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Vorwort. 



Die Absicht des VerfassorB dieser ucucn Bearbeitung der 
Theorie der Volkswirthschaft war, ein elementSres Werk zu liefern 
für den Gebrauch von Juristen und Vorwaltung^sboamten und von 
juideren PerHonen , welche aus Beruf oder aus Neigung in diosom 
Zweige dea öffentlichen Hechtes sich zu unterrichten wüuKchen. 
Obgleich es an Werken dieser Art bisher keineawogä fohlte und einige 
eine groasc Verbreitung im Publtcum gefunden haben, darf man 
doch unbedenklich behaupten ^ dass sie fast alle einer vergangenen 
Periode angehören und veraltete Doctrinen zum Inhalt haben, so- 
mit für das heutige Bedürfnias nützlicher Bolohrung unbraurhbiir 
geworden sind. Unzweifelhuft ist das lange gehegte Vertrauen in 
die hohlen und leichtainnlgen Äufklärungsprincipieu des vorigen 
Jahrhunderts durch die Kritik und durch die Erfahrung unheilbar 
erschüttert und haben die auf jene Principien gebauten Lehr- 
bticher, welche übrigens in hohem Qrade, sowohl durch das whb sie 
lehren, als namentlich durch das was eie verschweigen, als Lclir- 
büchor des Socialierave anzuaeheii sind, den Credit verloren, welchen 
sie jenen auflösenden Irrlebren verdankten. Man kann zwar 
täglich die Beobachtung machen , Aaas volkßwirthschaftliche Irr- 
thümar, und wären es die augpnscheinlichaten und geführt ichsten 
Verkehrtheiten, aus vielfältigen Motiven mit BewuBstsein und Ab- 
riebt festgehalten werden, und dass überhaupt neue wissenschuft' 
liehe Wahrheiten von allgemeiner und umwälzender Bedeutung es 
angemein schwer finden, ihren Weg zu machen. Indessen wird viel- 
leicht manchen ein Werk erwünscht sein, welches dem gegenwär- 
tigen Stande der Wissenschaft entspricht, ohno doch einer der ver- 
schiedenen Schattirungen des Socialismas zu verfallen , welche jetzt 
selbst in Fachkreisen hervortreten und Einfluss zu erlangen suchen. 
Und es möchte an der Zeit sein, ilnrch die That zu zeigen, daas es 
sich nicht etva darum handelt > von einem natu rr echtliehen System 
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zum anderen überzagehen, d. h. nur das Pathos and die Tendenzj 
nicht aber die Denkweise zn ändern, sondern vielmehr darum, die 
positive Auffassung wiederherzustellen, welche nichts inhumanes 
und utopistisches au sich hat und weder mit der Vernunft, noch 
mit den Thatsachen streitet; an die Stelle der Herrschaft blinder 
Naturgesetze die vernünftige Freiheit der Menschen zu setzen , in 
den Formen des Kechtes und der Moral nnd im Anschluss an die 
geschichtliche Wirklichkeit der Dinge. Dass der Verfasser diesen 
Zweck seiner Arbeit nur sehr unvollkommen erreicht hat, ist ihm 
selbst mehr als sonst Jemandem bekannt; er wagt aber auf nach- 
sichtige, wenn auch nicht wohlwollende, Beurtheilung zu hoffen von 
Seiten derer, welche die Schwierigkeiten des Gegenstandes kennen 
und welche für das Bestreben, diesen Zweig der Wissenschaft von 
der Parteisucht und von der wandelbaren und leicht erregbaren Ta- 
gesmeinung freizumachen, Sympathie empfinden. Mit besonderer 
Genugthuung würde es ihn erfüllen, wenn dieses Buch zu der von 
Einsichtigen längst gewüUdchteM und nach beiden Seiten durchaus 
nothwendigen engeren Verbindung zwischen Kationalökonomie und 
Jurisprudenz hinfuhren und zu der Ueberzeugung beitragen würde, 
dass es für kein volkswirthschaftliches System eine dauernde Existenz 
geben kann, welchem die Kechtsidee fehlt. Sollte dem Verfasser 
in dieser Beziehung auch in der Zukunft kein Verständniss entge- 
gen kommen, so wird er mit Plato und Cicero daran erinnern müs- 
sen, dass nur das gerechte Wissen ehrenvoll und der menschlichen 
Natur angemessen ist. Scientia, quae est remota ab Justifia, callidi- 
tas potius^ quam sapientia est appellanda. Nihil honestum esse po- 
test, quod justitia vacat. Non enini modo id virtutis non est^ sed est 
potius immanitatis, omnem humanifatem repellentis. 
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I. Grundbegriffe der Volkswirthschaft. 

Die Theorie der Volkswirthschaft ist eine Wissenschaft von 
verbältnissmäsBig jungem Datum. Während die meisten übrigen ^ i. 
Wissenschaften ihr Älter nach vielen Jahrhnnderten zählen und zum mngM 
grossen Theiie. bis in das graue Alterthum zurückreichen , hat es ^^i*« ■• 
die ökonomische Wissenschaft kaum erst seit hundert Jahren zur 
Existenz einer besonderen gelehrten Diaciplin gebracht. Vorher 
"^ar sie höchstens als ein unvollkommener Bestandtheil der Staats- «oiuft». 
Philosophie oder der Ethik wahrzunehmen. Es begreift sich von i«i»»- 
selbst, dass mit dieser Jugend — denn für die Wissenschaften ist 
^in Jahrhundert nur eine kurze Entwickelangsperiode — auch eine 
gewisse Unreife, ein gewisser Mangel an Durchbildung und Oharacter 
verbunden sein muss. Das zeigt sich schon darin, dass unsere Wie- 
Benschaft es noch nicht einmal zu einem sicheren und allgemein an- 
erkannten Namen gebracht hat. Während sie im Auslände, so na- 
mentlich bei den Engländern und Franzosen, von Haus aus vor- 
wiegend als politische Oekonomie bezeichnet wird, nennen sie die 
Deutschen mehr Staatswirthschaftslehre , Volkswirthschaftslehre, 
^ationalSkonomie, mancihe neuere Italiener und Amerikaner dagegen 
Sooialwissenschaft oderSociologie; von anderen, mehr vereinzelt auf- 
JC^tanohten und nie in Cours gekommenen Namen, wie Chrematistik, 
Katallaktik, Volksgüterlehre u. dgl. gar nicht zu reden. Diese bunte 
Hanichfaltigkeit der Namen ist aber nichts Zufälliges. Eine Wis- 
senschaft, die unter verschiedenen Namen oirculirt, wird auch einer 
grossen Verschiedenheit des Inhaltes und der priooipiellen Auf- 
fassung fähig sein und gewissermassen ein molluskenartiges Dasein 
fthren. So wird sie von den Engländern und Franzosen mehr als 
^ine politisch- juridische, von den Deutschen mehr als eine philo- 
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Bophiscfae Wissenschaft betrachtet; der Bocialwissenschafttiche Name 
aber bedeutet zugleich eine social wissenschaftliche Richtung der 
Theorie, durch welche dieselbe über das Gebiet des rein Ökonomi- 
schen Lebens hinaus auf das des gesammten socialen Lebens e^ 
streckt und zu einer vollständigen Gesellschaftswissenscbaft erwei- 
tert werden soll. Im Ganzen und für jetzt ist jedenralla die zuerst 
genannte Auffassung die richtigere, wie denn schon Adam Smith, 
der Vater unserer Wissenschaft, sie geradezu als eine Wissenschaft 
für den Staatsmann und Gesetzgeber bezeichnet hat, obgleich nicht 
geläugnet werden kann, dass sie, wie die Philosophie oder Literatur 
oder Geschichte, auch eine allgemein bildende Bedeutung besitzt 

Gehen wir von den Namen zur Sache selbst über, so finden 
wir hier keine geringere Manichfaltigkeit und Unentachiedenhat 
der Meinungen. Zwar standen bis vor kurzem die in der wissen- 
schaftlichen Welt zu allgemeiner Geltung gelangten ökonomisdien 
Theorien, welche noch aus der Auf klärungsperiode des vorigen Jah^ 
hunderts herstammten, im Rufe einer durchaus fertigen, ja zn einem 
sehr hohen Grade von Vollendung und zum sicheren Besitse umun- 
stosslicher Wahrheiten gelangten Wissenschaft, an deren wesent- 
lichen Lehren kaum noch etwas verbessert oder verändert werden 
könne. Man hat es, wie Robert v, Mohl sagte, gar nicht mehr fflr 
möglich gehalten, dass ein Lehrsystem, welches sich in so anage- 
breitetem Masse die Zustimmung eines gebildeten Zeitalters erwirb, 
gänzlich falsch sein könne, und es konnte von vorneherein fast mit 
Gewissheit angenommen werden, dass dieses System sehr viel WaH' 
res enthalten müsse. Derselbe Schriftsteller spricht es unnmwusdoi 
aus, dass die Grundbegriffe der Wirthschaftslehre mit einem stBn- 
nenswerthen Scharfsinne und mit einer beinahe übertrieben logischfl» 
Feinheit und Bestimmtheit ausgebildet worden seien. Schwerlioli 
werde jemals wieder eine wesentliche Umgestaltung ihrer fundamds- 
talen Lehrbegriffe und Lehrsätze nöthig und möglich werden. EbflO' 
BO sei einer ganzen Reihe von speciellen Ausführungen, welche tm 
diese obersten Sätze gebaut seien, die gleiche Anerkennung zu er* 
theilen. Mit diesem Lobe wurde freilich auch der Tadel vermischt, 
dass die Theorie der reinen wirthschaftlichen Gesetzmässigkeit lor 
atomistischen Zersetzung der bürgerlichen Gesellschaft we8entli<^ 
beitrage und dass sie rücksichtslos, ja fast unmenschlich sei, veÜ 
sie den vollen Relchthum der wirklichen Menschennatur ausser Acht 
lasse. Äebnliche Vorwürfe hatte früher schon Stsmondi erhoben, 
indem er die staatsökonomische Schule der Engherzigkeit und des 
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Gultna der kalten, berechnenden Selbsteucbt anklagte. Allein diese 
Ausstellungen mussten wirkungslos verhallen, weil sie nur subjec- 
tive Empfindungen und sittliche GefQhle ausdrückten, ohne gegen 
das Lefarsystem selbst den Stoss des logischen Qegenbeweises zu 
f&hren. Und wenn im Jahre 1S63 Herr Duptn im Senate des zwei- 
ten franzSsischen Eaiserreicbes die Aeusserung zu thun wagte, dass 
die politische Oekonomie gar keine Wissenschaft, sondern nur eine 
^Hude" sei, so konnte dies damals nooh zwar Torübergehend einiges 
Aufsehen erregen, aber doch nicht mehr als die Wirkung einer 
kühnen oratorisohen Phrase haben. Denn eine Wissenschaft, wenn 
sie auch nur in der öffentlichen und gelehrten Meinung besteht, 
lässt sich mit blossen sittlichen Ermahnungen und absprechenden 
Pointen nicht aus der Welt schaffen. So kann z. B. auoh der 
Darwinismus nur durch die Macht des wissenschaftlichen Beweises, 
nicht aber durch den noch so triftigen Hinweis auf seine unsitt- 
lichen oder irreligiösen Consequenzen überwunden werden. 

In der neuesten Zeit ist nun aber in dieser Hinsicht ein be- 
deutender Umschlag eingetreten. Vor etwas me^r als zehn Jahren 
hat sich insbesondere in Deutschland eine Kritik erhoben,, welche 
nachwies, dass die in dem gegenwärtigen Jahrhundert herrschend 
gewordenen Ökonomischen Theorien den Namen und die Qeltung 
einer Wissenschaft nicht verdienen , dass sie durchweg auf falschen 
Grnndanschauungen und Grundbegriffen ' beruhen und dass das ge- 
sammte Lehrgebäude fast durchweg nur ein Gewebe con Ten tio neiler 
Irrthümer und Einbildungen sei. Unter dem Einflüsse dieser Kritik, 
verbunden mit sinistren practischen Erfahrungen, ist die politische 
Oekonomie sehr rasch Ton der hohen Stellung einer anerkannten 
und bewunderten Wissenschaft herabgesunken; sie ist eine discre- 
ditirte Wissenschaft geworden, ohne Autorität und ohne Glaub- 
würdigkeit. Hiefür Hessen sich zahlreiche Belege anföhren, Ton 
denen nur einige wenige hier einen Platz finden können. So wurde 
1873 in der französischen Nationalversammlung, bei Gelegenheit der 
Verhandlung eines auf den öffentlichen Unterricht der politischen 
Oekonomie bezüglichen Antrages, von dem Berichterstatter unter 
Zustimmung der Majorität ausgesprochen, dass sie noch keine defi- 
nitiv festgestellte Wissenschaft sei und es noch nicht einmal zum 
sicheren Besitze elementarer Wahrheiten gebracht habe. Und im 
Journal des Economistes Tom September 1875 wird die politische 
Oekonomie tod einem angesehenen Schriftsteller als eine Wissen- 
schaft geschildert, in der bisher Jeder, selbst in förmlichen Lehr- 
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büehern, ungeatraft und nnbdmerkt die vollatfindigste UnwiaBeTil 
an den Tag legen konnte und deren Lehren nur bei Wenigen noch 
Glauben finden. Ebenso hat in Belg-ien ein gelehrter Schrifltsteller 
Ton grossem Kuf in verschiedenen Publicationcn erklärt, daes diese 
"Wiseenschaft durchans ander» als bisher studirt werden müsae. In 
Italien hat sich unter dt>r Führung namhafter Publicisten eine neue 
Schule gebildet, welche den alten Throricn eine sehr entachiodcno 
Opposition macht. Selbst in Eaglaud, der eigentHohon Ileimath 
dieser alten Theorien, ist eine neue Richtung im Entstehen begriffen. 
In der Quarterly Review vom Juli 1871 handelt ein ganzer Artikel 
von den economioal fallacies der alten Lehre and weist nach, dass 
sie voll von täuschenden Abstractioncnund eine „cloeet science and 
paper logio" sei. In einer anderen Zeitschrift, der Wostminster Re- 
view vom JuU 1871, lesen wir: Die politische Oekonomie hat ee noch 
nicht einmal zum eraten oder vorbereitenden Stadium einer Wissen- 
Bchaft gebracht. Sie befindet sich heutzutage noch in demselben 
Zustande, wie die Geologie vor den Tagen von Hution und Wil- 
liam Smith, oder wie die Sprachwissenschaft zu der Zeit, als die 
vergleichende Philologie unbekannt war und dastlebrftiscbo als die 
einzig ursprünglicheSprache der racnBcblioben Race galt. So wie bisher 
a priori bebandelt, ist sie überhaupt keine Wisaenschaft. Man fängt 
nun in England an einzusehen, dass die bisherige Theorie nichts weiter 
als eine "Wissenschaft von Annahmen [(tAsumptions)-7iSit und dass dae 
blosse abstracto Raieonnement aus Hypothesen , die man selbst ali 
falsch zugeben muss, nichts solides und roeUes hervorbringen könne. 
Auf einem der letzten Congresse der „britischen Association fUr die 
Beförderung der WiaaonBchaften** wurde von den S/r Gpurge. CnmpfftH. 
Verfasser werthvollor historisch - ökonomischer Studien, folgendes 
geäussert: „Es gab eine Zeit, wo man die politische Oekonomie M 
betrachten schien als eine Wissenschaft natürlicher und dermass&n 
feststehender Gesetze, daes man mit Tlfilfii deductivon Raisonnements 
zu sicheren Resultaten kommen könne. Man hat aber seither wall^ 
genommen, dass die Menschen nicht gleichmSasig den Gesetzen 
folgen, vermöge deren man Vermögen machen kann; dass (las 
Ökonomische Thun und Lassen dem Gegengewicht der moralisclicn 
Ursachen nnterliegt, deren Wirkung genau berechnet werden kann; 
dass wir mit einer Kette bloaser abßtracter Schlussfolgerungon nicht 
weiter kommen und dass wir uns im Gegentheil durch genaue Bs* 
obachtung der Thatsachen und durch inductive Schlüsse daraus vor* 
sichern müssen." Ein anderer Anhänger dieser Kicbtung, M. 
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Leslie , geht noch weiter und hält die gowÖhDlich angenommenen 
Qosctzo der politischen Ookonomie für plumpo Allgemeinheiten, die 
nor durch einen Procese oberflächlicher und unphllosophischer Ab- 
traction erlangt worden seien. 

Das gleiche Schauspiel tritt una in Deutschland entgegen. Zwar 
Buchen Mauche noch zu temporiBiren und sich durch Abachwach- 
ungen und VercluuHulirungen über die Krisia hinüberzuhelfen. 
Doch im Ganzen herrecht die Ueberzeugung, dasa die alte Theorie 
Bankerott gemacht habe. Zu beklagen ist dabei nur, dasa Viele 
so unsicher geworden »ind, daua aie in der Meinung, sich von jenec 
abzuwenden, nur um ao weiter in der alten irrthümlichen Richtung 
fortschreiten und geradezu dem •Socialismus zufallen. Das hcisst 
Tom Regen in die Traufe kommen. 

Uebrigena hat aicb, trotz aller moiet sehr goBpreizten Polemik 
gegen die neuere Richtung, der Geist der tbeoretiacben Beobacht- 
ung und Darätelluug ao sehr verändert, daBs es nicht mehr die 
i^rage sein kann, ob neue Ideen oxietircn, eondcrn höobBtctis, ob dleae 
Ideen schon der alten Theorie angehörten. Die Orthodoxen bc- 
aapteo lächerlicher Weise daa letztere ^ was sie mit Hülfe ihrer 
etwas erweiterton Phraseologie beweisen za können glauben. 

Solleu wir nun Auguäichta aller dieser £ räche inung^n etwa g. s. 
xonehmeu, daas es eine Wissenschaft der Volkswirthschaft überhaupt »oUi- 
nioht gibti* Das wäre eine verkehrte Schluasfolgerung. Die Wis- 
KoDschaft exiätirt unabhängig von dem Wechsel vergäuglicber 
Theorien. In der Regel sind getadc Irrthümcr die Quelle neuer 
Wahrheiten. WTir dürfen nicht müde werden, nach neuer und 
besserer Erkennt ni 88 auf einem Gebiete zu streben, dessen grossar- 
tigß Dimensionen für den menschlichen Geist das höchste Interesse 
Meten, um so mehr als deren Resultate tür diu menschliche Wohlfahrt 
l^nd für die Regierung der Stauten die grösste Bedeutung haben. 
Die erste Bedingung für die Erlangung wahrer wissenschaft- 
licher Resultate liegt in der Anwendung der richtigen Methode des 
''orschens. Wir werden uns in diesen Vortragen nicht der speou- 
Uiven, sondern der historischen Methode bedienen; und zwar nicht 
Ur pseudohiatorischen Methode, welche speculatlve Doctrinen mit 
Um Flittertand vereinzelter, irgendwie zusammengeraffter ^Notizen 
ahängt — eine Manier, welche nur der gelehrten Eitelkeit dient — 
sondern derjenigen , welche die Einheit des Völkerlebens in 
tei Geschichte erfasst und seine Erscheinungen auf ihr Wesen und 
lamit auf ihr innerstes Gesetz zurückzuführen sucht. Unser Gegen- 



wendig- 

kelt dar 
lüBtori* 
■chrti 

u«ttao- 

d«. 



4 



6 



Einleitung. 



8 »■ 
NUur 



stand wird din YolkswirthAchaft sein ale ein Ganzes, als eine lebendige 
Binheit in der ßesrhirhte. Bei dieeer Auffassung wird uns die 
Toikswirtbächaft als eine positive Lebensform klar werden , deren 
weebselndo Gestalten einer unverrückbaren inimanentüu Gesel?. massig 
koit zum Ausdruck dienen. Mit anderen Worten, nicht irgend eine 
willkürlicb erdacbto ITypotheso, die bei jeder Anwendung versagt, 
sondern die positive Wirklichkeit der Dinge wird den Massstab uo^J 
serer Untersuchungen bilden. ^^ 

Die gaivte Wirthschaft eines Tolkes, sagte der vorhin genannte 
M. Vliffe Ledie^ in Hinsicht der Beacbäfrigungon und Bestrebungen 
beider Geacblechter, der Natur und des Umfauges, der Hervorbring- 
ung und Yerzebning des Reicbthums, ist nichts als eine lange Gnt- 
wickelung, die bald den Charaetcr der Beständigkeit, bald den des 
Wechsels zeigt, und deren Ökonomische Seite nur eine Phase oder 
eine Sache der rntnition ist; daher musa man in der Geschichte, J 
wie in den allgemeinen Gesetzen der Gesellschaft und der gesel^M 
Bchaftliehen Entwickehing, die Gesetzmässigkeit ihrer Eracheinunge^fl 
suchen. Zwarhac man dagegen einzuwenden gesucht, dass zwiacheiK- 
dieser Anschaunug der Dinge und der alten pülitiacheD Oekonoini 
derselbe Unterschied bestehe, wie etwa zwischen der Paläontologi 
und den Theorien der Physiologie oder Chemie. Allein das bei 
nicht liewetsen, sondern nur in anderer Form widersprechen. D 
die Physiologie und die Chemie können alkn-diiigä abstract, au einzel 
neu, beliebig losggerissenen Körpern atudirt werden; dass aber auct^ 
die Volkswirthschaft diese Art der Forsobung auläast, bleibt gerad^^ 
zu erweiseu und kann nicbt erwiesen werden. Was man die allge-^ 
meinen ökonomischen Gesetze zu nennen pflegt» ist nichts, als de^ ^ 
Absolutismus derökonomisclien Tendenz in einigen universellen An.^^ 
Wendungen. Dieser aber ist kein Gesetz, sonderu eine Annahme. 

Dem oberflächlichen Blick erscheint die Geschichte als ein wirre ^ 
Chaos aller möglichen Gegensätze, als ein Feld beständige«:^- 
Kampfes, in dera lediglich die brutale XJebermacht, das Gesetz de^ 
Stärkeren den äieg davonträgt. Bei tieferer Anschauung wird si — ^ 
zu ein^r unendlichen Fülle harmonischer Kraftentwicklung, In d^^ 
eine eherne Ordnung von wunderbarer ächönheit und Beständigkc^^ 
waltet In dieser Erkcnntniss liegt der hohe geistige Reiz dc^^ 
Wissenschaft^ und zugleich ihre Wurde, denn durch ihre schöpfer^S 
sehe Grkenntniss belebt und vergeistigt sie den todten Stoff. 

Will man sich von dem Wesen der Volks wir thschaft einen allg^^ 
meinen Begriff vevachaffen, so mussman vonzwei feststehenden AValu-^ 
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eiten auB^ohen. Die erste ist: Die Menschen sind vermSge der voäb- 
natürlicbeii Bedinguii|^en ibres leiblicben und gctistigon Daseins ^&- "'<rt'>- 
zwungen, die Watur einer beständigen und planmäüäijrcn llerraobafi ''*'^'*"" 
zu unterwerfen, um dadurch die Bofriedig'ung ihrer BedGrfuisse zu 
erlangen. Hiomue entspringt ein System menschlicher Tbäti^keiren, 
welche trotz ihrer verschiedenartigen Formen und Gegenstände 
gleichmässig und überall als einheitliche intellectuelle und morali- 
sche Action der Mon»chheit Htch darstellen und mit dem Xamen 
Wirthschaft bezeichuet werden. Und die zweite: Die einzelnen 
Individuen sind fiir sieh allein niemals im Stande, die Natur zu be- 
lerrscheD. eondern es musa jede Wirthschaft gemeiuticbaftlich von 
ehreren betrieben werden. Die politische Oekonomie nimmt nicht 
Kobinsouadcn und ähnliche Phautadiestücke zuci Vorbild, sondern 
QDr die wirkliche Wirthschaft, wie sie uns bei allen Tölkern ohne 
Ausnahme entgegentritt. Das Wesen der Volkswirthscbaft ist also: 
Herrschaft über die Natur in menschlicher Gemeinschaft. Sic 
schliesst sich demzufolge an die unter den Menschen überhaupt be- 
Hteheudeu GeraeinHchaftäverhältniääe an, so an die Familie und die 
Gemoinde, vor allem aber an den Staat, welcher ala die umfas- 
sendste und machtvollste Form der mcnachliohcn Gemeiattchaft an- 
zusehen ist. Ja man konnte mit Fug den äatz aufstellen, dass, 
wenigstens ursprünglich, alle meoHchlichen Verbindungen von allge- 
einer und fundamentaler Bedeutung, so der Staat, die Familie 
. a., ihren Grund und ihre woscntliche Form in der Nothwendig- 
keit des 5konomiäi:hcn Zuuammenschlusaea gefunden haben, mit an- 
deren Worten, dass sie als wesentlich wirthscbaftliche Yerbindun- 
gon ins Leben getreten sind. Denn prirnttm est vicere deinde sai^re, 
und wenn man bedenkt, welch ein hülfloses Wesen der rohe und 
nackte Mensch der primitiven Zeitalter der Natur gegenüber gewc- 
lou sein muss, so gelangt man von selbst zu der Einsicht, dass der 
Kampf, den er mit der Natur um seine Existenz zu fuhren 
hatte, seine wichtigste Angelegenheit und der bestimmende Grund 
aller Beziehungen zu seinesgleichen gewesen sein muss. Die 
Wirthschaft bildet sich also durch oin Zusammenwirken der Ein- 
zelnen für die gemeinsamen Zwecke der Erhaltung und Fort- 
pflanzung und dies setzt eine Ordnung, eine Organibation vor- 
aus, durch welche sämmtlichc Glieder des Ganzen zu gemein- 
samer Actiou gebracht, zu einer oinbeiclichcn Geeammtkraft au- 
aammengcfasst werden. Diese Organisation bedingt nun uotbwon- 
die Einsetsong herrschender Organe, denen auf der anderen 
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Seite dienende Kräfte gegenüberstehen, weil ohne solche Gewalt 
ein Zusammenhalten der Theile für das Gänse nicht denkbar wäre; 
Im allgeuteineu liegt die W'irthaohaftagewalt in der Institution des 
Eigenthums, das dienende Element in der Arbeit. Wenn die Wirtb- 
Bchafit in einem Volk einen ao hoben (irad der Entwickolung er- 
reicht hat, daas sie von der Staatsgewalt als ein einheitliches lebcu- 
diges Gaozea bestimmt und geleitet wird, dann iet die Volkswirth- 
Bcbaft im politiechen Sinne vorhanden, d. b. die Volks wirthschaft 
ist dann ein Gegenstand der Politik und sie begreift im weiteren 
Sinuc auch ein den Bedürfnissen des Staates seibat dienendes System 
Ton Einrichtungen in sich« die eigentliche Staatswirthschaft oder 
das Finanzweeen. 

Wenn alle Volkttwtrthschaft auf der menscblichen Qemeiuschaft 
beruht, so folgt, daas es ausserhalb dieser Gemeiofichaft Oesetze der 
Tolkswirthächaft nicht geben kann, sowie auch, daaH der Orad der 
Wirknamkeit der ökonomischen Gesetze von der Katur und Festig- 
keit ihrer Verbindungen abhängen wird. Z. B. die Festigkeit de« 
Familien- und des Staats Verbandes bedingt schon durch sich sclbet, 
weil sie die Wirksamkeit jener Gesetze verstärkt, ökonomische 
Vorzüge; umgekehrt wird in Bchlaffen Gemeinwesen auch die öko; 
nomiache Gesetzmässigkeit schlaff sein und verhaltnissmäsHig n 
schwache Wirkungen hervorbringen. Ein zerfallendes Staatuwese 
wird immer auch afm sein. Die wirthschafiliche Kraft der ilensche 
liegt in ihrer Vereinigung. Wir müssen daher vor allem fragen, 
nach welchen Gesetzen findet diese Voreinigung statt und was ist 
ihre eigentliche Natur? Darin liegt die wahre Quelle der ökonomi- 
schen Gesetzmässigkeit, und nicht in dem abstracten Ausschälen 
der ökonomischen Tendenz. Diese letztere ist nichts weiter als das 
universelle Streben der Menschen nach Herrschaft über die Natur; 
dagegen dm Gesetze der Volkswirthschaft sind die positiven Kegeln 
für die Kcalisirung jenes Strebens. So können auch die Gesetze 
des Gehens und Laufens nur in dem anatomischen und physiologi- 
schen Bau und Zusammenhang der Glieder organischer Korper 
gefunden werden, und nicht in der abstracten Tendenz des Gehens 
and Laufens. So wenig als es eine Wissenschaft des abstracten 
Gehens und Laufens gibt, so wonig kann es eine der ökonomischen 
Tendenz geben. Die ersten Principien einer Wissenschaft sind die- 
jenigen allgemeinen Wahrheiten, auf denen das Ganze als eine 
geistige Einheit ruht, nicht aber die blosse Keducirung aller Ein- 
zelheiten auf eine abstracte Allgemeinheit. Solehe allgemeine W 
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^heiten siad iu der Katur z. B. die (icsetze der Schwere oder der 
CohäsiüQ, nicht aber dio in jodem Qohon und Laufen gleicfaniääBig 
wiederkehrende Erscheinung gewisser Bewegungen der Füese. Der 
Gegensatz, um den ee eich hier bandelt, ist in der Natur der Gegen- 
satz zwischen Gesetz und Eracheinung, in der VolkBwirthschaft 
zwischen Gnsetz und Interesse; denn die ökonomiflche Tendenz 
kommt im Einzelnen stets in gewiasun luteresHen zum Yoracbeiii. 

Die wirthschalt liehe Oeeetzmäasigkeit ist nun theils objectiv, 
theiia subjectiv. Eratere besteht darin, dasH alle vorhandenen Be- 

idurfnisse vollBtändig und in der der wirthschaftlichen Gemeioachal't 
entsprechenden Ordnung befriedigt werden, mitbin ganz allgemein 
die Bedürfnisse der herrschendeD Orgaue auf der einen und dio 
der dienenden auf der anderen Öeite, so daas demnach die allge- 
meine Gleichheit aller Bedurfnisse eine gesetzin g^geige nicht genannt 
werden kann, sondern auf willkürliclieu Hypothesen beruht. Anderer- 
seits ist der BedilrfniüHzuMtaud der Einzelnen nicht blos als indivi- 
duelleH Verlaogen, sondern als ein nothwendiger Ausflut;» des Zu- 
sammenlebens aufzufassen, so daas die Befriedigung auch aus Kück- 
sichton des öffentlichen Wohls erstrebt werden muss. Endlich aber 
ist auch die möglichst reichliche Befriedigung zu erstreben, weil das 
gesammte Volks- und ättiatslebeu iu seiner höheren Entwickelung 
dadurch bedingt ist. In diesem Sinne iat der Yolksreicbthum der 
einzig gesuiziuSssige Zustand eines Volkes und die Armuth des 
^^ Pulkes als eiu abnormer Zustand anzusehen, der auf Gebrechen im 
^H ^olks» und Ötaatälcbon hinweiat. 

^H Die subjeotive Gesetzmässigkeit der Volkswirthscfaaft Mst darin 

^■au suchen, dasa bei der Ausübung der wirthschaftlichen Thätigkoi- 
Con die Gesetze der Volkswirt lisch aft befolgt werden. Jene Gesetze 
siod nun theils rechtlicher, theils ethischer Natur, sofern sie sich 
a-ixi das äussere Handeln oder auf dio inneren Beweggründe des 
tlandelns (muren) boÄiehen. Diejenigen Gesetze, welche rechtlicher 
^c^tur Bind, finden ihren Grund darin, dass die Organisation der 
^olkswirthschaft eine feste und gleicbmässigc Ausübung der Wirth- 
^^haftsorduuug erfordert , eine bestimmte Einrichtung der Wirth- 
Bcl^aftsgewalt für das wirCbschaftende tiubject. Alles Seiende iat 
^^er gemeinsamen liegel unterworfen, welche ein gemeinsames Le- 
^^n erzwingt und hieraus wieder mit Nothwendigkeit folgt, insbe- 
sondere führen alle Menschen der KegeJ nach ein Gemeindasein und 
^iese Gesellschaftlichkeit C^ociabilitätj der Menechen ist im Ver- 
S^eicb mit dem Gemeinleben der Xhiero und Tttanzon so uncndUoh 
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umfasaender und bll dünge fähiger, dasa man aie oft ala dos Euszuich 
nende Merkmal der inenacblichen Qattuug gegenüber allen übrigen 
Geschöpfen f ja daae man die einzelnen Menschen geradezu als die 
Moleoule der meuHcUttchen Uesellschart bczoichoct hat. Sie äusacrt 
aiofa in einer absoluten Anziehungskraft der Ooscllaohaft gegenüber 
den Individuen und diese Anzlehunge- oder Schwerkraft ist das 
oberste Lcbeosgcsotz der menscblichoD Gattung, ebenso wie das , 
Gesetz der Schwere für die natürlichen Körper. Jede Organlsatioi^H 
einer Gemeinschaft, jode Ilorrschaft der Kinen Qbi^r die Anderen" 
ist mithin nichts anderes als der Druck der Geaellschaft auf die Ein- 
zelnen, ein bestimmter Ausdruck des menschlichen GraTiiatiouHgt»-^| 
aetzes. Dieses Gesetz ist durchaus universeller Natur und mu8S 
sich auch in den wirthschnftlicbcn Beziehungen der Aleuschen unter 
einander geltend machen. Die gc Seilschaft 11 che Gravitation setzt 
nun aber die Existenz der menschlichen Individuen und damit am 
eine gewisse Widorataudskraft derselben gegön den Druck der G< 
Seilschaft vorauB. Dieser Widerstand der Individuen luuss zw; 
durchaus überwunden werden, suweit die geäellschafcliche Nothwen*^ 
digkeit reicht; allein dazu int nüthig, dass dieselbe nach allen Kich- 
tungen eine jeden Einzelnen nöthigendc Form annimmt und wo- 
möglich auch in ihr Bewusstsein eingeführt werde, weil der Mensch 
vermöge seines höheren GeistesverinögenB darauf angelegt ist, mit« 
Freiheit und Bewusstsein zu handein. Die menschliche Gravitation 
wirkt nicht als rohe nnd blinde ^'aturkraft, sondern als liege! der 
menschlichen Freiheit, nämlich in den Formen dos Rechts und der 
Moral Die subjective Gesetzmässigkeit der Volkswirthschaft liegt 
also in den Grundsätzen des Hechts und der Moral. Jeder Ein- 
zelne ist dem Recht UTiterwoifen, weil er dem Drucke der Gesell- 
schaft unterliegt, von der er sich nur um den Preis seiner Existenz 
losreisscn könnte, und weil in dicbtem Druck das Wesen der Mensch- 
heit, mitbin sein eigener Lebcnsdiung, uUo seine eigene Freiheit in 
höherer Kraft und Yolleudung sich ihm geltend macht, Die Moral: 
aber tritt zu dem Süsseren Handeln oder lluterlasäen als Kegel der] 
inneren Selbstbestimmung hinzu, indem sie bald zur Befolgung d 
Hechtsregel antreibt, bald auch die Verhäitnissc ordnet, «die voa 
der ßechtsreget nicht getroffen werden. 

Man hat viel gestritten darüber, ob die wirthschaftlicben In- 
teressen der Menschen einander wesentlieii feindlich oder freundlich 
seien, und ein französischer ächri feste Her {ßa^tiat) hat diese Contro- 
verse mit der Phrase zu beendigen geglaubt, dass alle legitimen 
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InterOBsen barmoniech eeien. Daa richtige ist diosos. Die Interes- 
sen als solche sind nie harmonisch, eondern bekämpfen sich ewi^, 
wie schon im Worte Hegt. Harmonie schafft nur daa Gesetz und 
dieses liegt in dorn Wirken der Gemeinsamkeit. Versteht man 
Biso unter den rnteressen die wirthschaftlichen Tendenzen der Ein- 
zelnen, so sind diese unabänderlich einander feindlich; allein sie 
können nur insoweit sicli geltend machen, als das Gesetz es zuläast, 
und man muss daher sagen, dass die wirthschaftlichen Interessen 
die Harmonie der Yolkawirthschaft nur dann aufhoben können, 
wenn der Individualismus die Kraft der Gemeinschaft gebrochen hat. 
Die Volkawirthaehaftslehre befasst sich nicht mit den eiii:&e1nen 
ItcohtssStzcn und Moralvorsobriften, sondern nur mit der inneren 
Vernünftigkeit und Kcgelmäesigkeit der WirthachuftsverhäUnisse, 
woraus jene Säize und Vorschriften folgen. Die Gesetzmässigkeit 
der Yolkswirthschafc ist insoweit unabhängig von menschlicher Fest^ 
Setzung, weil in der yemünftigeu Auffassung der Dinge von selbst 
begründet; deshalb hat man sie Naturgesetze genannt, was aber 
nur in sofern richtig ist, als sie au« dem Verstäudniss der Natur 
der Dinge herTorgeheUf und es wäre die Bezeichnung als Vernunft- 
gceetz richtiger. Aller Streit um den cigentliciien Cbaracter der 
wirthschaftlichen Qcsetzp läuft dtirauf hinaus, ob man die abstracto 
oder die concrete menschliche Natur zum^ Gegenstand der Forschung 
machen müsse. Da es nun keinen abstractcn Menschen je gegeben 
hat und je geben wird, so ist jene offenbar eine pure Imagination, 
«in blosses Product der Gedankenschöpfung ohne Leben und Wirk- 
lichkeit, mit anderen Worten ein über das wahre Maas hinausgeh- 
endes Uebergreifen gewfsser nivellirender Ideen. Dagegen die con- 
rete Menscliennatur bleibt in den wahren Grenzen der positiven 
^irkliuhkeit der Dinge; und ee ist ein blosser Kunstgriff zu be- 
liaupten , dass jcue übergreifenden nivcILirenden Ideen einzig uni- 
"verseile Wahrheiten seien und allein Gegenstand einer Wissenschan; 
«ein können. Dagegen sind die Gesetze der Volkswirthschaft keine 
Naturgesetze in dem Sinne, als sie sich auf die äussere Natur be- 
sieben, auf das gegenseitige Verhalten der rohen Naturkräfte im 
Gegensatz zum Menschen. Diese sind vielmehr den Nalurwissen- 
sohaften eigen, auch den technischen Disciplinen wie der Landwirth- 
srhaftalehre, Technologie und dergl. Die Gesetze der Volkswirth- 
schafl dagegen sind aus dem Monschon abzuleiten und haben mit- 
hin einen geistigen Character, so dass in den wiithschaftlichen Ver- 
h&Itnissen auch vor allem die geistige Bestimmung des Menschen 
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berücksichtigt werden muns. Z. B. rein physisch betrachtet gleicht 
der Arbeiter freilich einer Maschine, aber es wäre ganz unrichtig, 
den Arbeiter nach rein physikalischen Gesetzen wie eine Maschine 
zu behandeln; in den Gesetzen der Arbeit muss vor allem auch 
die geistige Natur des Menschen hervortreten. Aus jenem Charac- 
ter der volkawirthschaftlichen Gesetze folgt weiter, dass sie nicht 
unveränderlich sein können, sondern mit der geschichtlichen Ent- 
wickelung der Menschheit fortschreiten, weshalb es unrichtig ist, 
von ewigen, überall gleichmassig gültigen Gesetzen zu sprechen. 

Recht und Moral sind, obwohl in ihrem inneren Wesen stets 
gleich bleibend, doch der geschichtlichen Entwickelung unterworfen 
und daher nach Zeit und Ort veränderlich. Tom ßechte ist dies 
allgemein anerkannt und wird in unseren späteren Erörterungen 
sich ganz unzweideutig bestätigen; dagegen möchte diese Behaup- 
tung in Bezug auf die Moral bei Manchem vielleicht auf Zweifel 
Btossen. Und doch kann es gar nicht geläugnet werden, dass auch 
die Moral, und insbesondere die Wirthschaftsmoral in fortschreiten- 
der, wenn auch langsamer Wandlung begriffen ist} denn Recht und 
Moral bilden stets eine höhere Einheit, sie ergänzen und stützen 
sich gegenseitig, und jedem Rechtssystem steht unfehlbar ein ho- 
mogenes Moralsystem zur Seite. Wir wollen von diesem wichtigen 
Satze hier nur eine Anwendung machen. Die Arbeit steht rechtlich 
bald in, bald ausserhalb der Familie des Wirthschaftsherrn, sie hat 
also bald einen familiären, bald einen von der Familie nuabhängi- 
gen Character. Kun ist doch einleuchtend, dass die familiäre Ar- 
beit in dem einen !Falle unter den Grundsätzen der Familienmoral 
stehen wird, in dem anderen Falle dagegen nicht. Folglich muss 
z. B. die Arbeitsmoral des Zunftgesellen eine andere gewesen sein, 
wie die des heutigen Fabrikarbeiters , der zu der Familie des Ar- 
beitsherrn in gar keiner Beziehung steht. Ebenso wird die Moral 
des Sclaven eine andere sein wie die des freien Arbeiters, und zwar 
nach beiden Seiten, nach der des Herrn wie nach der des Arbei- 
ters. In beiden Fällen wird die sittliche Verpflichtung zur Arbeit 
und gegen den Arbeiter verschieden beurtheilt werden. Die Moral 
ist immer die adäquate Begleitung eines gegebenen Rechtszustandes, 
eines ohne das andere ist nicht denkbar. Daraus können wir die 
wichtige Lehre ziehen, dass es vergeblich sein wird, ein entartetes 
Wirthschaftssystem lediglich durch moralische Mittel corrigiren zu 
wollen,- wenn man nicht das Rechtssystem kennt, nach welchem die 
Wirthsohaft oonstmirt werden soll. Alles Moralisiren ist in den 
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"Wind geredet, wenn es nicht den "Widerspruch mit dem Bechtsbe- 
'wusstsein vermeidet. 

Alles, wodurch mensehliche Bedürfniese befriedigt werden k5n- s- b. 
nen, wird unter dem Begriff der Güter zusammengefasst; dieselben ™« ®*' 
sind durchweg aus der Natur zu entnehmen und entweder in rohem *"' 
Zustande zu gebrauchen oder in irgend einer Yerarbeitung. In 
den ältesten Zeiten, im primitiTen Zustande der Menschheit, herrschte 
die Verwendung der rohen Stoffe vor; je höher die Entwickelung 
steigt, desto mehr werden dieselben durch Kunst verarbeitet und 
erhalten eo die manichfachsten Eigenschaften, wie es den Bedürf- 
nissen der Menschen entspricht. Rohe Thierfelle , blutiges Fleisch, 
dumpfe Erdhohlen bilden die Kleidung, die Nahrung, das Obdach 
des Wilden; später wird das Fell gegerbt und gefärbt, das Fleisch 
wird gekocht und gebraten, an die Stelle der Höhlen treten Gebäude 
aus Holz oder Stein, architectonische Kunstgebilde, die dem feinen 
Geschmack, der Behaglichkeit, den Bedürfnissen der Gesundheit 
and der Herzens- und Geistesbildung steigende Befriedigung ge- 
währen. Wenn man in den Sammlungen des British Museum die 
einfachen Geräthe und Lebensmittel betrachtet, mit denen die Jä^ 
ger- und Fischerstämme Nordamerikas und Grönlands ihr mühevol- 
les Dasein fristen, und wenn man bedenkt, welche harte und 
achwere Arbeit es diese Menschen kostet, um sich diese für sie so 
ivichtigen Güter zu verschaffen, so gelangt man zu der Tleberzeu- 
^ung, dass es nicht die wesentliche Bestimmung der Güter sein 
IcLann, den Menschen nur individuellen Sinnengenuss zu verschaffen. 
XI>enn sicherlich gewähren jene armseligen Güter den Eskimos keine 
g^^ringere sinnliche Befriedigung, wie dem Europäer des neunzehn- 
ten Jahrhunderts die Gegenstände des rafTmirtesten Luxus, die aus 
EK.l.leD Theilen der Erde zusammengetragen werden, und die Yolks- 
v^ irthschaft hätte ein sehr geringes Feld der Entwickelung vor sich, 
v*^«nn der sinnliche Genuss allein ihr Ziel wäre. Vielmehr ist es 
l^^Tar, dass der Mensch sich über das Naturleben erbeben und mit 
-E3r"ülfe der veredelten Natur die rohen Naturtriebe von sich abstrei- ' 
f"^^ii soll. Wir müssen daher die Güter, um sie ganz zu begreifen, 
1*»- den Fluss der geschichtlichen Entwickelung der Menschheit stel- 
*-^]i, dann erscheinen sie uns in dem höheren Lichte der Bestrebun- 
S^n und Fortschritte des Menschengeistes, gewissermassen als die 
'^X"'osaen einer unendlichen Leiter, auf welcher die Menschheit zu 
^■*ximer höherer Vollkommenheit emporklimmt, und wir werden ihren 
Nutzen bemessen nicht nach der problematischen Befriedigung, 
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welche sie im Augenblick ihres Yerbranches den Individnen ge- 
währen, sondern nach dem Grade, in welchem sie Allen unmittelbar 
oder mittelbar zur Veredlung und Stärkung ihrer Kräfte und Em- 
pfindungen dienen. In diesem Sinne sind die Gäter ein Gemeingut 
Aller, gleich der Natur, woher sie stammen, und es bedarf nicht 
des Communismus, um sie für Alle nutzbar zu machen. Zwar sind 
die luxuriösen Genüsse der Reichen nicht zugleich auch Genüsse 
der Armen , wohl aber sind sie die Kennzeichen eines Zustandes, 
dessen Gesammt Wirkungen sich auch auf diese letzteren erstrecken, 
wie ans später noch deutlicher werden wird. 

Zu den Gütern gehören aber nur die Gegenstände der äusseren 
rernunftlosen Natur, nicht die Menschen selbst und ihre Eigenschaf- 
ten, Klugheit, Stärke, Schönheit, Gesundheit u. s. f. Die letzteren 
werden zwar auch in der -vulgären Sprache Güter genannt , sind 
es aber nicht im wirthschaftlichen Sinne, schon deswegen, weil sie 
keinem Gebrauch durch die Menschen unterliegen, sondern durch 
sich selbst wirken. Die Gesammtheit der Güter, über die Jemand 
verfugt, heisst sein Vermögen, und Vermögenserwerb ist daher der 
allgemeine Zweck jeder Wirthschaft. Nun werden aber offenbar 
persönliche Eigenschaften niemals und nirgends zum Vermögen 
gerechnet. 

Alle Güter entstehen durch Production, d. h. durch planmässige 
und zweckmässige Einwirkung auf die Natur vermittelst Arbeit un- 
ter der Leitung des ßesitzes. Das Verhältniss, in welchem sich mit 
den Naturobjecten Arbeit verbindet, ist ein unendlich verschiedenes. 
Manche Gegenstände bedürfen nur geringer Arbeit, andere sehr 
vieler; stets aber sind die Güter das Ergebniss von Arbeit, mithin 
von menschlicher Thätigkeit, und da die Arbeitskraft in der Mensch- 
heit ganz allgemein und unerschöpflich vorhanden ist, jedem Men- 
schen innewohnt, und sich von Generation zu Generation unaufhör- 
lich erneuert, so muss auch die productive Fähigkeit in der Mensch- 
heit unerschöpflich sein, wie die Natur. In technischer Hinsicht 
ist die Arbeit nichts weiter als ein Naturprocess, welcher natür- 
liche Veränderungen in den Naturobjecten hervorbringt; sei es hin- 
sichtlich ihrer Qualität, oder Quantität, oder hinsichtlich ihrer Zu- 
sammensetzung, ihres looalen Zustandes u. s. w. und es kann da- 
her in gewissem Grade die Natur durch Arbeit und umgekehrt er- 
setzt werden. Soweit dagegen die Arbeit Bewusstsein und Ver- 
BtändnisB erfordert, ist dies nicht möglich, weshalb sich die Arbeit 
von der Natur wesentlich unterscheidet und nicht nach den gleichen 



Gesetzen wie diese bebandelt werden darf; mithin gind die Arbeiter 
vor den Maschinen, von den Arbeitathieren n. b. w. begrifiFlieh ge- 
schieden, insofern sie nicht blosse natürliche Productionsinstrumente 
flein können. Dies ist in rechtlicher Hinsicht, da das Arbeitsrecht 
Ton der inneren Yemfinfh'gkeit der Dinge abhängen mnss, von un- 
endlicher Bedeutung. Wir wollen hier vorläufig nur darauf hin- 
weisen, dass die Arbeit zum Besitze in ein persönliches Yerhältniss 
treten kann, was von der vemunftlosen, unpersönlichen Natnr durch- 
aus nicht gesagt werden kann; und zwar, wie die Geschichte lehrt, 
stets in ein Yerhältniss der Gemeinschaft, denn selbst die Sclaven 
des Alterthums waren Familien genossen ihres Herrn. Wir sehen 
also schon hier, wie das Streben nach Herrschaft über die Natur 
die Menschen in Gemeinschaft bringt und wie diese Gemeinschaft 
einen bestimmten Reofatscharacter annimmt. Selbst bei denjenigen 
wilden Völkerschaften, die es noch nicht einmal zur Einrichtung der 
Sclaverei gebracht haben, tritt uns diese Organisation in rohen Um- 
rissen entgegen; denn hier sind es die Weiber und Kinder, denen 
die abhängigen Arbeitsverriohtnngen auferlegt werden. _Zum We- 
sen der Froduction gehört ferner ausser der Arbeit noch die Func- 
tion des Besitzes oder des Eigenthumes; durch das Eigenthum 
wird nämlich di^ Arbeit einer bestimmten Direotion unterworfen, 
ao dass sie für diese und nicht für andere Zwecke zu verrichten ist. 
Üs kann nun zwar Arbeit und Eigenthum in einer Person vereinigt^ 
sein, dann treten diese beiden Momente nicht äusserlich hervor; 
allein es ist jenes weder allgemein der Fall, noch auch innerlich 
nöthig; wir sehen vielmehr in allen Zeiten das Gegentheil. Der 
Orund liegt darin, dass in der Verbindung von Arbeit und Eigen- 
tlium eine sehr starke Beschränkung beider liegt, uo dass ihre 
3?rennung nöthig ist, nm beide zu grösserer Entfaltung zu bringen. 
I^ur das kleine Eigenthum kann zugleich Arbeit sein, damit lässt 
sich aber nicht zu Yolksreichthnm gelangen. Die productive Wirk- 
samkeit der Arbeit hängt von der Leitung des Eigenthums ab, ins- 
1> «sondere von der Ärbeitstheilung, und es liegt im Interesse des 
Eigenthums, eine fortschreitende Yervollkommnung der Arbeit her- 
beizuführen, so dass in der Herrschaft des Eigenthums über die 
Arbeit nicht eine Unterdrückung, sondern eine Förderung der Ar- 
beit liegt, wenn zugleich diese Herrschaft den Geboten des Rechts 
und der Moral gemäss bleibt. Hieraus folgt ganz evident, dass 
sowohl der allgemeine Culturfortschritt in rechtlicher und sittlicher 
Hinsicht zu Yolksreichthum führt, als auch der der beiden wirth- 
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schaftlich^n Claseen im inneren ZnsAmnienhan^ steht, und 
Hcbtig verstaTiden, beide ein gemeinsameB Interesse an ihrer f^egen- 
«eitigen Förderung haben. Die Emanoipation dor Arbeit von dem 
Ei^enthum wäre daher nicht eine Förderung der Arbeit, sundern 
CB läge darin ein Heraustreten der Arbeit aus dem innern Zusatn- 
menhang der Dinge; mitbin würde die Arbeit dadurch Hück- 
fichritte machen. 

Wenn wir nun fragen, wodurch denn der Besitz zur Herrschaft 
über die Arbeit gelangt, so ist darauf zu antworten: dadurch dass 
die Besitzenden unter sich eine (Jerocinscbaft bilden, welcho sie 
befähigt, einen geäellächaftlichen Druck anf die ihnen untergebenen 
Arheiiskräfte auszuüben. Diese Gemeinschaft ist die auf der n 
türlichen Stamnieavorbindung beruhende Staatsgemeinschaft, welche' 
den Besitz constituirt und zugleich mit ihren Zwecken erfüllt. Der 
allgemeine Begriff der Production laset unB daher folgende urspröng- 
Hche Momente erkennen: der aus der Staatsgewalt entspringende 
Besitz beherrscht die Arbeit in der Richtung der Staatazweeko nn 
diese Herrschaft hat einen persönlichen, und zwar genoaaenscha 
liehen Chnracter. Es w3ro nun zwar denkbar und ist auch zuwei- 
len vorgekommen, dass der Staat dircct, ohne Vermittlung des Be- 
sitzes, Herrschaft über die Arbeit übt. Allein ein kurzes Nach'^i 
denken 7«igt, dass dios nicht die Regel sein kann. Denn al1^^| 
menschliche OesetzmSssigkeit soll zugleich eine Regel der mensch- ' 
liehen Freiheit sein, darf also diese nicht negiren. Nun ist ab 
der Triob nach Freiheit im eigenen Hause ein Grundzng der menscl 
liehen Natur und allen freien Völkern gemein; die Staatsgewal 
soll sich folglich als solche nur über das Staatsganze erstrecken,^ 
nicht auch auf das Leben des Hauses. Immerhin bleibt es wahr, 
dass die Wirthschaftsgewalt des Besitzes ursprünglich Staatsgewalt 
ist und nur durch ihre Beschränkung auf die häuslichen Lobonskrciae 
einen besonderen Charactor annimmt. Auch kann man sich un- 
zweifelhaft darauf berufen, dass dasselbe Gesetz der höheren Ent- . 
Wickelung und freieren Entfaltung, welches die Scheidung von Bo^H 
sitz und Arbeit bewirkte, aueh zur analogen Scheidung von Beait^^ 
uud Staatsgewalt führen mussto. Ist doch selbst in der Kirche di^i 
von den ersten Christen versuchte Verbindung des Besitzes mit da^H 
geistlichen Gewalt nicht von Bestand gewesen. ^' 

Die wirthschaftliohe Sehätzung der Producte nach einem allge- 
meinen gesellachafitlichen Massstabe ergibt den BegriET des Wcr- 
thes. Seit dem Alterthum pflegt man zwei Arten des Werthes zu 
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unterscbeiden , indem man oiaen doppelten Maesstab an die Fro- 
ducte anlegt: 1) deu der Nützlichkeit, d. i, der nützlioben 'Wir- 
kung, die durch den Gebrauch eines Gutes erreicht werden kann, 
insofern spricht man von einem Gobraucheworth; und 2) den Maes- 
stab dos VcrmögeuB, welcher au und für sich ein rein quantitativer 
Massstab ist und mit der Nützlichkeit nicht zusammenfullt, inaofern 
eine und dieselbe Sache immer gleich nützlich bleiben und doch 
.KU versebiedeDcn Zeiten eine rereohiedene YermSf^ensquantität 
sein kann. Es ist im Leben nun nicht üblich, beide Masestäbc 
als Werth zu bezeichnen, sondern man meint damit im Leben 
immer nur den letzteren. Einmal schon deswegen, weil es für die 
Nützlichktnt, diu einem Gut« vermügu seiner uatürllchen Eigen- 
achaftun innowohnt, bei der Verschiedenheit der individucUeu Be- 
dürtnisso nach Zeit und Ort und bei der Manichfaltigkeit der Ycr- 
bältnia&e überhaupt keinen allgemein gleichen Mass&tab geben 
kann, vielmehr sehr hüufig, Wiia der eine hochschätzt und begehrt, 
der andere gering achtet und verschmäht. Sodann, weil in dorn 
Begriff oinea allgemeinen Massstabe» nothwendig das Moment ent- 
halteu ist, dass im Vei-hältuias der Schätzung die verschiedensten 
Dinge einander gleich stehen, während doch in Bezug auf deu Ge- 
brauch niemals verschiedene Güter einander substituirt werden kön- 
en, z. B. Wolle für Fleisch. Eine solche Bubstituirung ist nnr in 
gewissen Grenzen möglich und auch da werden immer Modifica- 
tionen der Gebrauchszwecke stattfinden ; diu allgemeine Substi- 
tuirung aller Güter unter einander aber wäre ein absurder Geduuko, 
bei dem wir uns nicht weiter aufhalten woUen. Endlich aber auch, 
weil ea aus Küoksichten dor Theorie nicht zu billigen ist, zwei 
gänzlich versobicdcno Dingo mit einem und demselben Bogrifif zu 
bezeichnen. Für den Begriff der Schätzung nach der nützlichen 
Wirkung des Gebrauche» ist das Wort Kützlichkeit oder Tauglich- 
keit hinreichend; unter Werth ist ausar.hliosslich der Tauscii- 
odor Verinögenswerth zu verstehen. Worin liegt nun aber die 
Q««ile dieses Begriffes P Whh ist mit dem Werth als Massstab des 
VcrmngeuabeKtaudus goineint? Difse' Frage ist zu beantworten aus 
der wesentlich produetiven Bestimmung dca Besitzes, so dass der- 
selbe geschätzt worden muss nach dum Yerhältnisti der darin ent- 
hallencn produetiven Wirküflgt^kraft. Da alle rroduetion dui-ch Ar- 
beit erfolgt, so muse auch Arbeit die Substanz des Werthes sein 
und der "Werth aller Vermögonsobjecta miiss im Yerhältniss stehen 
zu den produetiven Erfolgen, welche mit ihnen darch Anwendung 
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TOD Arbeit enirit »B Kl f kimea, eoiroU wns die QiuDtititf als 
die QBatitSft der CMtar betiiflt Dies vird ftbUagai tob der ^e- 
wnmaüm Eatwickalng ciMt VoftM, vefl aS* Tolkskrifte direcc 
oder tndirect zur wirltihiftUriini Avwsndas^ komBen, inbeson- 
dere aber tod der Eotwickeloog de» ArbeitajetaBe, dem Zu- 
aanuneavirk^i der Terscfaiedenen Arfaotorernelitiiiiyee, der Ärbeits- 
tfaeiloBg, vodarch eine fortwihrend «tagende einheitUebe Kraft 
herrorgebracht vird. Der Werth noterfiegt daher ganz und gar 
dem Qeaetze der bestäedigen Vemofarang dtr Kraft and er ist der 
Begd naeh in beetindiger ZonaliBe begriffen , wenn auch uweileo 
AQckachlS^e stattfinden. Daraas folgt, deaa der Besitz das Inter- 
eaae haben iniisa, durch fortwährende Steigening der Arbeitser- 
folge eich im Wertfa zu vermehren, so dasa der Werth den allgemei- 
nen Schwerpunkt ab^bt, nach welchem alle Güter und ArfaBtte- 
kräfte graTttiren. Das Gesetz dee Werthee Usst eich vergleichen 
mit dem Gesetze der Schwere is der physischen Körperwelt. Die- 
jenigen Theorien, welche im Gegensatz hieza den Werth aus anderen 
Momenten ableiten, nämlich aus der Xfitzlichkeit oder Seltenheit, oder 
BUS den besonderen Umständen dee Bedarfii, »ind unricbtig. Ganz 
nichtssagend ist die Erklärung des Werthes als die wirthschaftliche Be- 
deutung der Güter, weil diese Bedeutung ja selbst wieder der Erklä- 
rung bedarf. Hit weit grösserem Rechte könnte man umgekehrt sagen, 
dass die wirthschaftliche Bedeutung der Güter in ihrem Wertbe liege. 
In jedem Volke bilden Besitz und Arbeit zafolge ihrer recht- 
lichen und moralischen YerfasBung eine selbständige Einheit, welche 
mit den übrigen Seiten des Volkslebens in cugem Zusammenhang 
steht, und insofern ist, gleichwie das Gesetz der Concurrenz Ter- 
echiedene indiTidnelle Wirthschaftsarten schafft, das Wirthschafts- 
sjHtem eines jeden Volkes eine rationelle Schöpfung mit selbstän- 
digen Gesetzen, so dass es eine deutsche, englische u. s. w. Volks- 
wifthschaft gibt, gerade so wie es deuteches, englisches Hecht, 
deutsche oder englische Literatur gibt u. s. w. Denn das Volksle- 
ben ist kein blosses Natnrleben, sondern eine Emanation der geisti- 
gen Freiheit, doashalb aber nicht minder eine Sache der inneren 
oder natürlichen Gesetzmässigkeit. Die Wissenschaft, welche es 
eben mit der Erforschung dieser Qeeeizmäasigkeit zu thun hat, ist 
Ton jenen Gegensätzen unabhängig; denn sie ist uniTersell und hat 
das Besondere im Lichte des Allgemeinen zusammenzufassen. Es kann 
nur eine Rechtswissenschaft geben, wie nur eine Naturwissenschaft; 
aber daraus folgt nicht, dass alle Völker nach gleichem Rechte le- 
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ben, Bondem nur, dasct in der Bildang der nationalen Hechte eine 
glelohmäBsigo unrerrtickliare Ordnung herrscht, nämlich die gleiche 
Vernunft und Cauaalität Diese Vernunft lernen wir nur in dem 
gcßchicbt liehen Kecht«leben der Völker können, nicht aber in den 
abstracten llypothcBon (assionptions) der alten ^orthodoxen* Theoria 
^K Diese letztere Terweehselt überdies die Einheit dea Goaetzea mit 
^Bdor üniformitSt seiner Erscheinungen. In jeder Volkswirthechaft 
flind nun Besitz und Arbeit einer fortschreitenden Entwickelung 
unterworfen im VerhSltniss der Erhaltung und Vermehrung der 
Tolksfcräfto, und ihr Zusammen wirken für productive Zwecke steht 
gleichfalls unter dem Gesetz, das imm«r das Leben der Oesamint- 
heit, nicht diis Bodürfniss der Einzelnen zur Quelle hat. Daher 
eind Volksreichthum und Arniutli als zu b am mengehörige Wirkun- 
gen einer einheitlichen öffentlichen Thätigkeit anzueeheu, sie sind 
unabhängig von dem Willen der Einzelnen, und es ist nicht sn- 
lässig, die Gesetze der Volkswirth^chaft abzuleiten aus dem Egois- 
mus der Privatpersonen, weil das Volk, die Geseltscbaft, das col- 
l^lective Subject dieser Gesetze ist und die Einzelnen nur das Medium 
^Hhrer Vollziehung. Ein Volk ist offenbar weder eine Privatperson noch 
^^insbesondere ein Kaufmann, Der Egoismus der Einzelnen ist gleich- 
wohl eine bewegende Kraft in der Volkswirthscbaft und innerhalb 
der Schranken der Vernunft begründet, weil jeder Einzelne zunächst 
für sich zu wirken gezwungen ist. Dieses aelbstinteresae der Ein- 
zelnen ist jedoch nichts Eigenthümliches der Volkswirthscbaft, son- 
I d«rn in allen Lebensverhältnissen anzutreffen. 
^P Manche sind der Meinung, dass der Gegensatz von Reich und 
A.rm ein Unglück und Unrecht sei, und dass er vom Staate durch 
■Ä^n Wendung seiner gesetzgebenden Gewalt aufgehoben werden 
könnte und sollte; es wird in dieser Hinsicht sogar von einer All- 
macht des Staate» gesprochen und es ist bekannt, dass die nouer- 
Ixcbsn Wortführer des Sociatismus beständig dem Staate solche 
«rottende Thaten zur Pflicht machen. Nichts ist ungereimter als 
diese Meinung. Der Staat ist nicht eine Association der Gleichheit, 
Bondern der Ungleichheit, Er ist die Pöanzstätte der menschlichen 
ICraftentwicklung, im Staate vor Allem geht die Scheidung der 
höheren und niederen Kräfte vor sich. Er schafft die Herracher- 
■"örde, die Magistraturen, den .\del, die bürgerlichen Reihen 
^"d Abstufungen, er stiftet die öffentlichen Ehren und Aus- 
zeichnungen und gibt der Entfaltung jeder Art von Tüchtig- 
*öit im Krieg und Frieden Raum und Vorschub. Es ist undenk- 
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bar, daBB diese anß;eheure Differenz der Kräfte mit starrer Indif- 
ferenz des Besitzes vereinbar wäre. Zwar ist die UngleJcblieit 
dea Besitzes kein absolutes Erfordornisa der Staatsgemeinscbatt ; 
wir sehen im Gegeutheil die primitiven Staaten der Yoraeit mit do: 
Gleichheit beginnen und sie bleibt auch in späteren Zeiten, nach- 
dem sie in der Praxis längst untorgogangen , das ideale Traumbild 
der Theoretiker, wie eines PUtto und Aristoteles. Allein jene ur- 
sprüngliche Qloiohheit ist, wie wir später sehen werden, von keiner 
Dauer, sie macht trotz vielfacher Oegenanstrcngungen der Staat-sgewalt 
der Ungleichheit Platz, und sie muss dice, weil es zu den norb> 
wendigen Consequenzen dea Staatslebens gehört. Der Staat m&sstc 
sich zur Unthätigkeit vcrurthoilen, er müsste an den ersten Anfang 
seiner Entwicklung zurückkchron , wenn er jene Gleichheita-Chi- 
märe zu verwirklichen unternähme. Die fundamentale Action der 
Wirthacbaftsgesctze würde dem widerstreben , denn dicac geht, wie 
wir sahen, auf fortwährende Erhaltung und Vermehrung der Kräfte, 
ond der Druck dieses (jcsetzes ist sLärker als das phantastische Ver- 
langen nach einem QIBck, das jetzt nur noch in der Einbildung 
existircn kann und auch in der Kindheit der Völker nur ein vor- 
übergebender Zustand sein konnte. Es ist jedoch nicht ganz genau^^ 
zu sdgen, dass die Ungleichheit der menschlichen Kräfte der menscb<^H 
liehen I^atur innewohnt und von ihr unzertrennlich Ist; sie ist Tiel» 
mehr nicht sowohl eine Folge der menBchlichen Natur, sondern der 
mensohlichon Entwickolung, also derjenigen üosctzc, welche das Gc- 
eammtdasein der Menschen beherrschen. Wo kein Fortschritt 
herrscht, stellt sich eine erdrückende Gleichheit der Individuen ein, 
die sich dann unter einander kaum phj'sisch, durch das Go- 
wicht u. dergl. unterscheiden und da kann auch der Rückschri 
zur ungefähren Gleichheit der ökonomischen Existenzen Platz gret 
fen. Die Gleichheit kann aber nie die Armuth der Einen, sonde 
höchstens den Eeichthum der Anderen entfernen. 

In jedem Volke, velchos zur Selbständigkeit gelangt ist, m 
sich auch eine Staatsgewalt bilden, welche als oberstes Organ der Kcchts- 
pÜcgc, «ie aller übrigen gcnioinbamen Interessen und Bedürfnisse 
im Volk fungirt. In soweit als die Öffentliche Ordnung überhaupt, 
wird auch die Gesetzmässigkeit der Volkswirthsohaft durch den 
Staat begründet, und die Ausübung der Staatsgewalt ist von uner- 
nii'salinher ßedimtung für die Wirlhsi-haft jcdett Volkes. Dies is 
schvn insofern der Fall, als durch den Staat ein bestimmter Keuhti 
zustand hervorgebracht wird, in welchem die Volkswirt hschaftHcho 
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[Thätigkeif der Einzelnen wurzeln muBs, aber auch dadurcli, dass 
iie Beförderung der volkswirthschaftlichen Interessen zn einem be- 
sonderen Zwecke der Regierung wird und dadurch die Tolks- 
■wirthathafl zu einem Gegenstand der Politik. Eine Tolkawirth- 
^^ Schaft ohne den Staat ist nicht denkbar, da, wie wir achon gesehen 
^Hhaben, die Wirthschaftsgewalt der AusAubs der Staatsgewalt ist und 
^vsich unter allen Umständen auf die^e stützen niuss. Dagegen soU 
^■si« allerdings insofern vom Staat unabhängig sein, als sie uach 
^f eclbatändigen inneren Gesetzen betrieben werden muas, die der 
Staat nicht willkürlich machen oder verändern kann, vielmehr selbst 
zu befolgen gezwungen ist. Es ist das dieselbe Unabhängigkeit 
vom Staat, die überhaupt den Angelegenheiten der modernen Ver- 
I waltung zukommt. Insofern kann man von Gesetzen der Volks- 
wirthachaft sprechen , welche dieser von selbst innewohnen und 
niüht vom Staat', gegeben werden. Dass der Staat eine bestim- 
mende Kelle in der Volkswirthuchaft spiele, wurdo bisher mit nn- 
glaublicher Naivotät von Vielen geläugnet, indem man Alles auf 
das spontane Walten wirthscbaftlicher Naturgesetze zurückfah- 
ren zu können meinte; freilich nur in der Theorie, nicht in der 
Praxis, denn es ist unläugbar, dass der Staat seine volkswirthschaft- 
lichen Functionen immer weiter ausdehnt und sich durch die mo- 
derne constitutionolle Verfassung zum General-Comptoir der Wirth- 
schaftsgowalt macht. Trotzdem ohne allen Zweifel der Utopismus 
einer natürlichen staatslnsen Volkswirthsohnft den eigentlichen Kern 
I der alten Doctrinen des laissez-fairo Systems bildet, verlangen die 
I Anhänger dieser Doctrinen doch fortwährend, dass der Staat aus ihren 
Imaginationen, welche sie ,dio Wissen schnft*' nennen, seine Be- 
lehrung schöpfen soUu. Man kann dvn Selbst Widerspruch und die 
^^ Unkcnntniss des Gegonatandes nicht weiter treiben. Da nicht blos 
^B die Volkswirt hscbaftl ich 0, sondern die allgemeine Ordnung des Volke- 
' lehcns nacb den Grundsätzen des Rechts und der Sittlichkeit eine 
iiothwendige Bedingung des Yolksreichthnnis ist, so ist der Staat 
auch als Hüter der allgemeinen Ordnung am Volkswirt hscbaftl iohen 
Gedeihen betheiligt, und es ist insofern auch die potitiGohe Verfas- 
(ttDg von grosser wirthacbaftlicher Bedeutung; insbesondere die 
Festigkeit und ünantaätbarkeic derselben , während dagt^gen die 
(unterschiede der Kegierungs- und Verfassungsformen, Monarchie 
"der Republik, Aristocratie oder Democratie, an sich von weniger 
'^enbarcm Einfluss sind. Gleichwohl lässt sich die Frage aufwcr- 
'in^ ob die Republik mit der modernen auf freie Arbeit V^^vt^'^ 
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Yolkevirthschaft verträglich sei. Denn in der HepubUk f^ebort die 
Staatsgewalt allen BOrgem, mithin auch den Arbeitern, während 
die Eigen thumsgew alt den Besitzenden auaschiiesBlich verbleiben 
Boll. Dadurch wird offenbar ein durchgreifender Zwiespalt erzeugt, 
welcher die Tendenz haben muss, auch das Eigenthotn zur res 
publica^ zur gemeinsanien Sache Aller zu machen. Anders war es in 
den alten Kepubliken und in den modernen Sclavenrepubliken, in wel- 
.chcu die Besitzenden und die Sciaven auch politiäch geschieden waren. 
Der einzelne Mensch ht nicht nur ein Glied seines Staates, son- 
dern auch der ganzon Menacbheil, der Uesellschaft. In d«r Ge- 
sellachaft hat der Mensch als solcher Rechte und Pflichten aooialeu 
Characters und es wird dadurch eine neue gemeinsame Ordnung 
erzeugt f die über den Staat hinausreicht DemgemSss hat die mo- 
dorne Yolkswirtfaschaft nicht nur wie schon früher einen interna- 
tionalen Character, weil alle Völker untereinander in Verkehr tre- 
ten und sich durch Arbeit und Handel gegenseitig ergän2en and 
unterstützen, wie dies zwischen den einzelnen Individuen und Grup- 
pen eines Volkes geschieht; sondern e« treten die Angehörigen der 
Tersf^iedenen Staaten unmittelbar zu einander in ein Verh$ltnieflH 
der Einheit, auf einen gemeinsamen Rechtsboden, der sich nicht 
mehr in die Grenzen einzelner Staaten einschliessen Iflsst. Besitz 
und Arbeit schöpfen ihr Recht aus dem einheitlichen Culturleben 
der Menschheit und hiodurch wird die natürliche, d. i. rein mensch-^^ 
liehe Ordnung der Volkawirthschaft zum Problem der Wissenschaft,^ 
Nunmehr werden nämlich Besitz und Arbeit zu gesell ach aftUchen^^ 
Factoren, deren Wirksamkeit zwar auf dem Boden des Staats e^^l 
folgt, aber sich in den Ideen des nationalen Lebens nicht erschöpft,^' 
HO dass es volkswirtbachaftUche Interessen gibt, welche die rein, 
politischen Interessen überragen , und darin liegt umsomchr 
Köthiguug, die volkswirthschaftlicbe Gesetzmässigkeit Ton d 
blossen Willen der Staatsgewalt unabhängig zu machen und sie auf 
dem Boden der universellen Menachhoit zu begründen. Hiedurch ' 
entsteht nun ein eigcnthümUchei^ Dilemma, welches den tiefen An*fl 
tagonismus erklärt, der die heutige Volks wirthßchaft durchzieht. 
Der medomo Staat ist nur eine nationale Abtheilung der Gesell- 
schaft, er ist nicht mehr die Quelle , sondern der Diener der Eigen-» 
thumsgewalt. Woraus schöpft aber diese letztere jetzt den Keofata- 
grund ihrer Existenz P Sicherlich weder aus der Gewalt der Bajo- 
nette, noch aus dem Individualismus, sondern aus den aouvcrainen 
Gesetzen des gesellschaftlichen Lebens. Dies bedingt aber die Idee 
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Idner eiahcitlicben Kraft, welcfae das Eigenthuni zuaaininenhäU und 
einheitlichen Functionen befähigt. Diese Kraft ist keine andere 
^bIs die gesellächafllicbe Gravitation, welche auch die Staategßineiii' 
echaft hervorbrachte und Dunmelir ihre Wirkungen über die ganze 
MeDBchheit erstreckt. Daraus erklärt sich, dass nonerdings die 
VolkswirthBchafl als sociale Wisaenschaft» ^conomie sociale^ bezeioh- 

Iet wird, während sie bisher als iconomie poliüque galt. 
II. Geschichtliche Ski2ze der Volkswirthachaft 
Daa erste mehr vorbereitende Stadium der Volkswirthscbaft ist %. \. 
as der primitiven oder wilden Yölkerachaften, nämlich derjenigen wirtb- 
Yölkerstämme, die es noch nicht bu einem geordneten Staatswesen ge- •"*'*" *■ 
bracht haben, die zwar weite Laudstrecken innehaben, aber ohne daa- 
erad sesobaft zu sein, und der Natur ohne eigentliche Arbeit und ohne 
fcBtcs Eigcnthum durch blosae Occupation, Jagd, Fischfang u. dgl. 
ihre Nahrung abgewinnen. In diesem Stadium ist vorwiegend die 
blosse Aneignung und Ver/ehrung roher Naturproduote , zu denen 
nur geringfügige Arbeit hinzutritt; dies steht noch sehr nahe dem 
Kampfe ums Dasein nach dem Naturgesetz und ist wenig yerschie- 
den TOD der Existenz der Thiere. Wilde Völkerschaften sind sm 
einer geordneten Wirthschaft, welche die Kräfte einheitlich zusam- 
menfasst und die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet, nahezu 
anfähig. Ihre starken Leidenschaften , verbunden mit sohwachem 

P Verstände, ihre Unfähigkeit, für die Zukunft »ich gegenwärtigen 
Üntbehrungen zu unterwerfen, ihre tausend abergläubischen Vor- 
Qrtheile und ßcdcnklicbkeiten , ihre Ünkenntniss der Natur bewir- 
k.ea , dass sie nur von Tag zu Tage lobon. Ein besonderes Hin- 
derniss ist ihr Mangel an Sittlichkeit, wie gebildete Völker sie voi^ 
hieben, insboBondere ihre laxe Behandlung der Qeschleehtsverhält- 
lusse. Häufig gehören die Weiber dem ganzen Stamm oder wer^ 
c^on nach Willkür abgetreten , vertauscht, Verstössen oder nach dem 
Iz^cobtn des Stärkeren in Besitz genommen. Daher ist die Abstam- 
%:%iung etwas imgewisses, sie kann nur nach der Mutter bestimmt 
"^Verden, die Vaterschaft kann sich als fester ReohtebogrifT nicht 
^^uäbildon. Die Nairs von Malabar lernen in frühester Jugend, dass 
Wa Oheim ein näherer Verwandter für sie sei als ihr eigener Va- 
t«r; darnach richtet sich denn auch der Erbgang. Nach W. Bagthot 
\vti dies überhaupt eine regelmässige Erscheinung bei wilden V5I- 
A^erachaften und wir dürfen daran» schliessen, dass die sittliche 
^QKebung das Mannes an ein Weib nicht auf NaturverhältniBsen 
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berahtf aondern eine Sache der rechtlichen und sittlichon Entwicke^^ 
lang isL Ausschweifende Menschen aind gewiasennasscn Wilde, ti^^| 
mitten einer ihnen Torangeeilton Civilisation, für welche »ic nicht ' 
genug geistige Kraft besitzen. Unter Bulchen Verhältnissen kann »ich 
keineFamihengewalt und kein Eigcnthum befestigen. Die Wirthechaft 
ist eine Stamm eBwirtfaschaft mit lockeren unbestimmten Kräften, 
denen nar sohwache Ausbeutung der Ijj^atur möglich ist. Er gi 
in diesem Stadium kaum eine oberflächliche Bearbeitung de» B 
dens, auch nicht Handel und Gewerbe, ausgenommen die rohen A 
fange des Tauschea. Bei den afnkiiniHchen Wilden gelten, wie Jtfr." 
Stanley erzählt, Perlen als Kupfermünzen , Tuch al» Silbergeld und 
Draht als Goldmünzen. Nun ist aber der Geschmack der zahl- 
reichen Stämme nach Farbe, Stoff u. a. f. verschieden, daher muss 
licr Reisende sich mit vorschiedonen Sorten versehen und mit ihnen 
abwechselnd zahlen. Das Loos solcher Völker ist Elend und hüu- 
liger Uunger. Die dienstlichen Terriohtungen werden von den iii^| 
Zustande der Knechtsohafc befindlichen Frauen und Kindern vor^^ 
genommen , während die Männer Beute machen. Noch bei Homer 
verrichten die Söhne und Tochter der Könige die gemeinen Arbeiten 
des Uausca. Nansicaa besorgt die Wasche, ihre BrÖder spannen 
ihr den Wagen ein und aus, Odysscus hat sich selbst sein Bett ge- 
zimmert, Von einer eigentlichen Production ist keine Kede, nm 
so mehr als in allen Verhältnissen Unruhe und Unsicherheit herrscht, 
da diese Völker unter einander In beständigem Kampf leben, der 
nicht »üben bis zur vÖUignn Vernichtung gebt Die im Kriege Ua-, 
terworfenen macht man entweder eu Sclaven oder sie werden ge 
tüdtet, um nicht zu sagen verspeist; das letztere ist das häufigore, 
weil die Ernährung von Sclaven schon mehr Wohlstand voraussetzt, 
der hier noch nicht angetrofleu wird. Der kümmerliche und ge- 
waltsame Erwerb der Sieger reicht kaum für sie selbst aus. Daher 
ist die Sclaverei nicht das ei-ate Stadium in der Geschichte, sondern 
es geht ihr vorau» die Knechtschaft der Frauen und Kinder, die meis^— 
Hiihr grausam behandelt werden. In diesem Zustand gibt sich ßin^| 
auffallende Verschwendung von Menschenleben kund, durch Krieg 
oder sonstige Sterblichkeit aus Mangel an genügender Nahrung und 
PBcge; ebenso auch eine gross« Verschwendung der Zeugungskraft. 
Alle diese Zustände lassen das ideale Verlangen nach EfickkehJ^| 
zum primitiven Zustande, zum goldenen Zeitalter, in bedenklichem 
Lichte nrschoinen und Voltaire hatte ganz Rocht, wenn er zeigte, 
dass in der unwissenden Vorehrung einer Vergangenheit, die man 
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seit Senecoy Plato u. a. ohne vernünftigen Grund preise, nichts Giitea 
für die Moneclicn lioge. Für uns Ut das auffalUmdRte Merkmal doa 
wilden Zustandcs die mnastoee Vergeudung und Zoratörung der 
rohen Kräfte, wofür der Grund oben in ihrer Kohheit liegt, und wir 
sollten uns gewöhnen, die menschliche Ordnung nicht blos, wie es 
seit Houaseau nnd t^einesgleichen so ühorwicgond geschieht, unter dem 
Gesichtspunkte der Freiheit^ sondern auch der Erhaltung und Ver- 
mehrung der Kräfte zu beurthcilen. Jene Znstande verändern sich 
ganz allniälilich erst mit dem Ucbergange zu festen Ansiedlungen, 
womit zugleich der Landbaubetrieli und die Begründung einer festen 
ßcchtfl- und Staatt^ordnung sich verbindet. Ermöglicht wird dieser 
Fortachritt, der nie von den einzelnen Individuen gemacht werden 
kann, wieder nur dnroh ein fortgcaotztcs System der Gewalt, nämlich 
durch die Eroberung von Landgobict und Unterwerfung der Eingo- 
bornen, welche nun Selavendienste verrichten, insbesondere den Ro- 

Iden anbauen and den Viehstand besorgen müssen, Damit ist denn 
sugleioh die ursprüngliche Einthoilung der Bevölkerung in Freie und 
Unfreie^ in die beeitzeude und arbeitende Classe gegeben. 
I Die unfreie Classef die freilich in manohcrlci Abstufungen vor- 
kommt, von der förmlichen Sclaverei biß zum blossen Bitangel des 
Bürgerrechts, finden wir bei allen bekannten Völkern als Ueberrcste 
dnr vorhistorischen Zeit unter verschiedenen Namen , Heloten, Mc- 
thöken, dienten, Hörige, und wahrscheinlich auch die alten Deut- 
schen gegenüber den Germanen ; überall linden wir eine solche 
anterdrficktu Classe ohne Bürgerrecht und Ircion Besitz. So sehen 
»ir regelmässig die zu höherer Entwickclung befähigten Nationen 
'on Anfang an in zwei kaetennrtig (durch Mangel an connnbiuin) 
Ä^8chie<lene Gruppen getbeilt: die Krieger und diejenigen, welche 
die mechanischiMi Dienste leisten. Die ersten hoissen nach ihrem 
Öorufe die Speer- oder Lanzen man ner, so die Germanen, Spartiaten, 
Quirlten. Auch das Wort populus, das ursprünglich nur auf diese 
f ^lit, (2M)pn/utt liotminuä Quiriles), hat die gleiche Bed.'utung (j)opuhri 
""«»heeren) und sie worden in den alten rÖmiBchen Litaneien die speer- 
^^•wehrte Ueermannsehaft pifumnus popiilm genannt. Die zweite 
erlasse heisat achlechthiu Volk, der gemeine Haufe (plebs}^ die Oe- 
**otchcnden, die Leute. 

Uebrigens findet der Uebergang zum festen Eigcntbum nicht 

^U einem Male statt, sondern nur in Zwischenstufen, die der 

Staats verband erzeugt. Zunächst ist alles Land Staatseigenthum, 

<^bor CS geht vom Staate nicht unmittelbar an die Einzelnen über. 
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Dazwischen liegt namentlich da« corporative Gesohlechter- 
QenoBsenschafltäeigentham, wie wir es bei den alten Griechen und 
Kümernf ebenso auch bei den alten Germanen antreffen. Bei den 
Kömern war der Grund und Boden nach festen ZahlcDVcrbaltniMen 
unter die Xribus, Curien und Gentes Terthellt Die Coricn mit 
ihren Hufen müssen ein geschlossenes Ganzes gebildet haben , aue 
200 Ju^era bestehend , da zu jeder Curie 100 Hausväter gehörten, 
Ton denen jeder 2 jugera als heredium erhielt Die CurieD^ wie die 
Gentes, hatten gemoinachaftliche mr.ra und bildeten eine erweiterte 
Haasgemeinde mit eigenem Heerd und gemeinsohaftlichen Mahlzei- 
ten. Dazu gehörten übrigens au»der den Familien der oinzelneD 
Gentilen auch deren Clienten, in der ältesten Zeit wabrHcheinlich 
auch die Plebejer, so dass sie über den natürlichen Begriff der 
Hauagonoseenachaft weit hinausging. Aeholicho Einrichtungen be- 
standen in Griechenland, und hier hat sieh bei schwKoherer politi- 
Bcher Entwickelung der Qoschl echterverband als corporative Macht 
dem Staate gegenüber bis weit in die historische Zeit hinein 
hauptet. Die ältestea Ansiedlungen dieser Yölkor müasen G 
Bchlechteransiedlungen gewesen sein, was man ecfaon aus den Woi^ 
ten vicitö {oUo*;) und ^ri^/f^sschlicsscn kann. Das germanische Wort 
hieffir ist Weichbild , welches offenbar mit vicits xusammenhäogt. 
Es ist bemerkenswertb, dass im Angelsächsischen vig Kampf be- 
deutet und Weichbild als fester Platz (chu'ias , caxteltum, multorum 
eecura mansio) erklärt wird. £g muss daher eine £riegerabiheilung 
bedeutet haben. Wächter, Glossar, p, 1845. Ji, Leo, Angelsäohs. 
Glossar, p. 261. Wie zum Haus ein Acker, so gehörte zum Ge- 
schlechtcrbaue (Dorf) eine Feldmark, die eigentlich cino HauBmarlc: 
war und nach dem System der Feldgemeinschaft bestellt wurden 
Diese Geschlechterverfassung ist nicht vor der Staatsverfassung, sie^ 
wurde also durch den Staat constituirt und beruhte nicht auf Bluts- — " 
Verwandschaft. Unverkennbar erinnern diese Einrichtungen an com—* 
munistischePrincipien im heutigen Sinne des Wortes; das EigCDthumK^ 
war gemeinsam und ein Bestaodtheil der politischen Organisation. 

Hieraus ist ersichtlich, dass ursprünglich Staat und Volkswirth- 
scbaft eine gemeiDsamo Verfassung und Gliederuug, gewiss er masscn 
einen gemeinsamen Knochenbau besitzen ^ in sofern die Bürger im 
Staat auch die Besitzenden in der Volkswirtbscbaft sind, die Snla- 
ven die Arbeiter und die Diener in der Volkawirtbschaft. Wic^, 
können hiermit schliessen, dass die rohe Gewaltanwendung zu dej^ 
StaatenbUdung führte und auch nöthig war zur Bildung einer Volks* 
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wirihschaft und diese QemcinBohaftsbildung musste erzwungen wer- 
den, weil die Beherrschung der Natur nach den rohen und will- 
kürliohen Trieben der Einzelnen m gut wie wirkungslos gewesen 
wäre. Diese Betrachtung lehrt zuglfiich, dass ea auch geschichtlich 
QQrfchtig ist. die Gesetze der Volkswirthechaft auB den ßeatrobnngen 
einzelner Individuen ubzukiton, die iu keinem anderen VorhSltnias, 
als in dorn des TauschcB {gegenseitiger Dienstleistungen atünden. 
Vielmehr iat das ursprOiigLiche VerhältniHs nicht datt der Gegen- 
seitigkeit, sondern der Unterwerfung, der Beherrschung der rohon 
Kräfte der Massen, und hieraus muss denn das Gesetz der Volks- 
wirtfaeehaft abgeleitet werden. Zwischen den herrschenden und 
dienenden Kräften in der Volkswirthscbaft besteht sowenig ein 
Tausch, als zwischen den Gliedern einer Familie oder zwischen dem 
Staatsherrscher und seinen Unterthanen, sondern eine distributive 
Einheit. Von diesem allgemeinen Gesetze kann auch die heutige 
Arbeit sich nicht frei machen. TInd wir sehen hier ganz deutlich, 
wie die volkswirthschaftliche Ordnung aua dem Chaoa wilder Hor- 
den sich herautiwindet: durch eine vom Btaate hervorgebrachte Dif- 
fercnzirung der Kräfte, die aber derselbe Druck zum einheitlichen 
Zusammenwirken bringt. Die Differonzirung besteht nach 11. Spen- 
cer darin, daea ein peripherischer Thcil von einem centralen Theile 
unterachieden wird, was die Bildung ungleicher Machtverhältniaee 
mit sich bringt, und aller Fortschritt findet statt durch die Zunahme 
gesellschaftlicher Kräfte, mit denen der Einzelne wirkt. Wenn wir 
nun fragen, wie Nationen oder Volkastämme, das Material der Staa- 
tenbildung, entstehen, so werden wir mit Schelting, Hegel und M. 
Müller antworten müssen, daas die [Religion, nicht aber natürliche 
Zuchtwahl, Vererbung, Ülima, unbewusste Nachahmung ein Volk 
machen. Daher muss auch die Volkswirthechaft in ihrem letzten 
Orando auf einer Gemeinschaft religiöser und sittlicher Ideen be- 
niHen und man wird getrost behaupten dürfen, das» der Atheismus 
ood der Materialismus keine Volkswirthechaft begründen kßnnen. 
dadurch erklärt es eich, dass Gottlosigkeit und Neuernngasuoht in 
'^Iten Zeiten als Staatsverbrechen und ala ein öffentliches Unglück 
angesehen wurden. Die urapriinglinhste llorrsohaft unter den Men- 
schen war die patriarchalische, wie »ie una iu den ersten Capiteln der 
^enesu entgegen tritt und wie sie Homer bei den Cyclopen schildert 
tOdyss. IX. 112 ff.) Allein mit dem Eintritt in die Staatsverbin- 
«ting ninunt die Familie sehr bald einen staatlichen Oharacter an 
^d wird den Staatsabtheilungen {t/etites^ y^qarqiai.) eingefflgt« offen- 
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bar zum Zwecke der Vorstärkung der Faniiliengewalt. In dicaora Sinne 
ist zu verstehen, was Sir H. Maine sagt, dass die GeaellBchaft in den 
primitiven Zeiten uiclit, wie man sie sich liputzutngo denkt, eine Ver- 
einigung von Individuen war, sondern Ihatsächlich und in der Mcin- 
urg ihrer Glieder eine Äggregation von Familien. Durch den Staat 
wird die ßlutsverwandtticliaft der Gcachlecbtagemeinschoft unterworfen. 
Auch heute noch können Ädelafanülien coi-porativc Vorbände bilden. 
In deuiMaase als die Staaten sich ausbildeten, entwickelte sich 
eine geoi-dnete Volkawirthschaft bei den Völkern des Alterthnms. 
Das Lebcnaprincip der Staaten des Alterthums war die Gewalc , un<i 
ao auch in der Volkawirthschaft, Ein solches Gßwaltvorhältnia^j 
bestand vor Allem in Bezug auf die Famitienangehörigkeit , d^H 
potest-as dea Hausvaters über die Familiengliedor. Diese waren voi^^ 
pflichtet, für den HauMvater zu arbeiten und er^ war der alleinige 
Oerr des Vermögens. Das gleiche Priucip der Gewalt galt auch für 
den Erwerb. Nicht durch Arbeit wollte man erwerben, sondern 
durch Kampf und Gewalt Vigntm ei iners videlur labore ac^tiirere, 
gtiud possis aanguitte parare. Der ursprüngliche Erwerb ist daher 
erobertes Land und die Beute, die man vom Feinde macht 
maneipi); der friedliche Erwerb wird als des freien Mannes an* 
würdig verachtet. Im Grunde hat demnach schon das Alterthura 
dem späteren mercantiÜBtischen Princip gehuldigt, daes man nur 
auf Kosten der Fremden Roicblhum gewinnen könne; freilich den 
Gruadsiltzeu der antiken Staatspraxia gemäss. Denn zwischen den 
Staaten des Aiterthums bestand nur ein schwaches völkerrechtlichi 
Vcrhältnias; ihr regelmässiger Zustand war der der Feindschaft, 
gegenseitigen Rechtlosigkeit. Der Erwerb vom Feinde erfol 
regelmässig durch Vermittolung des Staates, durch Eroberung nn 
Beute, und dies erklärt es, daas man den hauptsächlichsten Hecht; 
grund des Eigcnthumaerwerba in der blossen Occupation orblicktc— 
Die Occupation ist aber nichts weiter als Besitzergreifung in dec=* 
Absicht der Aneignung. Innerhalb des Staates nun wurde da^ 
Gewaltprincip nach einer gewissen verfassungämässigcn Ordnun g^ 
geltend gemacht , vor allem dadurch , dase der Staat das eroberte'* 
Land nach einem gesetziiehen Maasstabe unter seine Bürger ver-^-* 
tbeilte (assigttatioj und diese Vertheilung durch aogenannto Acker- 
gesotze von Zeit zu Zeit wiederholte oder revidirte. Dies geschah 
Übrigens nicht immer auf dem friedlichen Wege des Gesetzes , 
es ist gewiss, daas, man möchte sagen im Nachklang des 
sprünglichen Erwerbs, die Besitzrogulimng nur zu häufig eine 
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wal(«ame war. Bekannt eind dio longdauemden Unnihen, welche 
sich in Rom an dio gracohisohcn Bewegungen anknüpften. Noch 
Suila und peino Nachfolger waren gewohnt, dio Trouo ihrer Sol- 
daten mit den Gütern ihrer politischen Gegner zu belohnen. J«/iiw 
Cäsar und Auffunttta machten es nicht anders und liesaen aich dut'ür 
von Dichtern preisen, die verachont wurden oder einen Theü der 
Beute erhielten. Weltbekannt ist die Dankbarkeit toü Horaz für 
die Freigebigkeit seines Gönners Müceimf^y der ihm das lange cr- 
Behnte Landgut zum Geschenk machte. Dieses Vorfahren wäre für 
die neuere Zeit »o unerhört, dasä mau die Strenge der französischen 
Revolutionäre gogon die Güter der Emigrirten als einen vereinzelten 
Rückfall in dio Barbarei dos Alterthums bozcichnon muaa. Die 
crtheilung erfolgte nun entweder zu vollem Eigcntbum, jedoch mit 
acbränktcr VorSusserung, oder zu blosser Benutzung, wofür dann 
ein Zins, vectigal, zu zahlen war. Eigenthum und Besitz wurzelte so- 
i in der Staatsverfassung als nothwcndige Conscquenz des Bür- 
gerrechts und jeder Eigonthttmcr war innerhalb seines Eigcnthuras 
souverain, weil er das Recht de» Staates in den Grenzen seiner 
|| privaten RechtssphSre zur Ausübung erhielt. Diesen Sinn hat es 
|i wenn die römischen Juristen erklären, dass zum Erwerb dos Eigen- 
I thnms ein dem ju$ dvile angehörender Rcchtstitel erforderlich sei. 
Hieraus können wir das Princip ableiten, dass das Eigenthum nr- 
, sprfinglich eine Emanation der Staatsgewalt ist. Innerhalb des 
■^igcnthums war domgemass dieWirthschaft völlig frei, eine res do' 
^HifjfiVa, olxovo^ltt\ die Wirthschaft war bürgerliche üauswirthschaft. 
^^ede dieser Wirthschaften, verbunden mit derGeschlechtorgemcindo 
} und ruhend auf dem Gebrauch de» Oemeinlandes {ager pubUrus), 
genügte sich selbst und producirte nur für sich selbst. Von Pro- 
duction für den Absatz nnd von AnschafFiing fremder Producto 

hTor keine Rode; noch in später Zeit galt es als Beweis des Reichthunisi 
ieine Bcdürfniase nicht hei Andoreneinzukaufer. Nee e^l, ipiüd pntea, 
fceiast 08 bei einem Satiriker aus Noro's Zeit, illum quiäquam entere, 
Ofnnia äotni nasatttlur. {Petron. Sat. c. 38.) Jeder Haushalt von 
einiger Bedeutung umschloss daher auch dio Gewerbe und selbst 
die liberalen Professionen. Das Haus (i'icus) ist die ursprüngliche 
wirthschaft liehe Einheit, in welcher die verschiedenen productivcn 
Zweige noch unausgeschiedon beisammen ruhen. Glieder diesos 
naashalta konnten nur dicFamilieuungchörigen sein, freilich in dem 
Weiteren Sinne, in dem dahin auch die Familien der Hauasöhno, dio 
Sdiven und Clienten gehörten, und es konnte Eigenthum nur doi> 
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jenige besitzen, der zugleich neben seinem Antheil an der Staats- 
gewalt ale Bürger auch hSuslicbe Gewalt als Familienhaupt be- 
Bass. Daher war der pater famitias^ der nur ein Bürger aein 
konnte, der [alleinige Inhaber des Eigenthum«; pafer familias «rf, 
qiti in domo dominium habet. Der Titel der Hausfrauen war Herrin, 
dominOf regina. Wir müssen bemerken, das» das Wort pai^^ 
jratijQ, Vater, ursprünglich nicht den heutigen Sinn des natür- 
liehen Erzeugers besitzt; etymologiscb bedeutet es den Ernährer. 
Huter, Erbalter (im S<mskrit pita, pitar, palar. Curtiua Griech. Ety- 
mologie 3. Auti. p. 253) und tritt uns in dieser Bedeutung noch uufas- 
Sender in dem Worte J«;jt7^, Allvater, entgegen. Das heutige ^o^o- 
dar ist dasselbe im Laut und Begriff. 8o können wir ea auch besser 
verstehen, wean Festus sagt: Patres settatores ideo appeäati simt, quia 
affTontm partes attribuehant tenuioribtis pennäe ac liberis suis. Diö 
römischen Senatoren waren die Vfiter von dem ursprünglichen 
Standpunkte eines geflammten Geschlechts, gern, Pater bezeichnete 
also nicht ein Vorhältnies der Natur , wie heutzutage , sondern des 
Rechts; eino Function und eine hieftir dienende Gewalt, und bei- 
des, Function wie Gewalt, war wesentlich wirthschaftlicher Natur. 
Der Vater ist König des Hauses er hat einen Beruf, und eein lUoht 
wurzelt in Verpflichtungen, die ihm die Gemeinschaft zuweist. 
Noch in spätoier Zeit wurde pater und civi» für gleichbedeutend 
gebraucht, wie uns die berühmten Verse lehren: Dum domus Aeneae 
Capitoli ijmnoiAle saxtirn A ccolet imperiumque pater Homanus 
habebit. Die ätellung des Hausherrn war ein Amt, impertum^ unj 
wurde auch so genannt. Man sehe z. B. was Cicero de setteet. ti 
dem berühmten Appius Caectis berichtet: Quatuor rohvstos ßliw 
guinque ßiias, tantam domum, tantas clientelas Appius regebat e^ 
eenex ei caeais . . . tenebat non modo auctoritat^n , sed eiiam im — ; 
perium in siwsj metuebant servil vereiantur liberi, carum omw^ 
habebant; ingebat illa in domo patrius moH et disciptina. Der innor^^ 
Grund dafür Hegt in der nothwendigen Organisation der Volks—" 
wirthsohaft durch Aufstellung einer Gewalt, die über die Natur^ 
▼ennittelat der Arbeit Anderer herrscht. Das EigenthÜmlicho deiT" 
antiken Wirthschaftsgewalt liegt also darin, dass sie eine Verbin-^ 
düng Ton Staats- und Familiongewalt ist. Unter diesen TJmständ ea» , 
konnte eine eigentliche Oewerbsindustrie im heutigen Sinne nur ^H 
engen Grenzen, hauptsächlich für Luxuesachen, aufkommen. ReioK^ 
thum erforderte demnach grossen Landbesitz und zahlreiche Solaven. 
zu dessen Bebauung. Freier Erwerb dos Grundeigen thum s war di» 
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Toranssetzung hierfür und diese Vorausflotziing wurde erfüllt durch 
daa allmähliche EiDdriugcn dcs^'uä gentium und der naturalis ratio 
in das System des jua civile. Hit^durch wurde die auf dem letz- 
teren hnriihendo Besit»- und WirtliadiaftaverfasBUug gelockert und 
schliesslich nmgestossen. Damit verlor das Eigeathum soino politi- 
Bche Bedeutung und wurde zu einem Gegenstand der privaten Selbst- 
und tienUBeeucht. Da das Eigenthum im Gründe yom Staate her- 
BtammtCf so konnte die freie Verfügung darüber allerdings durch 
die Staatsgewalt wieder bcsohränkt werden« daher die mannichfiEichen 
Versuche, durch GcBCtzc den unbegrenzt freien Erwerb zu bindern, 
ftllein vergeblich; die Qcaohiohte lehrt, dass in Rom, wie überhaupt 
in den Staaten des Ä.lterChums, der urspFünglich unter alle Bürger 
gleicbmässig vertheilte Grundbesitz sich sohlieselich in wenigen 
bänden anhäufte, wodurch die grosse Masse besitzlos wurde. 

Die Folge davon war, dnss der Staat sein Gleichgewicht verlor 
und die 8taat8gewalt der Bpeculation der Reichen und Ehrgeizigen 
anheimfiel. Duh gleiche Looa traf auch die Volkswirthachaft. Die 
^Arbeit war durch die Sclaverei zu Gunsten der Reichen monopoli- 
^Brt; die grosse Hasse verlor zugleich mit dem Besitze jegllohe 
f Grundlage ihrer ökonomischen Existenz, da sie durch freie Arbeit 
nicht gesichert werden konnte. So konnte FUnius mit Recht sagen, 
dass das Latifundieuweseu Italien zu Gruude gerichtet habe. Da- 
dorch erklärt es sich auch« dass das Proletariat geradezu dem 
Staate znr La^t fiel und aaf Staatskosten ernährt werden musste, 
und dass eine grossartige Liberalität der reichen Optimatcn das Ganze 
krönte. Es ist das eine merkwürdige Umkehr dos natürlichen Za> 
I Standes der Dinge. Immer muss auf dem Besitze die Verpflichtung 
I ruhen, das Volk im Ganzen zu unterhalten, und der BesitE muss 
nnter allen Umständen diese Pflicht erfüllen, gleichviel nach wel- 
chem Hassstabe er sich vcrtheilt. Ohne Zweifel fand jene Um- 
1 w&lzang ihren Grund in dem Drang nach höherer productiver Ent- 
I fftltong des Besitzes und da diese im ÄUerthum auf äclavenarbeit 
1 i>erulite, so mosstc die Masse der freien Burger ans dem Besitze 
^L K^tst werden. Allein der hiedurch entstandene ßeichthum war 
j^p ^ Qmnde nichts als Raub , er stand mit der Staatsverfassung im 
Widerspruch und hatte nur das Naturgesetz des Egoismus für sich, 
*dohea im Privatrechc ausgebildet wurde. Das Privatrecht hat 
*«w nur eine hypothetische Bedeutung, pb wird zum Unrecht, wenn 
ea Dicht im Öffentlichen Rechte wurzelt. Kauf, Darlehen, Schenkung^ 
&l>«chaft dto. sind an sich unzweifelhaft legitime Erwerbsarten. 
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Wird aber das Volk von 'Wenif^on vidcrstandsloe ansf^ekauft, und 
werden die Mittel des Kaufes auf gcraeinschädlicho und widerrccbt- 
liclic Art erworben, dann wird auch der Kauf zur öffentlichen Ca- 
lamität. Und da Besitz und Staattigewalt immer Tereinigt eeiu müs- 
aen, so wird mit dem cnateren auch die letztere zur TTBurpation. 
Die Umwälzung der römischen StaatHvei'faHsuDg zeigt dies deutlich, 
sie war eine Folge der umgeBtüi-atüii WirthachafravorfaBauug. 

Mit dorn ßcsitze concentrirte eich auch die Staatsgewalt in den 
Händen der wenigen Reichen. Aus einer solchen Oligarchie wird aber 
immer die Monarchie, und man kann eine gerechte Vergeltung des ve^ 
Gbton Unrechts in den unerhörten Misshandlungen erblicken, welch« 
lioms einst so stolze BQgerscbaft vom Cäsarismus zu erdulden ha 
Mit der cSeariBchen MoDarchie, die eine Usurpation ist, unvcrnuMd' 
lieh einen democrafischen Cbaiacter hat und in der Nothwendigkt'i: 
des Staatsstreichs ihren Rcohtstitel sieht, darf aber das arsprünglicho 
lofjitinie Köuigthum nicht verwechselt worden. "Wir aehon somit, d 
die Vulkäwirthschaft des AltetthuniB, durch die Sclaverei der gesund 
Unterlage beraubt, sich nur nach üben entfalten konnte und du 
Unrecht und Gewalt aller Art sich den Weg balinend achliessliclo 
in glänzendes Elend ausartete. 

Diesen Vorhältnidsen entsprachen auch die Theorien des Alte, 
thums über Volkswirthscbaft. Die Gesetze derselben wurden v 
nehmlich in einer vernünftigen Staatsverfassung gesucht und die I 
tere sugleich als volkswirthschaftliohe Verfassung gedacht, 
theoretische Speeulation, bo namentlich von Ptato^ ging hauptsäc h.-", 
lieh auB auf Beschränkung des freien Kigenthums , auf Gleichli^H 
und massvolle Gesundheit des Besitzes. Manche dieser ThcortC^H 
hatten zugleich einen aocialistisclcn Character in der Richtung ai»f 
Guter- und Weibergemeinachaft. JDioee Theorien mu&stcn erfolglos 
bleiben, da man den Begriff der freien Arbeit nicht kannte, viol^ 
mehr das Institut der Sclaverei unangetastet liess, ja es ausdrfi 
lieh, wie Aristoteles that, als cino Naturnothwendigkeit vertheidi 
obgleich die römischen Juristen es als unnatürlich zngaben. Di 
Wirfhschaftstheorie war somit nichts anderes als politiachc Patho 
logie und erhob sich nur wenig über das Kiveau philosophiaeh»*' 
Schöngeisterei. Ueber das Terrain der politischen Verfassung gin^ 
man dabei nicht hinaus. Eine Verwaltung des Staates zu wirth."^ 
schaftlichon Wohlfahrtflzwccken kannte man im Altcrthumübcrbaup'* 
niohtf soweit nicht die eigenen BcdürfniBse dos Staates, insbcson'^ 
dero die Finanzen ee verlangten, sondern alles blieb der freiet 
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individuellen Thätigkeit überlaseen. Die Volkswirthechaflt des spä- 
teren olasaifichen Älterthums beruhte im Grunde nur auf dem Pri- 
vatrecht, und es ist von lotereese, die wirthschaftliohe Rolle des- 
selben mit einigen NVorten klarzulegen. Bekannt ist im späteren 
Kechte der durchgreifende Gegensatz des jus civil« und des Jus 
gen/ium oder der tMturcUis ratio. Das erstere entsprang aus der 
Staatsidee, das letztere aus der Idee der natürlichen Freiheit der 
Individuen. Zwischen beiden besteht keine Gemeinschaft und das 
eine musste nothwendig dem anderen weichen. Dieses Loos traf 
das Jus civile , welches fortschreitend und unaufhaltsam mit Hülfe 
der Wissenschaft, der Jurisprudenz , aus dem römischen Beehtsleben 
ausgemerzt wurde. Worin lag nun die grossere Stärke der natür- 
lichen Rechtsidee gegenüber einem so kräftigen und stolzen Staats- 
wesen, wie das römische war? Kur darin, dass sie zugleich die 
Freiheit der wirthsohaftlichen Entwicklung in sich scbloss. Sie schuf 
das freie Eigenthum, den freien Vertrag, sie stellte, mit Ausnahme 
der Sclaverei, die Tendenzen des Erwerbs auf den unbegrenzten 
Boden der natürlichen menschlichen Yerhältnisse. Darin lag eine 
Beoeption neuer Reohtsideen, welche einer wiederholten Reception 
beim Ausgange des späteren Mittelalters die Bahn brach. Allein dieses 
römische Privatreofat leidet für uns an dem entscheidenden Mangel, 
du8 in ihm von der Arbeit keine Rede ist. Es kennt keine Rechts- 
formen der Arbeit, sondern nur einen voraussetzungalosen Besitz, 
der ausser Zusammenhang mit dem Staate steht. Zwarmuas man 
die glänzende und haarscharfe Logik bewundem, mit der es bis in 
da« kleinste Detail ausgefeilt ward. Aber es ist ein ödes, todtes 
Becht, das wir gar nicht mehr völlig begreifen, weil wir mit dem 
Begriff des Rechtes die Idee einer Organisation der Yolkskräfte 
verbioden, die ihm gänzlich fehlt. Auch ist es nur zum Schein ein 
'eines Vernunftrecht, weil seine Vernunft vor der Sdaverei Halt 
iiiacbt und den Besitz nur als ruhenden Zustand, nicht als thätige 
Kraft behandelt, weil es eine eiskalte, auf den Nutzen berechnete 
Sittlichkeit aufstellt, die höchstens als bürgerliche Respectabilität 
^ Geltung kommt, und weil es schliesslich alles Recht dem cä- 
»rischen Belieben preisgibt (quod principi placuit, legis habet 
^prem\ Caesar habet omnia). Dieses Recht musste die Völker 
>Q einen Zustand der Stagnation und der Auflösung versetzen, in 
^«m auch die Volkswirthschaft nur versumpfen konnte. 

Das Mittelalter beginnt mit der Gründung germanisoher Staaten 
suf den Trümmern des römischen Weltreichs , eine Staatenbildung, 
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dio vorübergehend bis nach Afriea hinflbor griff. Hier kamen zu- 
nächst dieselben Grundsätzo zur Anwendung, wie im Altcrtbom, 
da auch das Mittelalter in seinen Anfängen der rohen Kraft der 
Waffen weiten Spielraum liese. Die Sieger nahmen das eroberte 
Land in Besitz und vertheilten es unter sich. Die besiegte Be- 
Tölkerung wurde jedoch nicht einfach in Sclaverei vesetzt; schoD 
deswegen} weil die Besiegten, namentlich soweit sie Römer waren, 
die germanischen Sieger an Cultur weit übertrafen , und weil dieei 
schon selbst eine unfreie, aber grosscntheils aus der Sclaverci bor*] 
ausgetretene Bevölkerung, die coloni, unter sich gehabt hatten.! 
Hierzu trat noch der Einfluss derKirche, welche der blossen Herf") 
Bchaft der rohen Kraft entgegentrat, mildere Sitten einführte und 
durch religiöse Erziehung auch die Besitz- und Arbeits rcrhSitnisso 
cultivirte. An der Stelle der nackten Sclaverei bildete sich dem- 
nach ein manichfaltigea System von geminderter Freiheit in Te^ 
Bchiedenen Abstufungen, welches nicht völlige Kechtlosigkoit mit sich 
brachte, sondern mehr nur im öffentlichen Leben, nicht im privaten. 
An die Stelle des Familienprinclps trat dann weiter das Princip 
der Oberberrlichkeit, der Richtergewalt, weil der germanische Bc 
sitz sich über grossere Flächen (Herrschafton, Genossenschaften*) 
erstreckte, auf der viele Familien angesessen sein konnten. Di-^ 
einzelnen Besitzer selbint empfingen aber ihr Eigenthum nicht vr>C^ 
Staate im antiken Sinne des Wortes, d. h. der objectivcn Gemeir^*-" 
Schaft .Aller, soudern es war dies der Ausfluss einer centralen Org^»"' 
nisation der Obrigkeiten, an deren Spitze das nationale Königtbur^^ 
und in höchster Vollendung Kaiser und Pabat standen. Die Bt^^ 
sitzenden des Mittelalters waren nicht blosse Bürger und Haus^ 
ter, sondern Obrigkeiten ; mit dem ächten Eigen war die Richtei^e 
Walt verbunden. Während im Alterthum der Besitz Folge des Bvir 
thums gewesen war, tritt hier das Umgekehrte ein: die OhrigkeS 
ist Folge des Besitzes und dies ist das in politischer Beziehung s 
bedeutungsvolle Legi timi tat sprincip der germanischen Reiche. 
Obrigkeit wird dadurch gleich dem Eigenthum zu einem Recht d^ 
Persönlichkeit. Beide waren nun im Mittelalter auf dem Bodi 
der Staatsgem ein Schaft einheitlich organisirt, in der Weise, dt 
ursprünglich der Eonig und die freien StammesgUcder, letztere 
Lnnd- oder Markgenossenschaften gruppirt, das Land unter su 
tbeilten. Unter den letzteren nahmen aber dio Edlen eine herv« 
ragende Stellung ein , welche durch die Ausbildung des Lehens" 
ond Ritterwcsens zum Nachtheil der Qemeinfreien in der Folgcze^^ 
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immer weiter getrieben ward, und ihnen sur Seite traten später 
noch die Geistlichkeit und die bürgerliche Erworbaclaese in den 

»Städten, lü di^r diitleu Reibe standen die UnfreieU; die aber nicht 
^anz besitzlos waren, ttondern vielmehr einen der Herrschaft der 
oberen Stfinde unterworfenen Besitz hatten. Die mittlere Beihc 
verzweigte sich mehrfach, thoils als adeliger Stand im Gegensatz 
Bu dem bürgerlichen in den Städten, theils gab es wieder verschie- 
dene Adelfigrade und endlich den Oogeneatz des weltlichen und 
geistlichen Standes. Hierdurch bildeten sich allmählich drei politische 
Stände, als ebensoviele Verzweigungen des freien oder ächten Eigon- 

Plhnms. Die Unfreien, obgleich sie Besitz hatten, waren staatsrecht- 
lich kein Stand , weil ihnen die politischen Rechte mangelten. Aus 
ihm ging später der Baueruetand hervor im Zustande der Leibei- 
genschaft, und er schloss die zur Befriedigung der uothwendigsten 
Bedürfnisse dienenden Gewerbe mit ein; dies war die arbeitende 
Classe auf dem Lande, in welche zum Thcilo auch die früheren 
Gemeinfreien hcrabgedrückt wurden. In den Städten bildete sich 
im 12. und 13. Jahrhunderte die Arbeit in den IIandwürki.-n aus 
und löste sich dadurch vom Boden und von der Gebundenheit der 
GrundberrBchafton ab. Sie wurde in verschiedenen Stufen, von 
Heistern, Gesellen, Lehrlingen, unabhängig von dem Herren stände, 
aber nach dem Princip der Staudesgenieinschaft (Einung, Innung) 
als bürgerliche Nahning betrieben, und auf die znnftmassigo Orga- 
^oisation der (Jewerbe und des Handels gründete sich die Verfassung 
id die Selbständigkeit der Städte {ut pacem liaberent et liberal 
^ssenf), also mit eigenen Obrigkeiten. Das Handwerk war wesent- 
lich auf Arbeit gegründet und daher weit mehr als das heutige 
Pabrikwesen geeignet, zur Kunst steh zu entfalten. Von hier aus 
Verdrängte die Geldwirthschaft allmählich die ursprüngliche Natural- 
wirthscbaft. So sehen wir im Mittelalter an die Stolle des ein- 
fachen staatlichen Gewaltprincips das der einheitlich organieirten 
Obrigkeit treten, und die Familie als solche tritt aus dem unmittel- 
baren staatlichen und wirthsohaftlichen Verbände. Die Hausobrig- 
keit wird durch die öflfentliche Obrigkeit ersetzt und die Wirth- 
schaftagcwalt nimmt den gleichen Character an. Jede Obrigkeit 
hat nothwendig Unterthanen. Zwischen der Herrschaft und den ihr 
tlnterthänigen besteht eine gewisse Gegenseitigkeit, das sogen. Oe- 
nossenschaftsprincip, welches bewirkt, dass erstens die Herrschen- 
den reohtlicho Verpflichtungen gegen ihre Unterthanen haben und 
Bvettens die Unterthanen an der Ausübung dieser Herrschaft auf 
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(rrund gemeinsamer Kechtsubcrzcugang' milbctheiligt sind. Dadarc 
tritt die Arbeit in ein auf der SfTentlichcn Rechtsordnung beruhen- 
des Genossen ach aftsTerhältnisB zum Besitz. Das ist dor entschei- ^ 
donde Grandzng der mittelalterl leben WirtbschaftsTcrfaesung , wäh-^H 
rond im Alterrhum eine solche Genosaenschaft nicht bestand^ 8on-^^ 
dern nur die beschränkte Gemeinschai't de« Hausrerbandes und der 
Familie. In frewiasem Sinne lag darin eine Küekkchr zur primi- 
tiven Geschlechter wir thschaft des frühesten Alterthuius, jedoch mit 
dem grossen Unterschiede ^ dasa die Wirthachartsgewalt des Bigen- 
tbums den patriarcbalischen Cbaractcr abgcstreiil; und die Arbeit 
eine eigene Recbtscttellung erlangt bat. Die Yonsteher der Gemein- 
schaft sind nicht mehr blosse patres, sondern Herren, seigtteurs, 
oder Meister, und auf dem weiteren Boden dieser Begriffe findet 
die Arbeit Platz, um sieb zu freier Stellung neben dem Besitze 
emporzuheben. Es ist interessant zu beobachten, wie in der HOlIe 
der wachsenden liechtsfonuen des Besitzes die Arbeit sich ent^^ 
wickelt. ^H 

Diese ganze Verfassung wurde aber aui^serdem noch vergeietigt 
durch die Ideen des C brist enChums. Vor Allem lehrte die Kirche 
die sittliche Gleichheit allei; Menschen vor Gott, dos Gebot der 
Nächstenliebe und Duldung^ wodurch die Ausübung der rohen G 
walt allmählich verdrängt werden musato. Dann aber verkündigte' 
sie mit allem I^achdruck den sittlichen Worth der Arbeit und trat 
daber der blossen Ausbeutung der Unfreien entgegen. Sie betonte 
auch die sittlichen Gefahren und die Verpflichtungen des Rmch- 
thums. Hiedurch wurde das antike äystcm der staatlichen Erhal- 
tung des Froletariafcs aus blossen politischen ßücksicbten in das un- 
gleich edlere System der Armenpflege um religiöser Liebespflichten 
willen umgewandelt. Von der Kirche wurde jede Art von unsitt^ 
lichem Erwerb ihirpe iucrum) als Sünde erklärt und verboten. Da- 
hin gehörte insbesondere der Zinswucher {muraria pracitus)^ ein 
schon im Alterthum bekannter und berüchtigter Begriff. Die oano- 
nistische ^ucherlehre , welche gestützt auf das Wort der Bibel 
{mutuum date nihil inäe sperantett) schlechthin dahin ging, dass daa 
Geld keine Fruchte bringen dürfe (nummus nummum non parit\ 
wurde aber ausgedehnt auf jede Art von Ueborvortbcilung Anderer, 
wodurch man dieeen im Gütervcrkebre mehr abnimmt, als man von 
ihnen erhalten hat {usura est, qttidquid sorti accedii\ mihin auch auf 
das ungerechte Aufschlagen der Preise im Handel. W'Shrend das 
römische Recht den Begriff äeajustum pretium nur dem Namen 
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nach gekannt und jede Uobervorthcilung beim Kaufe mit Aus- 
nahme dnr laeaio enonnis zug-oIaHsen hatte, stellte die canonistische 
Doctrin die an »ich ganz richiige Theorie auf, dass der Kaufpreis 
dem wahren Werthe der Waaron entsprechen müsse, und suchte 
dieselbe iiicbt durch das Naturgesetz, sondern durch das Sittong-e- 
Bete SU bofi^ündon; doi Handel galt nach christlicher Lehre Über- 
haupt als rerwerfliche Erwerbsart, da, wie Chrysostomtis sagte, der 
Kaufmann ohne Lüge und Meineid nicht bestehen könne, also aus 
Rücksichten der äittliohkeit und des Seelenheils, nicht aus bürger- 
lichem Stolze wie im Alterthum, das ebendossbalb den Grosshaudel 
als bürgerlich ehrenvoll gelten Hess. Vielmehr sollte wohlgefällig 
vor Gott nur der Krwerb durch ehrliche Arbeit sein, nämlich Im 
Handwerk und A-ckerbau; der letztere wurde als besonders heil- 
sam für die Seele erklärt. Diese Moralgebute des Ohriatenthums 
wurden demnach von den Kirchenvätern auch als vulkswirthschaft- 
licho Lehren verfochten und zu Rcchtsgruiidsätzen ausgearbeitet. 
Sie wurden nach der gelehrten Weise des Mittelalters mit Bibel' 
stellen bewiesen, obwohl man nebenher auch die naturalis 7-(itfo 
oder die lex naturalin stur Stütze nahm, freilich in einem anderen 
und höheren Sinne, als dies bei den Neueren geschieht, nämlich 
als Aneignung des göttlichen Gesetzes durch die vernünftige Creatur. 
Ih ipsa ratioHoU creatufa parUcipatur ratio aeterno , per quam ha- 
bet iuUuratem htdinationem ad dehttum actum etßnem; et talis pur- 
Heipatio legis oiternae rathnati creatura lex naturalis dicitur. (Tho- 
mas Aquin.) Die Wirthscbaftstheorie des Mittelalters besaas daher 
einen theologischen CharacCer, während sie im Alterthum Staats- 
philosophie gewesen war. Derselbe wurde erst beim Ausgange des 
Mittelalters abgestreift, infolge der an dem Studium des claasi- 
Buhen Alterlhums genährten humanistischen Beatrebungcn , durch 
welche die wissenschaftliche Tornunft zur QqcUo der gelehrten Er- 
kenntniss gemacht wurde, und durch den Einfluss der Beformatiün, 
wodurch die lehrende und gesetzgebende Autorität der Kirche an 
Gewicht vcilor. Die Reformatoren, mit Ausnahme Calvins^ hielten 
swar 'die canonistische Wucherlehro anfänglich fest, aber sie gaben 
dem Drängen der Besitzenden und der Obrigkeiten nach. Luf/iei' 
^_ insbesondere verdammte eifrig den Wucher, aber ,ein Wücherlcin'' 
^f volltfl er erlauben, da man nicht mit idealen Fordemugen an die 
F Welt der Tbatsachen treten dürfe. Ueberhaupt wurden von den 
Heformatoren Theorien ausgesprochen, welche der eich ausbreiten- 
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Politik und der Uegieruagägewalt war jedoch die Volksnirthschaft 
im GuDzeu und QroBsen Doeb nicht, sondern nur dor öffentlichen 
KechlsordDUDg and Moral, obgleich die Staatsgewalt bereits anfing, 
in den Regalien nicht nur Wirthechaffsrechte von allgemeiner Be- 
deutung aelbat in Ausübung zu nehmen, sondern dadurch auch die 
wirth schaftliche Thätigkeit der Unterthonen UDtor den Einflusa allM 
gemeiner Einrichtungen und Vorschriften zu stellen. Die Kegalieo 
waren nutzbare Rechte der Staatsgewalt, Jura utilia fisci, ao yql 
Allem das Münz-, Berg-, Salz-, Strasaeuregal n. a. m. Diese wn^| 
den allmählich so weit ausgedehnt, als es die vorzüglich in den 
Zünften zu Kecht bestehende Erwerbsvcrfaasung des bürgerlichen 
Standes nur immer zuliess. Allein das genosscnscbaftliche Princip 
dos Mittelalters organisirte auch den wirthschaftlichen Erwerb in 
urafassenderon Verbindungen. So waren besonders die .Stüdte 
winhsthaftliche Lqcalverbände zum Zwecke einheitlicher Beförde?^ 
rung von Handel und Gewerbfieiss, und diese traten wieder i^| 
grössere machtvolle Vereinigungen zusammen, wovon die Hansa ein 
glänzendes Boiapiol war. Durch den Aufschwung des Handels und 
der üewerbe entwickelte sich in der späteren Zeit des Mittelalters 
in den Städten ein hoher Orad von Beichthum und Macht, der in 
dem Glänze einzelner Städterepubliken einen hervorragenden Au8> 
druck fand, wie Genua, Venedig, Pisa, die zeitweise sich zu mäch- 
tigen Staaten erhoben, in Deutschland namentlich NüroheTg^ Augs- 
burg, Oülu, Mainz, Frankfurt und andere. Diese Städte verdank- 
ten ihren Keiuhthum und ihre starke Bevölkerung, die sie zum Er- 
werbe politischer Macht und ausgedehnter Landgebiete befähigten, 
nur sich selbst, nicht etwa den Fürsten jener Zeit, mit denen sie 
meist in Kampf lagen. Sic verbanden tich jedoch mit diesen leta- 
toren, soweit es galt, dass Ucbergewicht der beiden anderen SlSndo, 
des adelichen und geistlichen Standes, im gemeinsamen Interesse 
zu brechen, und dieser Zweck ward denn auch grossontfaeils unter 
vielen Kämpfen und Verwickelungen erreicht. Die bürgcriioho 
Zanftvorfassung brachte die Unabhängigkeit der städtischen Be- 
vülkerung von den Gruadherr»chaften mit sich, ebenso von dem 
Lehontiprincip, nach welchem aller Besitz von der Yerleihang eines 
Leheusherru hcrbtammt und durch Gegenleistung vergelten werden 
mu83. Der .bürgerliche Besitz war selbst erworben, mithin auch 
nicht zu Gegenleistungen an die Staategewalt verpflichtet Wir 
sehen so, wie die volkswirthachaftliche Tendenz mehr und mehi 
die Bahnen der geworbUchcu Arbeit und doö llandels ein< 
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d wie diese produotivcn Factoron der centralen Staatsgewalt die 
Hand roiohten , um ihrem Drange nach grösserer Oonocntiation und 
MachteDtfaltung zu genügen. Dieee wirthachaftHohcn PoEonzon waren 
keine staatliche Macht, aber tnie stütz.ten sich auf dic»o und mach- 
ten sie zu ihrem OrgHn, was freilich zunächst nur im IntereBse der 
Staatsgewalten selbst geschah. 

Seit dem Ende des MittelaUere treten nach dem Vorbilde der 
Städte immer erfolgreicher die Bemühungen hervor, die Yolkswirth- 
Bobaft SU einem Gegenstand der Staat^ikunst zu machen, und ein 
uffcntliches Recht der Verwaltung aul dem Boden der Staatsge- }( 
1 raeinschaft für sie zu begründen. Diejenigen, welche von dem aU- 
i mächtigen und allwiiiacudeu OüUvcrncmcntalismuB der früheren Zcit- 
I alter sprechen, befinden sich in grossem Irrthum. Weder das ÄI- 
» terthum, noch da« Mittelalter kannte eine be&ondere Volkßwirth- 
|H schttftöijolitik, eine economü poUfique applif/itSe., wie man es heute 
i| nennt Diese Politik beginnt erst mit dem Eintreten in die neuere 
^eit, vorher gab es keine uimiittelbare Actian der Staatsgewalt in 
wirtbschaftlichcn Dingen, sondern die wirthschaftliche Action be- 
stand in der freien Cooperation der Besitzenden, der Eigeuthums- 
^ewalt. Die Grundsätze, welche jene Action der Staatsgewalt re- 
geln Bullten , waren ii un auch daa eigentliche Object der neuen 
tfaeoretischcn Untersuchungen , welche zu unserer Wissenschaft ge- 
f^rt haben. Die Aasübung der ätaatsgcwalt in dIeBor Bichtung 
blatte zum Zweck, die Volks wirthschaft auf die Höhe der Staats- 
^iuheit zu erheben und die productiven Interessen als unmittelbare 
^^uatsinteressen geltend zu machen. Sie erfolgte zunächst mehr in 
^6n Internat lonHlon Beziehungen und führte zu Maäsrcguln der 
'^taatsklughcit und der diplomatischen Schlauheit^ aber auch zu 
kriegerischen Verwickelungen, durch welche der Wettkampf der 
C?onourrenz zum Nachtheile fremder Staaten dirigirt werden sollte. 
*ödom man davon ausging, dass vom Standpunkt eines ganzen 
•^tatttcb Eeichthum nur auf Kosten anderer Staaten erworben werden 
*^änne. nämlich durch Handelsgewinne^ die durch Verluste jener 
"^^dingt seien, und da man da» Kennzeichen und die Quelle des 
^«Iksrcichthuma wesentlich im Geld erblickte , suchte man de& 
^eldreichthum des eigenen Staates zu vermehren. Das hieraus ent- 
^t.andeQ0 politische System wurde als Meroantilsystem , auch als 
^clbertismus bezeichnet. Dieses System lief im Ganzen und liros- 
**en darauf hinaus, durch Handel mit dorn Auslande fiowinn zu 
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Zeugnissen des eigenen Landes mSgUchBt viele und vortheilbafte 
auswärtige Märkte xu eraühliesBen ; natürlich sollte auch der eigene 
«inlicimlsche Harkt gosicbort worden. Dazu geborte aber, dasa 
mau mit allen Mitteln der Staatsgewalt eine absatz- und export- 
fähige Industrie zu begründen strebte. Die Routine dea einselnon 
Oeschäftsmannes, wohlfeil einkaufen and theuer verkaufen, worde 
eur dominirenden Maxime der Staatspraxis erhoben, und unter die- 
sem Gesichtspunkte machte sich der Staat zum nationalen Kogu- 
lator des Handels und der luduatrie- Daa allgemeine Mittel hiefOr 
war das Monopol Die wichtigateii Ma»sregeln dea Systems waren 
im Einzelneu Ausschluaa der fremden Manufacturwaaren vom ein- 
heimischen Markte durch Einfuhrverbote und Schutszöllo, BofÖi-dc- 
rung der einheimischen Industrie durch Begünstigung des f&r ULt 
senabsatz mehr geeigneten Fabrikwesens im Gegensatz zum zuni 
massigen Handwerk, wolchoB letztere nur den Kleinbetrieb zuli 
ferner ilrtheilung von Vorscbriften über die Beschaffenheit vieler 
"Waaren , Boi'ern sie dem auswärtigen Bedarf dienen sollten, durch 
Erlaas von Reglements und Polizeivorschrifteu; Verschatfuiig wohl- 
feiler Rohstoffe und Arbeitskräfte, Hebung der Schifffahrt duictm- 
Ertheiiung von Privilegien an die einheimischen Schiffe, £rwerh«i 
von Cnlonien, Abschlusa von Handelsverträgen durch diplomatisch^^ 
Intriguoa oder durch kriegerischen Zwang. Das Mercantilsyatei 
führte zur Umgestaltung und Ausdehnung der inneren Verwaltui 
in welcher nunmehr die Pflego der Staatamacht und der materiel- 
len Interessen nach volkswirthscbal'tllchen Principien die herrschen- 
den Oesichtsqunkte wurden, weiter aber anoh zu einer Umwälzung 
wesentlicher Materien dea Völkerrechts, indem namentlioh die Recht^^ 
der Rriegriihrung und der Neutralität, entgegen den früheren Ban- 
den einfachen Coneequcuzeu des £igenthums und des KriegszuatEUl— h 
des beruhenden Grundsätzen des Co?isoluto del mare^ der HandeKT' 
und die Schifffahrt der ^Nationen unter den Gesichtspunkt centraler^^ 
Staatsinteressen gestellt wurden. In dieser Hinsicht sind beaon— ' 
dcra die euglisohe Navigacionsacte von 1651 und die Ordonnanz ' 
Ludwig XIV. von lö/il anzuführen, welche beweisen, wie die Be-— * 
grundung einer überlegenen See- und Colonialmacbt zu den notl 
wendigen Grundlagen des Volksreichthums gerechnet wurde. Dl 
her sind häufige Seekriege und Kampfe um die Suprematie dos 
Heeren die hervortretenden Erscheinungen dieser Periode. „Wer 
der Herr des Meeres ist, der ist der Herr von Allem*; „die Schiff- 
fahrt ist die Seele des Handels und das beste Mittel, die Macht 
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des Königs zu vermehren", waren mercactiliätiacho Glaubenseiitze des 
18. Jahrhundert«. Und der holländische StaatBnmnn Jean de WH 
orktSrtc in seinen 1709 erschienenen Memoiren: Die SohifTfahrt. der 
Fischfang, der Handel und die Manufacturen sind die vier äaulon 
des Staate«; man darf sie in keiner Weise schwächen oder belästi- 
gen, denn sie bewirken die Suhsistenz der Einwohner und ziehen 
Fremde aller Arten herbei. Die äueeeren Kennzeichen des Erfolges 
dieser FoUttk erblickte mau in der Haudblsbilanz, dem Aur- und 
Einstromen des üelde»; man hielt die Bilanz für günstig;, wenn 
mehr Geld einkam ah aus^in^. Lord Bacon schrieb über England 
im Anfang des 17. Jahrhundertä: Dieses Königreich hat eich in 
den letzten Jahren durch den auswärtigen Handel t^ebr bereichert 
und er muss, wenn klug betrieben, nothwendig unseren Koichthum 
I stark vermehren, wenn man Acht gibt, dass die Ausfuhr an Werth 
^m die Einfuhr übersteigt, denn dann niuss die Bilanz in Münze oder 
^k Bullion vergütet werden. Die Geldausfuhr ward übrigens geradezu 
^^ untersagt. Dieser Politik ergaben sich der Reihe nach und wett- 
eifernd die bedeutendsten Nationen Europas, besonders die See- 
infichte, Spanier, Portugiesen, Franzosen, Holländer, Engländer, 
denen mit der Sceherrsohaft auch der höchste Nationalreichthum zu 
Xhoil wurde, auf Grand eines die Welt umspannenden Colonialer- 
Verbs, der freilich nicht ganz ungeschmälert erhalten werden konnte. 
-Das Mercantil System wirkte in alter Weise dahin ^ den Handel der 
europäischen Cultnrviilker übi^r die ganze Erde zu verbreiten und 
ihrer productiven , insbesondere iudustriullen Thätigkeit eiue über 
die eigenen Staatsgrenzen hinaus reichende Basis zu vorschaffen. 
f}8 machte den Qrosebetrieb zur überwiegenden Nothwendigkoit 
Und legte dadurch die Keime für den Verfall des Handwerke. Da- 
«lurch wurde das Capital Seitens der Staatsgewalt grossgezogen und 
damit die Arbeit in eine neue Kechtsform gedrängt. Die Arbeit 
luuBste frei werden, nicht blos von ihrer {lersönlichen Untertbänig- 
IcoU gegenüber der Grundherrlichkeit, sondern auch von ihrer cor- 
fwrativen Gebundenheit im Handwerk. Sie verlor mit einem Worte 
ihren looalon Character und erhob sich zur universalen Einheit im 
J^eripheri sehen Umkreise einer stets weiter greifenden Woltwlrth- 
<4chaft. Diea war nothwendig, um sich mit der Universalität der 
kapitalistischen Wcltproduction decken zu können. An die Stelle 
^er Autorität trat nun der freie Vertrag und an die Stelle des auf 
^c Autorität gegründeten festen Besitzes der fiuotuirende Erwerb, 
\md damit worden die Geverbefreihcit und die Grundentlaatung zu 




42 



Binleitung. 



Postulaten des Fortecli ritte». Die neao Geietesrlchtung, welche auf 
dieaem Boden erwuchs, fand ihren prägnanten Au^dhirk in den 
IdetiQ des Naturrechta und der nat&rlichcu Moral, welche dem po- 
sitiven Rechte und der positiven Rnligion den Krieg erklärten. 
Auf diese Idoen moderner Freiheit und Gleichheit stützte sich nun 
die Volkswirthschaft , aie wurden gewisscrmasscn das Kvangolium 
des dritten Standes, der in ihnen die reine Aufklärung erblickt 
und dessen Interessenmacht vorzugsweise auf ihnen beruht. Hie-^^ 
durch entstand ein überwältigender Gegensatz des bürgerlichen Ei^H 
werhs- oder Cspitaliatenstandes, WiOcher die nunmehr aU unproduo- ' 
tiv geltenden beiden oberen Stände io den Hintergrund schobt was 
schlicd^lich sur Alleinberr^chart dos dritten Standes auf den Trüm- 
mern der mittelalterlichen EigcDthums- und Staatsverfassung durch 
die KcvolutioD führte. Denn indem das Mcrcuntilsystcm mittelst 
der Staatsgewalt die industriellen und commerctellfn Quellen des 
Volksreichchums vorwiegontl ausbeutete, wurde eine Umwälzung des 
Besitzes zu Gunsten des dritten Standes herbeigeführt, und ebenso 
eine Umwälzung der Staatsverfassung, indem nun an Stidle dev^J 
ständiBcfaen das constitutionelle System trat, welches die I^ation al^H 
Einheit und nicht mehr nach Ständen getheüt zur Basis hat. Dio- 
ses System ist bis Jetzt das herrschende, nur dass es allmählich sieh 
abschwächte und die Aotion der Staatsgewalt sieh mehr und mehr 
nach innen ausdehnte Auch wurden die Mittel des Zwanges mehr 
durch friedliehe, und zwar hanptsäcblicb durch internationale Ver- 
trage nach dem Princip der Gegenseitigkeit ersetzt. Der star 
Geist des MonopuHsmus und der Exciusivität wurde abgestroift un 
an die Stelle künstlicher Bildungen das freie und natürliche ^^ai^h 
thum durch eigene Kraft gesetzt. Die Grundsätze dieses Syi>tom8 
wurden vorübergehend durch neue Theorien verdunkelt, aber nie- 
male ganz beseitigt, und es sind auch in der Theorie neuerdings 
bedeutende Yertrot(»r dessRlben aufgetreten, wie Friedr. TJst^ CartJ^A 
nnd Tbiers. In der politischen Praxis ist nun allerdings in Folg^ff^ 
der verschiedenen Interessen und Entwickiungszustände der einzel- 
nen Staaten ein Gegensatz zwischen neueren and älteren Principien 
eingetreten, der sich hauptsächlich in den des Freihandels und 
Schutzzolls zugespitzt hat. Dieser Gegensatz ist aber nicht buch- 
stäblich zu verstehen und jedenfalls durch die Theorien der spä- 
teren naturrechtlichen Schule unnöthig geschärft. Daes der Freihan- 
del in den letzton Cöusequenzen des modernen WirthschaftssystemeB 
liegt, ist gewiss nicht zu verkennen; andererseits ist er keineswegs 
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in absolutes Princip, sondern eine flache der geschichtlichen Ent- 
'wioklaog und er setzt eine geseiUchaftliche Einheit des politischen 
Staate Dd7Bt«m8 voraus, welche zur Zeit nucb lange nicht erreicht 
ist. Denn wenn die Geschichte irgend eine nnbestreitbare Wahr- 
heit lehrt, so ist es diese ^ dass der politische Zustand und die 
Volks wirthscbaft auf das ongsto miteinander verflochten sind und 
dass beide Ton den gleichen Priucipien getragen werden. 
^_ Es wnrde bereits angedeutet, wie auf dem Bodeu der niercantills- 
^pischen Geld wirthscbaft die Idee der Aufklärung und des Naturrechts ^'"'"'^ 
erwuchs, ein Prozess, der in engerem Rahmen bereits im Alterthum ""*' 
durch die Ausbreitung dos Jus gentium et nafurue sich abgespielt „ 
^^und dort zur Privatisirung der Wirthechaft unter dem oaesarischen Botmfu 
^■Pespotismus geführt hatte. Unter dem Einäuas joner naturalis- syit^ 
^^ tischen Aufklärungsphilosophie und im Anschluss an dtß Ideen des ™*- 
modernen Naturrecbts, welche die Gesetzmässigkeit des bürger- 
lichen nnd politischen Lebens aus der reinen Natur der mensch- 
Uchen Dinge abzuleiten strebten, wurden nun in der zweiten Uälfto 
des vorigen Jahrhunderts fast zu gleicher Zeit in Frankreich und 
Ilnglacd zwei Wirthschaftsayateme aufgeRteUt, in welchen die Ideen 
d«r naturlichen Freiheit des Wirthschaftslobens zum Ausdruck ge- 
bracht wurden, insbesondere das allgemeino Princip, dass nicht aus 
den Erwägungen und Uassregeln der Staatsgewalt, sondern aus der 
iflncron Nothwendigkoit und Vernünftigkeit der menschlicbon Dinge 
die Gesetze des Volksreichthums zu schöpfen seien. Die mensch' 
'icbon Dinge wurden aber nicht im natürlichen Lichte der positiven 
•V"irklichkeit , sondern im künstlichen Spiogel einer aprioristischen ' 
^bstraction betrachtet, die aus dem Menschen einen blosfteu Begriff, 
^itie syllogistischo Hypotheee machte; man bescliränkte sich darauf, 
'Qnorhalb dieses Begriffes oder dieser Hypothese zu räsonniron 
'^^d in der That konnte man dadurch den Anforderungen der 
Dormalon Logik schiiinbai genügen, tio lange man die gewonnenen 
^^aultate nicht in das practi^che Lehen einzuführen unternahm, 
'^cin beschritt abur damit das Gebiet des Utopiamus und der 
^Ooagination , das früher schon vereinzelte Adepten gefunden hatte, 
**1 der Folge aber noch weit bfiufiger und systeniati scher angebaut 
^Tirde. Das Richtige wäre gewesen, den Fortschritt darin zu suchen, 
^^88 man nach den Gesetzen forschte, welche sich daraus orgeben, 
^Ass aioh die Einheit der Yolkswirtbschaft vom Umkreis des 
Staates in den der menschlichen Gesellschaft erweiterte. Statt 
\ dessen stctlto man sich auf den abutracteu Boden der nackten 
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Individualität und glaubte in den Tendctnaen des mit 
ainetät der Natumothwendigkeit bekleideten Individuume die Oc- 
setzn der VolkswirlhHchaft zu finden. Denn ea liegt im Weaen der 
muder[ien Aufklärung die Anna)iiuc, dass der natürliche Mensch in 
sich selbst das Gesetz seiues Daacins und aller KrkenntniBB tragR, 
und die natürliche Freiheit, an dem Masse der Vernnnft gcmeBsen, 
erschien als die höchste Idee aller GosotKmäasig^keit. Hierdurch 
iat das Axiom wirEhschartlichor Naturgesetze aufgekommen und 
die Forderung, dass sieh der Staat nicht in den freien Gang der 
Erwerbsthätigkeit einzumiRchen habe, weil der eigene Egoismas der 
Einzelnen schon genügend die natürliche Ordnung der Wirthschaft 
regele. Die nothweudige Consequenz dieser IdBen war die princi- 
pielie Beschränkung der Staatsgewalt auf den blossen Hechtssrhutx, 
ferner das Herouatroten der Volkswirthächaf't aus den Schranken 
der Politik und der Staatsverfassung. Die letztere bestand ihre: 
Wesen nach darin, dasa die Staatsgewalt ein r^n persönlich« 
Recht war und daas diese persönliche Herrschaft auf dem Grund 
einer gewissen Verfassung des Eigenthums ausgeübt wurde, n&mlidi 
der sog. Feudal verfassuug, welche davon ausgeht, dasa alles ßigeii- 
tfanm vom Staate herrührt, auf einer besonderen Verleihung beruht 
und nur an gewisse Stände erfolgt, welohe den StaatskÖrpor bilden 
und folglich in der Action des Eigenthums die Action der StaatE- 
ideo repräsentiren. Durch diese Eigen thumsverfassung des altera 
Staates war die Wirthschaftsgewalt im freien Erwerbe gebundeo 
und in die Grenzen der Obrigkeit eingescblosaen. Dies trat be-^ 
'sonders im Grundbesitz hervor, welcher das Volk den Eigenthums—' 
berren nnterthan machte, ihm die politische Freiheit entzog tin^V) 
die Production nach allen Seiten locahsirte und zu einer 8ach^* 
peraünlicher Willcnsherr»cbaft luachtc. Ebenso aber auch in der^^ 
Städten, wo des ständische Princip gleichfalls zur Gcbnndenboi^ 
führte, 80 dass die Ausübung der Gewerbsthätigkeit dem Corpora—^ 
tionswillen unterlag, die industrielle Arbeit ein Objcct des Besitzet 
der einzelnen Zunftmeister war und die productive Bewegung durcl;^ 
deren monopolistische Besitzrcobte gehemmt wurde. Das Gleich«^ 
galt auch in Bezug auf den Verkehr unter den Staaton. Da^' 
Prineip des MercantilismuB war gewesen, daes der Einzelne D 
auf dem Boden der staatlichen Politik Handel und Industrie 
treiben habe und im centralen Interesse des Volkareichthums All 
monopolisirt und privilegirt werden müsse. Es war ein Zustand ein*- 
getreten, der sich am besten dadurch characterlsiren läset, dass da9 
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Cigonthnm keine öffentliche Function mehr war, sondern blosBor 
privater Besitz. Dadurch war es zur Unnatur geworden und konnte 
seinen Bestand nur auf das formale LegitiniitätRpriucip stützen) 
während es vom Standpunkte der lebendigen Bodürfulsfie des Volks- 
lebens als ein Hindernisa und als eine Ungerechtigkeit erschien. 
Von diesem verknöcherten und abgestorbenen Elgenthum inussie 
sich die Volkswirthscbaft In»machen. um die Freiheit und die ver^ 
nü.nftige Ordnung ihrer Äütion wieder zu erlangen. Alle Gebunden- 
heit de» anc:i«nr^/';;)c sollte mithin heaeitigt und ein völlig freier Ve> 
kehr zwischen den Individuen herbeigeführt werden. So entstand die 
Idee «iner neuen natürlichen Ordnung der Volks wirtbechaft, welche 
in dem Princip des JaiäSfz faire* ihren Aundruck, ihr Schlagwort 
fand. An Stelle des Kigcnthums wollte man die Individualttnt zur 
Wirihachaftsgewalt erheben. Man begreift nun leicht, dass in den 
neuen Theorien das Eigonthum genau genommen gänzlich ver- 
schwand und an Stelle de» Eigcnthümers der natürliche Mensch, 
bekleidet mit den productiven Attributen der Natur, der Arbeit, 
des Oapitals, ata Inhaber der Wirthscbaftsgewalt auftrat. Im 
Grunde konnte von einer WirthsuhaftsverfaHSung, von productiver Or- 
ganisation keine Kedc mehr sein. Diese wurde durch die Idee einer 
natürlichen Zusammcnstimmnng aller productiven Interessen ersetxt. 
Auch die Idee des Rechts verschwand aus der Yolkswirthsohaft zu 
Gunsten der natürlichen Tendenz oder natürlichen Neth wendigkeit. 
Von selbst verstand es sich^ dass der Staat mit seinen Keglements, 
mit seiner Folizeigewalt und Politik in dieser natürlichen Ordnung 
keinen Platz finden konnte, in welcher das abstracto Individuum 
Koaveralo war und sein eigener Gesetzgeber und Kichter wurde. 
Zum Ueberfiuss sagte man, dass der Staat von Volkswirtbschaft 
fliehte vorateho und dagegen altes Ökonomische Verständniss im 
Capital und in der natürlichen Erleuchtung der Selbstsucht ent- 
■Halten sei. Alles das waren nun für die heutige Auffassung nur 
Verkehrte und übertriebene theoretische Specntationen , aber es tag 
■^ ihnen die begründete Forderung enthalten, das« ein neues Kechts- 
^^stcm an die Stolle det« alten treten müsse. Einzelne Conse- 
^^lenzen dieses neuen Reohtssysteme waren die Abschaffung der 
■^■ndalen Eigen thu ms verfaswung und des staatlichen Characters der 
^^'irthschaftsverfusfiung. Andere Üonsequenzen waren die Gewerbe- 
*«"eiheit, der Freihandel, die Aufhebung aller unmittelbaren Be- 
^{Lnstiguogen einzelner Industriezweige, aller Privilegien und 
^S.onopotien , insbesondere auch die geBetlschaftlichc Freiheit und 
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Oloiolihcit der Arbeit. Diese Frincipien sind im Vergleich mit 
denen des Mercuntilsyateais so amwälzend^ dass eie nicht mit ein- 
mal ins Leben treten konnten, und es liegt ibte Kraft nicht sowohl 
in ihrer theoretischen Wahrheit als wiasenschartlicher Lehrsätze, 
sondern vielmehr in deu practischen Anfordungen des modernen Volks- 
lebens. Der richtigen Auffassung nach lassen sich diese Frincipiec 
nach blossen Wissenschaft liehen Grundfigtzen weder beweisen noch 
widerlegen; sie sind insofemc ebenso unabhängig Ton richtiger 
theoretischer Begründung, wie es der Mercantilismus war, dem die 
Theorie des Geldrcichthiims zu Ornnde gelegt wnrde. Man ist je- 
doch bei der Aufstellung joner practischen -Postulate nicht stehen 
geblieben, sondern bat zugleich neue volkswirthachaftliche Theorien 
damit verbunden, und damit begann eigentlich erst die Aera der 
ökoDomiuchen WisttcnschafC. Diese Theorien hatten zum Gegen- 
stand die innere natürliche Gesetzmässigkeit der Produetion und 
Oonsumtion. In rein theoretischer Hinsicht sind diese Systeme 
unzweifelhaft gleichfalls ein Fortschritt gewesen, inäofern sie den 
Gesichtskreie erweiterten und die Begriffe vermehrten und befestigten , 
allein trotzdem muss man sagen, dass ihnen die Herstellung eineTt 
erschöpfenden und in sieh vollendeten Wissenschaft des Volkareicli-- 
thnme nicht gelungen ist. Manches fehlerhafte ist beseitigt, ab^^ 
es wurden fundamentale IrrtbOmer aufgestellt und eine ganz "v^H 
kehrte Richtung der Gedanken ein geschlagen. Einmal dadnroSI 
dass in der Individualität als solcher die reine OosetzmäsBigkeit d^^ 
Volkswirthschaft gesucht wurde, während doch der Einzelne IbJ 
sich allein die Natur nicht beherrschen kann, sondern die Geset^ff 
der Volks wirthsöhaft in der menschlichen Gemeinschaft aufzusnc 
sind. Dann aber wurde, da in der Individualität Gesetze 
Volkswirthschaft schlechtprdinga nicht liegen können, dieser letzte 
Begriff überhaupt verräischt und mit der blossen technieohe^ 
Causalität vei-wechsclt. Die Frage war nicht mehr nach den G -^ 
setzen, sondern den Ursachen des Volksreichthums, und diese far ' 
man in den technischen Verhältnissen der Produetion nnd in de -■ 
Zusammenhang der geschäftlichen Conjuncturen, über welchen, w 
der Geist über den Wassern, die natürliche Freiheit des Individuun^^ 
schwebte Die Causalität ist aber kein Gesetz der Volkswirlt^ 
Schaft und die« wäre selbst dann zu behaupten, wenn zwischc^^ 
beiden ein Gegensatz bestünde ,f^ derart , dass durch blosse Be^"* 
bachtung der causalen Verhältnisse der Volksreichthum höher g^* 
steigert werden könnte als auf dem Boden der GeeetsmäBsigke^^ 
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Allein ein solcher Gegensatz bcstoht nicht; denn die menschliche 
Natur ist bo angelegt, dass sio sich, um gewisse Wirkungen zu er- 
zielen, auf die Dauer von den Geeetzen ihrer AVirkaamkeit nicht 
losrcissen kann. Die blosse CausalitSt ist für die Menschen keine 
Nothwendigkeit und am allerwenigsten eine rechtliche oder sittliche 
l^othwendigkeit. Im OegenCheil, sie ist Willkür und Gesetzlosig- 
lk.oit. Eine auf den blossen Zusammen hang von Ureftche und 
Wirkunj^ gegründete Volks wirthschaft kann keinen dauerhaften 
Volksreichthuiu erReugen, ait? erzeugt das Chaos der Speculation 
und der Ausbeutung; sie wird /.um bellum otnnium contra onines, 
ebenso wie der Hacchiavelli»unis hinsichtlich dea bleibenden 
Erfolges die schlechteste Art von Politik ist und nur Corruption 
und Zerfall hinter eich lasüou kann. Wenn aus der Yolkswirthschaft^ 

ie im eminenten Sinne eine Sache der Oemeinschaft, der Gegen- 
loitigkcit der Rechte und Pflichten ist, das Princip der Qeaetz- 
mäaaigkeit entweicht, bo wird daraus ein System der gegenseitigen 
Plünderung und Unterdrückung , in welchem schliesslich alle Kraft 
erlahmen muss, weil die Unterdrückung ihr eigenes Object, woraus 
sie l^flhrung zieht, zerstört. Ein solches System ist das unver- 
nünftigste und roheste Uechtssysteni^ das sich denken lässt; es hebt 
den Begriff des Kcohtea selbst auf und ersetzt ihn durch die Chimäre 
einer Harmonie, die aus dem Chaos der Thataachen und Interessen 
durch eine unsichtbare Uand, durch ein Mysterium hervorgebracht 
werden soll. Der Morcautilismus war ein System der Politik, 

elchcs nach aussen auf dem Völkerrecht, nach innen auf der 
alten Staats- und Eigonthumavcrfassung ruhte. Das System des 
/aismz faire dagegen ruht nur auf dem Privatrecht, welches ihm 
keine Norm gehen kann , und ist daher eine Negation des Rechts. 
Indem es lediglich die Staatsgemeinachaft. als Quelle der volkswirth- 
scbafclichen Gesetzmässigkeit verwarf, aber nicht eine andere an 
deren Stelle setzte, wurde ein Rückschritt g<>macht und Gesetz- 
losigkeit herbeigeführt. So ist z. B, Ängel)ot und Nachfrage zwar 
eine ITrsacho, aber kein Geaetz der Preisbildung, und es ist be- 

annt, wie verheerend dieses angebliche Preisgeaetz gewirkt hat 
Bezug auf die Solidität der Producenten und auf die Qualität 
der Producto. Das Problem also, eine von der Staatsgewalt unab- 
hängige Volks wirthsohaft zu finden, ist durch die Naturphilosophie 
nicht gelöst. Die Aufgabe wäre vielmehr die gewesen, die Ge- 
sellBchaft als eine vom Staate unabhängige Gemeinscbaftsordnunfjf 
darzulegen, und das ist in der neuesten Zeit wenigstens gefehlt 
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worden. Zar Zeit ist allerdings practisch nochf wenigstens nacli 
vielen Seiten hin, der bestimniende Factor in der Yolkswirthschaft 
der moderne Staat» darin liegt aber die Quelle vieler ConÖicte der 
neueren Zeit, weil practisch immer DOch die Regierungen maas- 
gebend sind, während man sich an Ideen gewöhnt hat, welche die 
Unabhängigkeit vom Staat voraussetzen. Uebrigens ist auch der- 
jenige Theil der Theorie, welcher sich auf den Nachweis des cau- 
salen Zusammenhanges der Produotions Verhältnisse besieht, meist 
verfehlt, weil auch hier wieder alles von der Individualität und von 
der geschäftlichen Conjunetur abgeleitet wird. 
§• «■ Ton den erwähnten naturrecfatlichen Systemen ist das frühere 

i>7bIo- JQ^g g^g^ physiokratische System, welches man als das System des 
' Naturreichtbnms characterisiren könnte. Als sein Begründer pflegt 
Jg^ga^^ Frangois Quesnay, Leibarzt Louis XV., genannt zu werden. Er 
verfasste verschiedene Schriften volkswirthschaftlichen Inhalts: 
{Maximes gSn^ales de gouvernement dconomique d'un royaume 
agricole^ Tahleau Sconomique avec son explication 1758) und be- 
schäftigte sich viel mit den Problemen des Naturrechts. Ein be- 
deutender Vertreter desselben war auch Turgoty der bekannte 
Minister Louis XVI. (Refiexions sur la formation et la distribution 
des richesses 1760). Die von Quemay aufgestellte Theorie ist 
folgende. Der Volksreichthum entspringt überall ans der Natur, 
besonders aus dem Grund und Boden. Daher ist der Anbau des- 
selben ausschliesslich productiv. Labourage et pdturage sont les deua^^ 
mamelles de l'Stat Hierunter ist zu verstehen die Erzielung eine^^ 

über den Prodnctionsaufwand (avances primitives et annuelles) hin 

ausgehenden Eeinertrages , produit net. Denselben verdankt manK^ 
nach Quemay ausschliesslich der Wirksamkeit der Naturkräfte- ■< 
Daher müssten die Arbeitskräfte und Gapitalien vor Allem denc^ 
Landbau zufliessen und dieser auf eine Weise betrieben werden». - 
welche den grössten Ueberschuss über die Productionakosten er——' 
bringe. Die übrigen Productionszweige, Industrie und Eandelf 
sind unproductiv, steril, weil bei ihnen nicht Naturkräfte thätig^ 
sind, sondern nur die mehr oder minder mit Werkzeugen ausge — ' 
rüstete Arbeit. Die industriellen Producte können der Regel nacfa^ 
nur den Werth haben, der durch die Kosten der Verarbeitung be- — ' 
stimmt werde, also durch die Verzehrung und den Verbrauch vonc-^ 
Ürstoffen; sie erhalten durch die Production keinen neuen Werthzu — 
satz aus der Natur. Hier könne mithin nur die Wiedererstattang der' 
Prodnctionsauslagen erreicht und ein Gewinn höchstens auf Kosten 
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Andcror gemacht worden, bo daea die Einen verlieren, was die 
Anderen ffewinnon , oder durch Eraparun^ , durch Verminderung 
der Arbeitskosten und anderer Lasten der Production, welche diese 
vertheuern und erschweren. Allein ein solcher Gewinn ist kein 
roiner Ertrag. Man sieht hier sofort, wie die Argumentation sich 
auf die technischen oder phytikatlächen Productionaverhaltniese be- 
schränkt. Natur, Arbeit, Werkzeuge sind technische Production»- 
mittel, vom Eigcnthnm und einer darauf gegründeten Wirthachafta- 
verfaaaung ist keine Kede. In dieser Theorie scheint auf den ersten 
Blick die Auffassung früherer Zeiten wieder zu kehren, so nament- 
lich die Ansicht eines der bedeutendsten älteren franzSsischen 
Staatsmänner SuUrj^ welcher den Ackerhau nnd die Viehzucht för 
^H die wahren Schätze und Minen von Pem erklärt hatte, in gewissem 
^B 8innc aufh die kirchliohn Lehre von den besonderen Vorzügen deB 
^P Ackerbaues. Hier jedodi wird auf dem Standpunkt des 18. lahr- 
^^ hundert» davon eine andere Anwendung gemacht. Industrie und 
j ilandel werden nicht zurückgesetzt, sondern es wird für ihre mög- 
Tichete Entfaltung freies Gewfibrenlassen poatulirt, weil durch 
iaissez faire eine Verminderung der Productionskosten bewirkt 
\rorden könne. Das physiokratischc System erblickte mithin in der 
alten Wirthschaftsverfassung und beaonderrt in den Massrögeln des 
I Mercantilismus eine Erschwerung d[>r Prnduction und ging deshalb 
zu dem entgegengeaetzten Princip der natürlichen Freiheit der 
^Jndividuen über. Üies war ein Fehlachluas, weil in dem Indivi- 
^P^nalismus keine neue ^Virthschaftsverfa^Bung gegeben ist nnd doch 
eine solche an Stelle der früheren nicht entbehrt werden kann* 
X)ieee8 System kann practisch nur zur Unterdi-ückung der Freiheit 
) f ahren, daher auch Tocqueville die Physiokraten nicht mit Unrecht 
^hiIb Wortführer des aufgeklärten Det^potismua dargestellt hat. Denn 
i^^m sog. ordre, naiurel vnrÜBrt daa rndisHduuni allen rechtHrhen Halt 
gegenüber der Staatsgewalt und diean ist um bo weniger gebunden, 
I ^l6 bei jener Anscliauung da»] Sittliche im Natürlichen ganz und 
j^ar aufgeht. Es ist gewiss nicht /.ufällig, dasa in einem freien 
^l.ando nie England der Physiokratiemus niemals festen Fubs fasste. 
Daö Individuatitätspriucip wurde nun auch auf die Bodenproduction 
»ingewandt und das Feudalsystem verworfen, weil durch das freie 
3Cigeiithum die Productivitfit erhöht werde. Vor allem wurde vcr- 
^^ langt die freie Verfügung des Eigenthümers über die Producto dos 
^■Jlodens, Weil dies am sichersten einen natfirlichen Preis derscibcn 
^^ gewähren würde, vor allem einen normalen Ersatz der Wirthschafte- 
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kosten und daKU noch einen entoprcchendcn GcwIdd. Der froi< 
Kornhandel war eine Liebliu^ttinaxime der Phyeiokrateiif die abel'! 
in jener Zeit noch äusBerst unpopulär war. AU Tiinjot im Frühjahr 
177D bei der damals entstandeaoD Tbeueniug der Noth dadurch vo 
zubeugen sachte, da«s er den Oetreidehandel gänzlich freigab, da 
versetzte diese köhno Maesregel das Volk in Schrecken und das 
Parlament) sowie die angesehensten Schriftsteller und Staatsmänner, 
wie Galiani und Necker^ erhoben dagegen entechiedene Opposition, 
so dass er vom König seine Kritlassang erhielt. Cnnnequent musste 
allerdingH das phyaiok ratische System einen hohen Preitt der Boden- 
producte IQr uuthig halten und diesen durch den Freihandel nach 
aussen und im Innern am besten gesichert glauben, wa« für e 
ausführendes Land richtig sein mag, während der MercautlÜHnm 
die freie Ausfuhr der Bodcuproductc gehindert hatte, um die Preis 
im Interesse der Industrie niedrig zu halten. Uien&u trat noch die 
Forderung genügender Verkehrsmittel für die Vorschaffung der 
Bodenproducte. Die Lehre von der Handelsbilanz wurde von den 
Fbysiokraten verworfen, weil man immer erst untersuchen mÜAse, 
auf welcher Seite des Tausches derVortheil sei; das hSnge aber von 
der Natur der eingetauschten Waaren ab. Der Reichthum eines 
Volkes bestehe daher nur in den Erträgen seines Grundeigenthum s, , 
nicht in Qeld ; denn das letztere könne man nur erlangen durch Hii^H 
gäbe anderer Güter, welche im Volksvermögen bereits vorhanden sein^^ 
müssen. Der Verlust könne auch auf Seiten desjenigen Volko^j 
sein, welches einen Ueberschuss an Geld empfange. Die Qrundeigenl^H 
fhümer sind hiernach die eigentlich productive Classe, die übrigen ' 
sind steril, mithin hat allein die grundbesitzende Classe ein freie^^ 
Dasein auf Orund ihres Reinertrages; deshalb ist sie auch politisc^H 
dmponibel, sie kann sich dem Staat widmen, während die Uobrigen 
um ihres Unterhalts willen an wirthschaftliche Bescbaftigiingen ge- 
bunden sind. Der Grundreichthum ist nun aber die wesentliche 
Voraussetzung des btaatsreichthums, denn wo der Landmann arm 
ist, da ist auch da« ganze Volk arm, pattvres paymiiSy pauvte 
royaume; pnuvre rot/anme, pauvre rui. Ja man meinte, daas aus 
der Höhe der Grundrente auch die Güte der Verfassung und Ver- 
waltung, ja seibat die Volkselttlichkeit beurtheilt werden könne. 
{Mirabeau , philosoiihie rurale). Im Inteiesse der Finanzen liege 
mithin die Befreiung der Volkswirthschaft noch den angegebeuei 
Grundsätzen. Dies stand im Widerspruch mit den herrsch« 
Anschauungen, indem Fcudaladel und Clerus von der Uonarohie 
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in ihren Privilegien erhalten wurden, vas zur franzÖBiaühen Revo- 
lation trieb. Jener Standpunkt wurde ferner auf das Finanzwesen 
ausgedehnt durch das Postulat der einsigen Steuer sfatt der vielen 
Abgaben und tjasien des früheren Systems, nämlich einer einheit- 
lichen gl eich mäes igen ^Steuer auf dan Einkommen, den Reingcvian, 
welcher nur vom Boden gezogen werden könne, daher die Grund- 
steuer oder die Steuer auf die Grundrente die einzige rationollo 
Steuer sei. Die Bbrigen Volkaclasaen hätten kein productivcs Ein- 
kommen, könnten mithin keine Steuer tragen, und wenn ihnen oino 
solche aufgelegt würde, so falle sie doch nothwendig auf die 
Orundeigenthümcr zurück vermittelst Erhöhung der Productiono- 
kosten. In diesen beiden Vorschlägen, der auesobliesslichen Be- 
steuerung des reinen Einkommens und der einzigen Grundsteuer, 
drückt sich der unklare Doctrinarismus des ganzen Systems am 
unsweideutigsteu ans. Leider ist der erstere von beiden in die 
späteren Finanstheorien fast ohne Widerspruch übergegangen und hat 
das Finanzwesen der modernen Staaten zum Theil auf ganz falsche 
Grundlagen gestellt. Ks ist noch niemals bewiesen worden, das» das 
reine Einkommen der rationelle Stenerfond sei \ dieser Irrthum 
«etat die Staatsaiisgaben in die Uoihe dor freien Privataus gaben. 
Mit demselben Rechte könnte man auch die Entrichtung des Är- 
I bcitBiohnea auf das reine Einkommen anweisen. 

^^ Die gleichen Grundanschaunngen , jedoch in theilwcise ver- ^ ^ 
^Tnderter Richtung, finden sich in dem anderen naturreohtlicben ""'"" 
1 System , dem sog. Industrie - oder Freihandelssystem , dessen "J^^ 
OrQndcr Adam Smith wurde durch sein weltberühmtes "Work: pr^j. 
hiquiry into the nature ond causes of the wmlih of nalions 1776. tauiici»- 
Adam Smith war ein Schüler der Physiokraten und mit den Be- ">«tt>"i- 
deutendsten derselben in persönlicher Berührung gestanden. Seine 
rheoriu spiegelt in der Hauptsache die Ideen der Physiokraten 
Wieder, insbesondere was deren practische Seite betrifi't. Er gibt 
Hber den von diesen aufgestellten Begriffen eine erweiterte An- 
vt/endung, um neben dem Landbau auch der Industrie und dem 
I-Iandcl eine ebenbürtige Stellung in dem Ganzen der Volkswirth- 
»vhuft zu wahren. Dadurch erhalten bei ihm diese Bogiiffe, die in 
dem feetgeschlossenen und consequent gedachten System der Phy- 
siokraten harmonisch zusammenstinimtcnp eine unbestimmte und 
schwankende Bedeutung, so dass das mmithisehe System durchweg 
an Widersprüchen und Halbheiten leidet. So wird b. B. das 
pfajsiokratische Reineinkommen des Volkes bei Smith zum Rein- 
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einkommen der einzelnen Froducenten, obgleich beide Begriffe sich 
keineswegs decken. Der GrundKUg Heines Systems liegt darin, da»« 
er, wie vor ihm schon Gourtiay^ ein Zcitgcnoaso Qneinay'e^ die aus* 
Bchliensliche Productivität der Natur fallen lioss und daneben auch 
die Arbeit und das Capital als Hülfsmittol der Arbeit für produciiv 
erklärte; trotzdem aber erkannte er der Natur einen höheren 
Grad Ton Productivität zu. Demgemfos treten bei ihm die Arbeit 
und ebenso das Capital als selbständige Güterquellen auf, und 
beide nehmen bei ihm eine hervorragende productlve Bndeutun*r 
ein. Sein VorHUch, eine selbständige Theorie der Werthbildung 
anf die Arbeit zu gründen, ist mlsslungen. Die productiven Factoren 
und deren Zasammenwirken nehmen bei Ihm noch mehr wie bei 
den Physiokraten einen rein technischen Character an, wcsshalb 
in seinem System noch weniger als bei jenen von einer Wirtli- 
Bchaf ÜB Verfassung die Rede ist. Die von ihm adoptirte Preisthcorio, 
welche in dem Verhältnis» von Angebot und Nachtrage culminirt, 
geht Über den Gesichtskreis des speculirenden Geschäftsmann 
nicht hinaus. Yormittelat dieses angeblichen Gesetzes suchte 
die regelmäsatg wiederkehrenden Erscheinungen der Volk«wirth- 
Bohaft zu erklären. Die Arbeitsthoilung ist ihm das oberste Ge- 
setz der Production und er hat überhaupt die Neigung, alle Pro^ 
ductivität auf Arbeit zurückzuführen und die Arbeiter anstatt 
Eigenthümer, die als Parasiten erklärt werden; als die auBschlies!^ 
lieb productive Classe darzustellen. Damit ist die Bocialistisc 
Richtung angebahnt. 

Auf Quemay und i^mith sind eine grosse Reihe von Ökoi 
mistischcn Schriftstellern gefolgt, welche im Ganzen und Gross« 
nur die Ideen jener beiden Autoren rcproducircn, jedoch »um Theil 
auch corrigiren und ergänzen. Eine wesentliche Veränderung ist 
bei den Spateren insoferne eingetreten, als man den Furtachritt 
der M'^isson Schaft mehr und mehr in einer Fortbildung der Thcoricu 
von Ad. Smith im Sinne einer allgemeinen abstracton Naturordnung 
suchte. So schon bei Ricardo {Principks of poliUcül «coiiomy aini 
laxation 1816), welcher sich vorzüglich mit der Werthbildung und 
den drei grossen Einkommenszweigon, Grundrente, Arbeitelohn und 
Capitalrente , in ihrem gegen i^eiti gen Yerhältniss zu einander be- 
schäftigte. Ricardo ist der Urheber der berühmten Gruiidrenten- 
theorie, wonach die Höhe der Grundrente im umgekehrten V« 
bältniss stehen soll zur Productivität der Bodencultur. Durch il 
besondere nahm die Volkswirtbachaftsjehre jenen oigenthünili^ 
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ypothcHachen Character an , vermöge dessen ihre Problome alu 
der Wirklichkeit ganz entrückt erHcheinen und gleiohsam nur ex- 
perimentelle Gedankenapiele sind mit abslracten Bogriffen, deren 
Tragweite in maiiichfaltigeti Cnmbiuationen in dorn leeren Räume 
der logiaehen Speculatiou untersucht wird, ßoi Ricardo wird die 
oikswirtbechaft xur nackten Bewegung dee Geldes und der Werth- 
uanta nach der in willkürlichen Annahmen exemplificirtea Formel 
Ton Angebot und Kacbfrage. Diese Bankierphiloaophie ist zwar 
ein Maator scharf sinniger GedankeuObungen , aber sie leidet an 
clasaiachcr Unfruchtbatkcit, Malthtis [Esmi on populafion 1798) 
Btand auf dem Boden derselben Anschauung und stellte die Be- 
hauptung auf, das« die Menschheit vermöge eines Naturgesetzes 
zur Armuth bestimmt sei, wenn sie sich nicht künstlich in der 
Fortpflanzurg beschränke, weil die Bodenerträgnisse liüchstena in 
arithnietiM:her Proportion zunehmen konnten, während die Be- 
völkerung die Tendenz einer Yermehruug in geometrischer Proportion 
habe. Während fiicardo hieraus dai< fortschreitende Steigen der 
Grundrente deducirte, wollte Multkus die Fortpflanzung durch 
kQnstliche Schranken {checks) im Zaume halten. Auch diese Theorie 
steht im Widerspruch mit der Erfabrnng, weil die Menschheit in 
beständiger Zunahme ihrer Zahl und ihres WoblBtandcs begriffen 
iat, ohne da»» eine künstliche Beschränkung der Fortpflanzung 
nothig wäre. Im Gegentheil lehrt sogar die Geschichte, dass auf 
höheren Culturstufen die Völker in der Regel eine Erschlaffung 
dea FortpHanzungatriebea erkennen lassen, dieser letztere also eher 
unterstützt werden mnss. Diese Theorien sind insofeme be- 
erkenswerth, als nach ihnen das freie Walten dos Naturgesetzos 
die volkawirthschaftliehe Disharmonie ergibt. Denn die Grundrente 
liicnrdoi ist ein einseitiger Monopolgewinn, ein ohne Gegenleistung 
bezngtmesRinkommen^ undmuss schliesslich zur Verarmung dea Volkes 
führen , wenn ihrem Steigen nicht Einhalt gethan wird. "Und in- 
dem Multhun durch künstliche Mittel der natfirlichen Volksver- 
mehrung Zügel an legen will , verläset er den Boden des natur- 
alistischen Optimismus und erkennt an, dass durch das freie und 
natürliche Zusammenwirken von Capital und Arbeit die gesunde 
und kräftige Existenz einer Nation noch keineswegs gesichert sei. 
Einer neueren Periode gehört Johit Stuart MiU an, welcher das 
Lehrgehäude von Ad. Smith zwar nicht mit solchen neuen Ideen 
bereicherte, aber es z« einem mehr abgeschlossenou System aus- 
arbeitete iu abetracten Beduetionen, wahrend bei Smith mehr die 
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inductire Bcobaohtnng vorherrschte und die Burufung auf gewisse 
allgemeine politisohe und sociale Ideen, wie die natürlichen 
Mensclienrechte, die Usurpation de» EigonthumH, die Schädlichkeit 
der Einmischung des Staates iu die Vulkswirlhschaft, die Vorlieb 
fQr die Rechte der Arbeit gegenüber dem Besitze und ähnliche Id 
welche der Aufkläruog dos vorigen Jahrhunderts enfstainmten 
vor der £ranzo»iechen Revolution in Aller Mundo waren. Durch die 
neueren Bearbeitungen wurde diese social politiechc Färbung der 
politischen Oekonomie wieder zurückgedrängt und dagegen ein ab- 
stractosWirtbschaftaeystem ausgedacht, in weichem die rerschiedenen 
productiven Kräfte einander gleichgestellt werden und lediglich 
nach Art eines MecbauismuB zusammenhäagen. Naofa J. St. Mül 
vor Allen ist die politische Oekonomie eine Wisaefischiift von 
(isäiimpiions^ d. h. bewussten Fictionen, da sie nur dadurch 2u fealeci 
Lehrsätzen gelangen könne. Allein die Wisaenschaft soll ni 
uuwabre logische Formeln aufstellen, sondern die Dinge erklareo, 
sie sind und in ihrer geistigen Emheit daretcllen. Ganz begründet 
ein von Erzbiachof Wknteiij der Theorie Ad. Smith's und seiner Nach; 
folger gemachter Vorwurf, eämlich der eines allgemeinen Mangels 
DeBnitionen. Denn mit Fictionen lässt sich nichts definiren, 
sind sogar der gerade Uegensatz von Definitionen, weil die Fteti 
eben die Grenzen der Wirklichkeit überspringt, welche doroh 
Definition angegeben werden sollen. Diese Art der Bearbeitung ist 
2um Theil zurückzuführen auf die Ausbildung des sog. Kanchester- 
thums, in welchem der menschliche Cfaaraoter der Volkswirthschaft 
getrübt erscheint und die productiven Classen und Institutionell, 
wie Grundeigenthum, Capital und Arbeit, zu blossen mechanischen 
Productivkräften verflüchtigt werden. Der sociale Körper wird ein» 
leblose Maschine, die lediglich auf Grund eines Naturgesetzes 
arbeitet. Diese Auffassung verfühite dazu, insbesondere die Yi 
anderungen der Preise und des Einkoramens wie bloi^cte Naturo: 
Bcbeinungen anzusehen, die man hinnehmen müsse, wie Blitzschi 
und Ueberschwemmungen und die vermöge des Gesetzes der C 
salität unter allen Umständen eintreten müssten, so dasH die Otö* 
setze der Volkswirthschaft durch Berufung auf das dadurch e 
stehende Elend nicht reprobirt werden könnten. 

wahrend nach Quemiai/ und Smith die Volkswirthschaftalehre im 
noch als eine politische Wissenschaft gedacht wurde, und die Goee 
der Volkawirthsdiaft als politische Principien für die Staatamänn 
und Gesetzgeber, W4»bei in gewinsom Grade die Freiheit der poli 
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tischen Entachlicaeungcn vorbehalten blieb, wurde durch die ab- ""'■•" 
etracte Vcrnunftbebandlung der Späteren die yoltcHwirthacbafti^lehre zu ^'*'**" 
einer Art von Natur* oder technischer PhüoBophio gtcioh der Msithe- 
matik und Physik, bo daee eich der Geist des Staates daraus ganz 
entfernte und zuletzt sogar ihr BtaatawiseeDBchaftlieher Charactor 
geradezu geläugnßt wurde. Nun wurde ee üblich , diese Wissen- 
schaft den naturwisaeiiHchaftlichen Diciplinen wie Ohemie und 
Physinlogie gleichzustellen, insbesondere zu dem Zwecke, um den 
geschichtlichen und nationalen Gharaoter der Wirthscfaaft^gesetze 
abzulänguen und deren uiiiverBelle und unveränderliche Geltung, 
gleich den Gesetzen der Natur, zu erweisen. Eiebei wurde denn 
der ursprüngliche Standpunkt des Naturrechts gänzlich abgestreift. 
Die politischi! Wissenschaft wurde zu einer science raisonn^e des 
/aits^ zur Beschreibung wirthschaftlioher Vorgänge und Tendenzen, 
denen die populär gewordenen Schlagworte des lamez faire zum 
Begriffsraantel dienten. Durch die Masse des hiebe) zu Tage ge- 
forderten statistischen nnd litprariachcn Materials wurde die Her> 
echaft über die Begriffe nahezu ganz erstickt. In diese Kategorie 
geh6rt besonders die flache Bearbeitung des Stoffes in der Form 
clemontdrer Lehrbücher, die os nur zu einer unbestimmten An- 
faäufung allgemeiner wissenswerther Dinge brachte, deren innere 
Zusammonhangelosigkeit durch die traditionellen Doctrincn des 
laisiez faire nur wenig verdeckt ist. Seit der Mitte dieses Jahr- 
hundert« trat noch ein anderes Moment hinzu, welches dieser 
VolkswirtiiHchaftelohre einen neuen eigontbümUchen Character auf- 
prägte. Eswurdc nämlich die angebliche wirthschaftlicbeNaturordnnng 
geradezu zur göttlichen Weltordnnng erhoben und demgemäfis die 
wirtbschaftlichcn Principien des lamez faire, Arbeitetheilung, An- 
gebot und Nachfrage u. s. w. auf alle menschlichen Verhältnisse 
angewandt im Staat und in der Ocsellschaft und zwar im Lichte 
unverbrüchlicher Nothwendigkeit. 80 wurde der Staat ala ein Gut 
oder Capital erklärL^ der Krieg, der Staatsdienst, das geistliche Amt 
als Production, die öffentlichen Besoldangen wurden nach dem Ge- 
setze von Angebot und Nachfrage rcgulirt. die Presse, der ärztliche 
Beruf zu Gewerben degradirt, dio Theater zu Gcworbsunter- 
oelimungen u. s. f. Und es blieb nicht etwa bei der blossen 
Phraseologie, sondern man wollte darin die Quintessenz practiacher 
Staatswoiaheit erblicken Offenbar musate das zur Corruption aller 
menschlichen Verhältnisse führen und auch zu einer ganz verkehrten 
Auffassung der wirthschaftlichen Verhältnisse. Andererseits lag 
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darin ein VerBUoh, das laiisez faire -Pnnc\^ aU unmittelbaren Aua* 
fluDS des schöpferischen Willens der Qottheit zu heiligen und mit 
der Wt'iiie der göttlichen Autorität nach Analogie des politiachen 
LegitimitätapriuüipH zu beldeidcu. Diese Richtung, welche in Frank- 
reich hauptsächlich von iimtUii {Harmoni&i icoHomiquei 1850) vet- 
tretea wurde, behandelt die ganze menschlichd Gesellschaft als 
einen einheitlichen Organismus von Worthbc/ächungeo und die 
ganze Wissenschaft als eine Theorie des Wertbea und dea durch 
den Maasstab des Werihc« gercgeltoo Verkehreä. Der Werth im 
ein YcrhälcDies zweier ausgetauschter Dicnstleiatungen und die reine 
und freie Anwendung Jenoa Mfisbstabes macht jede Ausübung der 
Staatsgewalt überflüssig. Daher düi-fe man keine ^künstlicho" Ot* 
gauisatiou schafTeii, ^uni das Werk Gottes durch die eigene inenKch- 
liehe Erfindung zu ersetzen". Wenn nun die sociale Jiaturorduung 
den Kuhm Gottes cizählt und wenn die volkswirthachaftlichen AV 
turgesetzo der Wille Gottes selbst sind, dann sind sie auch ein 
Gegenstand des Glaubens und diese Theoretiker haben die Wis- 
senschafc überflüssig gemacht. Zum mindesten ist ihnen deren Kri- 
tik eine Auflehnung gegen die göttliche Weisheit. In der That ist 
für sie das Kaiurgesetz ein Dogma, au dem nicht gerüttelt werder 
darl'. Diese Anschauungsweise und das doclamatorische Auftrote^i 
B(utiaU hatte seit 1848 ein besonderes Motiv erhalten, nämlich dii^| 
moderne capitalistische Productionsweise nach dem laisaez fairt^ " 
Princip gegenüber der Opposition der arbeitenden Classen und der 
socialistischen Uichtung in £)chutz zu nehmen. Allein eine solche 
Argumentation war zu gesucht, als dass sie Wirkung haben konnte^| 
sie war übrigene auch unbedacht, weil sie da» religiöse Gefühl der 
Massen compromittirte und den echlechton Leideuschaften eine neu 
Nahmag bot. Diesem Umstand ist es zum Theil zuzuachreibe 
dass der Sociulismus sich mehr und mehr atheistisch verhält, 
eine solche göttliche Ordnung nicht anerkennen zu müssen. 

Die Wisaensobaft des Yolksreichthums trägt einen politische 
Cbaracter an eich, der ihr zwar ein hohes practisohos Interesae v 
leiht, aber ihrer Unabhängigkeit uud ihrem Fortschritte verhäng- 
nissvüU gewurden ist. Denn im Lauf dieses Jahrhunderts bat die Hcrr-^j 
Bohaft des dritten Standes im Strato sich mehr ausgebreitet, and^| 
da diese Herrschaft geistig auf der fortdauernden Gültigkeit der in^^ 
den uaturrechtlichen Doctrinen enthaltenen Principien zu beruhen 
scheint, so wird die Aufrech terhaltung jener Doctrinen ein wesent- 
lich politisches Interuaso der modernen ätaatugewalt in den Iländea 
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des bürgerlichen StandoB^ and zugleich ein politisches Interesse 
derjenigen Parteien, welche dieser Herrschaft des Capitals im Staate 
dienen. Dies ist nun freilich njcht richtig gedacht. Denn keine 
Herrschaft kann sich behaupten, welche nur durch die Anwendung 
falscher Grundsätze besteht, und wenn jene Dootrinen irrthfi.mlich 
sind, dann müssen sie gerade im Interesse jener Herrschaft aufge- 
geben und durch bessere Wahrheit ersetzt werden. Es stünde 
schlimm um die WirthschattsvertaBsung der Neuzeit, wenn sie der- 
art festgerannt wäre, dass der Irrthum um jeden Preis festgehalten 
werden müsste. Das wäre eine grosse Illusion, aus der ein schreok- 
liohes Erwachen folgen würde. Trotzdem ist unverkennbar die na- 
turrechtliche Volks wirthschaftslehre eine politische Farteiwissen- 
Bcfaaft geworden, deren Sätze uls politische Parteigrundsätze gehü- 
tet und insbesondere gegen Kritik gesichert werden. Dieser Zu- 
stand brachte es mit sich, dass die unabhängige wissenschaftliche 
Forschung so gut wie aufgehört hat, und die verschiedenen theore- 
tischen Richtungen sich im Volksleben wie politische Parteien ge- 
genüberstehen , 80 dass in jeder Kiitik eine politische Absicht ver- 
muthet wird. Befördert wurde dies noch dadurch, dass auch die 
Booialistische Bichtung jetzt eine politische Partei geworden ist, so- 
mit die socialistischen Theorien auch . als Parteiansichten auftreten, 
welche der ofGciellen Bourgeoisökonomie den Erleg erklärt haben. 
Hierzu hat sich noch eine andere Richtung gesellt , die wieder einer 
politischen Partelriohtung entspricht, nämlich eine conservative 
Dichtung, die aber an dem allgemeinen Darniederliegen dieser Par- 
M mit betheiligt ist. Es ist dies die Richtung, welche die Grund- 
sätze der Moral und j^eligion auch in der Volkswirthschaft aner- 
^nnt und befolgt wissen, welche das Eigenthum mit der lebendigen 
■dee der Gemeinschaft erfüllen und das positive Recht als Regel der 
^irthschaftlichen Freiheit erhalten will, und für die Pflege der Volks- 
Uteressen eine solide und dauerhafte Staatsverwaltung nach Rechts- 
»rundsätzen erstrebt. Sofern diese durchaus correcte Richtung auf 
Ue Principien des mittelalterlichen Rechtslebens zurüokgrifiF, konnte 
^ie den Bedürfnissen der Gegenwart nicht genfigen, und lud das 
^dium reactionärer Bestrebungen auf sich. Die Forderung aber, 
^ie conservativen Grundsätze in der modernen Volkswirthschaft aus- 
luprägen, ist bisher ebensowenig erfüllt, wie im Staat überhaupt, 
Vfts auch gegenüber der naturalistischen Geistesströmung der Zeit 
äusserst schwer ist. Es ist dies ein beklagenswerther Uebelstand. 
Denn da im laufenden Jahrhundert alle ferneren Fortsohritta der 
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CivUisation in erster Linin van donen der Wirthachaft abhängen, 
BO wäre eiu Ausbau der Wiasoiischaft. der nicht blos der natur- 
rechtlichen loiagination ein gcIchrtoB Ocwnnd überwirft, sondern 
diu rechtliche und sittliche Ucaütät der Witthäclmft begreifeu It-hrl, 
das höchste OuUnrintercsse der menschlichen Gesellschaft. Ohne 
diesen FortBchritt wird der gewaltsame Clasi-eiikampf oder der mili- 
täriacbo Despotiamiis die Signatur der Zukunft sein. 

Neben diesen mehr practischen Haiiptriohtungen ist der Schily 
derung der literarischen Kracheinungon vom rein thcoretiachi 
Standpunkte wenig mehr hinzu ziisptzcn , ansgenommcn Boweit 
sich um die btosae gelehrte Ausarbeitung dir inodomen Theoriei 
handelt. Hier iat zu erwähnen die Uebertragung der StnttfnBv}» 
Theorien auf den Continent durch Jean Bapthie Smj^ welcher ver- 
schiedene Werke über Volkswirthaehaft verfasstc. in denen er die Swittit- 
sehe ÜoctrinTulgarisirte. Kr hat schon begonnen, diese Theorien auch 
auf andere Verhältnisse anzuwenden, so auf die Wissenschaft und 
die Kunst. Ihm folgte nino grnsHf» Unihe Anrlerer, so namenriidi 
A'oÄSi und Cheünlier. In Oeutsiihland erfolgre diese Bearbeitung zii- 
nSohst in der Form blosser Uebersetzungen oder XJmarbeifan- ' 
gen, durch (Jane, Kraus, Liider. Sartorhi't. Eine selbständigere 
Bearbeitung beginnt mit Jacol* und Rau^ dessen Lehrbuch der pu- 
litischen Oefconomie die weiteste Verbreitung erlangt Imt, Meue 
Ideen sind nicht darin. In der deutschen Wissenschaft hat sich am I 
meisten die Citatengelehraamkeit entwickelt, die aber gerade hier 
verderblich war, weil si« den principlosen Uebergriff in andere 
Wissenschaften begünstigte, Naturwisacuschaft, Geschichte, Philoso- 
phie, wobei die Volkäwirtbaohaftslehrr; ihren stmug wissonschaftlich^H 
Character verlor. Diese Richtung, welche die eigene Qtidanke^^ 
leere durch „ein Ragout aus Andrer SchmauB* ersetzt und den Lp- 
Bcr nur uerstreut und höchstens untorhfiU, aber nicht belehrt, ist 
ganz mit Unrecht als hiatorisch bezeichnet worden. Ein Fortschritt 
der Wissenschaft ist damit nicht gegeben, im Gegeutheil ist di< 
Manior geeignet, durch den künstlichen Schein, den sie crwci 
den ächten Fortschritt zu hemmen und durch wohlfeilen Erfolg 
Geschmack am Hcheinwiseen zu pflegen. 

Eine extreme naturrecbtlichc Auffassung der 5ifentlichen Wirth- 
Boeiaua- Bchaft Hegt in der social ietis eben und communistischen Richtung. 
Während die bisherigen Systeme auf der Annahme gewisser Wirth- 
achaftsgcwaltcn beruhten, die hauptsächlich im Eigenthum und im 
Staate gelegen waren, und während insbesondere nach dem mo- 
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doroen Princip dos laisses faire dos Eigontham als natürliche Frei- 
heit des abstracten EgoismuB constituirt und durch eine aogeblicb, in 
dem MechaniBmus der Thatsachen boruheiide Ordnung von anderen, 
besonders politischen nnd «itttichen Kficksichten abgelöst worden 
war, tritt nun im Gegensatz hierzu das auaschliettslicbe Interesse 
der arbeitenden Clastte als bestimmendes Princip der wirtbschaft- 
licben Institutionen auf, und zwar mit der Tendenz, das Eigen- 
thuni als uirrhschartUcfae Üewalt zu beseitigen. Dass diese Rich- 
tung gleichfalls eine naturrechllicho ist, beweist schon der Umstand, 
daas sie &U abstractee Gebot der Vernunft aus dem Wesen der Ar- 
beit als des alleinigen productiven Factors abgeleitet wird. Die 
früheren Zustande werden daher einfach als vernunftwidrig nnd aus- 
serdem Ah ungerecht und dem öffentlichen Wohl nachtheilig hin- 
gostellt. Man geht in dieser Ilinsioht sogar soweit, das Eigen- 
thum als Diebstahl zu bezeichnen, nämlich als Diebstahl an der 
Arbeit. Eine Rechtfertigung dieses paradoxen Widersinnes soll in 
de/ Behauptung liegen, das» di(^ Arbeit ausschliesslich atte Güter 
hervorbringe, in Verbindung mit dem weiteren Satze, dass nur die 
Producirenden auch Antheil am Product haben sollen, und es wird 
behauptet, dass die Besitzenden nicht arbeiten, Bonderu nur durch 
Einrichtungen der Gewalt den Arbeitern einen Thcil ihres Ertra- 
ges entziehen. Alle diese Sätze >^ind nun falsch. Denn, wenn auob 
die Eigentliünier als solche nicht arbeiten, so sind sie doch pro- 
dnctiv durch Anldhing der Arbeit, und sie sind nicht nur activ 
beschäftigt, sundern sie haben überdies uoch die Last der V'^erant- 
wortlichkeit und die Gefahr des Verlustes, während die Arbeiter 
nur mecbaniech tbätig sind. Die Abschaffung des Eigcnthums würde 
die Notbwendigkeit einer Anleitung und Disposition über die Ar- 
beitskräfte nicht beseitigen, sondern sie nur in andere Hände brin- 
gen und 7war in die des Staats, ähnlich wie der Uebertritt aus der 
mittelalterlichen in das moderne Wirthsi-haftssystem die Wirthschafts- 
gewalt den Obrigkeiten entzog und dem Capital zuführte. Der 
Fortbcstand des Eigcnthums in der Form des Capital» lusst nun 
doch diese Herrsrhiift im Volk*', wahrend durch die Erfüllung der 
so cialisti schon Forderungen alle wirthschaftliohe Gewalt im Staate 
aufgehen würde. Eine solche Umwälzung der Gewalten würde 
eine unermcHsUcbe Macht im Staate anhäufen und müsste eine voll- 
ständige Teränderung der Staatsgewalt herbeiführen, wenn nicht 
die Menschheit vom Despotismus nvdrückt worden sollte. Dtw ganze 
Qeheimniss des Soeialismus, hat man gesagt, besteht darin, die 
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epecalirendon Eigenthümer in verantwortliche Beamte zu verwan- 
deln, welche von der Gesellschaft ihren Unterhalt empfangen, allAin 
von der GeHeli^cliuft empfangen schon jetzt Alle ihren Unterhalt, 
und es wäre ein zweifelhafter Fortschritt, an die ytcllo von Eigen- 
thfimenif diu frei nach feststehenden Gesetzen wirthschafton^ Beaml 
zu setzen, die nur den Willen der ätantsgcwalt auszuführen hSttoi 
Insbeaoudere würde ein hoher Grad von sittlicher Cnitur voraus^" 
gesetzt werden müssen, was wieder, da eine feste Moral ohne dit 
Kraft der religiösen Bestätigung nicht denkbar, eine amfaB3en< 
Constituirung der socialen Macht der Religion erfordern würde. 

Die socialen Ideen sind im iLaufe der Zeit in rerschicdenef 
Gestaltungen aulgetreten, mehr oder minder weit gehend; in der 
Regel aber beziehen sie sich auch zugleich auf die neue QeBtaltung 
der Geschlechts- und FainiUenverhältnisse, au« welchen gleichfallft 
das Princip des Besitzes entfernt werden soll. Die Khe soll anf^i 
hören und die Kindererz iehung dem Staat anheimfallen. Schon ii^| 
loe- Altcrthom aind Spuren dieser Anschauungen hervorgetreten und ' 
»oMebt». practisch geworden. Im Grunde beruhte auf ihnen die bei vielen 
Völkern wahrnehmbare Einrichtung der Geschlechterwirth schuft, 
welche der Ausbildung des FriTatoigcnthums und der selbständigen | 
Ökonomischen Begründung der Privatfamilion TornusgegangL'n ist. 
Justinus lässt unter den Ureinwohnern Italiens und Cä-sttr unter dei 
ersten Deutschen die Gleichheit herrschen. In der Auvergne gil 
08, wie Faiffnet, Schatzmeister von Frankreich, erzählt, alte Bauei 
Schäften, die seit undenklicher Zeit in Tollkommoncr Gemein&chai 
leben und die man als die mährischen Brüder Frankreichs betrach- 
ten kann. Die innere Verfat^sung ist bei allen Gemeinden fast di< 
selbe. Jede wählt sich ein Oberhaupt, einen sog. Meister, der ml 
der allgemeinen Aufklebt und mit den eiiiseluen Geschäften botrai 
ist; er kauft und verkauft für Alle ohne Rechenschaft zu gebei 
Stärkere social is tische Einrichtungen troffen wir bei den alten Spar" 
tanern, die eine gewisse 'WeibergemeinBchaft hatten und geineinttchaft- 
liche Mahlzeiten hielten, die den Diebstahl für erlaubt hielten und 
deren Besitz, in gleichen LooBon unter die Bürger vertheilt, nor 
eine Staatsleiho war. Die politischen Schriftsteller des Altertbnma 
sahen es als ein Gebot der Btaatsklugheit an^ die Bürger eines utn 
desselben Staates rücksichtlich ihrer gesellschaftlichen Lage gleicl 
zuatellen. Darunter verstanden sie aber nicht nnr die GleichhciF 
der politischen Rechte, sondern auch die Gleichbett des Besitzes, 
der Arbeit und der Bildung. Demgemaaa verlangte Vhur&ndoA ia 
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seinen Gesetzen die gemeinsame Erziehung. Plato bekennt sich 
nach Lykurg's Yorgang zum Frincip der Gleichheit, obwohl seine 
EintheiluDg der BSrger in Classen und Kasten diesem Prinoip nicht 
völlig entspricht. Sehr häufig legt er aber Socrates , der Hauptper- 
son in seinen Dialogen, den Gedanken in den Mund, dasa die Un- 
gleichheit des Vermögens die Ursache aller gesdllachaftlichen Un- 
ordnung sei. Es ist bekannt, dass er es ablehnte, Gesetzgeber der 
Arkadier und Thebaner zu werden, weil sich diese Völker der Gü- 
tergemeinschaft nicht fügen wollten. Auch die Politik des Aristo- 
teles enthält mehrfach Stellen, welche aussprechen, dass, wenn ein 
Mensch oder eine geringe Anzahl von Menschen mehr besitzen, als 
die Gleichheit und die Verfassung der Republik gestatten, dieser 
übermässige Reichtham Unruhen veranlasst, die gewöhnlich zum 
Despotismus fahren. Die Pythagoräer führten ein gemeinsames Le- 
ben (Ooenobiten). Einer von ihren Denksprüchen lautete: Unter 
Freunden ist alles gemein. Inter amicos omnia communia. Auch 
die Epicuräer haben lange Zeit in ähnlichen Verhältnissen gelebt. 
Die Schüler des Epicur, sagt Bayle, der sich auf das Zeugniss des 
Diogenes Laertius und des Gassendi beruft, lebten sämmt^ch in 
der Gemeinschaft und noch nie sah man eine Gesellschaft in bes-' 
serer Ordnung als die ihrige. Der Sicilianer Diodorus erzählt von 
einer altindisohen Seote, welche die Sclaverei verpönt hatte und 
vorlangte, die Menschen sollten sich unter einander als ihresgleichen 
behandeln. Die Essenier bei den Jaden lebten ohne Privateigen- 
thum, sie verwarfen die Herrschaft als ungerecht und gegen das 
Naturgesetz verstosaend, da alle Menschen leibliche Brüder seien. 

Bei den Wilden finden wir überhaupt sehr vieles in Gemein- 
schaft, was bei civiüsirten Völkern dem Sonder< Eigen thum unter- 
liegt. Regelmässig herrscht bei Wilden entweder Weibergemeinsehaft, 
oder laxe Behandlung der Geschlechtsverhältnisse. Ebenso ist der 
Besitz bei ihnen mindestens noch sehr unentwickelt, vor Allem be- 
steht mehr oder minder die Landgemeinsohaft, und der Boden wird 
nach gemeinsamen Kegeln bebaut. Diese Gemeinschaft ist um so 
stärker, wenn ein Volk noch nomadisirt. Es gab sogar Völkerschaf- 
ten, z. B. im alten Peru, die ein ausgebildetes System des Oommu- 
nismus hatten, nach welchem alles dem Staat geborte, und Alle wie 
in einer grossen Familie Arbeit und Unterhalt angewiesen erhiel- 
ten. Die Arbeit galt als Zweck, nicht nur als Mittel, und die Ar- 
muth war för Alle beseitigt. 

Auch bei den ersten Christen traten communutisohe Ideen her- 
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Tor. E!b gab gemeinsame Mahlzeiten und nian hielt sich für v( 
pflichtet, nichts für sich zu besitzen, »ondern Alles dnr Gouiein- 
Bchaft zu wi'lnipn und d«r Verwaltung der Väter zu übergeben. 
Viele Stellen des neuen TesUmentB lassen sieb in diesem Sinne 
deuten; aucli haben sich manche Kirchenvater, so Damectlicb 
Chysos/omm^ Bafiiius. Gregorius von I^yssa oft sehr kräftig in 
gleicher Weise ausgesprochen. Ihr Standpunkt war aber der der 
Sittlichkeit und Keligion. Die Gütergemeinschaft der ersten Ohri- 
Bten in Jerusalem war der christlichen Liebe entsprungen. Alle 
Christen betrachteten sich als BrQder, als eine einzige Familie, in 
der alle Kinder durch ein Vermögen von einem Vater em&hrt 
werden > der sie alle mit gleicher Liebe umfasst. Daa Gebot der 
NSchBtenliebo schwebte ihnen stets vor Augen. Chriatua hatte 
oft wiederholt, da»» man au diesem Zeichen seine Jünger erkenn« 
werde. Auch in den Zeiten der Keformatinn traten solche comi 
nistische Tendenzen auf, z. B. bei den Albigensem, den Waldei 
sorn, den Wiedertäufern. Die Waldenser glaubten, es werde ei2 
neuer Messias erBcheiaen und die evangelische Gleichheit in einc^i 
GeselUchaft ohne Priester, Adclichc und Reiche begründen. ^H 
Paraguay haben die Jesuiten, nach dem Beispiel der Penivianischei^^ 
Einrichtungen, eine geistliche Herrschaft auf der Grundlage dt:r 
Gütergemeinschaft errichtet, über welche sich selbst Philosophen J 
wie Buffon und Montesf^uieu sehr lobend ausgesprochen haben. 1J<^| 
letztere sagt von ihnen, dass sie gezeigt haben, wie sich die XA^i 
der Religion mit der der Humanität verbindet. Auch in den Vcr^i 
einigten Staaten wurden vcrachicdeno Versuche gemacht, theÜe ^fl^| 
rcligi&BOn Gemeinschaften, wie von den mährischen Brüdern, theil^^ 
von einzelnen Reformern, J^app, Oiren, um coramunistische Ideen 
zu verwirklichen. Alles dieses lässt uns den Schluss ziehen, datt 
das commnnifltische Moment der Menschheit nicht völlig fremd 
jedoch immer in neuen oder von Grund au» veränderten menscl 
liehen Gemeinschaften auftritt am Anfang einer neuen £ntwick( 
lungsperiode, wo das Zusammenwirken in Gemeinschaft noeh 
späteren Sonderexistenz vurarbeiten muss, dass aber nachher, wena 
dies überwunden, das Streben nach freier Entfaltung der individu- 
ellen Kräfte und die Verfolgung der individuellen Lebenszwecke 
das Uebergewicht erlangt. Der gleiche Entwickelnngsgang läset 
eich anch am Staate beobachten. 

Die wissenschaftliche Kochtfertigung der aocialiatiächen Tendei 
ist noch nicht gelungen , obgleich mannigfache theoretische Bystei 
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aufßostellt wurden. Der moderne Socialiemue laast sich als eine 
Fortsetzung des Smif/zischen Systenis betrachten, auf deseon Lehr- 
sätzen er zum grossen Theil fuBst, nur dass er ihnen vom Stand- 
punkte der Arbeit eine einseitige und übertriebene Änwondunj^ gibt. 
Er ist aber in so ferne im Nachtheil, als er der positiven Wirk- 
Uclikeit noch weit mehr entfremdet ist und eine hcdenkUolie Lax- 
heit zeigt in der Auffassung der höheren gBistigen Bedürfnisse der 
McnBcbhcit Der Sociaiismus kennt nur die natürlichen Bedürfnisse 
und Begierden, und der rohen Lcidcufiubaft der sinnlichen Lust soll 
die Alleinherrschaft gewährt werden. Kr zeigt sich daher in hohem 
Grade materialistisch und selbst atheistisch gesinnt. Man sehe z. B. 
das Programm der socialistisohen Allianz von Genf, welche 18G9 
sich mit der Internationale vereinigte: l) Die Allianz erklärt sich 
aU atheistisch; sie verlangt die Äbschalfuag aller Gottesverehrung, 
die Ersetzung des Glaubens durch die Wissenschaft und der göttli- 
chen Oorcchtigkeit durch die mcnücblichc ; dio Abschaffung der Ehe, 
soweit sie eine politische, religiöse, gerichtliche oder büi^erliche 
Institution ist. 2j äie verlangt die deüaitlve und vollständige Ab- 
schaffung der Classeo, die politische» sociale und ökonomische 
Gleichheit der Gosohlochter und zu diesem Ende vor Allem die 
AbschaffuDg des Erbrechts, so dass in Zukunft die Genüsse jedes 
Menschen genau mit seiner Production gleich sind. Das Programm 
der Pariser Commune, auBgeaprochen von Kerd, Sarrison^ tautote: 
Das Volk von Paris glaubt an keinen Gott und an keinen Men- 
schen. Es hat seine eigene Keligion und für diese Religion ist es 
bereit KU sterben. Diese Koligion ist der Glaube, dass das Capital 
Lind tteino Dositzcr sich edleren Zwecken anbequemen müssen oder 
uflidrcn zu oxistiren. Damit stimmen folgende Aussprüche übcr- 
ein: Wir wollen keine Beligiüu mehr haben, denn Religionen 
Cnticken die Intelligenz {Dupont^ Präsident des Brüsseler Congres- 
tcs). Der liebe Gott hat seine Zeit gehabt, genug mit ihm (IVir- 
'tn, Haupt der Internatiunale zu Paris), Di« katholische Religion 
ist ein« Religion von Lügen, Aberglauben und SerWIität (ffarrison). 
^e Bibel ist der Codex der Immoralität (Mutal). Das Christen- 
thiun ist nur noch eine grosse imposante Leicho {F'roudhon). Ganz 
'^e gleichen rohen und sinnlosen Declamationon lassen auch die 
dfiBtschcn ^ocialiaten ertönen. £s handelt sich nicht um neue For- 
nen, sondern um die Beseitigung des ganzen Apparats des trans- 
cendontalen Tcrrorismue und des zugehörigen Systems der spiritu- 
ellen Magie {Diihring). Ein Berliner Sooialdemocrat sprach sieh in 
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ofTentlicher Versammlung folgen denn aesen aus: Dio Socialde: 
cratic wird von ihren Plänen nicht abgehen, wenn auch das ge- 
sammtc Pfaffentbtim die Sonne verfinHtert und heran atrönit, wie ein 
wilder Schwärm von Heuachrecken. Pie 8ocia1d[>inucrafie weis», 
daas die Tage des ChriateDthunis f^ezäblt sind, und das.« die Stunde 
nicht mehr fern, da man den Pfaffen zurufen wird: Macht eure 
Rechnung mit dym Himmel, denn eure Uhr ißt abgelaufen. Dnse 
die höheren Lebensbedürfnisse der ]tfenschheit durch die geplante 
Umwälzung gleichfalls befriedigt werden, wird kaum von Einigen be- 
hauptet, aber keineswegs nachgewiesen. Dagegen sagte der Freigeist 
lioHHHeau: Ich habe früher geglaubt, dass man auch ohne Gott ein 
reohUchaffener Mensch aein könne; aber ieh bin von diesem Ii 
thum zurückgekommen. Und I-W/w/r«, der Religionafeind , nett 
hinzu: Wenn Gott nicht existirte, so müaste mau ihn erfinden, 
weil, wenn ich es mit einem athoiatiachen Fürsten ku thun hatte. 
in deeaen Interesse es läge, mich in einem Mörser zeretosaen zQ 
laaeca, ich ganz gewiss würde zerstosBen werden. Zu welclien 
Or&ueln aber der Atheismus der rohen Yolksmasäcn und ihrer Ffih- 
rer bintreibt, das hat der Terrorismua der französischen Schrecke» 
zeit gezeigt. 

Während die sociale Richtung in früherer Zeit entweder ih 
Qrund fand in primitiven Cultnrzus fänden oder in Teroinzeltcn 
schcinungcD abweichender rcligiößor oder philosophischer Lobcnfi- 
anschauungen auftrat und es gegenüber der vom Staat etabllrteo 
Rechtsordnung höchstens zu kleinen Versuchen in Privatkreiücn 
bringen konnte, ist sie in der neueren Zeit auf Grundlage der duroh 
die französische Revolution bewirkten Umwälzung der Gearllarhnft in 
ein neues Stadium getreten und ea kann at^it dieser Zeit überhaupt 
erat der Sooialiamua als eine stehende aocialpoli tische Partei nnd 
als ein stehender Zweig der Literatur betrachtet worden. Und zwar 
ist der Socialismus als eine extreme Fortsetzung der Tdeon des Li* 
beratismus zu erklären; denn es ist der eigentliche Kern der jet»t 
herrschenden liberalen Staatsidcen, dass das Eigentham seine ob- 
rigkeitliche Macht verlieren und alle öffentliche Gewalt im Staate 
aufgehen, sowie duas der Staatswille und das Gesetz die hÖchato 
Komi des gesellschaftlichen Lebens sein soll. Während nun 
Liberalismus dieses Prinrip auf das Eigenthum noch nicht voila 
dig anwendet, vielmehr dieses als unabhängige Erworbemacht f« 
beeteheu lässt, will der Socialismus auch [das EigeDthuin bcscilngt 
haben, aUo auch die Wirthschaftsgewalt in dio Staatsgewalt ver- 
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pflanzen, und wätircnd dor Liboraliemua roaDches, was, wie k. B. 
die Religion, seiner Natur nach vom Staatswillen nicht beherrscht 
werden kann, zwar in seiner besonderen Existenz noch erhalten, 
aber doch gegen dessen inneres Wesen dem StaatswiÜen unterwer- 
fen will, geht der Sücinliamus in absoluter Consequenz noch viel 
weiter, indem er eine völlig neue einheitliche Ordnung des Zu»am- 
monloboDS tK^baffen und alles, was in diese sich nicht cinfügcu löest, 
geradezu vernichten will zu Gunsten des absoluten Staatswillen a. 
Es ist also ein ganz und gar neues Recbtssystem , welches der So- 
cialismuB anstrebt, in welchem die Idee der menschlichen Oomcin- 
schafc zu einem Grade der Kxclusivität und Uniformität gebracht 
werden soll, wie tue nie und nirgends bisher existirt hat. Es soll 
nur eine Gemeinschaft geben, alle anderen Verhältnisse der Gc- 
nioinschaft sollen in ihr untergehen, und sie soll eine reine Arbeits- 
eineinschaft sein, in welcher die Arbeit den alleinigen Titel der 
Exiätenz und des Gütergonussos abgibt. Insbesondere will dor So- 
eialismua die Aufliebung des Eigenlbums, der Ehe und der Reli- 
gion, denn dies sind die allgemeinsten und wirksamsten Qemein- 
schaftsTerhältnisse, welche der absoluten Herrschaft des Btaatswil- 
Icns in der Menschheit Schranken setzen. Bedenkt man nun, dass 
lle Gemeinschaft Macht verleiht, so ist klar, dass der Socialismus 
ie Individuen in jeder Hinsicht machtlos machen, also jede indivi- 
dnelle Widerstandsfähigkeit gegen die centrale Herrschaft der uni- 
formen Gemeinschaft aufheben will. Insofcrno ist derselbe unzwei- 
felhaft unnatürlich, weil alle gesellschaftliche Hcbwerkraft eine Wi- 
derstandskraft auf Seiten der Individuen voraussetzt. Im Socialis- 
mus würden die letzteren zu abstracten Figuren ohne eigenes Lo- 
bensgesctz verflüchtigt und dem craßflestei» Staatsdespotißinus unter- 
worfen. In diosem Sinne hat der Socialiemus der neueren Zeit zu- 
gleich mit dem Liberaliemus seinen Ursprung genommen in der 
französischen Revolution und ist einer phantastischen Ueberspan- 
ming der Staatsidee zuzuschreiben. Daher waren auch die Vorläu- 
fer und die haupteächlichsten W^ortführer der Revolution dem Socia- 
lismus ergeben, tiomseau sprach mit der naturwüchsigen Kraft sei- 
nes lebcnswarmcD Wortes von einer angeblichen Willkür und Un- 
gerechtigkeit des Eigenthums, ebenso die französichen Encyctopä- 
disten , Lififfuet , Morelly, Mabbf u. A. Ja sogar Smitk hatte eine 
schüchterne Abneigung gegen das Eigentbum, während die Physio- 
kraten sich eine Gesellschaftsordnung ohne Eigenthum nicht den- 
ken konnten. Auch die politischen Ilauptacteurs der Revolution 
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waren den sf)ciali8tiitcfaen Ideen prgeben, bo namontlich Maral und 
Robespierrt, und die revnlutionam Gewalt wurde im Rocialintiachen 
Sinne angew(?ndet, vor Allem gegen die Kirehr, indem die Priester 
den Staatsgceetzen unterworfen und »chliesblich der CuItuN der rei- 
nen Vernunft an die Stelle des Cbristenihums gesetzt wurde. Auch 
andere Massrcgcln, wie die Einführung der Civilehe, die BegQnstig- 
ung der laxesten Geechlechteverbindungen, die Aufhebung de? 
Adels und alles FcudalcigcnthurnB , die Einführung einer öffent- 
lichen PreiBtaxe fOr die nöthigen Lebensmittel gehören hiehcr. AI' 
lein dies waren mehr noch blosse Anfänge, bei denen selbst Jene 
rasenden und bluttriefenden Freiheitshelden stehen zu bleiben filr gut 
fanden, um der Revolution ihren mehr politischen Character zu ei^^M 
halten. Der von Hahoeuf Grarchutt 1796 gemachte Versuch, mit- ' 
telst einer neuen Revolution den vollen Socialinmus einzufnhren, 
wurde damals noch unterdröckt, denn mit dem Diroctoriuni war 
bereits ein Rficksehlag der Revolution eingetreten. Allein nach 
Wiederherstellung einer friedlichen und geaetz massigen Ordnung 
durch die Restauration begann die socialistischc Richtung sich aii8- 
zubilden und in der Literatur eine weitere Bedeutung zu orlangen 
als bisher. Besonders war dies der Fall in Frankreich, wo ebon die 
liberale Staatsidee durch die Revolution aui stärksten eingfipflanitf 
ist, allein auch in anderen Ländern hat sich die socialistische Idee 
eingebürgert, so neuerdings besonders in Deutschland. 

In Frankreich eind zu nennen SL^mondi . der zwar theoretisc 
noch dem Smith'' fichaji Lchrsystcm anhing, jedoch vorwiegend voi 
Standpunkte der Ärbeitsreohto , und nachzuweisen suchte, daes d( 
laiitsez /«»re-Princip. das System der freien Concurenz, zur Unter-' 
drOckung der Arbeit führe. Aiirh die pot^itivistischo Philosophie 
von August Comtfi, welche in einer speculativen Sociologio ihren 
AbachlusB finden sollte, gehört in diesen Gedankenkreis. Unter deD 
reinen Sociatisten ist vor Allem Sf. Simon zu nennen, der Stifter de« 
sog. Sf. SimonismHs , welcher später durch Enfantin zur wirklichen 
BegrGnduog einer commnuistlschen Familie im Grossen mit Gfltcr- 
und Weibergemeinschaft fortgebildet wurde, gegen deren Scan- 
dalo schliesslich die Polizei einschreiten muBste. Die Grandido^_ 
des St. Simonisrnua ist die Herstellung eines rein industriellen Gfifi^ 
meinwesen« mit einer theokratisthen Regierungagewalt an der Spitze, 
WD das Erbrecht aufgehoben, und Jedem die Arbeit vom Staat zu- 
gewiesen und nach Verhältniss seiner Leistungen belohnt werdeB_ 
sollte. A chacun sehn m capncit4, d chaipie mpaciti selon ses ottivrt 
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Darin liegt auch dio Aufhebung aller StSnde. Das Eigenthum wird 
noch nicht ganz aufgehoben, aber seiner wirth schaftlichen Gewalt 
entkleidet, da die Arbeiter von den Eigentbümern nicht mehr ge- 
leitet werden sollen. Von diesem St. Simonistiechen Ideen ist die 
Herrschaft der industriellen Interessen in den modernen Staat mit 
übergetreten. St. Simon hat auch die Forderung gestellt, dass Ge- 
schäftsleute die Regierung führen sollen, was schon in manchem 
Staate befolgt wurde, aber nicht immer mit Glück. Charles Fourter, 
der es aber zu keiner practisohen Gesellschaftsbildung gebracht hat, 
vertrat vorwiegend den Standpunkt eines phantastischen Communis- 
mns , nämlich die Gemeinschaft des Besitzes und Genusses in klei- 
nen kasemenartigen Gemeinschaften (phalansf^es) , die aber unter- 
einanderzusammenhängen und über die ganze Welt sich ausbreiten 
sollten. Br glaubte, dass auch die Arbeit nach neuen Grundsätzen 
zu regeln sei, nämlich auf der Grundlage der Gemeinschaft und der 
Lust. Er wollte vor Allem die Arbeitskräfte durch höchste An- 
wendung der passioneilen Attraction, insbesondere auch in den Ge- 
schlechtern zur höchsten Enlwickelung bringen und erfand zu die- 
sem Ende Arbeitergrnppirungen {series) der seltsamsten Art. Durch 
planmässig organisirtes Zusammenarbeiten, durch Freiheit des ge- 
Bcblechtlichen Zusammenlebens, durch rationelle Abwechselung der 
Arbeit, durch' Verbindung von Vergnügungen, z.B. von Musik 
Qnd Oonversation , mit der Arbeit sollte die Frodnctivität zu unge- 
ahnter Entfaltung gebracht werden. Hiezu trat dann noch das phan-- 
^tische Froject ^iner totalen Gemeinschaft des Zusammenlebens 
Und des Gennsses, welche für Alle ohne Unterschied die gleiche 
hSchsto Befriedigung der Sinne bewirken würde; etwa mittelst Ein- 
richtungen , wie man sie in einem elegant und luxuriös ausgestatte- 
ten Hotel oder Clubhause finden kann. Dieser höchste Luxus sollte 
t^ach seiner Meinung die Wirkung der neuen attractiven Ärbeitsme- 
^.liodc sein. - Fourier bildete sich ein^ das Gesetz der Attraction zu- 
erst im vollen Umfange verptanden und fruchtbar gemacht zu ha- 
ben , während Isaac Newton' an der Schwelle dieser Einsicht stehen 
geblieben sei. Dass die Attractionskraft auch in der Menschheit 
eine universelle Bedeutung hat, ist unläugbar. Allein Fourier gab 
dieser Erkenntniss eine ganz verkehrte Richtung, indem er sie in 
die Individuen verlegte. Der Engländer Richard Owen wirkte vom 
Standpunkte eines das Fabrikleben regenerirenden Philanthropis- 
"Hiw. Er wollte eine Umformung der Gesellschaft herbeiführen durch 
Neubildung dea Characters vermittelst einer industriellen Erziehung 
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der Kinder. Nach ihm soUto eich die Qcsellscbaft in kleine in- 
duBtriellc Etablissements thotlon, in denen es keine Ungleichheit 
gäbe und dos ganze Leben nach dem Frincip der wirthsohaftlioben 
Interessen eingerichtet wfire. Er war selbst ein reicher Fabrikant 
and hatte seine Fabrik in New Lanark zu einem Musteretablisse- 
ment ausgebildet; ein späterer Versuch, sein System im grosseren 
Massstabe in einer neuen Niederlassung in Nordamerika (New Hai^i 
monj] ins Leben zu führen , ist gescheitert. ^H 

Das Gemeinsame aller dieser Theorien und Projeote ist, dass * 
das ganze menschliehe Dasein ausschliesslich unter der Herrschaft 
wirthachaftlicher Principien stehen sollte, deren Ausführung einer 
mystischen ubersien Gewali zufallen wurde. Die virthachaft- 
lichen Principien sind im Allgcmoinen die, dasK die individuell» 
äeibständigkcit durch die Gemeinschaft ersetzt wird, dass die Ar- 
beit der Ilogel nach den alleinigen Titel der Existenzberechtigung 
bildet, und dass. soweit PrivatbcsitE noch zugelassen wird, dieser 
höchstens einen verhältnissmäasigen Antheil am Oenuss, aber nie- 
mals eine wirth schaftliche Gewalt verleihen soll, sondern alle "Wirtb* 
schaftagewalt ist vom Staate absorbirt. Der Zweck dieser neuen ^ 
Organisation soll sein, eine gerechte ßehuudluiig der Arbeit zu 
schaffen, und die Gerechtigkeit soll darin bestehen, dass die A^j 
beit den ganzen Productionsertrag erhalt, weil sie allein producti^| 
sei. Diese kQ,hne Behauptung ist nun freilich das directe Gegen- ' 
thcil der Wahrheit, und sie ist noch uiemals bewiesen worden u 
kann auch niemals bewiesen werden. Es lässt sich aber nicht t 
kennen, dass diese und ähnliche Behauptungen des Soctalismus 
aus der Smifh'atuhen Theorie entnommen sind und mit dieser lange 
Zeit von der gebildeten Welt für wahr und unumstösstich gehal 
wurden. Smith sagt am Eingange seines Werkes mit dürren VT 
ten, dass die jährliche Arbeit jeder Nation der ursprüngliche Fon 
sei, welcher sie mit allen Nothwendigkciten und Bequemlichkeiten 
des Lebens versorge, und auf diesen Salz ist der ganze Plan sei- 
nes Werkes gebaut, wenngleich nicht mit voller Oonsequcnz. Da- 
her muss die socialistisohe Verirrung nicht blos den revolutionären 
Tendenzen , sondern auch den fundamentalen Irrtbömern der ctab^. 
lirten Wissenschaft aufgebürdet werden. 

In der neueren Zeit ist nun das Frincip des Sociallsmua me* 
und mehr in politischer Richtung entwickelt worden. Man hac es 
dahin gebracht, die Arb eitere lasse zu einer besonderen pulitischen 
Part«! BQ machen, welche die politische Gleichberechtigung mit 
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^Qem Besitz und die Horrachafl Ober diesen zu erlangen strebt, und 
hiodurcfa wurde das iicuc Resultat bewirkt, das» der politische 
Kampf im Staate nicht mehr zwiücben den Parteien innerhalb des 
Besitzes geführt wird, sondern auch zwischen Besitz und Arbeit. 
Demnach ist es das BcBtrcben der arbeitenden Ciassc, mit den 
Besitzenden uro die ÄusObnag der Staatsgewalt zu rivalieiron. Vm 
i»t seit 1848 hervorgetreten. In Deut<chland hat besonders Laesalle, 
ein höchst einseitig begabter Uterarischer ffowt?, für diese Idee agi- 

I tirt. Ea gibt seitdem in Bentechland eine rein politische Socia- 
listenpartei , was im Grunde ein Widersinn ist, weil die politische 
Herrschaft der arbeitenden Classe nach den socialen Ideen eine 
vSlligc Umwälzung des bishoiigcn Staates mit sich bringen würde, 
80 das8 innerhalb der jetzigen Staatsverfassung für eine Arboitcr- 

I partei gar kein Platz iot. Der Widersinn liegt darin, dass, wenn 
einmal in einem Parlament die Arbeiterpartei die MajoritSt hätte, 
dann die Besitzenden sich dem Willen joner zu fügen hätten, wäh- 
rend doch die Arbeiter im Dienste des Besitzes stehen. Das wäre 
ein politischer Carneval Die alten Römer hatten ein volksthüm- 
llches Fest, an welchem die Kellen zwischen den Herren und Die- 
nern vorübergehend vertauscht wurden. Allein diese Safumalien 
kehrten nur einmal im Jahre wieder und dauerten nur einen Tag 
oder höchstttns einige Tage. Auf jenes Ziel ist trotzdem das Be- 
Btreben der Arbeiterführer gerichtet, und sie wissen durch derbe 

tächlagworle die Massen für solcho Thorheiten zu entzünden. Ko- 
ben dieser practischcn Richtung lauft dann eine mehr theoretische 
Bebenher, welche die öfTontliche Meinung durch Werke von wisaen- 
schaftliohem und geistreichem Anstrich für die Bestrebungen der Ar- 
beiter KU gewinnen sucht. Vor längerer Zeit hat schon Engels in einer 
Schrift über die Lage dor arbeitenden Claase in England, welche 
di« m&glichst düstere nnd teidenscbai^liche Schilderung des proleta- 
rischen Elends der Arbeiter zum Zweck hatte, Eindruck zu machen 
gesucht. Ernsthafter iat das Bestreben , mit den Mitteln der Wis- 

» Seilschaft die Rechtmässigkeit der Arbeiterforderungen nachzuwei- 
ßen, bei fCarl Marx hervorgetreten, einem Führer der internationa- 
Ißn Arbeiterpartei. Kr stellte die Lehre auf, dass ursprünglich die 
Arbeit iui Bi>stt-/ gewesen, dagegen durch Gewalt und Hinterlist 
W» ihrem Besitz verdrängt worden sei, womit zugleich die Ent- 
■*i«ldung des grossen Boaltzca und des cBpitalistischen GroBsbetrie- 

t'w« eich verbunden habe. Nun verlange aber dio natürliche Ent- 
"icVclung dor Dinge, dftss dies wieder rückgängig gemacht und die 
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jetzigen Besitzer wieder von den Arbeitern oxproprärt werden. Ni 
unpasäend liat man dies eine gerade bei Marx nicht auffallende 
Ueminiscenz an die moBaiächc Einrichtung des sog. Jnbeljahres ge- 
nannt, woi-nach bt^kanntlich alte 50 Jahre der entitisserte Besitz 
wieder an die ursprünglichen Kigenthümer zurückfallen sollte 
Der Verlauf äei hierbei dtir, dasa der groase Betiit7. immer mehr 
den kleinen aufsauge, dass ein Capitaliat den anderen todtschlage, 
80 da&B die Zahl der Beaiczendeu immer kleiner werden müsse, \m 
zuletzt die besitzlose Masse den Besitz wieder an sich nähme, ab^H 
als CoUectivbesitz. Der Besitz sei für die Arbeit dadurch he^l 
drückend, dasB er einen Thuil des Arbeitäertragcs sich aneigne. 
während doch die Arbeit den vollen Ertrag ihrer Leistungen habou 
sollte, denn das Capital sei unproduotiv und die Arbeit allein pro- 
ductiv. Jene Aneignung, welche zoui Gegenstand die Capitalrento 
habe, %ilile eilten Mehrertrag, der Über das hinausgehe, was die 
Arbeit natürlicher Welse zu leisten habe, und dieser Hehrertrag 
küune nur durch Zwang gegen die Arbeit, durch fortwährend ge- 
steigerte Ausbeutung derselben gewonnen werden. Diese aufhetzen- 
den Sätze, durch welche sieh die Arbeiter einreden lassen, dass sie | 
zuviel arbeiten, und dass sie gerechter Weise so wenig wie mög* ' 
lieh leisten sollten , enthalten nun aber nichts neues , sie sind cur 
eine philosophische Einkleidung der alten Behauptung, dass ias 
Eigontbum Diebstahl sei ; originell ist an ihnen kaum die perfide Nutz- 
anwendung eibzclner von Adam Smith und Ricardo aufgestellter Leb^^J 
Sätze. Ferner ist die geschichtliche Voraussetzung, als sei ursprüngliol^^ 
aller Besitz in den Händen der Arbeit gewesen, ganz und gar falsch. 
Denn auch wenn damit nur der mittelalterliche bäuerliche Besitz 
gemeint ist, und der damalige Bauer in gewissem Sinne als der Ar- 
beiterstand jener Zeit bezeichnet werden kann, so war doch jener 
Bes^itz kein volles und rrcies Kigenthum, sondern nur abhängiger 
Besitz, und er war mit den m an ichfac beten Lasten zu Gunsten der 
ächten EigenthÜmcr betastet. Dieser Besitz war eine Leihe, die im 
Grunde nur zu einer beschränkt selbständiges Wirthschaftsführong 
berechtigte und die von Ilecht<swegen zurückgezogen werden konnte. 
Die Auäbildurig des grosaon Grundbesitzes zum Theil auf Koste 
des Bauernstandes war ein Entwicklungsprocess, welcher nicht 
Arbeit als solche betraf, sondern eine TJjnwälzung der Wirthachafts 
principien involvirto. Endlich sind noch zu nennen: Proudhon^ des- 
sen h au p (sächliche Stärke in der zersetzenden Kritik lag, mit wel- 
cher er die inneren Widersprüche der herrschenden Wirthschafts- 
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thooricn nachzuweisen suchte; und Imuih Dlanc^ der im Jahre 1848 
vorübergehend Minister der Kovolutinn wurde und dadurch Gelc- 
geuheit erhielt, seitie Ideen praotis^ch zu verwirklichen. Er wollte 
di» Industrie zur Staataiaduätrie machen, am alle private Concur* 
Krena aafzubebcn, ähnlich wie heute echon innerhalb der Aimeo 
Dianehe BodürfnieBO von der Regierung hergesteUC worden. Der 
damals gemachte Ycräuch einer solchen Staate Industrie in öffent- 
lichen 'WerkiitÜtteu {aiSliertt nationaux) iet miastungen; er schei- 
terte vor allem daran, daau der Staat unter allen Umständen Lohn 
und Arbeit zu gewähren, also die Arbeiter nüthigenfalla auch ohne 
Arbeit zu unterhalttin hatte, vermöge ejneä sogeuanuteu Rechtea 
auf Arbeit. Dadurch würde das nationale Capital allen schlechten 
HLeidenschafteu der Arbeiter preisgegeben. 

H Alle Socialiston bringen das Eigeothum in Gegensatz zur Ge- 
BiueinBchaft. Sie haben nicht erkannt, dass das Eigeathum die Or- 
I ganisation der Gemeinschaft ist. Der CommunismaB, sagte treffend 

tProudhoHf ist geradezu din Negation der Gesellschaft in ihrer Baals, 
welche oben die fortschroitendu Gleichwerthigkeit der Verrichtun- 
gen und Befähigungen ist. Die Communisttin, zu denen aller So- 
cialismus hinueigt, glauben nicht an die Gleichheit durch Natur und 
Erziehung, sie helfen ihr nach durch souveralne Decrete, die aber, 
WM eic auch thun mögen, uuausfQhrbar sind. Anstatt die Gerech- 
tigkeit im Yerhältnisrt der Thatsachen zu euchen , nehmen uie die- 
selbe aus ihrer £mp6ndsamkeit her, und nennen Gerechtigkeit al- 
les das^ was ihnen Nm^hatenliobe zu sein scheint, indem sie unauf- 
hüriich die Dingo der Vernunft mit denen de» Gefühls verwechseln. 
Warum bringt mao in Fragen der Oekouomie unaufhörlich die 
1^ Brüderlichkeit, diu MildthÜtigkcit, Hingebung und Gott hinein P 
^■Sollte dies vielleicht daran liegen , dass die Utopisten es leichter 
"finden, über diese grossen Worte zu schwätzen, als die socialen Er- 
^ Hcheinungnn ernstlich zu studirenP 

B Die Ideen der modernen socialen Richtung sind zum Theile 
~ auch in den sog. Staatstouianen enthalten, nämlich in romanhaften 
Erzählungen, welche die Verherrlichnng der socialeu Ideen zum 
Zwecke haben. Sic wollen durch Schilderuiigcn aus dem Leben die 
innere Wahrheit und die gdneitigcn Wirkungen derselben darthun, 
indem sie zu zeigen versuchen, wie glücklich die Menschen unter der 
Herranhaft jener Ideen lieben würden. Das sind aber nur Märchon- 
erzählungen, welche sich von den gewöhnliehen Märchen zu ihrem 
liachtheile dadurch unterscheiden, dass sie nicht anerkannte und 
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erprobte Wahrheiten des tfigliohen Lebens, sondern nsr philoso- 
phisohe Träumereien in poetisches Gewand einkleiden. Die be- 
deutendsten dieser Romane sind die Utopia des englischen Kanz- 
lers J7ioma$ Morus 1531; der Sonnenstaat eines neapolitanisohen 
Honohes Campanella 1620; die Ooeana von Harrington 1656 ;• die 
Geschichte der Seraramben Ton Vairasse 1677; die BasiHade oder 
der Schiffbruch der schwimmenden Insel von Morelly 1753; üt 
neuester Zeit ist noch eine verspätete Fracht dieser IMchtnngaart 
erschienen von Cabety die Reise nach Ikarien 1840. In diesen Wer- 
ken Iritt dem Leser regelmässig entgegen eine starke Abneigung 
gegen PriTateigenthum, gegen Religion und Friesterthumf sowie 
gegen die Ehe, nnd es werden namentlich die GesoUeehtsTerhSlt- 
nisse vielfach in lüsterner Weise dargestellt. Wissenschaftlichen 
Wertfa besitzen sie nicht; ihre Grundidee, als k5nnten Gesetze nnd 
menschliche Einrichtungen willkürlich nach schönen und reizenden 
Ideen gemacht werden, ist nnr eine Verführung des menetchHchtti 
Gedankens, welche Erschlaffung und Blasirtheit nach sich zieht, 
während die wissenschaftliche Belehrung erfrischt und belebt. 
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Cap. I. Eintheilung der Wirthschafl. 

Das productive Zusammenwirken von Besitz und Arbeit hat B- 1- 
1 Zweck die Beherrschung der Natur für die Bedürfniase des ^^^^^^. 
isohlichen Lebens. Diese Beherrschung zerföllt nun in zwei sieh 
lenseitig bedingende und einheitlich zusammensohliessende Theile: pi^Tst- 
Herstellung und Betrieb von Anstalten zur allgemeinen Be- wirtfa- 
zang, wie Geld, Verkehrswesen u. a.; und 2. Herstellung und 'ot^^- 
eignung von Gütern für den Gebrauch der Einzelneu. Die 
tere Thatigkeit , wie die letztere , kann sowohl von Privaten als 
1 der öffentlichen Gewalt ausgeübt werden. In der Kegel ist die 
itere private Erwerbsthätigkeit, die eratere mehr administrative 
tioD, welche die executive Mitwirkung oder auch die ausschliess- 
le Amtsthätigkeit der Behörden erheischt. Beide Thfitigkeiten 
erliegen nicht den gleichen Gesetzen und sind daher theoretisch 
bl von einander zu scheiden. Die private Industrie ist wesentlich 

privaten Erwerb gerichtet, die öffentliche Industrie ist wirtfa- 
aftliche Verwaltung and hat in erster Linie für Öffentliche Be- 
fnisse vom Standpunkte der Gemeinsamkeit der Interessen zu 
gen. "Wer Tuch oder Eisen producirt, will dadurch Erwerb 
3hen in seinem eigenen Interesse, welches insoweit von den Inte- 
len aller übrigen getrennt ist. Sein Zweck ist einzig und allein 
'mehrung seines Privat Vermögens. Dagegen bei dbr Münz- 
gung, bei dem Betrieb der Posten, Eisenbahnen u. s. f. handelt 
sich um die Herstellung allgemeiner Einrichtungen, welche als 
■tel des Privaterwerbs dem gemeinen Gebrauche dienen. Die 
winntendenz kann hier ganz zurücktreten, doch ist sie nicht 
1^ davon ausgeschlossen, soweit das öffentliche Bedürfnias sie zn- 
9t. Denn auch die Öffentliche Industrie beruht auf der produo- 
en Anwendung von Capital und Arbeit und unterliegt insofeme 
lallgemeinen Gesetzen der Production, obwohl sie nicht ganz- 
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lieh darin sich erechöpft:, ao dass hier von der privaten Freiheit 
des Erwerbs keine Rede sein kann. Es ist mithin nSthig, von An- 
fang an die Privatproduction von der Verwaltung ofifentlicher Be- 
triebszweige zu scheiden, wenngleich die letztere auch Privaten 
überlassen werden kann. Der Kechtstitel der ersteren liegt in dem 
Eigenthum und es ist damit die productive Berechtigung der Begel 
nach von selbst verbunden. Die letztere dagegen ist entweder dem 
Staate vorbehalten oder sie erfordert eine specielle Concession der 
öffentlichen Gewalt, mit welcher zugleich die dem öffentlicben 
Interesse entsprechenden Regeln des Betriebes vorgeschrieben 
werden. Ihre nähere Darlegung gehört in das Verwaltungsrecht. 
Die Frincipien des laissez faire sind hierauf nicht anwendbar und ee 
ist unrichtig und irreführend, wenn, wie es häufig geschieht, die 
Münze, die Eisenbahnen etc. einfach den privaten Productions- 
zweigen eingereiht werden. 
§. 9; Die private Erwerbsthätigkeit theilt man gewöhnlich in folgende 

ppoduo- Zweige: 1. Gewinnung der Rohstoffe, als Landbau, Bergbau* Forst* 
uons- wirthschaft, Jagd, Fischfang. 2. Verarbeitung der Rohstoffe für 
" *** den menschlichen Gebrauch , Handwerk und Industrie. 3. Umsati 
der Frodiicte im Verkehr durch den Handel. In allen diesen Er- 
werbszweigen findet das allgemeine Gesetz Anwendung, dass nnr 
durch das Eigenthum mittelst der Arbeit producirt wird. Die 
Production ist nicht die Hervorbringung neuer Stoffe, da der Mensch 
nichts neu schaffen kann, sondern sie verläuft nur in solchen 
Processen , durch welche die Naturobjecte nach dem "Willen der 
EigenthÜmer durch die Arbeit in irgend einer Weise verändert, 
fortbewegt, getrennt, mit neuen Eigenschaften ausgestattet oder in 
neuer Zusammensetzung hergestellt werden. Die allgemeine Fähig' 
keit zur Production liegt in dem Eigenthum, weil dieses die Yer^' 
fügung Über die Naturstoffe hat und die Arbeit nur als Werkzeug be- — 
nützt, wesshalb auch die wirthschaftliche Verantwortlichkeit auf deii:=^ 
Eigenthum ruht. Wenn von Productivität der Arbeit gesprochen wird -i 
so ist das stets im Sinne einer Productivität des Eigenthums durct:^ 
Verwendung von Arbeit zu verstehen. Nach der Strenge der Be^ 
griffe ist die Arbeit absolut unfähig, ffir sich eine productive Wirkung 
hervorzubringen, weil jede Arbeit eine Herrschaft Über die Natur vor- 
aussetzt, welche der Arbeit nicht zusteht. Die Arbeit ist nur das teeh— 
nische Executivorgan des Besitzes. Die Selbstbestimmung der Arbeit! 
würde zu derselben einen neuen Begriff hinzufügen, nämlich denJ 
der rechtlichen Unabhängigkeit an der Stelle des Besitzea ; in - 



Fnnctioa des Besitzes. 75 

grosserem Maasstabe gedacht, würde sie mindestena gewisse ye> 
bindungen der Arbeit voraussetzen, in welchen dann die Arbeits- 
bestimmuDg wieder auf die Organe derselben zurückfallen müsste. 
Organe der Arbeit in diesem Sinne sind nicht denkbar. Vielmehr 
würde dann anstatt der Arbeit die ganze Qesellsohaft durch ihre 
Organe die Wirthschaftegewalt ausüben und productiv wirken; dies 
wäre aber ein Zustand, der sich von dem bisherigen nicht wesentlich 
unterscheiden würde, wie in der Folge deutlich sich zeigen wird. Nach 
der heutigen, wie nach der früheren Wirthscbafts Verfassung liegt 
die Bestimmung der Arbeit in dem Besitze, mithin auch die produc- 
tive Capacität, und es kommt nur darauf an, zu erkennen wie der 
Besitz organisirt ist und wie er seine productive Fähigkeit zu 
realisiren vermag. 

Cap. II. Der Besitz. 

Im Gebiete der Tolkswirtbschaft erscheint der Besitz als die „j^ 
universelle und einheitliche Form der Beherrschung der Natur Func- 
durch die Menschen. £r umfasst alle die verschiedenen Arten, in tion n. 
denen eine solche Beherrachung auftreten kann , sowohl das Eigen- ^eaeu- 
thum und die dinglichen Rechte an fremden Sachen (in re aliena), als *"°^ ^^ 
auch die manichfaltigen persönlichen Beziehungen, wodurch sie zwi- 
Bchen mehreren vermittelt wird, inbesondere auch die aus Verträgen 
entspringenden Vermögensrechte {obligationes). Im volkswirthsohaft- 
lichen Sinne versteht man daher unter dem Besitze alle diese verschie- 
denen Vermögensrechte, vor allem aber deren Mittelpunkt, das Eigen- 
thum, denn in der Volkswirthschaft handelt es sich nicht von den 
YermÖgensbeziehungen der Einzelnen unter einander, soweit sie unter 
sich einen abgeleiteten Erwerb machen, also z. B. eine Sache durch 
Sauf oder Schenkung von einem auf den andern übergeht, oder 
soweit an einer und derselben Sache mehrere vermöge Mit- 
eigenthums, Kiessbrauchs u. dergl. ein gemeinschaftliches Recht der 
iNutzung, des Gebrauchs u. s. w. haben. So ist z. B. auch die 
Mitgift einer Frau, das Dotalgut, Object eines besonderen Rechts- 
instituts , durch welches die beiderseitigen Vermögensrechte der 
Ehegatten und anderer Personen dem Wesen der Ehe gemäss ge- 
regelt werden. Diese Rechtsverhältnisse gehören dem Privatrecht 
an. In der Volkswirthschaft erscheint der Besitz als eine Einheit, 
als ein gesellschaftllches'Ganzes, als ein Attribut der Gesellschaft 
selbst trotz aller individueller Verzweigungen. Der wirthschaftÜche 
Character des Besitzes bezieht sich nämlich auf den originären 
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Erwerb, welcher deu Goaellschaftafuud im Ganzen bildet und e 
nachher durch die privaten Beziehungen der Individuen unter ei 
under eich weiter verthoilt. Jener Erwerb, von dem die Volkswirth- 
schaft handelt, wird unmittelbar aus der Katur gcoiaobi, nicht vou 
den Einzelnen unter sich; bei ihm stehen alle Individuen auf der 
eiuen Seite als erwerbende oder beeitzende Partei der Natur 
gegenüber. 

Man gebraucht in der Volkswirthachaft, obgleich das Eigen 
thum den Mittelpunkt der Vermögensrechte bildet, doch mit Vo: 
liebe den Äuadruck Besitz, weil dioRcr Auadruck eben die u 
sprungliehß HerrHchaft der MeuBchen über die Natur am klaretei 
und eiiifachäten bezeichnet und gewisserma&gßn die gemeinsam« 
Quelle iat, auB welcher sich die das Einzel vermögen bildenden 
Hechte und VcrpflichtuDgcn herleiten. Der Besitz hl lierrächaft 
über die Katur. Die wirthschaftliche Function des Besitzes iat aber 
im Allgemeinen die productive Leitung der Arbeit, und swar bo- 
wohl in dem öffentlichen, wie in dem Privatbetriebe. Der Besitz 
enthält sonach die wirthschaftlichc Gewalt, durch deren Auwcndun^i 
in der OeaeU&chaft die gemeinsame Beherrschung der JS^atur crlaiij^| 
wird. Daraus folgte dass der Besitz wesentlich aus der Gemein^^ 
Schaft herstammen muss und seine Quelle nicht in dein Priv 
willen der Einzelnen liaben kann. Die Folge dieses Besitzes 
nun, dass die Arbelt nach dem Willen der Besitzenden verrichtet 
werden muss und dass diesen auch der Ertrag der Arbeit gehört; 
denn was der Arbeiter hervorbringt, muss ebenso dem Willen des 
Besitzes unterliegen , wie die Arbeit selbst. Wo Besitz und Arbeit 
in einer Person vereinigt sind, tritt dieser Gegensatz nicht hervor. 
Eine Veranlassung zur Untersuchung darüber, ob der Ertrag doD^ 
Besitz oder der Arbeit geboren solle, Hegt hic-r gar nicht vor, wQ^^ 
halb hier auch von geschiedenen Erträgnissen des Besitzes und der 
Arbeit keine Rede ist. Wo aber Besitz und Arbeit den Subjectcn 
nach getrennt sind , äussert sich der wirtbschaftUchc Gegensatz 
beider darin, dass zwei gesellschaftliche Gruppen entstehen, wel 
nach den positiven Principicn der Gemeinschaft zu einer Einheit 
sammengefasst werden müssen. Dies wird dadarch bewirkt, dass 
besitzende Classc eine Herrschaft ausübt Ober die arbeitende, und 
zwar in der doppelten ßichtnng, dass der Besitz erstens seinen Willen 
zum Gesetz der Arbeit macht und zweitens auch ober den Ertrag der 
Arbeit verfügt. Da der Besitz einen gesellschnftlichon Character 
hat, so sind auch diese beiden Folgen gesellschaftlich et Natur und 
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jeder einzelne Besitzer ist durch «eine wirthscbaftlicben Functionon 
in Bezug auf die Natur und auf die Arbeit ein Orgmi der Oesell- 
scliaflt d. h. durch jeden Besitzer wird in allen einzelnen Fällen 
der "WirthschaftBfülirung eine Macht ausgeübt, die von der Ge- 
eammtheif hcn^taiumt und deren Zwecken dient, wenn auch die 
äussere F'orni vielfach nur den Anschein eines rrivatwillens ergibt. 
Darin Hegt zugleich die Berechtigung des Ucsitze». weil es aetive 
Organe der geselbchafl lieben ^othwendigkeit geben muss. 

Die Thoerien den Naturrechts haben den Kechtttgrund des Be- 
sitzes in vorachiodenen Momenten geHucht, die aber mehr civilisti- 
scher Katur sind und nicht das Wenea der Sache treffen; z. B. in ^^i^n 
der einfachen Occupatiun, allein dieao setzt, wenn sie von Kiozelncn 
ausgeht, immer die Oeatattung und den Schutz des Yolksgauzon 
voraus, weil niemand für »ich allein das Occupirte behaupten könnte. 
^m Ferner hat man den Uccbtsgrund des BeeitzcB im Vertrage 
^nnden wollen; der Vertrag setzt aber offenbar eine Verfügungsge- 
walt der Oontrahenten über das Objcct der Einigung voraua und 
wäre jedenfalls wirkungslos, wenn er nicht die geeetlBchaftliche 
Kotbwendigkeil zur Grundlage hätte, Öodann in der Anerkennung 
der Staatsgewalt oder im Gesetze; indcn^rn das Qoaetz ist nur der 
formale Ausdruck de» Gemcint^ehaftswillene oder der gesellschaft- 
lichen Vernunft und Nothwondigkeit . mithin nur ein äusseres Mittel, 
um die letztere zur Geltung zu bringen, nicht diese selbst. Endlich 
hat man das Hecht des Besitzes aus der Arbeit abgeleitet, in der 
Kcinung, dass dieses Itccht durch die Arbeit verdient werden 
und dass demjenigen eine Sache gehören mUsse, der sie her* 
vorgebrauht habe. Dies ist aber ganz falsch, weil der Besitz 
Önen inneren Gegensatz zur Arbeit begründet, dm' auf gesellscbaft- 
lichen Machtverhältnissen beruht und dessen Nivelliiung zur Auf- 
I5ftttng und Ohuu)acht der Giisiillscbaft führen würde. 

Der Besitz ist gcBcllschafLlichc Herrschaft. Das Recht de« 
tases muss mithin denjenigen zufallen, welche in der Gesell- 
Macht und Herrschaft auszuüben im Stande sind, dadurch 
■Jasa sie in ihrer Person die Macht der Qcmeinachaft besitzen. Das 
^'öd nun ursprünglich diejenigen, welche die stärkste physische 
•^d moralische Kraft besitzen und dadurch die Herren der Uebrigen 
''Grden. Diesen Ursprung hat aller Besitz; die besitzende Clasee 

t^i daher immer die herrschende Classe, zu deren wesentlichen 
Attributen gerade der Besitz geh5rt. Die herrschende Claase aber 
■^ttnn ihre Herrschaft nur durch den Staat begründen, indem sie 
. 
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ihre fiberlegeno Macht zur öffentlichen Gewalt foiinirt. Dadurch 
unteraclieidot sich das Rßchr dp» Besitzes von dem bloraen Kpcbto 
des Stärkeren, wolrhea nichts weiter als Handitenthum ist. Der 
Grund der IlerrBchaft liegt anfenglich haiiptiiüchlich in der phy^ 
sehen Gewalt und zwar tn der Kriegsgewalt, welche in ihrer re{ 
mSesigen Anwendung immer das Zuäamnionstchen eines ganzes 
Volkes bedingt, daher der Desitz uraprünglicb denen zufällt, welche 
die kriegerische Macht eines Volkes in ihrer Person rep rasen tircn- 
Das können abgesehen von dem Anftifarer, der immer eine ausgc* 
zeichnete Stellung einnehmen rauBB . entweder alle waffenfähigen 
Mitglieder eines Volke» sein, oder eine bcBonderc Clause in dem- 
selben, die dann eine höhere Stufe Dber dem gemeinen Volk bildet, 
der Adel; und demnach vertheill sich der Besitz uryprünglich von 
der Gosammthoit unter den Anführer eineiacits und die Krieger 
andererseits, wobei aber der Adel einen Vorzug erhalten kann. 
Dieser Besitz ist ein Produot der Kriogsgewalt, erobertes Land, und i 
es können die früheren Bewohner entweder vortrieben oder zu 
Sclaven gemacht werden. Dadurch entsteht eine Aristokratie dc8 
Verdiensten, inKbesondere da^ wo der Adel besteht. Hieraus wird 
dann im Laufe der Zeit oine Aristokratio der Geburt, indem der 
ursprüngliche Besitz auf die Kacbkoirimen fibergeht, was zugleich 
auf der Annahme beruht, dass die höheron geistigen und physischen 
Eigcneehaftcn einer Claase sich auf deren Kachkunimcn vercrboi^H 
Dies erklärt es, warum alle primitiven Völker eine sehr entschiedet^ 
Abneigung gegen diu Blutsvermischung verschiedener Claesen 
(Misshoiratb) bewähren: denn dadurch wird in hohem Grade die 
Festigkeit des schwer errungenen Besitzes gesichert. Zu dieser 
ureprüngHchen Aristokratie gesellt sieh pparer noch eine andec^^ 
die der Intelligenz, weil auch diese zur Herrschaft im Volke 1^1 
föhigt ist. Es ist aber hier nicht das individuelle Wissen Einzelner, 
sondern die geistige Ueherlegeriheit ganzer Classen zu vorstehen, 
weil nur dadurch eine gesellBchaftliche Herruchaft entstehen kann^ 
Hier ist zunächst auf die in der Kirche vertretene Intelligcns znT4| 
weisen, wofQr der kirchliche Besitz im Mittelalter ein hervorragen) 
Beispiel darbietrti später trat noch die weltliche, apeeiell productil 
Intelligenz und Tbatkraft de« bürgerlichen Standes hinzu, welche 
sich besonders auf die moderne Ausbildung der Xaturwissenschaflen 
und der politiflchwn Wissenschaften stützt 

Diese verschiedenen Zweige gesellschaftlicher Ueberlegenheit 
bringen ebensoviele Classen des Besitzes bcrvor, welche sich feind- 
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lieh gegenüberstehen, soweit ihre besonderen Interessen collidiren, 
und miteinander nm die Herrschaft im Volke ringen , weil darauf 
die Festhaltung ihres Besitzes beruht. Immer aber muss der Zu- 
stand der sein, dass der Besitz bei denen bleibt, die vom Stand- 
punkt des Ganzen Herrschaft zu üben berufen sind. Wenn daher ■ 
auch formell die Einzelnen Besi4;zer sind, so ist doch der Sache 
nach der Besitz immer eine cüllective Gewalt, d- h. eine Gewalt, 
welche durch die Macht des Zusammenschlusses erzeugt wird und 
ihren einheitlichen Abschluss in der Staatsrerbindung findet So 
ist geschichtlich der Besitz beim Adel oder bei der Kirche oder 
bei dem Bürgerstande und die einzelnen Mitglieder dieser Stände 
könnten nicht besitzen, wenn nicht der Stand I die Macht des Be- 
sitzes hätte. Darin liegt auch der Grund für die entsprechenden 
Rechtsbildungen. Wo nämlich der Besitz ein Attribut des 
Kriegerstandes sein soll, wird er nicht an diejenigen fallen dürfen, 
die dem Staate keine Kriegsdienste leisten kSnnen. Daher wird 
die Yeräusserung, die Vererbung stets nach solchen Grundsätzen 
^oregelt, wie sie in der Entstehung des Besitzes liegen, und nicht 
nach den abstracten Formeln einer natürlichen Logik, für die es 
keinen concreten Massatab gäbe. Das Agnatenrechi des Alterthums, 
das Lehensrecht des Mittelalters sind besotiders bezeichnende Bei- 
spiele biefür. Denn alle natürlichen Beziehungen der Menschen, 
selbst die der Familie und der Blutsverwandtschaft, empfangen ihre 
liechtsform aus den Machtverhältnissen, welche das Zusammenleben im 
Staate erzeugt. Ein allgemeingültiges !Naturrecht der Vernunft gibt es 
licht; die practische Vernunft ist stets nur der logische Ausdruck der 
CQQcreten Macht der Verhältnisse, der gesellschaftlichen Schwerkraft. 

Wenn nun der Besitz seinen Rechtsgrund darin findet, dass ^ ^- 
^^ gesellschaftliche Macht für gesellschaftliche Zwecke auszuüben ^''*'°*^" 
'^a.t, so folgt, dass die wirthschaftliche Function des Besitzes nie- Bg^jt^j^ 
i^als eine Sache des Einzelwillens ist , dass er nicht eine isolirte t^ aie 
"hätigkeit der Individuen hervorbringen soll, sondern vielmehr eine oemein* 
kooperative, ein Zusammenwirken und zwar nach gleichen Grund- «*'''■'*• 
Sätzen. Die Cooperation des Besitzes muss um so stärker sein, je 
f^Bter und enger die Verbindung unter den Besitzenden ist. Dies 
^at nicht blos technisch zu verstehen, insoferne z. B. die Thatigkeit 
des Müllers eine zusammenhängende Thatigkeit des Landmanns be- 
^gt oder die private Ausübung der Productionszweige den Betrieb 
4ei öffentlichen Industrio zur Grundlage hat, sondern auch in dem 
oinne, dass in dem Zusammenwirken selbst eine Kraft liegt, welche 
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die Fähigkeit der Einzelnen stelKurt, daher z. B. der Krwcrb 
leichter wird, wenn dio Zahl der Besitzer zunimmt, der Häuserwcitb 
steigt, wenn dto Zahl der iläuser an einem Orte steigt, der Fabrik* 
betrieb, welcher für den grossen Absatz arbeitet, durch Erweiterung 
des nandels budinj^t ist , also insoferne die Production in die 
weitesten EDtfcmungon von dem Besitze getragen wird. Je mehr 
in der ganzon Gesellschaft der Besitz nach gleichen Orundsäi^eo 
organisirt ist, desto fthlger wird er, die OuUtirerfolge herviireu> 
bringen, die in seiner Bestimmung licgc-n. Äu.s dem Besitz und 
seinem coopcrotiven Charaofcr ergioest sich eine wachsende Fülle 
von Froduoten und Culturwirkungon über die Gcaammtheit.. Durch 
den Besitz wird zunächst die Ökonoraieche Existenz aller Einzelnen 
befestigt auf dem Bodeu gemeinsamer Thätigkoit, zunächst in der 
Familie, dann im Umkreis des ganzen Volkes. Der Besitz ist dftt 
Geist, das Gesetz, die Realität der Arbeit. Durch den Besitz win] 
eine Ordnung und Beütändigkeit der wirthächaftlichen Verrichtungen 
hervorgebracht, die eben der Sicherheit des Besitzes entspringen. 
Zugleich gewahrt die äicbcrbcit und die Fortdauer dcd Beeltzcs 
einen mächtigen Antrieb, den Erwerb zu vermehren, weil man für 
sich arbeitet. Der Besitz ist daher der Kitt aller Verhältnisee in 
der Menschheit. Er einigt die Besitzenden unter einander und er 
einigt die Besitzenden mit danjcnigf-n, welrhe arbeiten. Und A'wn 
ist eine Einigung nicht blos in Bezug auf KiupHndungen und Ge- 
danken, sondern durch die harte Wirklichkeit der Kräfte. Durcli 
den Besitz wird die Arbeit organisirt und daduicb die Natur mit 
der Menschbeit verbunden, so dass diese in der Schöpfung featoB 
Fusa fassen und sie zur universellen Basis einer unbegrenzten Ent- 
wicklung machen kann. Es ist daher verkehrt» den Besitz als Tn* 
recht an der Monschbeit anzuklagen, ihn als Diebstahl, als einon 
Act der Anmaesung und Feindschaft gegen die ^ichtbositzendon- 
brandmarken -m wollen. Ohne den Besitz konnte weder Oemel 
Schaft der Arbeit noch eine feste, über das blosse 2faturleben 
ausgehende Gemeinschaft unter den Menschen bestehen ; ohne i 
wäre die Menaohhoit gleich einem Sandhaufen, der von jed 
Windstoe« verweilt werden kann. Indem der Besitz Herrschaft vc 
leiht, wird dadurch ein gesell sehn ftl ich er Druck erzeugt auf di^^l 
Kichtbcsitzer , die sieb deshalb dem AVillen der Besitzenden ic^ 
unterworfen haben. Dieser Druck erzeugt aber von der andere^ 
Seite einen Gegendruck und dieser bewirkt, dass der Besitz aurf 
fQr die Existenz der Nichtbesitzonden eiozutieten bat» worin d 
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le Keim aller Gemeinnützigkeit und damit aller hürger- 
liohen Tagenden gelegen iet. Denn der Besitz muea die Arbeit 
pflegen und erhalten; das Interesse wird EUr Verantwortlicbkeit 
and zur Pflicht auf beiden Seiten. Aue der Erkenntnifis der tiefen 
Gesetzmässigkeit der Functionen des Besitzes ergibt sich vor allem 
die Wisuenscbaft der Volkswirtfaschafl. Diese Wissenschaft läest 
sich nicht improvisiren durch schöne Ideen und wohlklingende 
Redensarten. Wer an die Stelle des Besitzes die Brüderlichkeit 
und die traumhafte Hingebung an ein gestaltloses Universum der 
Menschheit setzen , wer die Organisation der Arbeit auf das Nichts 
gr&nden will» dessen Vernunft hat keinen Inhalt, weil sie mit der 
Unmöglichkeit ringt. Wo das VerhSltniss ein normales ist, wird 
anf beiden Seiton der Antrieb zur Pflichterfüllung beetehen, in dem 
Bewusstsein zugleich des eigenen Kntzens und der gemeinschaft- 
linhon InteresBen. Diese Uebung der gesellschaftlichen Pflichten 
bietet die festeste Stütze des Besitzes, weil sich gerade darin seine 
gesellschaftliche Nothwendlgkeit und KützHchkeit bewahren wird. 
Wo das Qcgentheil eintritt, folgt Schwache des Besitzes. Wenn 
nämlich der Besitz zum Selbstzweck der Besitzenden wird und 
wenn die Nichtbesitzenden für dieses Sonderinteresse ausgebeutet 
werden, dann tritt Unterdrückung an die Stelle der Erhaltung und 
Pflege und der Besitz verliert die Wurzeln seiner Kraft^ die in der 
Gemeinnützigkeit seiner Leistungen liegen. Durch diesen verkehrten 
Egoismus wird der Besitz untergraben , d. h. in seiner jeweiligen 
Existenzform, die dann durch eine andere zu ersetzen ist. Ks wird 
8Tch aber zeigen . dass die principalen Formen des Besitzes nicht 
villkürtich verändert worden können, sondern festen Entwicklungs- 
gesetzen unterliegen. Denn die Tiothwendigkeit des Besitzes ist in der 
Natur der Dinge 80 fest begründet, dass sie den individuellen Willen 
unwiderstehlich beherrscht. Jede Existenzform des Besitzes muss sich 
in dem Zeitraum vieler Jahrhunderte erst völlig aaeleben, ehe sie 
elaer ander^^n weicht. Die Individuen sind nicht die Schöpfer der 
gesellschaftlichen Lebensformen, eher ist das umgekehrte der Fall, 
sie werden von diesen gebildet. 

Das VerstSndniss der Institution des Besitzes und des Eigenthums aesen- 
yi'iti in hohem Grade getrübt und erschwert dadurch, dass man sie nur »ctuifi. 

Ii von der formal juristischen Seite zu betrachten pflegt. Das Eigen- n^b« 
tbm ist durchaus nicht bloss jene abstracto und absolute Herrschaffc ^^"^ 
ober Sachen, als welche es von der Jurisprudenz gewöhnlich darge- ^ "" 

L twllt wird. Das Eigenthum ist Ilerrachaft über die Natur. Da ^^^^^^ 

I 'oeilei, VolkmirtluHLAniiobe VcrlMiugeo. 6 
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aber diese letztere dnrcli die Production, tun deren willen e« liaupt- 
flSchlich hcflielit, in einen beständigen Procpsa der Bewegung und 
Verfeinerung versetzt wird, so iat da« Kigenthum eine wesent' 
lioh active Macht, die nach ihren Wirkungen beurtheilt verda 
IDQB8, deren Kechtc nicht aus einem leblosen BegrilT, sondern aitB 
den Pflichten und Aufgaben herzuleiten sind, die ihr oblieg:eD. Ancb 
ist das Eigonthum nicht eine aus dorn reinen Nichts oder durcl: 
brut-ale Gewalt geschaffene Macht, sondern sie tritt stets mit einem 
gesellschaftlichen Character bekleidet auf und dieser ist die eigent- 
liche Quelle ihrer Legitimität. So ist in den alten Zeiten das 
Eigenthum durchweg hauBTuterliche oder patriarchalische Gewalt, 
deren Anaübung in den primitiven Verhältnissen der Vorzeit als 
selbaivorstSndlich gegolten haben muss und von den tiefsten and 
innigsten Empfindungen getragen wurde. Diese Verbindung p«^ 
Bönlicher Beziehungen mit dem Eigenthum besteht nach Sir. H. S. 
Maine {Ancient law p. 260) noch heute bei den Hindus in den 
DorfgeraeinBcbaften. 77ie villoge community of huHa in ot otice a^m 
organised patriarchat Society and an nsuBmhlage of coprojmtfo^^^k 
The personal relatiuTta fo eack other of tJie vteti tcho compose it ai^' 
indistinguishaöli/ etm/otindeä wtth their propHetnty riff/ih, and to 
tht atiempts of Englisk functimiaries io separate the tico may k 
asaifftied same of the most fonnidable miKcarriages of Angh'lndi-n 
administration. The vilhige communiig in hiown to he of inwi^na 
antiquitg. Die Untersuchungen v. Haxthausena itnJ Tengoboifhii 
Über die russiachcn DarFgernrnnden ergeben das nämliche Besuitat. 
"Wie konnte man sich gegen die Idee des Eigenthums auflehnen, 
wenn der Eigenthümer nothwendi? zugleich der Herrscher des 
Hauses und Mitordner der Gemeinde ist, deren sämmtltche Mit- 
glieder nur ihm ihre natürliche und bürgerliche Existenz zu dankte 
haben? "Wie sollte dorjemgo, welcher in seinem hänalichen Krciw 
und in seiner Gemeinde alle Rechte in seiner Person vereinigt. 
nicht auch nothwendig und vor allem Eigentbümer sein ? CoIlecHf 
besitz ist unter den Gliedern einer Familie, welche die Unmöiidi^ffi 
und Diener umschliesat, ganz undenkbar; ebenso aber auch nnt^'' 
den Mitgliedern eines Stammes, weil damit zugleich die Familie 
zum Gegenstände gemeinschaftlichor Beherrschung werden und 
ihre Eigenexistenz verlieren müsste. Mithin ist das Eigcnthu» 
ein unveräuHserliches Postulat der Unabhängigkeit des Faroilicn- 
lebens. Allein dieses Vorhältnisa bleibt, wenn auch in gröasew» 
Umrissen, zu allen Zeiten dasselbe. Denn wenn das Eigeathiua 
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die ursprQnglioho Basis der Familie verlafiat und sich, wio 
in der neueren Zeit, zur gesellschaftlichen Erwerbsmacht erweitert, 
dann tritt die Arbeit an die Stelle der Familie und das Etj^enthum 
wird jpleiobbcdoutend mit der Eigenexistenz und Unabhönj^igkeit 
der Arbeit. Aue der Familienherrechaft wird im Lauf der Jahr- 
hunderte gesellschaftliche Herrachaft über die Arbeit. Die active 
■ Macht des Eig^entbums concentrirt Bich immer mehr in der Arbeit) 
deren Entwicklung und Leitung 7,u den Tornchmstcn Functionen 
des Eignnthums gehört. In der Hülle dos letzteren macht die Arbeit 
ihre Fortschritte nach den Zielen der Menschheit. Wie ursprünglich 
in der Familie, so liegt später in der Arbeit das natürliche Gegen- 
gewicht gegen die degencrirende Selbstsucht dea BesitzeB, und da- 
her iet auch geschichtlich immer die Arbeit der lleord der Auf- 
lehnung gegen den Besitz, zumal wenn er seine ÖfFcntliohen Pflichten 
vergisst. Revolutionen fallen gewöhnlich mit Aenderungcn der Be- 
sitz Verfassung zusammen. Damit ist aber immer suglotch der An- 
skow zu einer neuen, höheren Organisation der Arbeit gegeben. 
Dies war namentlich in Frankreich durch die Revolution von 1789 
der Fall, in Deutschland hat diese Umwälzung im Jahre 1848 ihren 
^entscheidenden Abachluas gefunden. 

^fe An sich ist es fQr die Functionen des Besitzes gleichgültig, ob er 
'Privat- oder ÖfTentticher Besitz ist, oh er für den Privaterwerb oder 
^^fur die öffentliche Liduatrie angewendet wird. Durrh din letztere 
^Pfrerden öffentliche Bedürfniaao unmittelbar befriedigt, im erstercn Falle 
ist der Hauptzweck die Erlangung von privatem Gewinn. Es itit daher 
nicht nöthig, dass nurPrivateigcnthnm boittehe^ auch Öffentliches Ei- 
genthum kann existiren, inabeaendere dea Staates, der Corporationen 
und Stiftungen, in den früheren Zeiten ist es sogar das weitaus 
überwiegende gewesen, so namentlich der ager publicus bei den 
Kömern, die gemeine Mark und die öffentlichen Domänen bei den 
Deutschen des Mittelalters. Bei den slavischen Völkern hat sich 
das Gcraeineigenthum am längsten erhalten. Der Unterschied liegt 
nun darin, dass das Frivateigenthum nach den reinen Grundsätzen 
der Production, das Öffentliche nach denen der Verwaltung bewirth- 
ichaftet wird. Der Privatbesitz kann aber auch für die öffentliche 
Industrie verwandt werden , ohne »einer besonderen Bestimmung 
untreu zu werden, so neuerdings namentlich durch Actiengesell- 
scbaften. Die Actie ist Privateigenthum, das ActienvormÖgen als 
Qanzos dient aber öffentlichen Zwecken, ho dem Betriebe von 
^Üisenbahnen, CanSlen und dergl, 
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Da der Besitz demnach manichfacher GeBtaliungen fähig Ut 
nnd eich Bowohl an die Privatwirthachaften wie an die Gemein- 
schaft anknüpft, so kann man nicht sagen, datia der Besitz ein 
Aoeflau der Individualität sei, weil es auch öfFentlichen Besitz gibt 
nnd weil nicht nothwendii; Alle besitzen müssen, vielmehr die 
Individualität sich auch ohne Besitz entfalten kann. Das Wesen 
der Individualität wird nicht verletzt dadurch, dass das Individuum 
keine wirthschaftliche Gewalt besitzt, sondern sie verträgt aich^H 
auch mit der abhängigen Stellung in der Wirthscbaft, ähnlich wie ^^ 
im Staate die Individuen auch Untcrtbancn sind. Daher läset sich 
kein Recht auf den Besitz ableiten aus dem natnrrechtHcben Begriff 
der Individualität oder der natürlichen Freiheit, auch nicht aus den 
Bedürfnissen der Einzelnen, weil diese immer nur durch Ansclilusa 
an die Geaammtheit befriedigt werden Andererseits ist unzweifel- 
haft ancb die Beherrschung der Natur keine Sache der Individua- 
lität, weil die Naturkräfte für die individuelle Kraft zn gewaltig ^^ 
sind. XJebrigenB ist die Unterscheidung des öffentlichen und Privat^H 
besitzes im allgemeinen von geringer theoretischer Bedeutung, 
Denn der Besitz wirkt in der Yolkswirthschaft als eine Einheit 
und die privatrechtliche Theilung seiner Zuständigkeit kommt an 
sich nicht in Betracht. Auch ist der Begriff des PrivatvermSgens 
mit Rücksicht auf das Yerhältnitie der Activa und Passiva hle^H 
ohne Belang. Denn es gebort zu den Functionen des Besitzes, ia'^^ 
beständiger Circulation sich zu bewegen und Schul dverhältnisse m 
erzeugen, die ihrer periodischen Ausgleichung zustreben, wesshalb 
vom Standpunkte der Geaammtheit der Besitz immer nor als aotiv^^ 
Venn5genBgcwalt erscheint. ^H 

l, c. Eine jede Verfassung hat zum Zweck, den zu einer Einheit ge- 

Tn-fw»- hörigen Individuen ein bestimmtes Gebiet anzuweisen, auf welcher 
»« "J" sie Rechte und Pflichten zu üben haben vom Standpunkte der G( 
sammtheit. EinR Verfassung ist mithin ein System einheitlicht 
Bewegungen, in welche die ein Ganzes bildenden Glieder durch 
eine allen gemeinschaftliche Kraft versetzt werden, der sie nach 
einem bestimmten Verhältnis» constant unterworfen sind. Diese 
Kraft ist für die Menschen, wie wir früher sahen, die gesellBohaft- 
liche Schwerkraft oder Anziehungskraft, welche sich mit der physi- 
kalischen oder mechanischen Schwerkraft vergleichen lässt, nac^i 
welcher die Bewegung alter Körper im Räume stattfindet D)^^ 
gesellschaftliche Attractionskraft wirkt auf alle menschlichen Indi» ' 
vidoen derart ein , dass sie ihnen ein bestimmtes Verhalten 
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otti wendigkeit macbt, woraus die regelrechte Gesetznifisaigkeit und 
Ordnung in der Qoaollschaft hervorgeht Jede Verfassung ist bu- 
nach der oonetaDte Autidruck der für alle gleichmäHaig vorhandenen 
geBellschaftUchen NotUwendigkeit, durch welche die Oesammtiute- 
ressen zur Geltung zu bringen sind. Sie organiairt die gemein- 
Bchaftlichen Kräfte zur Einheit und beBtimmt, wie die Kräfte, die 
in den Einzelnen ruhen, aber dem Ganzen dienen, zur Anwendung 
gebracht werden mÜBson. Sie stellt bestimmte Organe auf« deren 
Action daa gemeinBchaft liehe Leben erzeugt, und vertheilt die Rechte 
und Pflichten unter sie nach dem Maasstahe der gemeinschaftlichen 
Kothwendigkeit. Dieae Rechte und Pflichten sind nichts weiter als 
die Anweisung der organischen Functionen, die von den Gliedern 
des ganzen Korpers zu erfülleu sind. Jede menschliche Gemein- 
aohaft, vom Staate bis zur Familie herab, muss eine solche Ver- 
fassung haben, und würde ohne diese zerfallen, daher sie als zu- 
sammenhaltendes Band dient ; sie ist zugleich der lebendige Ana- 
druck der menschlichen Freiheit, soferue sie dem vernünftigen Be- 
wuHstsein entapricht. Das gleiche findet bei der Wirthschaft statt, 
in welcher Besitz und Arbeit vom Standpunkte der Gemeinschaft 
organiairt sind, in welcher vor allem der Besitz ein gewisses Mass 
Ton gesellschaftlicher Kraft zu üben hat gegenüber den Nichtbe- 
sitzenden, welche den Pflichten unterworfen sind, die ihnen von 
dieser Gewalt auferlegt werden. Die Wirthschaft ist zwar nicht 
eine beaondere natürliche Gesellschaft gleich dem Volke oder der 
Familie, wohl aber ist sie eine specielle functionelEe Gemeinschaf^i 
welche sich über ein ganzes Volk bis in die Familien hinein er- 
streckt und ihm ein besonderRs gemeinBames Leben aufprägt. Sie 
ist von der politischen Verfassung des Staates geschieden, obwohl 
sie mit dieser mauichfaltige Uerührungspuukte hat, ja mit ihr in 
den wesentlichäten Beziehungen zusammenfallen kann. Die Ver- 
fassung des Besitzes liegt mithin in der besonderen Natur und dem 
Inhalte der gegenseitigen Rechte und Pflichten der Besitzer und 
Nichtbesitzer. Sie l&sst sich auch, ohne das innere Wesen der Sache 
zu alteriren, als Verfassung des Besitzes bezeichnen, da sie vor allem 
die Art und Weise bestimmt, wie der Besitz als gesellschaftliche 
Kraft sich für die Zwecke der Production und des Vclksreichtbums 
KU bethätigen und welche Functionen er hiefür zu erfüllen bat. 
Diese Verfassung ist niemals stabil und ein für allemal ge- 
geben, sondern in beständigem Fortschreiten begriffen und na- 
menllioh in grossen geschichtlichen Zeitabschnitten sehr tiefgreifen* 
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den Yerändernngen unterworfen. Eb gehört zu den wesentlichen^ 
Mäiigcla der biaherigen WirthschaftatheoricOt dase in ihnen von der' 
wirthechaftlichen Yerfassnng keine Rede ist, sondern alles nur aus 
den persönlichen Tendenzen der Einzelnen erklärt wird. Allein 
Tendenzen sind macht- und haltlos, wenn sie nicht von genügenden 
Kräftf^n getragtm werden, durch welche die Einzelnen wirken ^i 
können. Denn wenn man nicht weiss, welche Kräfte in der Wirth^f 
schaff wirkBam sind, dann werden Besitz und Arbeit zu blosaen^^ 
techiiisclieu Abstraotionen, ku imagioären Ideen, die gleich flüch-^ 
tigen Kebetgebilden in der Luft wirbeln, und die angeblichen 0« 
setze, die man ihnen zuschreibt, sind nichts weiter 
logisches Spiel. 

Im Ailgemeinen ist fQr die Verfassung des Besitzes folgender 
Entwickelungegang zu beobachten. Ursprünglich erlangt der Be- 
sitz seine Gewalt vom Staate und ist mit der Staatsverfassung' 
aufs engste verbunden. Zunächst verleiht dies dem Besitz eine 
grössere Kraft, weil die Macht der Volksgemeinschaft dadurch 
jedem einzelnen Besitzer zu Gute kommt, allein andererseits lic^ 
darin auch eine starke Gebundenheit des Besitzes, weil .die An-j 
forderungcn der staatlichen Gemeinschaft, die von ihm erfüllt wer 
den müssen, seine treie Bewegung im Interesse des Privaterwerbs 
hindern. Daher ist os ein beständiges Streben des Besitzes, sich 
Tom Staat loszumachen und anf seine eigenen Füsse zn stellen, 
also gewissermasson aus dem Staat herauszutreten und soioen 
eigenen Weg zu gehen, ein Streben, das freilich nicht immer in 
gleichem Masse hervortritt, sondern eine gewisse Abschwachung 
der Staatsidee, eine Lockerung der Staatsverbindnng zur Voraas- 
aetzung hat und daher zu diesen Wirkungen in hohem Grade bei-i 
trügt, 80 dass man sagen mochte, dass die Reinheit und Kraft jeder 
Staatsverfassung durch die dem Besitze anklebende Selbstsucht der 
ludividuen zu Grunde gerichtet wird. I>er Besitz ist nun niemals 
fähig, sich als eine selbständige gesellschaftliche Macht ohne Ver- 
bindung mit der Staatsgewalt zu behaupten, denn der Besitz ist 
seiner Katur nach eine ÖfTentliche Gewalt und er hat Öffentliche 
Functionen zu erfüllen, in denen sich die Individuen, auf sich allein 
gestellt, nicht behaupten können. Mit dem blossen Privatrecht de» 
Besitzes lässt sich keine Vulkswirthschaft begründen und fortführen. 
Daher untergräbt der Besitz durch die Losreissung vom Staate ebenso 
seine productiveEiastenz, wie er die politische Verfaasungmit in seinen 
Sturz zieht Daraus ergtebt sich dann , da der Besitz nicht aiLt( 
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ben kann, die Notbwendigkeit einer neuen Gestaltung des Be- 
sitzes und zugleich der Staatsgewalt, so dass die volkswirthschafl- 
licbe mit der politieobexi Verfassung immer parallel läuft und die 
KntwicketuDg im Ganzen und Grossen darin besteht, daas beid« 
mit einander neue Verbindungeu eingeben, in welchen ihr eigent- 
liches Wesen mehr und mehr geklärt zum Vorschein kommt und 
das gegenseitige Zusammenwirken nicht durch Vermischung ge- 
schädigt wird. Es ist das Naturrecht (jm naturae, lex naturalis), 
welches die Individuen von der engen Vorbindung mit dem Staate los- 
reiast, und das Naturrecht ist auch in alter wie neuer Zeit der eigent- 
liche Codex der Politik geworden und bat das Jus helli et pacis ge- 
bildet. Die Bemühungen des Naturrochts, den Menschen gleichsam 
B dem Burger herauszuschälen und seine Existens von der 
Civität unabhängig zu machen, versetzen auch den Staat in eine 
,nz veränderte Lage und zwingen ihn, seine Verbindung mit den 
nterthanen nicht mehr durch die blosse Verfassung, sondern durch 
die politische Action und die Verwaltung zu behaupten. Es ist 
klar, dass die Theorie der wirtbschaftlichen Naturgesetze, welche im 
Grunde, wenigstens practiach, nicht die wirthschaftliche Politik und 
erwaltung, sondern nur die Identität der wirthschaftlioben und 
der politischen Verfassung abläugnet, erst in diesem Stadium ent- 
stehen kann. Wird aber der Staat wesentlich Verwaltung, dann 
gcr£th die Volkswirtbscbaft in immer engeren Connex mit dieser 
d die Wir th Schafts vcrfaseung muss ihre Principien im Ver- 
altungsrecht suchen. Für diese Entwickelung lassen sich im All- 
gemeinen drei geschichtliche Perioden aufstellen, in welchen die 
angeführten Kterkmale besciidera klar hervortreten. 

Wir wollen im Vorbeigehen nur einen kurzen Blick werfen auf 
die vorgeschichtliche Periode des Jäger- und Nomadenthums , wo 
die Vulkorstämme mehr oder minder im Zustande der Wildheit 
leben, und nur die Bemerkung hier anknüpfen, dass auch in jener 
Periode die Verbindung von Besitz und öflfentlicher Gewalt und 
2»rar der Form nach im stärksten Masse stattfindet. Denn das An- 
lacht auf gewisse Jagdbezirke, Fiscbgewäftser oder Weideländer- 
^ien ist immer ein Anrecht des Stammes im Ganzen und die 
Einzelnen werden iu der Regel ohne Sondereigentbum zur unver- 
^iscbteu Ausübung desselben zugelassen. Der Wilde, der sich von 
^Gr Jagd, vom Fischfang oder von rohen Früchten nährt, denkt 
^iobt daran, sich Btücke Landes anzueignen, er betrachtet nur als 
^in , was er mit aeinei Band erbeutet oder zubereitet hat. Auob 
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bei NomadeDTolkom heftet sich der Begriff des Grandeigentfam 
nur aQ die Strecken, welche die Heerden jedes Stammes gewöhn- 
lich durchstreifen, und Über diese nnd deren Grenzen erheben eich 
häufige Streitigkeiten zwiachen NachbarBtämineii ; allein privates 
Eigentbum Einzelner würde mit allen Bedingungen des Nomaden- 
lebenB im Widerspruch stehen. Auch wo schon eine Aasscheidung 
des Sonderbositzes stattfindet, wie namentlich da, wo der Ackerbau 
begunnen hat, int doch ein wirkliches Privatoigcnthum ursprünglich 
noch nicht Torhandcn, sondern das Feld, die Weide and der Wald 
worden gemeinschaftlich ausgebeutet, das Sonderrecht der Eineelncn 
ist nur vorübergehender Gebrauch. Nach Orimm gibt es in der 
alten germanischen Sprache kein Wort, welches die Idee des Eigen- 
thums ausdrückt; dieses Wort ist späteren Ursprnngs. Und Black- , 
stone (Comment. 11. X) erklärt sehr bestimmt, dass ursprünglich die 
Krde überall Gemeingut war und das Recht des Besitzes nur a^^ 
lange dauerte als die Thatsacho der Besitznahme. Man kann fai^^ 
nach Belieben die Niederlassungen wechseln iut fom^ ut nemm 
placuit)y schon deswegen, weil der Ueberfluss an Land gross uod 
die Bevölkerung so gering ist, dass der beständige Wechsel des 
Anbaues allgemein möglich wird. Das wird noch von den alten 
Germanen borichtet, Afjri pro numero cnUorum ab universis per 
vices ovcupaiUtir^ ([uos tnox hiler se secundum dicfnationem pariiuntur ; 
fadiitaiem partiendi camporuvi spatia praestani. Ärva per annos 
mtäant et superesi ager. {Tac. Germ. 26.) Ebenso schildert Cäsar 
die Vcrhältnisso bei den Galliern. Neque quisquam modum certum 
auf fines habet proprioSj sed magistratus ac principes in annos singu- 
los gentibus cognati&nibusque hominum, qui una coierunt, quantvm et 
quo loco viaum est agri attHbwmt atque anno poat alio (ransire 
vogunf, {Beil. Galt. 6. 29.) Das Hecht der Besitzergreifung ist 
einrach ein Stammearecht, das aua der Stammesgemeinacbaft 
flieset und von ihr auch geregelt wird, so dass die Wellen- 
schlage des Besitzes sich nur langsam näher gegen das Individnum hin 
conccDtrircn. Was nicht von den Einzelnen in Besitz genommen 
wird, bleibt Gemeingut. In diesen rohen Anfängen ist gleichwohl der 
Ausgangspunkt alles Besitzes zu suchen, welche ihm für alle spätere 
Zeit einen bestimmten Character aufprägen. Er ist stets eine Gewalt, 
welche in der Haoht des Ganzen wurzelt, und er wird in derselben 
Weise formirt, wie sich jedes Volk im Innern als Staat organisirt. 
Diese Organisation schreitet aber vom Ganzen aus und bewegt sich 
lUlmählich fort nach der Feripheriei dem Sitze der Individaalität. 
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Die Wirthscbaft ist in diesem Zustande sogenoimte extensive 
Wirthschaft im weitesten Sinne des Wortes, d. h. es werden 
nur die rohen Gaben der Natur in der oberflächlichsten Weise 
abgeschöpft, was für jeden Einzelnen ein weites Landgebiet nöthig 
macht. Daher können sich z. B, Jfigerstäinnie nur zu wouigen 
Tausenden ernähren auf grossen Territorien, ebenso ist es in den 
ersten Anfangen des Ackerbaues. Man verbrennt die Vegetation 
der Uberfläche und wirft den Samen in die Äsche; dann ruht die 
£rde während achtzehn oder zwanzig Jahren. Erst später wlid der 
Wechsel kürzer, aber der grösste Theil des Bodens bleibt noch als 
Weide Qcmeinland. Ilicr befindet sich folglich die Arbeit noch 
im Stadium der niedrigsten Entwicklung, man kann kaum sagen, 
dasa sie überhaupt einen productiven Factor bildet. Sehr bozoichnend 
ist daher die weitere Schilderung, welche Tacitus in der angeführten 
ätelle von dem Landbau der Germanen macht: nee etiim cum it6ertate 
et atnplitudine sali labore rontendunt^ utpomaria congerant et prata sepa- 
rent et hortoa rigent\ sola terrae seges imperatur. Auch C'ä^ur erzählt 
von den Germanen, dass sie sehr wenig Bodencultur hatten (aj^W- 
culturae min'tnxe studeni) und grösäteutheÜH nur von Milch, Käse 
und Fleisch lebten. Sie waren daher mehr Jäger und Hirten als 
Ackerbauer. Auch das Nomadenthum bedarf weiter Landatrecken, 
denn die Ueerden raüasen von einer Weide zur anderen getrieben 
Verden. Dies gilt noch von der seashaften Viehzucht, von welcher 
sich liirtenstämme nähren, wie dies z. B. die Indogermanen schon 
Tor ihrer Trennung in verschiedene Völker thaten, bei denen 
bereits Haus und Uof den Mittelpunkt der Wirthschaft und den 
Hachtbezirk der patriarchalischen Gewalt bildeten. {Fick, Sprach- 
«inheit der Indogermanen p. 272 ff.) Houto noch sind die Ara- 
berstämme Über weite Territorien zerstreut. Da somit jeder Ein- 
zelne eines grossen Landgebiets für seine Wirthschaft bedarf, so ist es 
begreiflich, dass er in jener Zeit daran kein volles Frivateigenthum 
erworben kann, denn er wäre nicht im Stande, es zu vertheidigen; 
dies war aber nÖthig, solange noch das Gesetz der rohen Gewalt herrschte 
und Jeder bereit sein musste, jeden Augenblick sein Besitztbum 
gegen räuberische Angriffe mit den Waffen in der Iland zu schützen. 
Dies ist ein Umstand, der z B. die Indianerstänime Nordamerikas 
nofahig- machte, ihren Landbesitz gegen dio mit Feuerwaffen ver- 
sehenen europäischen Einwanderer £u behaupten. In der alten Zeit 
aber konnten Ländcreien, deren Inhaber der beständigen Gefahr 
der Vertreibung ausgesetzt waren, Überhaupt nicht ins Fiivateigen- 
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thum Qbergefaen. und daa Vennögen der Kmzeliicn konnte fast aus 
achliesalich nur in Vieh besteheu, das leichter zu retten war. Da- 
her ist Vieh, pecunia, und nicht Land der ursprüngliche Typus des 
Privat vermögen«. 

Hier ist nun noch auf einen Nebenpunkt: hinzuweisen, nfimlio^ 
auf die Mangelhaftigkeit der primitiven WaflTen, da, je schlechter 
Waffen, desto weniger mit ihnen auRgerirht<>t werden kann. In dieeor 
Beziehung lä^-tt ?ich viulleicht das Gesetz behaupten, daäs die fortschr^^ 
tende Ausbildung des Eigenthums mit der Ausbildung der Wallen it 
Zusammenhang steht. Sicher ist, das» sich bei besonderä krie^ 
tüchtigen Tölkern das Privatcigcntbum am strengsten ausbildei 
konnte, wie '/.. B. bei den alten liömem, und dass »tets die Erwerbs- 
macht im Innern in einem gewissen Yerbältnisa steht leur Staats- 
macht nach aussen Wir dürfen uns daher nicht wundern, dfias 
bffsunders in den alti'u Zeiten daa Eigcnthum gleichsam gewappnel 
auftritt und mit der Rrlegsvcrfasbung zusammenfällt. Die Volks- 
wirthacbuft ruht, so zu sagen, auf dem granitncn Untcrgi'unde der 
Kriegsgewait de« Staates,. Die Kriegsgeschichte der Nationen i^J 
grosscntheiU auch ihre Wirthachaftsgescincbte. ^H 

Im Altertbum ist das Privatci gen thum an tirund und Boden 
zur selbständigen Existenz golangt, aber es ist anfänglich nicht nur 
dem Umfange nach geringfügig , sondern ca ruht auch noch zum 
grossen Theil auf dem gemeinschaftlichen Gebrauch des ÖemetD- 
landes (Weideu, Waldungen), i»t also auch nicht in sich selbst 
unabhängig. Daher ist hier die Wirthächaftsgewalt des Besitzes 
der äache nach eine verhältnissniässig beschränkte, sie wird aber 
noch mehr beschränkt durch den engen Zusammenhang des Eigen- 
thums mit dem Staate. Ueberblicken wir die Einrichtungen des 
Orundeigenthums bei df>n alten Völkern, so finden wir, dass 
nirgends fertig auftritt als das freie persönliche Kecht, wie 
heute es uue denken; sondern es ist ein politisches Recht, welch<»~ 
den Staat mit allen seinen Anforderungen -zu tragen hat. £3 baut 
sich nicht von unten auf durch die Familie und die Erwerbsthätig- 
keit der Einzelnen, sondern eä ist ein Hecht der Oesammtheit und 
schreitet vom Centrum nach der Peripherie zu. Es ist das Werk 
einer Yertheilung der Staatsgewalt, und zwar i-egehuä^aig nach feste^M 
Zahlenverhällnissen, welche beweisen, dass die Yerthcilung na^H 
eioera bewusstcn Plane erfolgte und bestimmten Zwecken zu dienen 
hatte. In diesem Yertheilungsplane findet das natürliche Individuum 
und die natürliche Familie ursprünglich keine Stelle, daher je nach 
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den Umständen BeaitzIoBigkeif; nnd Yerarmuiig das Loos Vieler sein 
konnte. Durchgängig int die politische und die Beeitzeseinth eilung 
des Volkes ursprÜDgUch identiHch. So sind ursprQnglicb die Kümer 
abgetheilt in Tribus und Curion und diese wieder in Gentes und 
Familien, ebenso die Griechen in Phylen nnd Pbratrien; Ähnliche 
Unterabtheilungen finden wir bei den alten Galliern nnd Germanen, 
welche Cae»ar cotfnatione^ ^ Tacitus propinquitates (^Geburscipy Nach- 
barschafl) nennt. Auch das jüdische Volk war bekanntlich in zwölf 
Stämme getheilt und jeder Stamm zerfiel wieder in zwölf Geschleoh- 
ier und diese in je zwölf Stammbüusor, welche eine unbestimmte 
Anzahl Ton Familien enthielten. Alle Abtbeilungen hatten Vor- 
Btcber, welche, gleich den römischen patres, Väter, Erzvater ge- 
nannt wurden. Diese Uebereinstimmung ist zu auffallend, als dass 
sie nicht einem allgemeinen und absoluten Bedürfnisse hätte dienen 
mßssen. Die Völker des Alterthums waren in erster Linie Kriegs- 
Völker, ihre Staatsverfassung war eine Kriegs Verfassung und die 
Verfassung des Besitzes war die ökonomische Grundlage beider. 
Die ökonomische Einheit musstc zugleich di^ lactischo Einheit sein. 
80 sagt Tacitus von den Germanen : non M9us nee fortuita cotuflo- 
Ixaio turmam aut cuneum facit^ ied familiae et propinquitaies (Germ. 
7). Und Homer {11. il. 362) berichtet, dass sich die Schlachtein- 
theilung der Griechen auf die Pbylen und Fhralrien gründete. Die 
Begründung der römischen Ilccreseintbeilung auf die Tribua (nach 
Centurion) ist bekannt. Aehnlich wird die Gliederung in den Volks- 
Tersammlungen gewesen sein, wie x. B. bei den Jnden die Äelteaten 
<iis Gcksteioc genannt werden, an welche ihre Angehörigen sich 
anschHessen. {EtvalJ, Altifrtb. di'a Volkes Israel p. 325). 

Das classiscbe Kigenthuuisvolk des Alterthums sind die Kömer, 
aiit welchen wir uns daher etwas näher beschäftigen wollen. "Wie "***" 
schon früher erwähnt, hatte jede Curie und jede Gens ihr abge- 
schlossenes Landgebict, welches in gewissem Grade Gemeingut war, 
Zwar hatten die einzelnen Familien ein kleines Sondergut {keredium\ 
allein es ist fraglich, ob dieses wirkliohcs Etgenthum war und 
isJöfifalls ruhte die Ökonomische Existenz der Gentilen zum groBsen 
Tbeilo auf der Nutzung des Gemeinlandes (ager puhliciis), welche, 
*ie es scheint, von den Geschlechtsältesten (patrRn) unter sie ange- 
vieaen wurde. Das Frivateigcnthum entstand erst mit der Auf- 
nahme der Plebejer in die Staatsverfassung. Diese standen auBser- 
iiilb des GentUverbandes (pleös genUm tton habet) und hatten folg- 
lich an der Eigenthumsverfassung der Geechleohtor kernen Antheil. 
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Sie waren rein örtlich angesesBen nach tribtis, regiones and hci^ 
das Land wurde ihnen nach Hausständen oder Familien zugethcUt; 
ihre Wirthschaft stand unter der Aufsicht der Tri bus Vorsteher 
{tribuni)^ aber Gemeingut war unter ihnen nicht möglich und von der 
Benützung des <iger pubUcus waren sie lange Zeit hindurch ausge* 
BchtoBsen, wie auch von der Gemeinschaft der sacra und dem (smnu- 
bium mit den PatriKiem. Auf diesem Unterschiede beruhte zugleich 
die Organisation der Yolksvoraammlnngen : coinitia trihuta esxe, xum 
ex regioniius et locisy comilia curiaiaj cum ex generihts /lomitium 
suffragium feiulur. (Öell. 15. 27.) Die Plebejer waren aber rör 
Bche Bürger und nur als solche hatten sie Eigenthum, nicht 
Privalpersonen. 

Hierin liegt die Wurzel des später so strenge ausgebildeten 
römischen Frivateigenthumg, welches mit der Zeit auf die Patrizier 
Überging und bis in uiiaere Zeit sich fortgepflanzt hat. Es beruhte 
von Anfang au auf «iner gewissen Abuchwächung des Staatsver- 
bandes , wie er ursprünglich für die Patrizier, den pojju/us^ besti 
Gleichwohl war ea kein reines Privatrecht, sondern ein Volksret 
Es war ein haueherrliches liccht, welches aus der Staatügomeii 
Bchaft flosB und den BedürfDissen derselben diente. Es ist al 
offenbar schon bis nahe an die Peripherie des Staates vorgerQoht 
und trägt von Anfang an eine gewisse Schwäche in sich, da es 
nur auf der Basis dt^r Familie ruht und nur formell den Staat xux 
Grundlage hat. Die Vorbedingung des römischen Eigenthuma 
vor allem das Bürgerrecht, daher die Staatsverüassung und 
Militär verfaäsung darin ihren gemeinsamen Ausdruck fand, 
könnt« oreprünglich auch im privaten Yerkehre nur an Bflr^ 
fallen und die Veräusaerung wie die Vererbung stand unter 
Aufsicht der Volksgemoinschaft, die in den Volksversammlungen' 
geübt wurde. Das SucceeaioDsrecht insbesondere war ein agoati- 
Bches; es beruhte nicht auf blosser Blutsverwandtschaft, sondern 
politischer Öenicinacbaft mit starker Bevorzugung de« Mannssta^ 
mes. Der Grund liegt darin, dass der Staat das Eigonthuui ni 
an diejenigen gelangen l&sst, die er auch als Bürger brauchen ni 
denen er die Ausübung einer poteatas in seinem Gebiete an- 
vertrauen kann. Ausserdem vorlangt der Staat von dem Eigen- 
thümer auch noch die Fähigkeit, der in den Staatainterea aea , 
liegenden Bestünmung des Eigenthums gerecht zu worden , ^H 
her nicht blos der einzelne Bürger , sondern auch nur S^ 
Familienvater Eigonthümer Bein kann, weil er allein über 
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ramilie gebietet und folglich Aber die in derselben ODtbaltenon 
rbeitskräfte. Das ist nothwendig, um eine geordnete und be- 
idige Wirtbscbaft xa führen. Das Eigenthum hat also zur Yor- 
auaaetzung Familiengewalt, weil der Wirthsohaftsbetrieb durch die 
Familie geschieht und nicht mit fremden Arbeitskräften geführt wer- 
den kann. Die Eigenthuroegewalt beruht aleo einerseits auf dem 
Bürgerrecht, andrereeits auf der Familie, ist aber bei den Patriziern 
vermittelt durch die Geschlechterverbindnng. Erat später hört dieser 
Zusammenhang auf. Die verschiedenen Elemente lockern sich 
und treten selbständig auseinander. Das ist der Binn, wenn es 
später hcisst, dass nach Jus gentium das Recht gebildet wird. Das 
will besagen: das Eigenthum verliert seinen politischen und agna- 
tiscben Character, es wird bonitarisches Eigenthum {in hotiis)^ eine 
unabhängige t private VermÖgeuBgewalt; die Familien werden cog- 
natiach, d. h. der natürliche Zuaammenbang des Blutes wiegt in 
ihnen vor; die Frauen, welche ursprünglich nur die Stellung 
einer Tochter im Huuae eingenommen hatten , werden mehr 
leichberecbiigt mit den Männern die Kinder erlangen eine ge- 
wiaso selbständige Vermogenafahigkeit. Ebenso wird daa Bürger- 
recht ein abgcsondertea R(>cht ohne alle Beziehung zum Eigenthum, 
80 dasB die grosse Masse der Bürger gänzlich beeitzlos werden 
Uqu und auf Staatskosten ernährt und selbst beluatigt werden 
Dtnas ipantm et circensetf). Daa Eigenthom will die Schranken ab- 
werfen , die ihm vom ätaat auferlegt waren. Daher achwindet sogar 
der Gegensatz zwischen Fremden und Einheimiecben. Auch in den 
Farmen des Kechtaverkehres macht aich dieser Umschwung geltend, 
indem die alten politischen Formen dea^itö civile^ welche eine Mit- 
wirkung der Staatsgemeinschaft bei den einzelnen Eeohtshandlungen 
LHÖthig machten, durch die Formen det Jus ffetttinm^ alao durch bloeso 
itruditio, cotisensus etc. ersetzt werden, d. h. es wird der blosse 
'Priviitwille und damit die private Erwerbstendenz massgebend. Daa 
jtv gentium wird von dem römiachen Juristen {ra/uä folgeodermaaBen 
definirt: quod naturalis ratio inter omries /lomines mnstituit^ id apud 
*•»»« popuios peraegue cnstoditur tocaiurque Jus gentium^ quasi quo 
Urs omnea gentes utuniur. Populus itaque Romanus partim stto 
fnpHo, partim communi omnium hominum Jure uttlur. Es ist also 
^io Recht, welches keinen politischen Inhalf mehr hat, wie dm Jus 
t^n/f, londern nur einen rein mcnachltchen Inhalt, daa vernünftige 
echtsbewusataein der Menschen ohne Rfiokaicht auf den Staat, 
^ie konnte ein solches Recht, welches den rdmiachen Staat enfc- 
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national isiren rnnsstfl, in dem römischen Rcchtsleben Eingang 
finden? Der Qrund tag offenbar in dem Plebejertbiim, mit velcbem 
TOD Anfang an fremde Elemente eiof^edrungen waren nnd acfalie»»- 
licb die Oberhand behielten, unterstützt von der stoischen Philoso- 
phie der GriechoD. J)a6 Jus geixfium war nicht der Codex einer all- 
gemeinen menschlichen Vernunft, der von Anfang an bei allen 
Völkern oder anch nur bei den italischen Yölkerstämmen ge* i 
gölten hätte, denn die oberflächlichste geschichtliche Betrachtung ' 
musste das Gogentheil lehren ; es war auch kein F rem den rech l, 
denn es wurde ans dem römischen ßechtsleben heraus erseu^ i 
sondern es war römisches Recht, allein nach solchen Principieo 
construirt, welche diu MeDschen in Mch selbst tragen und nicb; 
Tom Staate empfangen. Der Unterschied des Etgenthums nach^u^ 
civih und nach dem jtts gentium oder naturale liegt, wie schon früher 
gezeigt wurde, hauptsächlich darin, dass nach dem erstcren im 
Eigenthimi zugleich der Staatewillo herrscht, nach dem letzteren 
nur der Privatwille, mit anderen Worten, daas crsterea zugleich pol^ 
tische Gewalt iat, letzteres rein wirthschaftliohe. Die LoareissuDg 
des Eigenthuras vom Staat ist jedoch im Gründe nur formell. Du 
Eigenthum streift zwar als solches seinen politischen Rechteinbolt 
ab; allein es kaun die Verbindung mit der Staatsgewalt nicht S' 
geben, weil es ohne diese halt- und machtlos wäre. Das hat ei 
von Hause aus bei dem plebejischen Eigcnthum deutlich gezeigt 
Dasselbe war in beständiger Verschuldung und in steter Gefahr, 
von den Patriziern verschlungen zu werden. Sicher wären die 
Plebejer als Stand sehr frohe um ihr Eigenthuji gänzlich gekommen, 
wenn nicht der Staat durch wiederholte Schuldgesetze, Acfccrge* 
setze und immer neue Landvertbeilutigen ins Mittel getreten wäre. 
Das römische Eigenthum befand sieh während der Republik fort- 
während in einem Zustand äusscrstcr fieberhafter Aufregung, der lo 
dem tu multuari sehen Ringen der Plebejer um Zulassung zu den po' 
litiechen Rechten der Patrizier seinen bezeichnenden Ansdnick fsnd- 
Das Eigenthum auch im rein wirthschaftlichen Sinn© ist immer ge- 
zwungen, sich auf den Besitz der BtaatsgewziU zu stützen und dem' 
gemäss die Staatsverfassung nnd das politische Regiment zu gc 
stalten. In Rum ist dies in folgender Art geschehen. Als das 
Eigenthum frei wurde und nach den Grundsätzen des volkawirth- 
echaftlichen Verkehrs als blosser Erworb^gcgenstand in neue Hand» 
gelangt«, nämlich in den Besitz der crwcrbakrSftigen Minorität, 
während die grosae Masse besitzlos wurde, entstand der OroBsbesiti 
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und dadurch zugleicb der grelle Gegensatz zwischen Reich und 
Ann. Es wurden in Rom unormpsaliche ReichthOmer angehäuft, 
hauptsächlich durch Wucher uod durch die Ausplfinderung der un- 
terjochten Provinzen. Cicero geliörte nicht zu den besonders Rei- 
chen, dorh besä«? er mehrere Landgüter, von denen eines SV? Mil- 
lionen Senterzfln gekostet hatte. Crussus hatt^ ein Orundveroiögen 
von 200 Millionen Seaterzen. Sulla war noch reicher als Crassus 
^ompe/us konnte dem König von Cappadocien Ariobarzanos eine 
'flamme GhMi^b leihen, die ihm jährlich 396 Talente Zinsen eintrug. 
Im ersten ReichscenKda unter Augnstus wurde das VermögonBinven- 
tar eiues Römers C/auftiuii Isidorus aufgenommen , welches 36000Ü 
römische Morgen oder Iß'/z geographische QuaHratmeilen Land, 60 
Millionen Sestertien baaree Geld, 4116 Solaven und 257000 Stock 
Behafe ergab; daneben aber erhielten in Ront nicht weniger als 
ii2(KX)0 männliche Köpf« oder ungefähr 92 Procent der ganzen 
freien Bürgerb^völkorung ihre tägliche Urodnahrung durch off'ioielle 
Korn - und Rrodauäiheilungen vom ätaatc. Athetu'ius sagt, es sei 
nicht eelten, römische Bürger zu finden, welche bis zu 2000Ü äola- 
ven besitzen. Die Hälfte der römischen Provinz Afrika gehörte 
anter Nttro sechs EigenthÜmera. Nach Dlo Casaim war der ganze 
thrakische Chcritonnes, der einen Umfang von 45 geographischen 
Quadratmeilen hatte, Eigenthum des Agrippa^ und Plinim erzählt, 
dass in anderen Provinzen der ganze ager piiblicus in den Händen 
piuigor Familien sei. Ein Aquaduct von sechs römischen Mt-ilen 
Länge durchschnitt nnr eilf Besitzungen, die neun Eigenlbümern 
gehörten. Die mittlere Grosse der Jjandgüter betrug 3 — 4000 Mor- 
gen. Auf den Güt(!rn herrechte die Scäavenarbeit , mit welcher die 
Freien nicht concurriren koiinteu; dieao wurden zugleich besitz- 
und arbeitslos, um so mehr als die Römer zur Verpachtung nicht 
aehr geneigt waren und ihre Güter lieber an partiarU coloni, d. h. 
an Sciaven, gegen einen Anthoil am Naturalertrage austhaten 
\(fitHuffaije). Ueberdies fand man es vielfach vortheilbafter, das Land 
ir Weide omzuwandpln und das Korn aus den Provinzen zu be- 
ziehen. Der ganze scbwindelnde Heichthum Roms war unter wenige 
vertheilt. Cicero berichtet die Aeusserung'eines Tribunen, non esse 
'fn eivitate duo millia hoininmn qui rem haberent (de off. IL 21). 

In Griechenland hat (*tnc ähnliche Entwicklung atat (gefunden. 

Bei den Spartanern wurde itweimal eine allgemeine Landvcrthei- 

lung nach dem Grundsatze der Gleichheit vorgenommen^ einmal bei 

I^B|l«r Gründung des Staates in Laconien tun das Jahr 1000 v. Chr. 
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und sodann durch die Lykurgiache Gesetzgebung, nach welcher die 
durchschnittliche Grösee eines Landguts ungefähr 53 pr. Morgen 
nebst den dazu gehörigeD Bergweiden uud OUvenwäldero betrug, 
Allein an die Stelle der ureprünglichen Gleichheit trat mehr 
mehr die vollständigste Ungleichheit^ so dase, während 
daa Jahr 723 nountfUiBcnd Grundbesitzer ezistirtcn, und in 
Bohlacht bei Platää noch achttausend, unter Agis UI. die Zabl 
der Spartiaten auf sieben hundert gesunken war, von denen nur 
noch ungefähr hundert den Grundbesitz inne hatten. In Athen 
betrug nach der Solonischen Gesetzgebung der Grundbesitz der 
ervten Vermögen sclaase 157, der der zweiten 04 — 157, der der dril 
ten 47 — 94 Morgen. Zur Zeit des Demoathenea, als der Staat shi- 
nem Untergänge zneilte, war aber CeutraU»ation des Besitzes und 
Verarmung der grossen Masse dos Volkes der herrschende ZuslaJid. 

Dass aus diesen Zuständen eine vollständige Umwälzung beti^M 
vorgehen musste, leuchtet von selbst ein. Und Vappetit vient <^^ 
mangeant. Eine masslose Erwerbsgier, «mW sacra/aines, bemäch* 
tigte sich der späteren Römer, auch der Vornehmen, während frü- 
her jeder Erwerb alu unanständig gegolten hatte {^/uaestus omni» 
pairibus indeconis vi'sus. Liv.) Gleichzeitig verlor die Gessmi 
heit des Volkes den Besitz der politischen Gewalt, den 
nach der republikanischen Verfassung gehabt hatte, und es ging 
dieselbe in die Hände der politisch thatkräftigen Minorität, der OH- 
garohie Über, die mit der des Besitzes zusaminoDfiel. A.uf diesem 
Wege musste die Republik zu Grunde gehen. Der bekannte A\ 
Spruch dea älteren PUm'iis: Wenn wir die Wahrheit geatehen wol 
len, so haben die Latifundien Italien zu Grunde gerichtet und sie 
sind im Begriff, auch die Provinzen zu Grunde zu richten (iatifun- 
dia perdidere Italiam, jain vero et proinncias) , ist ein berühmt ge- 
wordener Beleg dafür, dass in dem Wirthschaftsaystem immer auch 
die Quelle des politischen Systems liegt. Da die Oligarchie stets 
nur ein Uebergangszustand sein kann, eo musste die Monarchie fol* 
gen, das Eaiserthum, und zwar das demokratische Kaiserthum, wel- 
ches sich auf die politisch characterlosu Volksmenge stützt und va\^^ 
deren HOlfe, sowie mtt Hülfe der Soldateska die Rechte und dflH 
Gewalt der besitzenden Classe an sich zu ziehen sucht, daher denn 
schliesslich daa römische Alterthum in ^em universellen Eigenthum 
und in der politischen Allgewalt der Cäsaren unterging. Ursprung- 
lieh war die Bürgerschaft die Trägerin der Souverainetät des Staa- 
tes, der majestas ■poptdi^ gewesen; sie wurde befragt in allen Fi 



OU- 




Beaitzverfa8BUO]7 der B&raer. 



97 



1 






len, wo dio oberste Norm zu gcbcu war. Sic hatte das Recht der 
Gesetzgebung und des Krieges, das Bcgrndigungerccht {procovatio 
ad poptdum)^ und die teUumentif actio und (trroijaiio war von ihrer 
Genehmigung abhängig. Nun war alle öffentliche flewalt in der 
Hand eines Einzigen vereinigt, der nicht einmal ein Kümer zu sein 
brauchtB. Der Gegensatz könnte nicht starker gedacht werden. Der 
Bürgeratand fiel in eine Abhängigkeit, welche sieb in der Bezeich- 
nung des KaiserH aia äomvtua deutlich cbaractorisirt. Das serinre 
^wurde die geineinHcliaftliche Losung Aller. Unter JusUnian galt es 
als Mangel an Bildung, wenn man den Kaiser anders aU dffxnö' 
jt}g^ and wenn Beamte dem Kaiser gegenüber sich anders als Soiüoi 
nannten. Die Freiheit war am Ende der alten Welt zu einem Mi- 
nimum horabgeaunkon , welches sicih von der Hörigkeit des Mittcl- 
nltors nur noch dorn Namen nach unterschied. Es bildete sich noch 
dazu der Rechts^atz aus, dass der Kaiser nicht blos der alleinige 
Inhaber der Staatsgewalt, sondern auch alleiniger Eigcnthümor sei; 
eine Theorie, die sich bis ins Mittelalter in dem dominimn mundi 
der romischen Kaiser fortsetzte, dort aber in dem spiritnalis tischen 
ünivcrsaleigenthura des Tapstea das Oegongowicht fand. Von je- 
nem universellen Eigenthum des Staatsoberhaupts ist dann spater 
das dominium eniinens des Staates übriggeblieben und daraus durch 
Vermittlung der Regalien zum Theile die moderne Verwaltung her- 
vorgegangen. Der Entwickclungsgang dos Eigonthums im Alter- 
thum war daher der des Krctalaufes; es ging vom Staate aus und 
kehrte dabin zurück, doch in verRnderter Bedeutung. Das Eignn- 
tbum der Cäsaren hat die ganze Entwickelung dar vorausgegange- 
nen Jahrhunderte zu höheren Stufen der Productivität zur Voraus- 
setzung. Daher roussto es den productiven Bedürfniesen dienen, also 
den wirthsohaftlichen Forderungen des Volkes Genüge verschaffen, vor 
allem durch Hnrstellung von Ruhe und öieherheit, durch schärfste Aus- 
bildung der bonituriechen Vermögensrechte der Privaten, durch "Wieder- 
herstellung und Aufrechterhaltung eines geordneten Staatswesens, auf 
dessen Grunde der Privaterworb sich in freier Bewegung über die 
ganze damals bjikaonte Welt ausbreiten konnte, durch die für eine 
entnervte Bevölkerung genügenden Wohlthaten eines aufgeklärten 
espotismus. Eine wirthüchHftüche Verwaltung im modernen Stylo 
gab es jedoch im römischen Reiche noch nicht, sondern die cäsarischo 
Administration betraf, abgesehen vtm dem GericiitewcscD , nur das 
Militär- und Finanzwesen und die Poh'zei mit Einschtuss der «h- 
nona. Nur im Post- und Unterrichtswesen machten sich gewisse 
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Anftnge bemorklich. K&iaer Julwmts erliees sogar das erste in d< 
QoBchichtc bekannte Unterrielitsgesctz, das uns im^odesc Theodo- 
sianus aui'bewabrt ist. Doch verdankte dasselbe wohl nur den 
apostatisohen Tendenzen dieses Kaisers seine Bntstefanng und wud 
kaum eine grosso practiacho Bedeutung gehabt haben. 

Was nun den inneren Gehalt des römischen Eigenthums bo-' 
trifft, so ist liasselbe ursprünglich nichts weiter als die Staatsge- 
walt selbst, jedoch io den Grenzen des Hauses und eines bestimm- 
ten Bceit7.thums, während die Staatsgewalt als solche den ganzen Staat 
umfasst; d. h. der Eigcnthümer hat das souveraine Recht des Staates 
in seinem Eigenthum. er ist hier der ausschliesaendo Flerr und Gc- , 
bieter. Das dominium ex jure quiritium ist ein Stück Staatsgew alf^H 
Das vielleicht Neue und Auffallende dinser Definition wird vcr^H 
schwinden, wenn man erwägt, dass die natürliche Familie und der 
Bluts zusammen hang im Alterthum lange nicht die hohe Rolle spie- 
len wie in der späteren Zeit. Bei primitircn wilden Yölkcrstüu- 
meo ist eine feste Familienordnung kaum Yorhandcn, allein auch 
bei den eigentlichen Staatsvölkern tritt sie hinter die Staatsordnung 
zurück. Die Öffentlichen Gewalten stammen vom Staate her und 
können nur in der Staataverbindung auRgeübt werden. Das Haus 
war eine Abtbellaug des Staates und umfaastc eine ganze Reihe 
natürlicher Familien. Wie an der Spitze der genfes Geschlechts- 
TorstÄndo walteten, welche patres genannt wurden und in ihrer Ver- 
einigung den Senat bildeten, so hatte jedes Haus einen pater an 
der Spitze, dessen Macht und Gewalt vor allem ein Amt war und 
dessen Rechte in diesem Amte ihren Grund fanden. Die Familie 
war eine Corporation, wie Sir II. Maine bemerkt hat, und der 
pQterfamilin« war Ihr Repräsentant und Magistrat. Es mag passend 
sein, hier zu wiederholen, dass das Wort pater etymologisch nicht 
den Erzeuger, sondern den Ernährer und Behütcr bedeutet; nicht 
eine natürliche Thatsache, sondern eine Function, und zwar vor 
allem die Function des ökonomischen Regiment». Es ist ganz merk* 
würdig, aber sehr bezeichnend und übereinstimmend, dass in d^H 
indogermanischen Sprache nicht die Eltern, sondern die Kinder tm^. 
Generationsnamen benannt werden ; denn der Sohn heisst der 
Zeugende, die Tochter die Säugende, und selbst die Slntter wird 
nach ihrer ökonomischen Function als waltende Herrin des Hau- 
als Hausfrau bezeichnet {Fick^ die ehemalige Sprach oinhcit 
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vielen Beziehungen gebraucht, 
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Voreeit, in welcher die Kindheit der MeiischUoit lic^t, Rab e» 
nur eine eintachn und unc-ntwickoltc Gewalt, die dos Staate»; sie 
war zuf^leich mililärisch, pnlitiBch und ökonomisch, aber ihre Aus- 
übung war wie vuu 8clb»t unter die verschiedenen Ciruppen der 
BtaatB^cmeinachftft vcrthoilt. Zu dicaon Gruppen gehörte die natür- 
liche Familie nicht, weit sie für ein eigenes Gebiet ökonomiach 
zu schwach gewesen wäre; dieser Umstand war aber entitcbeidcnd für 
die Gliederung der Gemeinschafit. Sondern nur die Familie im po- 
litiaohcn Sinne, das Haus (oiVe;, vicusj^ und dinee hatte gewi»» auch 
Verjfflichtungen g^gt^n den Staat, daber «ie sich beständig erhal- 
ten mut>ate, nüthigenfatU durch Aufnalinic fremder Mitglieder, was 
Ticilcicht die jetzt vergchwundcnc hohe Bedeutung der adopth IBr 
Jone Zeiten erklärt. Ucr an der äpitze dieeei Qnippo stchondo 
Jßurger ist naturgcmSaü der Herr über das ihr zugowicacno Land: 
pater/amiiieu ei^t, qiU in domo dominium huhet. Blickt man dioau 
Worte näher an, so iat man versucht zu sagen, das Flaus ist eine 
Grundhcrr&ehaft, nnd das Kigenthnm ist die subjectivu Gewalt dar- 
über; putrid pottstas und dominium sind uraprunglich identisch oder 
iclmehr nur die organischen BeHtandtlicile eines und desselben 
Rechtes. Kein Tolk hat, wie die Römer, so streng und voll dio 
r&terliche Gewalt ausgebildet und nirgends ist auch das Eigenthum 
zu einer solchen Herrschaft gediehen. Es mag auf den ersten Blick 
aaffallend scheinen, dass die väterliche Gewalt nicht auch die po- 
Htisehen Hechte der Hauskinder absorbirte. Allein gerade dies be- 
weist, dass das Hatia nur eine Abtheilung des Staates war, derou 
Uitglieder nicht dadurch für daa Ganze rechtlos werden konnten, dasa 
in diesem Kreise ein Magistrat Aber sie hciTschte. Daher kann es 
■auch im Hause nur eine Gewalt, nur ein Eigenthum geben, gtcich- 
^Priel wie viele Familien sich in ihr befinden; diesen letzteren Tor- 
'^'^leiht der Staat keine Gewalt. Der EigenthÜmcr ist der Priester des 
Hauses und in seinem Eigenthum der vom Staate autorisirtc Gesetzge- 
ber und Itiehter; er hat das Kecht über Leben und Tod, daa 
itecht der Aufnahme und Entlassung [ndoptio^ emancipatto), und dio 
Paniilionglieder Hind seine TJnterthanen, über deren persönliche Ver- 
hältnisse er unumschränkt verfügt. Selbst die Ehefrau hat für ihn 
Btrsprünglich nur die rechtliche Stelhing einer Haustochter, obgleich 
>)ir häusliches Walten nach unten dem einer Königin gleicht. Daher 
KoniMit es auch, dass im Hause rechtlich die Kinder und Sclavcn eich 
^•enig unterscheiden, alle sind Untcrthanen di-s i'^ifef/amilias. Selbst- 
'VcTBtftndlicb muss auch die Arbeit nach Bomcm Willen goleistct 
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werden und ihr Ertrag^ gebürt ihm allein. Seine Unterthanen (std 
Jectae personne) mflsson ihm dienen, aber sie können in ihrer Per-] 
Bon kein Eigenthnm haben, wiowohl ihnen später ein peculium ge- 
währt wurde. Das pp.ndinm war separirtcs QuaBi-Verniögen , qwtsi 
Patrimonium sepnrattiin a dominicis raiimiihus, welches in gesonder- 
ter BßwirthBc.hftftung und RwhnungsfÖhrung gehalten wurde. Eb 
entstand durch factiache Zulassung, i-onvesHiOj welche kein nechtsge- 
schäft, namentlich keine Yeräusserung war, und jederzeit nach Be« 
Heben zurückgenommen werden konnte. Ea ist das äiwinntiimm 
¥on pecunia und wird daher aU pttsUla pccunia erklärt; allein da« 
mag es nur Anfangs gewesen Boin, in der Folge gab ea auch sehr 
reiche Sclaren. Immer aber war de jurt^ der pater/amilia« de^| 
Herr und Eigpntbümer darüber, und alle Rechte und Pflichten da-™ 
ran bestanden nur in Boinor Poreon, obgleich hinöichtlich der rcincft^ 
Bewirthflehaftung und im priratrechtlichon Verkehre die pfCuUarl^^ 
cauaa von der ifominica causii genau urjtnrffchiodon ward. Das Bo*^^ 
dfirfnisa brachte die Öestattung solcher Abzweigungen oder Filialen 
der Gesammtwirlfascbaft des Hauses mit sich; daa ErwcibaintereHse 
der Herren fand dabei seinen Yortheil. Es ist nicht unintercflsant 
zu bemerken, dam die Peculionwirthschaft nicht aut dem Eigenthum 
ruhte, denn dctn äclaven stand nicht einmal ein Nu^zeigenthnm zu, wie 
im Mittelalter den Bauern. Die Idee des gelbellten Eigcnthums blielfl 
den Romorn fremd. Indessen wäre es voreilig, daraus etwa au 
schliessen, dastt zur WirthschaftsfObrung Eigenthura überhaupt nicht 
nothwendig ist. Vielmehr beweist dies nur, dass das Eigenthum, 
je mehr es sich mit der blossen Erwerbstendenz erfüllt, seine aoti- 
ven Functionen zertheilt nnd dadurch neues productives Leben her- 
vorbringt, das aber immer noch in der Matiht des Eigenthums wur- 
zelt. In dem römischen Eigentbum wirkte die Staatsideo noch so 
gewaltig fort, dass seine Abachwächung zu Gunsten der Sclavrn 
ganz undenkbar blieb. Bei den Uaus&Öhnen verhielt sich dies mit 
der Zeit etwas anders, und durch das militärische pecidium dersel- 
ben wurde auch zuerst eine Lücke in die absolute Uacht des Haus- 
vaters gerisaen, bezeichnender Weise erst in der Zeit des Kaiscr- 
thums, so dass von der Umwälzung der Staatsverfassung auch die 
Verfassung des römischen Hauses betroffen wurde. Dieser Vor- 
gang wiederholte sich drei Jahrhunderte später hinsichtlicli des ii^H 
Staatsdienste gemachten Erwerben. ^m 

TJeberhaupt bürgerte sich unter den Kaisern mehr und mehr 
die Idee des auf der ratio naturalis beruhenden Eigen! 
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demselbeu Qrade, als die bürgerliche Freiheit verloron ging, 
fschwächtc sich auch die üausgewalt des Vaters. Die Frauen wur- 
den äolbständigcr dem Mann gegenüber, ja es ward sogar ihr £i- 
genthum für ihn unantastbar, und es blieb nur das Institut der 
do.-t übrig, um den Mann für die Rosten und Lasten des Eheston- 
■des zu entschädigen. Mehr and mehr wurde das Eigcnthum ein 
bebonderes Recht, welches sich aus der allgeuieiuea politischen und 
moralischen Vßrsumjjfuug rettete, indem es den inneren Counex 
Hmit dem Staate und dorn altromischeu Hause aufgab und dagegen 
deu natürlichen Beziehungen der Menschen, insbesondere dem na- 
türlichen Familienleben dienstbar wurde Indessen wurde auch die 
BeherrschungBgewalt des Eigenthums nothwcndig schwächer, da 
B«s nur noch in sehr entferntem Zusammen hauge mit der Staatsge- 
walt stand. Das Kaisorthnm Übte soine gesetzgebende und richter- 
liche Gewalt über das Eigenthura und regelte die Functionen nnd 
Befugnisse desselben mit Hülfe einer Jurisprudenz, welche tou dem 
alten Jutt quiriiium nichts mehr übrig Hess und schliüssllch selbst 
^dcn Kamen davon vertilgte. Die angeführten Grundsätze galten 
Hirn Grunde nur für das Eigentbum der römischen Bürger. In den 
B Provinzen blieb das strmige Princip der früheren Zeit besteben. 
Der Provinciiillioden war fnrtwahrend Staaljeigentliuui als lirobtü-tea 
Land und die ProvinciulLMi hatten nur Kutznieaaung daran, düher 
■ sie uameotlich auch als Besitzer besteuert werden kounten. In der 
Kaiscrzcit unterschied man ausserdem noch das wirkliche Staats- 
eigenthuni {iierarium) von dem Eigcnthum der Cäsaren (/wc-/i.s), 
allein die Allgewalt der Cäsaren konnte sieh über diese Unterschei- 
K düng nach Willkür hinwegsetzen. 

Uebor die Sclaven wurde in gleicher Weise verfugt. Der Staat g. ii. 
ftbto von der Kaiseraeit an auch niK;r diese das Hecht der Gesetz- )^><> 
J^ebung an Stelle der Eigeuthümer. Der Sclave, der nach altem rö- 
mischem Rechte nur eine Sache war, der weder einen Vater, noch 
£!lic oder Eigcnthum, noch irgend eine menschliche Geltung hatte, 
S«%langte durch die Entwickeinng der Verhältnisse tliatsäehlich zur 
A.zieikennung nattU-ticher Rechte und wurde aus einer Sache eine 
E*eraon. Ehe, Verwandtschaftarechte, Eigcnthum, Fähigkeit zu 
tostiren und in eine Corporation einzutreten wuiden ihm in gowis- 
»em Sinne zugestanden und die Freilassung von den erschwerenden 
Wild beschriinkendnn Pormün enrhundon, welche ihr noch Augmlm 
*n dem Bestreben, den Biirgeratand von unfreien Eleinunten reinzu- 
nalteo, auferlegt hatte. Auch iu der Behandlung der Sclaveu wutd« 
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ein gewisser HechtsBchutz eingeführt. Eine lex Petronia auB dem 
Bug^inne der Kaiserherrscfaaft nahm den Herren die Befug'ni88, Scla- 
ven zum Thiorkampf zu verurtheilen. Von CiumUns wurde der 
kranke Sciave, den sein Herr verstiesB, für frei erklärt ^ von Had- 
rian das Hecht, Sciaven willkürlich £u tSdtea oder an einen lern 
zu Tcrkaufeu, den Herren genommen , von Constarttin endlich die 
absichtliche Tödtung eines Sciaven dem Morde ^loiohgeetellt. Die 
Gründe dieses UmBchvungcs lagen zum Theil in dem Eindringen 
der griechischen Philosophie in die römische Jurisprudenz, wodurel^ 
das ;'us naturale mehr und mehr zur Geltung kam, zum Theil in 
der Auedebnung der K^CiserherrHuhat't, welche das gesammte Volk 
in eine gemeint^ame Masse von Unterthanen zusammenschmolz uni^fl 
den Unterschied der Freien und Sciaven bis auf einen gewissen 
Grad ausglich, endlich aber und zum grossen Theile in dem mo- 
ralischen EiDfluese des Christen thums. Insbesondere befestigte die 
btftfttfigewalt den Znsammenhang der Sciaven mit bestimmten Grund- 
stücken, damit dieselben nicht der nöthigen Arbeitskräfte bcraubl 
werden könnten. Nach Colrnndla bauen den Acker entweder ^ 
oder coloni] die letzteren leisten o/>i/js etpemimiem. Von dem coioni 
^qiU ad pecimifim numeratam cunäuxif, wird unterschieden der colo- 
ntt$ patiiariu$y der gegen einen Antheil am Ertrage die Wirthechaft 
führt oder die Viehzucht treibt. Die roinni standen aber unter Auf- j, 
sieht. In dem Justinianischen Codex XI. 47 fL finden sich ver^f 
schiedono Gesetze, welche das Colonatverhfiltniss in diesem Sinne 
regeln. ConHtnntin schriel) vorj dasa beim Verkauf oder bei der 
Scltenkung von Grundstücken die Colonen nicht surQckbchalteafl 
werden dürften, indem er sich des characteristischen Argumentes" 
bediente: </ui colonos uiileä creäunt, uut cum jjraeäiis «w tenere de- 
fietit ani profuturos nfii.^ äereUnrjuere ^ .« ipni praedium »ibi prodesse 
desjicranf. Und die Kaiser Va(eniinkm und Valens geboten, das« 
die Eigenthümer den Bodenertrag in natura annehmen müssten und 
Geldleistungen gegen den Wunsch der Bauern nicht einfordern dürf- 
ten , nisi consududo praedii hoc exit/al. Gin Beweis, dass selbst in 
dieser späten Zeit die Naturalwtrthschaft noch vorherrschte. Neben 
den unfreien Colonen, welche aäsrriptitii, tribntarii^ censiti hiessen^ 
gab es auch freie Colonen , die In dem Eigenthümer einen Grund- 
herrn hatten , welcher patronus oder dominu» terrae hiesa. Es ist 
neuerdings eine Theorie aufgestellt worden, welche die Entstehung 
des römischen Oolonats aus der Auedehnung des Latifundienbositzes 
von Italien auf die Provinzen des Reiches erklären will, indem die] 
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Steuorpflicbtigkeit des proviDcialen BodeuB bei aller Coocentratiou 
OS Orundbßsitzes die Rloinwirthaohaft dnrch Vermittlung freier 
iaupvn forterhalten und gemeinsam mit dieser ConccntraLion zur 
rsache des Colonats werden muaate. Diese Anhiebt hat aber 
manche Bedenken gegen sirh. So leot^tand die Gebundenheit an 
die Scholle und der häuurlieht; Culuuat, welcher sich im Mittelalter 
die weit mehr eutwickelten bfiuerlichea VerhältoisHe fortpflanzte. 
emnach erschei^it das Heraustreten der Arbeit auB der unmittel- 
baren üerrscbatt de» Eigentbums ah das Werk der ^Staatsgewalt, 
und als eine Folge davon, dusa sich im Eigonthum der Privstwille 
UDd der Stantswille formell sonderte. Dies konnte aber nur darin 
einen Grund gehabt habim, dass das cooperative Verh&ltnisa der 
IDigt'nthüiner zu einander sich höher entwickelt hatte und eiucr 
gemeinsamen Kegelung durch die centrale Gewalt bedurfte. Es 
ist daher nicht gauK richtig, wenn man gesagt hat, dasa Eingrifl' 
die Freiheit des Eigentbums und Vernichtung des Frßihandels, 
-welche bia dahin das gemeine Recht des römischen Ueiches gebil- 
det hatten f der Character des politiächen Systems unter den Kai- 
sern wurde. Dem äusseren Anscheine nach war jenes allerdings 
der Füll. Allein dai* wesentliche de» Herganges war, dass sich die 
dem Eigenthum anklebende Gewalt in der Staatsgewalt concentrirte, 
and dass das uat&rlichc Eigenthum der Kaiscrzoit die Souveraiue- 
t des civilen Eigonthunis nicht mehr beanspruchen konnte. 

In der darauf folgenden Periode des Mittelalters treten uns 
formell dieat^lbRn Erschcinungon wie im Älterthum entgegen. Auch 
der Staat des Mittelalters beruht auf Eroberung und daH eroberte 
Land Ist zunächst Staatsoigentbum, geht aber sodann in das Pri- 
vatcigcnthum über, und zwar nicht blos die Sache geht auf die 
KinzelDon Qber, sondern das Recht des Staates mit der Sache, so 
dass auch hier an und für sich das Kigenlhumsrecht der Einzelnen 
nichts weiter ist als die Staatsgewalt selbst, jedoch eingeschlossen 
in die engere Grenze de^ rrivateigenthums. In der Eigonthums- 
rorfassung dee Mittelalters prägte sich aber eine von der des Al- 
tcrthuniB verschiedene, die germanische Staatsidcc au.s. Diese ist 
'rn wesentlichen eine fürstliche oder monarchische; dioStaat^verCaseung 
Ijosteht hier nicht in der gleichen Gemeinschaft der Freien, aondoi'n 
*ö ihrer Unterordnung unter eine höhore Gewalt, welche {janz allge- 
mein und am richtigsten mit dem Ausdruck Obrigkeit bei^eichnot 
erdttn kann. Sie bezweckt vor allem kricgonsohe Organisation 
^ud scheint audi schon ziemlich früh und allgomein auf einem ge- 
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wissen Unterechied der Stände zu beruhen. Die geruanisohe Obri| 
keit hat aber einen doppelton Cbaracter. Sie ist eiamal ein pei 
Bünlichcs Kccht, das weder utturpirt noch vom Volke übertragen wird7 
sondern die Weibe göttlicher Abstammnng in sich trägt; und so- 
dann ist sie nicht ein ausachlieeBliches Recht des Ffirston, sondern 
gctheilt unter verschiedene Organe, die wiederum zu einander is^l 
VerhaltniBs der Unterordnung stehen ^ bo dass ea höhere und nie-^ 
dero Obrigkeiten gibt. Während bei den Römern alle öffentliche 
Gewalt beim yopulus ruhte, ist bei den Germanen die Obrigkeit eine 
pcrsönliohe Herrschaft zunächst des Ffirsten, dann derjenigen, die 
unter ihm das Hecht der Obrigkeit besitzen. Ferner ist die ger- 
manische Obrigkeit keine absolute Gewalt, wie die der rSmischen 
Magistrate oder der Cäsaren, sondern sie ist der Änsfluss einer Ge^l 
nousenschaft und dadurch gebunden , d. h. Ton einer gewissen Zu-' 
Stimmung derjenigen abhängig, gegen welche sie ausgeübt wird. 
Die TJntertfaanen sind nicht einfach die Objecto der Herrsoberge* 
walt, sondern sie sind mit Subjecte derselben, insoforne sie die 
(Irutidsätze für deren Ausübung im Einzelnen mit aussprechen und 
nur deren endgültige Featstellung und Vollziehung in der Gewalt des 
Herrschers steht. Bei den Indogormanen achon ist der König Oät) 
der Richter, die Volksgemeinde sind die Machthabenden, Vemio- 
genden und die einzelnen Mitglieder hcissen Genossen, Angehörige 
{Fich I. 0. p. 286). Die germanische Obrigkeit hat folglich, wie man 
es heute zu nennen pflegt, eine constitutionelle Gewalt. Darin liegt 
das Moment einer gewissen Selbstregierung, wesshalb die Volksge- 
noasen auch seihst eine Obrigkeit unter sich aufrichten können, wie 
namentlich in den Gemeinden. Ausserdem war nach germanischer 
licK^htäauffassung die Obrigkeit eine dingliche Gewalt, d. h. sie be- 
zog sich nur auf ein gewisses Stück Land, so dass sie im eigent- 
lichen Sinne Grundherrsohaft, Grundhorrlichkeit war, dominium 
terrae^ aber nicht in die Grenzen des Hauses eingeschlossen, wie bei 
den Römern, Das römische Eigenthiim war eine patriarchaliBolie 
Herrschaft, die aber im Staate wurzelte; das germanische Kigenthum 
überschreitet dagegen die Sphäre des Hauses, es ist Volksherr- 
Schaft, Herrschaft über Genossen, nicht bloa über Kinder und. 
Sciavcn , und stobt daher in einer weit engeren Verbindung mifl 
dorn Volke, ca ist im Grunde die ursprüngliche Staatsverfassung 
selbst , w9,hrend das römische Eigenthum dnrch seine plebejisohe 
Beschränkung auf das Gebiet des Hauses die Fühlung mit der 
A^olkflgemeindf verlor. Die Obrigkeit wurde bei den Germanen 



-*-"-^- 







er 6«attz tra 



P 



mit dorn Eigenthum derart Tcrknüpft, dasa sie nicht nur gleich dem 
Eigonthum behandelt wurde, also veräuasert, getheilt, vererlit wer- 
den konnte, sondern daea sie geradezu hIh ein Bo^tandtlieil des 
Eigenthums erechien, während bei den Römern umgekehrt das 
Eigpnthumsrerht ein Bcstandtheil der Staatsgewalt guwctiGn war. 
Der Römer war vorerst Bürger und dann EigeuthQmcr; der 
Germane dagegen vorerst EigcnthÜmor und damit auch Obrigkeit. 
Der erstere konnte sein Eigenthum verlieren, ohne dadurch aufzu- 
hSroD, BQrger zu sein; der letztere verlor mit dem Eigenthum auch 
seine obrigkeitlichen Rechte. Der Begriff der republikanischen 
CiTitSt war dcnOcrmanon unbekannt; dae Bp&tere deutsche Bürger- 
thum im den Städten hat eine ganz andere Bedeutung. Bei den Römern 
wurde das Eigenthum nach den Bedürfnissen dee Hausea vertheilt^ 
\ den Germanen nach den Rücksichten der Obrigkeit. Daher 
Tierrechte bei den Römern ursprünglich da« Princip der Gleichhoit 
des Besitzes, bei den Germauen das der Ungleichheit, nur unter 
gleichen Genoasen, wie in den MarkgcDossenachaften konnte die 
Oleiohheit Platz greifen. Die Abstufung der Freiheit wurde auch 
tu einer Abstufung des Besitzes. Daher wurde der höchsten Obrig- 
keit, dem Kaiser; ein dominium mundi zugeschrieben, und den 
Uadeaherrcn unter ihm ein territoriales Eigenthum, dominium 
'oTw, LandeBherraohaft. Landesobrigkeit; ferner besassen dio unter 
ituiea stehenden Grundherren wieder ein obrigkeitliches Eigenthum 
An ihren HerrengQtcrn und dio nicht unter einem solchen Herrn 
"teilenden freien Genossenschaften (Markgenossenschaften) hatten 
IfUichfalls Eigenthums- und obrigkeitliche Rechte an ihrem ge- 
^OMsDschaftlichen Bezirk. So ist denn im Mittelalter, wie im 
Alterthum, das Eigenthum weaentlich öffentliche Gewalt und zwar 
^y>t\x hervortretender den^halb, weil im Mittelalter die Eigenthunis- 
ffrcöxo viel weiter gezogen war und nicht mit der des Hauses zu- 
sammenfiel. Als obrigkeitliches Recht schloss es die Gosotzgcbungs- 
^»d Richtergewalt, ebenso die Kriegs^gewalt mit ein. Es ist klar, 
^aas auch das germanische Eigenthum nicht das Product rechtloser 
**■»{] unvernünftiger Gewalt war, als welches es von den Aufklär- 
'^ngstheoretikern des vorigen Jahrhunderts denuncirt wurde, sondern 
Vielmehr das Product einer politischen und nüHtäi-iachcn Organisa- 
*^»on des Volkes, und damit eine innere Nothwendigkeit, weil kein 
Volk ohne solche Organisation der Selbatorhaltung und der Entfaltung 
*eiiwr Kräfte tahig sein würde, Diese Organisation wurde nicht in 
gegründet, sondern auf den festen Boden dos Landes, da 
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die Volkskräfte aus drm Boden ihre Nahrung ineheD mQaaeD. 
Eigenthumsrecht des Mittelalters characLerieirt Hich dadurch^ daai es 
sich ülier ein Üebiet erstreckt, welches nicht blo& FaniilienglieJer 
einechtiesst, sondern l'ntorthanon und Genossen im weiteren Siiiuo, 
indem es eine Mehrheit von Uänsem oder FainilieD beherrscht?, 
die sich nicht mehr in der wirthsctiafthchen Einheit des antiken 
Hauses, oho^, domua^ zusammen fassen liessen. 

Daraus entsprang nun das eigenthGmliche Crlterium der mit 
alterlicbt^n Wirthuchaftuverfassung, welches darin besteht, dasa sidt 
dieTbeiluug der Obrigkeit auch in das Eigenthura fortpflanzte. Die 
Theilung des Eigcnthums und der Kigenthumsgewalt ist dos cha- 
racteristisohe Merkmal der Wirtbsobaft des Mittelalters. Der Grund 
dieser merkwürdigen Gestaltung kann in nichts anderem gefanden 
werden , als darin y Af^m die wirthsrhaft liehe Concentratiun uud 
Concurrenz eines erweiterten Feldes bedurften, um sieh entfalten 
zu können. Es liegt ihr mithin ein erweiterter Freiheitsbegriff /n 
Gründe. Die wirthschaftlich» Welt Hess sich nicht mehr von Ua 
vätero^ sondern von Obrigkeiten regieren und die dieneudcn £ra: 
traten aus dem Uebiet der Unfreiheit und Kechtlosigkeit in dfu 
der Freiheit und der Rechtsfähigkeit hinüber. Ganz unvermit 
war dieser Uebergang nicht, er hatte im Älterthum scbon im pe 
iium und im Colouatverhältniss seine Vorläufer gehabt. Allein 
ein gethoiltesEigeuthum war dadurch im Älterthum noch nicht ent- 
standen. Im Mittelalter aber verlieh die blosse WirtkschaftsfBhrung 
ein gewisses Eigcnthum, das freilicb zunächst nur in scbwacheit 
Umrissen auftrat und sich auch nur schwer behaupten konnte, ab^^fl 
doch allmählich erstarkte und schliesslich allein das Feld bebauptet^^ 
Wir sehen also im Mittelalter die Wirthschaft und das Eigenthui^^ 
einen noch stärkeren und entschGidcndercn Schritt tbun, um Bi^H 
vom Staate loszumachen, dadurch, daaa es sich der Botmässigkci^^ 
localer uud partieller Obrigkeiten unterwirft, welche die ätaataid( 
nicht im vollen Umfange repräsentircn. Dadurch gewann die Art 
die Möglichkeit freierer Entwicklung, so daes die höhere Entfalti 
der Froduction durch höhere Stufen der Arbeit die innere Noth' 
wendigkeit hiefür gewesen sein muss. Es spaltet sich also in ~^ 
Mittelalter die Idee dos Eigenthums und es gibt Tenichieden^^ 
Seiten desselben, nämlich das Eigunthuui, welches zugleich Obrig -^ 
keit ist, und dasjenige, welches dies nicht ist, also das rein wirtit ^ 
acfaaftliche Eigeuthum der Untertbauen; jenes hiess Scbtes od»^ 
directes Eigeuthum, auch Obereigen th um, dieses Kutz- oder indS' 
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bea Eigeathum. Daa Sehte Eigniitbum amHchloaa alle Rechte 
k Obrigkeit, die Gesetzgebung. Kichter- und Polixeigewalt, 
ir auch alle diejenigen Rechte des Eijfcnthuras, die gpgenüber 
Arbeit geltend gemacht worden können. Das Nutzeigenthum 
■dienendes Eigenthnm. Es hatte als solchea nicht die Rechte 
■Obrigkeit, sondern nur ein mehr oder minder festes Recht der 
frirthschaftung und konnte namentlich ein Tercrbliches oder 
iterbliches Rocht sein. Der herrschaftliche GenuüS des Eigen- 
noH verblieb der üerrschafc; der rein wirthächaftÜcho, Jedoch mehr 
LTom Standpunkte der Arbeit, don Unterthanen. Die letzteren 
■n im Grunde blosse Wirtbacbafter, Wirthc, und wurden auch 
fekch sü genannt, wenigstens in denjenigen FSlIen, wo ihr Recht 
der blossen Wirthachaft auTging und durch diese bestimmt 
rde, wie namentlich bei dem bäuerlicheu Besitze. Da das Eigen* 
tu mit der Obrigkeit bis in die höchste Stufe verbunden war, 
krat dieser Gegensatz auf allen Stufen der mittelalterlichen 
^nth ums Vorfassung hervor. Wie also die Orundherren gegenüber 
an Gutsuntcrthäuen, so hatten auch die Landesherren gegenüber 
Landesuntcrthonen herrschaftUcheB Eigenthum. Eine besondere 
ng der Eigt^nthumagewalt vollzog sich durch dos Fandalweaen 

ihen den Lcheuöherren und den Tasallcu, deren unterthäuige 
i pfliühtmSssige Stellung gleichfalls ein nervitium genannt wurde, 
i dieie wurde in gewissem Sinne auch von der Kirche gellend 
machen gesucht und freilich in sehr specieller 'Woiso durch das 

liehe Zehontreclit ausgeübt. Ausserdem trat im mittelalterlichen 
an die Stelle der Civität des Altt3rthnmB die Institution des 
ndesreohtes, welches gleichfalls auf einer Theilung des Eigen- 
ms beruhte, indimi die auf daa Staatuganze bezüglichen politi- 
en Gewalten sich auf der Grundlage ihres Eigeuthumsbesitzes 
h Gruppen sonderten. Wie die politische Herrecltaft sich nach 
nden gliederte, so auch das Eigenthum. Es gab mithin landesherr- 
es, kirchliches, gutsherrliches oder ritterschaftliches Eigenthum 
I in den ätfidten bildete sich später der dritte oder ßürgerstand 
kdem Boden des Handwerks. Die Stände des Mittelalters, so 
khet der Clorua und Adel, waren an eich, d. h. nach oben, in 
pg auf die Staatsgewalt, an deren Ausübung sie einen ver- 
iQDgsmftssigen Antheil hatten, keine Obrigkeiten ^ wohl aber 

unten, indem sie herrschaftlichoa Eigenthum und Unterthanen 
n. Sie waren die Forfsetzung der alten Genossenschaft der 
emeinde, und der Grund ihres Aueeinandertretone lag dnrin, 




loe 



Der Besitz. 



daM BIO veischicdcnc gcsellscliaft liehe Mächte repräsent irten, die nur 
auf der Grundlage des EigcDthums sich geltend machon konnten. 
Demnach erscheinen imMitteialtt'r nicht nur die Ohrigkeiten in der 
Hülle dee Eigenthume, sondern auch die Hauptseiten der im Volke 
liegenden Cultnrkraft, und nicht nur die politiHcho Herrschaft, 
sundern auch die geaammto Culturthätigkeit ist in die Grenzen der 
Standesunter&ühiede eingeschlossen. Der miltelalterlicbc Bland isl 
also nicht nur eine Kigenlhunifigriippe für die Zwecke de» wirlh- 
schaftlichen Erwerbs, aondem er ist auch die f Hanzstättc der Cultu^ 
thätigkcit überhaupt, und die Organisation des Eigcnthnrns be- 
herrschte dadurch da.-« gcsammto Culturlebcn der Völker, auch das 
religiöse Leben^ die Wissenschaften und Künste und die aus ihnen 
entspringend en Berufskreise. Im Alterthum war dieao PflanzstSttP 
im Ganzen nnd Grossen nur das von der haushorrlichen Gewalt 
beherrschte Haus gewesen; im Mittelalter Bind es ganze Gruppen, 
die zwar notliwendig Elgenthiimsgruppen sind, aber nur zum 
kleineren Theil loeale und territoriale Abgescbloasenheit erleiden und 
selbst, wie namentlich in der Kirche, über die nationalen Grcni 
hinweg sieh organisiren können. Wir sehen also, wie in dÜ 
mittelalterlichen Ständen die moderne Gesellschaft sich vorbereil 
und zwar in weit höherem Ansätze als im Alterthum. Di( 
letztere hatte nur die natiiraiis ratio in Bezug auf die ciuzclE 
Individuen gekannt und von einer gescUsehat'tlichen OrganioaLion 
der Culturkräfto keine Ahnung gehabt. In den Ständen des Mittel- 
alters lag eine solche Organisation, wenngleich noch nicht auf der 
Basis der politischen Einheit des Volkes, sondern nur auf derSeit« 
des Eigenthums mit Ausschluss der Arbeit. Auch dieser Mangfl 
wurde wenigstens theilweise durch den dritten Stand gehohen, je- 
doch zunächst nur in den engen Grenzen der Zunftorgaiiisation- 

Die mittelalterliche Verfassung des Wirthschaf^slcbens lag 
hin im allgemeinen darin, dass aus dem herrschaftlichen Eigc 
thuro die Arbeit ihre Nahrung zog und aus dem ständischen Eigeu^ 
thum die beginnende Gesellschaft im Ganzen. An diesem Vtom^i 
war die Staatsgewalt als solche wenig bothoiligt, sie beschränkte sl 
in der Hauptsache auf die Ausübung der Richter- und Kriegs 
walt. Auf dem Boden der Kirche dagegen erblühten die Gel« 
aamkeit, die Künste und Wissenschaften, auch zum grossen Theil 
technischen Kenntnisse und Fortschritte, auf dem des Kittcrstanf 
mehr die heiteren Künste und die edleren Vergnügungen, Piclit- 
kunst, Musik; die vomohraen Tugenden der Ritterlichkeit, obgleifl' 
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p' Adel des BCittelaltors auch den WisBcn&chaften nicht ferne 
ieb, wie die mciBt überfüllten Universitäten bewiesen. Dioee ganx« 
rffehtige und glanzvolle, ernste und heitoro Lcbonetf^tle des 

Ifcelalters sch&pftc ihre Nahrung und Kraft aus der Organieation 
^EigenthuniB. 
I Da» hnrrHchaftlichn Kif^onthum zog seinen Krtrag zum grossen 
nie aus den Ab^abcni und Leistungen di^s dienenden BeaitzuB 
eloher in der Hauptsache auch die Arbeit mitnmschlosB. Die >i^eik«i> 
Erthachaftlicbc Leitung de« crsterun war mehr obrigkeitlicher Art, "»>™- 
B bcatand mehr in Aufsieht und Direction, als im unmittelbaren 
lOfanischcn Eingreifen. DerOrund und Boden war mit den manich- 
■tston Qrundlaston beschwert^ die einerseits in naturalen Liefer- 
Igen vuii Boden- und WirtimehaftaerträgniRsen, andererseits auch in 
srsÖnlichcn Arbeitsleistungen, Frondiensten, bestanden. Es gab keine 
rbeitende Olassc i^i Mittelalter^ da die Arbeitskräfte sich durch 
Igcnc \\'irthschaft iitiltelst des Nutz- oder bäuerlichen Eigcnthums 
nterhicltcn und fortpflanzten. Es gab zwar auch freie Kauor- 
ehaflon. die sich in manchen Gegendon als Ucberreste der alten 
iUrkgenossenschaften erhalten hatten. Allein im Gänsen nnd 
Qroaseu war der Bauer, der Arbeiter dea Lande», uiiterthänig und 
wgar meist leibeigen. Daher bestand kein Vorhältniss der freien 
fiegenseitigkeit oder gar dos Tausches zwischen den Herren nnd 
Banorn. Die erstoren waren ini Besitze der Gewalt und drückten 
^amit auf din letzteren, obgleich das beiderseitige Verhältniss kein 
factitohee, sondern ein rechtliches und in den verschiedensten 
Wtsfornten etablirt war. Der Bauer hatte ein bestimmtes, wenn 
ttch nicht immer ein vererblichea und uncntzichbaros Recht an 
•öner Scholle, aber er hntto wenig Gcnuss von deren Ertrag. Rr 
wurde vom Uerrenstando systematisoh ausgesogen und dio Abhäng- 
iglteit seines Besitzes machte ihn auch in allen persönlichen Lebens- 
''flrhältniBsen , so namentlich in der Elic, in seiner perBÖnlichen 
^Kibeit, in seiner Reli^on von den Ilcnen abhängig. In den 
fäteren Zeiten des .Mittelalters war der Druck der Qrundherrschaften 
'Bf dio Bauern dcrmasscn gesteigert, dass dieselben sich dagegen 
"riioben und blutige, wüthende Rache übten, wie namentlich in den 
^emkriegen, und man kann sagen, dass jene Tyrannei der Re- 
optnation grossen Vorschub leistete, obgleich die Hoffnung des 
Volkes, dass durch dio Reformation Erleichterung erlangt werden 
*firde, sich nicht verwirklichte. *■ i*- 

Die Recbtsformen, in denen das mittelalterliche Eigenthum auf ^^ 
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beiden Seiten eich bewegt«, warcu, wie im Alterthum, der ätaatstdee 
uud der Wirthachaflsidec eninommen. Der Verkehr unter Leben- 
den wie Todtcn war bo gcrcKclt^ dam vor allem die Staatsidee Bc* 
fricdigUDg erhielt, also wicdcrnm durch Dovorzuganf; dos Manns- 
etamtnea und der Geschlechter. Da die Krief;a- und Gericbtt* 
vorfasBung auf dem GninilheHitT: ruhte, wurde dadurch auch das 
KüChl der Thoilung hestiuitut, 80 wurde nach dem SaubBcnspIßgd 
durch den Gorichtudienst die Theilung unter eine halbe Uure ge- 
hemmt, weil die halbe Hufe das ^iam für den niedrigen Qcrichts- 
dienst war^ wie drei Uufcn für den Schötfendicnst Allein jene 
ltccht«formcn waren im Mittelalter weit reicher und manich faltiger, 
in Folge der ständischen Sondoruiig des Eigenthums und boftoDdcre 
auch in Folge dca in manchen Ländern, wie in Fnuikrcich und 
England, den gedämmten ßüden umspannenden Prineips der Feuda- 
litat (nulle Urre sans seiyneur). Dazu trat noA die Abhängigkeit 
deB bäuerlichen Besitzes von der Obrigkeit bei allen ICechtsgc- 
Schäften und wesentlichen AVirthschaftscinriohtungen, weil dieExisteiu 
derselben zum grossen Thcilc auf diesem Eigenthum beruhte, m 
dasB zwischen beiden keine Entfremdung einreisßon durfte; eine 
Abhängigkeit, dio in der folgenden Periode durch die in das kleiosto 
Detail eingreifende Polizeihobcit bis zum Uobcrmass ausgebildet 
wurde. Die Landesherren trugen vor allem Sorge, dass durch die 
grundherrlichen Lasten des Bauernstandes der landesherrliche Diemt 
und das fiscaliacbe Interesse nicht geschwächt würde. Mit dem K 
gange des Mittelalters trat nun fortschreitend ein analoger 
wicklungsgang ein^ wie im Alterthum. Das Eigenthum suchte 
im Sinne des Erwerbs und Genusses zur unabhängigen Frivatgewalt 
umzugestalten. Die obrigkeitlichen Rechte des Eigentbums wurdcQ 
so mehr KU blossen Vermögensiechten, d. h- zu Gegenständen d» 
Privatinteresses, und verloren dadurch ilire innere Bereohtigasgi 
um so mehr als sie in steigendem Masse von der Landesobrigkeit 
absorbirt wurden , welche sich für die wachsenden Bedürfnisse dtf 
Landesregierung und der fürstlichen Politik den Besitz dienstbar rt 
machen bestrebt war. Die Erweiterung der Staatsgewalt verdrängte 
die alten Grundobrigkeiten und concentrirte fortschreitend die öffopt* 
liehe Gewalt unter dem Titel der poliueilicben Fürsorge für di' 
"Wohl der Untertbanen. Daraus entsprang der Polizeistaat der 
letzten Jahrhunderte, welcher in Deutschland das Volk zur U"' 
mündigkeit niederdrückte und den fürstlichen Absolutismus pflegte 
mit Hülfe einer theüs dem Kaiserthum, theils den Grundobrigkeitc» 
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n Quofli-SouTerainctat, in anderen Ländern, wie Frank- 
dio Onmipotenz des nationalen KönigttiumR erzeugte und 
ieaalich zur Revolution führte. Jedes Kig:enthumasyatoin endet 
Revolution, wenn sich von der bepitÄendeti und heriachendeu 

e dorGeiet der selbatHÜchtii^en Leidcuschaft, der intellectuelleu 

moralischün Corruption über das ganze Volk ausbreitot. Dem- 
musäte die alte Verfassung des Eigenthunis itren Halt 

ren und einer Umwälzung entgegengehen, die durch den Eintritt 
modernen Staut bewerkstelligt wurde. Durch dieeo Umwälzung 

:o das oiittelnltcrliche Eigenthuni aoinor obrigkeitlichen Hechte 
Ucidet, nachiit-m soino obrigkeitlichen Pflichten grossenthoilH 
Bt vcrsSumt waren; indessen lagen begtimmtc Gründe vor, 
iB verhinderten, das» dan Eigenthuni in dem caesarischen Univer- 
gonthum aufging. Dicau Gründe lagen unzweifelhaft nur in der 
hschafEÜchen Verfaseung, welche das Mittelalter zur Blüthc ge- 
tifc hatte. Dadurch ward ein neues und höherea ÄrbeitsBystem 
pgezogen, welches ohne den Fortbestand doa freien EigenthuiDS 
e untergehen müssen. Im Ältcrthum war die Sciavenarboit nichts 
or als ein Beataudlheü des Eigenthums, nie konnte dieeem 
Bü Schutz gewfihren; im Gegenthoil mie bewirkte, dass dem 
uthum tiulbst ein Sclavc-njoch auferlegt werden konnte. Das 
elaltor war die GeburtsHtäCte der freien Arbeit, davon zog auch 
wirthschaftliohe Unabhängigkeit des Eigenthume ihre Nahrang. 

Staateabeolutismus, der auf die Reformation folgte, hat das 
mthum nur Boiner politiechen Machtstellung berauben können, 
einer wirtbscbaftlichen Machter Weiterung aber selbst mit allen 
ein der Staatsgewalt beigetrngen. 

Die mittelalterliche Theilung des Besitzes nach Ständen fand 
I eine besondere wichtige Anwendung durch die Entstehung 
' dritten Standes oder des bürgerlichen Erwerbsstand ea in den 
Iten. Die wirthschaftlicbc Bubis dieses Standes war nicht das 
iRideigenthum, wie bei den beiden anderen Ständen, sondern die 
iStrielle Arbeit und der Handel. In dem früheren Mittelalter war 
die gewerbliche Arbeit in der Einheit der ländlichen Arbeit 

igangen und folglich unter der Horrechaft der Qrundobrigkeiten 

nden, hatte hier aber begreiflicher Weise nicht zur Entfaltung 
ngen können; oder sie war einfache Handarbeit gewesen in den 
iden der Frau<in und des weiblichen Gfaindes. Durch die 
bdang der Städte aber fand sie Gelegenheit^ aus der Oebundon- 

der Grandbeaitzverfassung herauszutreten und den freien Weg 
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ihrer eigenen Entwicklung zugehen. Dioa war zunächst nur eine neue 
Arbcttstboilung, der aber aUbuJd oino iioueThcilunf; deeBositzcB folgen 
mussto. Die wichtige Folge dieses Vorganges war vor allem die, 
doBa die gewerbliche Arbeit nun nicht mehr blos für die BedQrfniese 
desLandbauoB und des Hauses, sondern für die der Bevölkerung im 
G^anzon verrichtet wurdi>, also sich einen ganz ueuen und crwoitertrn 
Absatz schuf, einen Markt im eigenllicbcn ISinoc des Wortes. Üicbic- 
durch bewirkte grössere Produetivität der Qcwerbsarbeit veracliafFle 
aber ausserdem dem gewerblichen Besitze und damit auch dem be* 
wegllchcn Eigcntbum eine Selbständigkeit, welche ihn befähigte, ab 
besonderer Stand sich neben dem Grandcigentbum zu befestigen 
and dieses sogar mit der Zeit zu überflügeln. Zwar hatten manche 
Gowerbsverriclituiigon schon in ihrer hofrechtlichen Abhängigkeit 
hie und da eine gewiMse Organisation gefunden^ indem sie sieb 
äussertich unter der Leitung eines Meisters {Mttffister) gruppirten. 
Allein diese Ocwerbslcute waren meistens Hörige und nichta anderem 
als herrsehaftlichc llofdioner; sie hieasen operarii oder ofJkUUff', 
arbeiteten nicht gogen Lohn und durften auch nicht öffcnüick 
ihr Handwerk betreiben , wenn es ihnen nicht ausdrücklich vom 
Herrn gestattet wurde. luabesoudere auf den kaisorlichon Eaai* 
morgütern und auf den bischöflichen Gütern fanden sich viele 
solcher Handwerker, sie verbreiteten sich später auch mehr auf die 
landes- und gutaherrlichen Fronhofe. Bas Aufkommen der Städte 
aU Handelsplätze, als Stätten peraÖnlicber Freiheit, als Sanimel' 
punkte des freien Verkehres und vielfacher neuer Bedürfnisse? 
muBstc aber die gewerbliche Bevölkerung mehr und mehr vonr*- 
Lande abziehen und in die Städte führen. Auf diese Weise trar"* 
im Mittelalter seit dem 11 und 12. Jahrhunderte der bürgerlicb^ 
Erwcrbflei»» hervor und schaffte sich in den Stadtgemeinden cin^^ 
besondere Verfassung dnreh die ZÜnfle^ anfänglich noch mit de ^ 
Grundherrschaft im Zugammenhang, well auch der Grund nn^c^ 
Boden in den Städten ursprünglich ein herrschaftlicher war, spät^ ' 
aber von diesem Zusammenhang losgetrennt, und dadurch in feimS-^ 
liebem Gegensatz mit dorn Grundbesitz rivaUsireud. Denn ursprÜOj^^ 
lieh waren die Städte eben nur die Pertiucnzen von Ritterburgen* 
oder Bischofssitzen und mit ihrem Kayon dem grundherrlichen Ho^^ 
rechte unterworfen. Allein durch die Ooncentration der Gewerbe* 
arbeit und des froion Verkehres gelangten sie zu grössere^** 
Selbständigkeit und dadurch auch zu einigem Ansehen und Woh^^ 
stand. Es war unverkennbar, dass damit eine neue Macht herac:^ 
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wuchs, velcbo deiu ßrundeißonthiim i;efähr!ich worden konnte« 
und man suohto sie fVülizuitig wieder abKnachÄffen. Die Kaiser des 
13. •lahrhiindcrte, inabeaouden; Friedrich //. , orliesson wiederholte 
Constitutiunen zu dlesom Zwecke, allein vergeblich, 
^p Dieser städtische auf dem Handwerk beruhende Be&its ward 
gleichfalls im wegentlichcn zur obrigkeitlichen Gewalt. Denn die ^"^ 
ZuDt'te hatten das Recht der Autonomie, also der Gesetzgebung und "'^' 
Qfiriehtxbarkeit innerhalb des Zunft Verbandes, ja aic wurden häufig ^^ ^^ 
geradezu Acinter genannt und es war nichts besonderes, dass sie riskcit- 
wieder unter einer gememsatnon Obrigkeit, der Stadtobrigkeit, uchc» 
standen, denn in ähnliehor Unterordnung befanden Mich auch B"»"»- 
H^c Qrundherrschaften. üie Zünfte waren Öffentliche Corporationen, 
ihren Mitgliedern atnnd ein üffentlicheu Recht auf gewisse Hand- 
werksarbeiten anseclilieaslich zu und dieses Recht, das Meisterrecht, 
war innerhalb der Zunftgemeinschaft mit obrigkcitliehun Befugnissen 
bekleidet, deren Ausübung nach den Regeln einer Oenossenschaft 
geordnet war. Daher war das Zunftrecht unzweideutig eine Öffent- 
liche Gewalt, und dieses Recht war ein Besitzrecht, da ea nicht 
nach den Grundsätzen der Arbeit, sondern des Besitzes constituirt 
und ausgeübt ward. Die voraehiedeuen Zflnfto einer Gemeinde or- 
ganisirten sich sur Einheit in der Gemeindevorfassung, so dass der 
bürgerliche Besitz nur als ein Zunftrccht und als Gemsinderecht 
gehandhabt werden konnte. Durchweg lag auch diesem Besitz 
Ton Anfang an das Genossenschaftaprincip zu Grunde, so dass er 
^^den Individuen als aolchen rechtlich nnxugängUch war. Denn wer 
^»uaserhalb der Zunft ein Gewerbe beireiben wollte, welches unter 
^üen Begriff der bürgerlichen Nahrung fiel, wurde als ^PfuMiher*' 
(opijices rlancuhrft) verfolgt und bestraft. Die Pfuscherei wurde als 
oia Eingriff in ein fremdes VorniÖgonsrecht angesehen. In den Grund- 
hümchaftcn wurde allerdings ein gewisser Gewerbebetrieb ausserhalb 
der Zünfte fortgeführt, allein nur im kleinsten Massstabe (ur die 
I unmittelbaren Bedü.rfnis8e der Landbewohner und in Unterordnung 
^bntcr die Gutsobrigkoit. Die ZunftverfaeBung hatte übrigens noch 
^pas eigcnthOmliche .Merkmal, ilass sie mehr nur eine Herrschaft über 
^KÄ.rbcit gewährte, wogegen das sachliche Moment des Besitzes zurück- 
trat, obgleich das Gewerb'erecht a!s sog. Realrecht auch nicht selten 
ftöi Grundbesitz, namentlich an Gebäuden hnftete. Diese Wirth- 
«chaftsgewalt des bürgerlichen Stundcs war folglich mehr eine per- 
«Ünliche, obgleich sie einen gewissen Besitz zur Voraussetzung hatte, 
^»id dadurch trat das innerste "Weaen dos Besitzes im wirthscbaft- 
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liehen Siune, welches in der Verfügung über Arbeitskräfte beetefat, 
noch deutlicher hervor &U in der frühoren Periode, wo die hausvKter- 
liehe uad KUtttberrlicbe Gewalt über die Arbeit der Famtliengiicder 
einorsoita und über die der QuteuDtortbanon andererseila ureprÖDg- 
lieh gleichfalls mit dem dinglichen BcBtandc des Eigenthunis un> 
Terniiecht Torbunden erschienen. Indessen war auch das zünftige 
MeiBterrecht doch ein wahre« Beaitzrecht, welches mit der Zeit zu 
einem förmlichen VennögensgegeiiBtande wurde, also auch gekauft, 
Tererbt, ja sogar durch Helratheu von Wittwen übertragen worden 
konnte. Zugleich war das Meisterrechtsverhältnias insofern lange 
Zeit hindurch mit der hüutilicben Gewalt verwandt, als die Ocscilcn 
und Lchrtiage mit zu dem Familienverband gehörten, bo dass die 
Meister auch eine gewisse hausväterliche Gewalt, ein Züchtigungs- 
und Erziehungsrecht auszuüben hatten. Hierin liegt der Beweis, 
wie sehr die Entwickelung der menschlichen Verhältnisse einen ge- 
Bchichtlicheu Character hat und das frühere immer in die spätertn 
Perioden hinüber wirkt, bis es sich allniählig verliert. Die züufitigc 
Werkstatt war gewissermaasen nur ein Theil des Hauses, in welcher 
der Herr mit seinen Angehörigen zu gemeinsamer Arbeit verbunden 
war, und ee ißt nicht nnpaReend zu bemerken, dasn die Ocßellen und | 
Lehrlinge nicht selten geradezu Knechte genannt wurden. Da die * 
Zunftverfassung hauptsfichlich die Arbeit zum Gegenstand hatte 
und die Meistor bei der Geringfügigkeit ihres productivcn Vcr- 
niögODB selbst mitarbeiteten, so war damit notbwcndig eine recht- 
liche Gliederung der Arbeit gegeben und cb wurde durob die Zünfte 
ein besonderes Recht der Arbeit angebahnt, das später dem des 
Besitzes selbständig gegenüber tritt. Ursprünglich dagegen, so im 
Alterthum, ist die Arbeit durch die Sclaverei gänzlich in das 
Eigeuthum verloren, ohne selbständige rechtliche BedeuLung, und . 
kommt höchslens durch sittliche Motive und durch die Kücksichten M 
des Familienlebens zu einiger Geltung; denn die Sclavcn waren m 
nur ausnahmsweise und im Gegensatz zum Hechte durch des Be- — ' 
lieben ihrer Herren unter dem Nothbehelf des Jus naturale, «a— 
turatitpf, mit einer gewissen Persönlichkeit bekleidet, sonst Sachen^ 
Im Mittelalter ging zwar die Arbeit nicht ganz im Eigenthum unter,p 
aber sie war diesem rechtlich nicht ebenbürtig, sondern unfrei und£ 
stand durch die Hrundverfassung in dessen Herrschaft; gleirhwoht 
besass die hofhörige Arbeit schon eine gewisse rechtliche Stellung- * 
sie war zu einer gewissen Rechtapcrsönlichkeit gediehen, doch nu^K: 
für die Bedürfnisse des Privatlebens. In den Zünften nun trat di^S 
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t volbtändig in den Zustand der Früibcit über} Jedoch iiumer 
iioch in einer doppelten Itesclirruikung. Die völligo Freiheit der 
Arbeit war nämlich nur in den Meistern vorhanden; diese aber ro- 
prüaentirten in ihrer Person zugleich den gewerblichen Besitz, mit- 
hin nicht die reine Arbeit als fiolcho, und standen hIb ZunfV^enossen 
in Abhängigkeit von der Zunftgemeiiischaft. Die reine Zunftarbeit 
agßgen war ghm^hfulls und noch stärker abhängig in der Person der 
eeellen und Lehrlinge, welche in der älteren Zunftspraehe, wie schon 
bemerkt, nicht blos förmlich wie Knechte and Unfreie bezeichnet, 
BondernauchBobohandcltwurden. Im Grunde aber wnr ihre Abhängig- 
keit blos häusliche und genossenschaftliche Gebundenheit, nicht 
persönliche Untorth&nigkeit wie die der Bauern. Dazu kommt noch, 
dttss ihnen das Aufsteigen in die Sttifo der Meisterschaft otfen stand. 
und dass sie mit den MoiRtorn zusammen rechtlich einen Stand 
bildeten , auch selbBtändige Verbindungen in ihrem Interesse ein- 
gehen konnten, Bniderschaften von kirchlichem und später Ge- 
Bellenladon von woltHohcm Gharactrr. 

Wenn man das Zunftreiht näher betrachtet , stellt es sich als l is. 
eine meikwGrdige Mischung aus verschiedenartigen Bcstandth eilen ^'* 
dar. Es enthält nämlich auf gonosaenschaftiicher Grundlage obrig- *" 
keitliche und hausherrtiche Befugnisse . das Hecht der Arbeit und u,4tj,„ 
des Besitzes. Diese Mischung erklärt es , dass die gewerbliche a^ 
Production im Mittelalter ku so h<>hßr Bliithe gelangen konnte, znaft- 
Das Handwerk, d. i. die reine peraüoliehe Handarbeit, durch vor- recht». 
hältnifismässig wenige und geringfügige Werkzeuge unterstützt, or- 
zeagtc Wohlstand und Reiohtlium. sie entfaltete sich rielfach zur 
Eonst. sie gab den Wissenscliaften Nahrung nnd war zugleich ein 
vichtiges Ferment in der politischen Entwicklung. Das städtische 
Loben erfreute sieh im Mittulaitor einer Fülle und Tiefe, die be- 
wunderungswürdig genannt werden muss. Das Bürgertbum des 
ilittelaltors war erfüllt von einer stolzen und geistos frischen That- 
^fC, es war glcichaam ein Ititterthum der Arbeit und schuf eine 
monumentale Periode der industriellen Arbeit, welcher keine andere 
'n der Geschichte an die Seite gesetzt werden kann. Man darf 
"icht übersehen, dass das Zunftrecht seinem innersten Wesen narh 
^in Recht der Arbeit war nnd seine Blfithe nur so lange dauern 
konnte, als die pernönlichen Momente, insbeeondere das Moment der 
^rtcit. in ihm vorherrschten. Es ging seinem Verfalle entgegen, 
Sobald der Geist des Besitzes, die äucht aus der bloaaen Herrschaft 
i^er die Arbeit Anderer ein Vermögen zu schlagen, iu ihm das 
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Uebergcwickt erbiolt. Ea war uiobt dae Privilegium und Monopol 
an sich, welches die Zünfte ku Grunde richtete, Bondern nur der 
selbBtäüchtige Monopolgeist, welcher die Arbeit nicht pflegen, 
sondern einfach ausbeuten wollte. Das Zunftrecht verknöcherte^ 
and TorBchrnmpfto, dadurch dass ea die Arbeit fesselte und ve^H 
kümmern lieas. "Was ursprünglich Wohlthat gewesen war, wurde^^ 
dadurch zur Plage und zum Missbrauch, und es war nicht zu ver- 
wundern, dasB das naturliche Recht der Arbeit dagegen Ina Feld 
geführt wurde. Es war wieder, wie im Alterthum.die naturalis t 
welche den Bann des jus civi/e durchbrach, denn dos Zunftr 
war äws Jus civUe des BnrgerlbumB gewesen. Die mituralia r 
iBt das Naturgesetz der modernen Volkswirrheohaftatheorien; 
setzt die Naturordnung an die Stelle der ubrlgkeitHohen Ordnung.' 
Allein die Naturordnung kennt nur das Kecht der 8tärke, wt^lchee 
dann durch den Despotismus der Staatsgewalt niedergehalten we^ 
den muaa. 

Die Wirthschaftsordnung des Mittelalters war keine Natnrurdnnn 
sondern eine Kochtsordnung ; eie war aber noch mehr, sie war zu- 
gleich eine christliche Ordnting. Im Mittelalter herrschte die cbristlicho 
Obrigkeit; hio empfing ihre obersten Maximen von der Autorität 
der Kirche und wurde durch diese mit dem Geiste sittlicher Ver- 
antwortlichkeit erfüllt. Nur unter der christlichen Obrigkeit 
konnte das Hecht der Arbeit entstehen und wachsen. Denn, wie 
vir früher sahen, die christliche Kirche lehrte den sittlichen Worth 
der Arbeit und die sittlichen Pfiichton des Besitzes, der von Gott; 
zum Lehen getragen werde. Das Zunftreoht Tor allem war eia 
Hecht der Arbeit und darum ein christlicbes Recht, wie es aucK 
äusscrlioh zuerst auf dem Boden der Kirche entstand; denn di 
frühesten Zunftstatuten scheinen von BischÖfnn ertheilt worden 
sein. Das heidnische Altertbum war in seineu höchsten Geistes 
spitzen nicht über das Naturgesetz der Sciaveroi hinausgekommen 
Das Ohristenthum lehrt allerdings keine bestimmte Organisation de 
Volkswirtlischaft, es ist fähig, sich den geschichtlichen Evolutionen 
der Menschheit anzuachniiegen und jede neue Periode, auch di— 
moderne GegeUscbaft des Capitals und der Arbeit geistig z\x 
fruchten. Desshalb kann der ohristliche Standpunot sicher ni< 
verlangen, dass auf die mittelalterlichen Formen der Wirthschaf 
Verfassung zurückgegriffen werde. Allein die gesohichtlicho Be3 
trachiUBg wird die verblendete Thorheit des modernen Sorialismic:^ 
klarlegen, welcher eine neue Ordnung der Arbeit auf das Antiehristei^ 
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tbum und den AthmämuA gründen zu kdnocn sich vftnniflBf. Auch 
^U«r AbsoIntiBmuB der Htaatuf^psetKgebung vermag keine WirtbschaftB- 
^Brdnun^ herrorzu bringen. 
^V Yorgleieht man nun daä Mittelalter mit dem Alterthum, ao ergibt S ^* 

sich folgendo Parallele. Der Beeicz des Alterthunis ist Hausgewalt und ^' 
l^teht auf der aohwachcn Grundlage der Familie. Diese Grundlage gibt 
"dem Besitze keinen dauerhaften Halt, sie gibt nach unter dem Druck tboin 
der Ausbeutung und Gevralt; die auf ihn gebaute Staatsordnung uud in 
stürzt zusammen und gebt im Abeolutismufl unter, wie in den grossen muui- 
Despotien des Ofiente. Im Mittelalter dagegen ist das Eigenthum *'"'• 
obrigkeitliche Gewalt, welche über den Habmen der Familien htn- 
anareicht uud dadnrch eine ungleich festere Grundlage erlangt. 
Allein die Theilnng der Obrigkeiten bewirkte, dnss die Einlioit 
der ÖiFentliehen Ordnung verloren ging und in lauter kleine Loeal- 
gewalten zersplitterte. Dazu trat noch die in den Zünften organisirte 
obrigkeitliehe Gewalt, die ein neues Moment des Zerfalle« mit sich 
brachte, daher das Mittelalter das Schauspiel eines manichfaltigen 
, K.ampre8 der verschiedensten Obrigkeiten bietet, die sich gogen- 
I zeitig bifl zm Vernichtung befehden. Auf den Trümmern der 
I nnttelaltnriichen Staatsordnung erhebt eich sodann die Tendenz 
I piner oinheitlichun Staatsgewalt, welche die verschiedenen Obrig- 
^ ktilen in sich zusammenfasHt und den Besitz zur Privatgewalt ber- 
uft abtodrücken sucht. Dies geschieht theils auf dem Boden der na- 
1^ tiwnalen Einheit, theils auf dem des territorialen Particularismus, und 
^Mr mit Hülfe des bürgerliehen oder dritten Standes, in welchem 
^Vcch die Ausbildung der Arbeit die Ideen der natürlichen 
Mengchen rechte herrsehend geworden waren. Es ist bekannt, dass 
^_ in Frankreich und England die erstere Tendenz siegte, in Deutsch- 
^■"J^Od und Italien die zweite. Nunmehr wird die bürgerlich« Ei^ 
^■^ci-bstendenz in den Constructionen des Natnrrecbts das herrschende 
^^*n'ncip in der ßtantsgemeinschafl, und die Eigenthumsverfassung 
I ^er mittelalterlichen [Stände wird von jener Erwerbstendenz ver- 
schlungen. Das alte abgestorbene Zunftrecht crDeuort sieh auf dem 
""den der Staatseinfacit znr constitutionellen Erwerbaordnung von 
^•apital und Arbeit ^ nach vermeintlichen Naturgesetzen der Wirth- 
^haft. Capital und Arbeit sind aber nicht natürliche, sondern ge- 
sell seh aftl ich e Pactoren der Prodnctinn. .^us dem Hause de« Altern 
"lUme und den Stfinden des Mittelalters ist auf diese Weise durch 
fortgesetzte Entwicklung der Arbeit die moderne Gesellschaft hor- 
»orgegangei». 
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In dor Periode dor Kcu^eit, doe modernen Staates, fant der 
Besitz soino obrigkeitliche Gewalt abgealreifl uud ist insofern zur 
reinen Wlrthscliaftsgewalt geworden. Das ist das eigen thümliche 
Merkmal des modernen Staates ^ daßs alle obrigkeitliche Gewalt eich 
in der Staatsgewalt Concentrin und dass im Volke nur geeellschaft- 
liebe Functionen aua eigenem Rechte ausgeübt werden können, 
Functionen der öffeutUcheii Gewalt dagegen nur im Namen und 
besonderen Auftrag des Stsates. Die Sonderung des Volkes nach 
Ständen f durch welche der localeii Zersplitterung der Obrigkeiten 
ein Gegengewicht Tcrliehen wurde, ist mithin gleichfalls aufgehoben, 
und das Volk bildet nun eine ungetheilte rechtliche und politische 
Einheit, die aber in mehrere gcfielUchaftliclie Classen und Gruppen 
sich gliedert und in welcher auch die absolute Gleichheit der 
politiacbon Rechte derEin^nlnen keine unerläasliche Nothwendigkeit 
bildet. Der Regel nach werden die Functionen dea Staates nicht 
mehr von Privalpersonen, sondern von dem aus dem llinisterial- 
und Domänenuy Stern hcrausgebildeten Beamtenthum geübt. Sieht 
man ab von gewissen politischen Vorrechten des grossen und 
adeligen Grundbesitzes, wie sie namentlich die Grundariatokratie 
Grossbrittannicnfi sich erhalten hat und welche auch in den Conti- 
rientalRtaaten durch die Pairakammern oder Herrenhäuser ein« 
schwache Nachahmung gefunden haben, so ist dem Besitze ni 
seine ptoductive Function geblieben, die aber jetzt ihre volle" 
Wirksamkeit entfalten kann, weil sie aller Schranken der obrigkeit- 
lichen Gewalt and altes Zusammenhanges mit der Staatsgewalt ent- 
kleidet ist. Indessen darf man nicht glauben, dass der prodoctive 
Besitz reine Privatgewalt ist und durch sich selbst, nämlioli durch^^ 
blosse Privatfunctionen seinen Aufgaben genügen könnte. Es ifit=-^ 
das vielmehr einer der grüssten Irrthümer der neueren Theorie, das^M 
man in dem Besitz nur ein Privatrecht erblickt und daher den g e - — 
se lisch aftliühen Verkehr in der Volks wirthschaft auf die Cunso— ~ 
quenzen des Privateigemhums und des obligatorischen Conlractes be- — 
gründet. Vielmehr ist der moderne Besitz, besonders das Capital ii: 
seiner productiven Verfassung, sociale Gewalt, die zwar von dor poHti- — 
sehen Gewalt verschieden ist, aber gleichfalls einen öffentlichen odei^K^ 
gemeinschaftlichen Chaiacter hat. Dies zeigt sich besonders in dem Ver-^' 
hültnifis des Besitzes zur Arbeit, welches ein BeherrschungsvorhäU-— * 
nifls geblieben ist und durch den blossen Privatwilien und die Actioc^ 
der l'rivfttintereBSH» nicht aufrecht erhalten werden könnte, üeber^ — " 
haupt ergibt dit! imliere Betrachtung der Gesetze der producLive^al 
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Action, wie wir eie später darlegen werden, ao beeonders da« Qo- 
aetz der Cooperation , dasa in der Volkewirthschaft der geeammte 
Besitz und die datntt verbundene Wirtbschaftsgewalt der Einzelnen 
als eine gesellächaftlicbe Einheit aoge&ehen werden muss, woraus 

I nothwcndjg Tolgt, dasa die Qeaetzmässig'keit und der Character sei- 
ner Functionen aus dem Leben der Gcaammthcit abzuleiten ist. 

I 

Dadurch erklärt eich auch das weitere Phänomen des modernen 
Staates, daae die Yolkswirthschaft ein Gegenstand der Politik ist, 
dasa den Zwecken des Volksroichthums die Staatsgewalt mit allen 

(u* zu Gebote ätehcnden Mitteln sich dienstbar macht Gewiss 
rare die Ausübung der Staatagowalt für blosse Privatzwecke und 
ar Unterstützung blosser Privatgewalt unzulässig. Nun ist aber 
rhon durch das MercantilsyeteTii die liegierungegewalt des StaatOH 

fiir die vülkawirthschaftlichen Interessen der Nationen mit aller 

I 

I Macht eingetreten und man kann es als chanicteristtHcbes Merkmal 
der neueren Zeit bezeichnen, dssa die Politik der mächtigsten und 
! vorgeschritten 9 ten Staaten in hohem Grade durch volkswirthachaft- 
liehe Geaichtapuncte bestimmt wird. In Staaten wie England, auch 
früher in den Niederlanden, ist die Politik vorwiegend zur volks- 
wirth^chaftlichen Staatskunst geworden, ohne dadurch ihren recht- 
mässigen und vernünftigen Characttir einzubüsaen. Der Grund hie- 
für liegt in dem Umschwung der Eigentb ums Verhältnisse seit dem 
Mittelalter. In dem letzteren war die Gbrigkeit im wesentlichen 
Richtergewalt, Juriadiotion, und sie war nicht in einer Spitze con- 
centrirtj sondern über das ganze Volk hin unter viele kleine Ilerr- 
Mhaften und Gorporationen verthoilt, so dasa innerhalb jedes Be- 
sitEthums die öffentlii^ho Gewalt bereits mit dem Eigeuthum ver- 
bunden war und von der Spitze aus nur in denjenigen Beziehungen 
thätig werden konnte, welche der souverainen Staatsgewalt vorbe- 
halten blieben. Diese bftrafen im Grunde nur die Ausübung der 
K!riogs- und Friedensgewalt und der Regalien. In der auf das Mit- 
telalter folgenden Periode dce Polizei Staates , in welcher das alte 
obrigkeitliche System allmählich zerbröckelt wurde , trat nun ein 
tJebergangDZustand ein, indem die Kegierungcn durch Polizeiver- 
ordnungen die allgemeine Wohlfahrt des Volkes zu fördern unter- 
nahmen. Im modernen Staat dagegen liegt alle Gewalt im Cent- 
>*nni mit AuBsrhlussH der übrigen Theile. Nunmehr gehurt die Aus- 
ÖVjong volkswirthachaftlicher Politik zu den wesentlichen Functionen 
der Staatsgewalt , um die Kraft und Einheit der wirth^chaft liehen 
Ordnung nach innen und aussen herzustellen, eiue Aufgabe, dio 
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früher don Ucrracbaftcn und Corporationou la ihroii hoacbräi 
KroJBc ob^e!egon war Damit aber hat »ich auch der Char&cter 
der Staatsgewalt verändert und ihr Gebiet erweitert. Der SUuU 
tritt ein iu die Eeihe der productivnn Paotoren, nicht sowohl da- 
durch, daas er sich selbst an der IVoduution betheiligt, worin im 
Grunde noch kein neues System liegen würde, sondern dadurch, 
daaa er, soweit seine Macht reicht, die aligeiueinen VorauasotEun- 
gon und Regeln der Productivität sichert und featatellt. Es ist 
dies eine neue Differenzirung der wiithschaftliche» Organn, durch 
welche der productive Besitz von der Staatsmacht getrugen und die 
productive Tbätigkeit durch das centrale StaataintoreaaQ KUr ein- 
heitlichen YolksthätigUeit erhoben wird. Dies geschieht zunächst 
auf don Wegen der internationalen Politik mit den alten Mittohi 
der Kriegs- und Friedensgewalt , aber in bedeutend erweitortem 
Masse durch ständige diplomatische Organe und durch die Verwen- 
dung der stehenden Heere, und sodann dadurch, dass die Staats- 
gewalt im Innern neben der Justiz sich auch einer reaelmäa&igea . i 
schöpferischen Verwaltung widmet. ^H 

Die morcantile Staatskunst erhob den Grundsatz dos Geschäfts- 
monnes, wohlfeil oinkaufeii und thouer verkaufen^ zum politischen 
Gesetz der Volks wir thschaft als nationaler Einheit. Ersterea ging 
auf die Rohstoffe und Lebensmittel, letzteres auf die Handelsarti- 
kel und Uanufacte. Um diese Maxime zu verwirklichen, suchte 
man sich das Monopol im internationalen Verkehr zu verschaiTeu 
nnd hiefür schien das geeignetste Mittel die politische Unterord- 
nung fremder Tjändcr zu sein. Am leichtesten war dies durch den 
Erwerb von Colonien, welche reich au Naturproducten waren. Auf 
diese Weise wurde ein extensives Industrie- und ilandelssyatem 
geschalFeu, das die Iciobtc Abschöpfung der Katur in allen Tbeilen 
der Erde gestattete und die Bevölkerung der Colonialländcr in ein 
Vcrhältniss der Abhängigkeit zum Mutterlando versetzte, welches 
sie zwang, in dem Arbeitssysteni des letzteren eine nntergeordnete 
Stufe einÄunehmen , und gewisBRrmjisson dem der Arbeit zum Be- 
sitze überhaupt xu vergleichen war. BaHsetbe war der Fall bol 
an sich souverainen, aber politisch abhängigen Ländern, so z. B- 
Portugal gegenüber England, welches durch den Mctbuenvcrlfag von 
1703 zu einer Art von wirthschaftliohcr Colonie, ja man möchte sagen, 
zu einem englischen Weinberg herabgedrückt wurde. Nicht ao 
leicht ging es gegenüber unabliängigon Staaten, mit denen man nur 
auf dem Fnssa der Gleichhttit verkehren konnte. Hier war nicht 
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^entration, sondern Concurrenz der Wep, der eingeschlagen wor- 
an muBate. Ea galt in der Cuncurrcns mit andoren Staaten Sie- 
w zu bleiben, und liiczu niusute die Yerwaltunf^ verlielfen, nicht 
irob Unterjochung fremder, sondern durch die Püege der eiuhei- 
Uchon Productivkräfte. Aus der administratiTcu OtUturptlogo soll 
»r steigende Capitalrcichthura hervorgehen, welcher auf dem of- 
nen Markte der Nationen den Sieg davon trägt. Die Qröeae des 
Konalen Capitala wird zum Oradmeaaer der Concurrenznüiigkeit 
sdermann spricht von der Unermessliclikeit des englischen Capt- 
Is, mit welchem keine CoucarreuK möglich »ei. Die Walirlieit ist, 
iaa nirgendä wie in England die FoUtik der Yorwaltung so gQ- 
Itig in die Hände gearbeitet bat. 
Politik und Verwaltung bilden also den bauptsfichliohen Inhalt 
moderneD, im Vergleich zur blosson .Tustiz und Polizei des alten 
lies, und auf ihnen beiden ruht der productive Besitz und die 
blkswirthschaft der neuereu Zeir., Während ftüher der Monarch 
oberste Richter in Person gewesen war u&d dieses Amt auch 
Ibend bekleidete, wird er jetzt zum höchsten Träger der Poli- 
^und Verwaltung. Die Justiz verlfisst den Hof des FQrsten , der 
3geii jetzt von den Organen der ßcgioruog umgeben wird. Die- 
V Umschwung, welcher daB gaoze Staatsieben verändert und der 
KxnehruDg der Staatsmacht ganz neue, im Volke selbst ruhende 
npuUo verleiht, ist eine Folge des oben angezeigten Wechsels im 
itlichen Character des Besitzet^, der jetzt eeine wirthechaftlichen 
jtionen nicht mehr kraft eigener Qewalt und in den engen 
Iren7^n eines partiellen ubrigkeitUchcu Bezirks ausübt, sondern in 
&i Balmeu einer neuen vom Staate geschaffenen und beschützten 
tntaung und mit allen Hülfsmittoln der Centralgcwalt des modernen 
ktes. Dieses neue System muss offenbar bewirken, dass nun der 
mitz mit mebr Erfolg produciren kann, weil der Staat nach innen 

tauBsen den Weg ebnet und alle Hindemisse beseitigt. Die 
tsmacht steht ihm zur Seite, er kann dahef in alle Weite grei- 
BD, soweit jene reicht,, und itn Innern wird die Production mit allen 
Jcdfirfnissen versehen, die das Volk im Ganzen zu liefern vermag. 
■Vic wir wissen, ist dies durch den Morcantilismu» zunächst in 
ler Weise goächcbcn,, dass die Nationen sich mit Hülfe ihrer Ar- 
QeoD, Flottou und mittelst ihrer Diplomatie Id allen Thcilcn der 
^do das industrielie und commeroiolle Monopol zu verschafi'cn such- 
aUo durch; neue Formation der internationalen Verhältnisse, 
ch Schifffahrt, Colonion, Zoll- und Protectionsniassregeln, durch 
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Staats vertrage u. s. w. Uicdurch hat das Vßlkerreoht in wichtig 
Partien eine principicllc Umgestaltung erfahren und für die Vulka- 
wirthscbaft oJne erhöhte Bedeutung gowonoon. Sodaiiu trat später 
mit immor grösaerein Gewichte der innere Ausbau der Volkewirtli 
schate hinsu mit den Mitteln der inneren Staatsgewalt, nnd hien 
nahm das moderne VorwaltungHtepht im Systeme der Hoohtsorc 
nung seinen Platz ein. Nun wird ea ein Lebensinteresae de» Bi 
aitxes, die Ausübung der öffentlichen Gewalt, die mit ihm selbst 
nicht mehr verbunden ist, für die Zwecke der Production zu be- 
herrschen, und hieraus ergibt sich das coustitutionelle System, wel- 
ches auf dem Orundtiatze ruht, dass der Staat in formeller Ueber- 
einutimmung mit dem Volkawillen, kundgegeben durcb die Parla- 
mente, regiert werden muas, ja dass nach dem sog. parlamentari- 
schen System aus der Vortretung des Volks die Träger der Execu- 
tive hervorgehen müascn, eine Anschauung, wonach sie nicht 
mehr blosse Diener und Vertrauenspersonen der Krone sein 
können, und wodurch jedenfalls eine neue Auffaasung von den ßo- 
gicmngsrechten der Krone gegenüber dorn Volke angebahnt wor- 
den ist. Jenes Lebeneinterosse des Besitzes wird in den Pnrlamen- 
ieu hauptBät-'hlich durch das Budgetrecht garautirt, wonach ohn(»» 
Zni^timmung der Volksvertretung Ausgaben nicht gemacht und Ein — 
nahmen nicht erhoben werden dürfen; dadurch werden dieBelbei^=~ 
offenbar dem Interesse des Besitzes unterworfen. Andererseits lieg^ — 
ea nicht in der Natur des modernen Besitzes, seine eigene unmit 
telbare Action über das wirthschaftliche Gebiet hinuns anszu dehnen..^ 
mithin sich zu Staatsbehörden zn formiren. Dies würde nicht ni|^| 
der Structur der modernen Gesellflchaft widersprechen, welche ein^H 
vollständigere Sonderung der ofientlichen Functionen involvirt, boi^ 
dorn auch dem Friucip der Gleichheit vor dem Gesetz und den Ar^ 
forderungon einer tüchtigen berufsmässigen Verwaltung, die ohr». ■* 
berufsmässige Vorbildung unmöglich ist. Das nouordinga so sel^Äf 
empfohlene System der Selbstverwaltung beruht auf Verkennuis.^ 
des modernen Staates, desaen wesentliche Natur in der einheitliche^?^ 
Conceufration der öffentlichen Gewalt besteht. Erwägt man, da^«* 
der Besitz durch das conetitutionelle System der entscheidende Goeets«- 
geber geworden ist, und dasa er durch die parlamentarische OrgÄ- 
nlsation der Miniaterion auch die Executivgewalt beherrscht, so 
hiesäe es ihm eine erdrückende Ucbermacht in der Gesellschaft cic- 
räumen, wenn i}im auch das ausschliessliche Hecht der loca-Ien Ex-C^ 
cutivo in die Hände gegeben würde. Dem gegenüber wäre der 
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etwaige Druck dor Burcaukratie der StnatsbchSrden Aab kloinere 
Uebol. la der modernen Gesellschaft sind die einzelnen Träger 
des Besitzes lediglich Privatpersonen, welche als solche keine 
Amtsgewalt haben könnoa. Eit int allerdings fraglich, oh die 
sohroffe Ausbildung des modernen Staates, wulche durch den Ab- 
solutismuB der letzten Jahrhunderte in den Coiitinentalataaten her- 
beigeführt werden ist, als durchaus wohlthätig angcaehen werden 
kann. Das Beamten System kann durch das Parteiunwesen und 
durch mangelhafte Ausbildung corrumpirt werden, und wo nicht 
nach festen Rccbtsgrundsätzcn, sondern nach dem pcrsünlichcn Ermes- 
&on und nach den UQcksichten der jeweiligen poliiischcn Lage ver- 
waltet wird, da kann die Contraliriation der Verwaltung unter Um- 
ständen ihre Zwecke ins Gegentheil verkehren. Allein das Piineip, 
dasa Privatpersonen nicht zugleich auch Richter und Anitsinhaber 
aein können, scheint ein absolutes zu sein, das keine Abweichung 
2ulSast. Die Oecentralisation der Verwaltung oder das selfgoret-n- 
irntni bedingt nothwendig einen obrigkeitlichen Character dos Be- 
sitzes. Dies ist in England der Fall, dessen Staatswesen sich einen 
gewissen ständischen Character bewahrt hat. Die englische gentry 
Ist ein Bestandtheil der politischen Formation der englischen Nn- 
tioü. Dort steht daher das üel/yocernmerU , insbesondere durch das 
Institut der Friedensrichter, in lebendiger Blüthe und in Uebercin- 
Stimmung mit der Verfassung, und ist auch dem rechtUohen Cha- 
fsctcr dieser Nation angomesscn. Man darf aber nicht übersehen, 
'Uss die Wurzeln dieses Int^tituts in dor Vergangenheit liegen. 

Wo nun der moderne Besitz nach Ablegung seines obrigkeit- 
lichen Gewandes aus der Verfassung des Staates herausgetreten 
ind anscheinend verfassnngslos geworden ist, hat er andererseits mit 
'1er Staats reg ieru II g Uerührung genommen und wird durch diese 
"tit derjenigen Kraft uud Ordnung ausgestattet, die er sich früher 
•^Ib Obrigkeit selbst erzeugte, und insofern die Verwaltung auf der 
Verfassung beruht, hat der Besitz auch indirect die Verfassung zu 
seiner Grundlage, den Anforderungen der modernen Verwaltung 
Und der organischen Veränderung der öffentlichen Gewalt entapre- 
•^hend. Vergleicht man nun den modernen Besitz mit dem der 
froheren Perioden , so ergibt sich folgende lehrreiche Parallele, Die 
Institution des Besitzes verlegt die unmittelbare productive Action 
Unmer und überall in die Sphäre der individuellen Persönlichkeit 
^nd weist dieser die Verantwortlichkeit und die Kraft der Initia- 
tive SU. Allein die productive Gewalt der Einzelnen betiloht nie- 
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tnals für eich allein als Priva^ewait, das universelle Qeeetx der 
Wirihtfcliaft wacht sie zu einer geselUchatdiehen Gewalt, welche aus 
der GemeiuBchaft tliesst. Im AUcrthnm wirkte der BesiU als Obrigkeit 
des Hausea, im Mittolaltnr als die obrigkeitliche Gewalt der elün 
diacbcn [lorrachaften und Corporationen , in der Neuzeit Hegt di 
productivc Organisation in dem conRtitntionellen System^ welches 
die Politik und die Verwaltung der centralen Staatsgewalt in den 
Dienst der Productlon stellt, fm Alterthum war dar Staat wesent 
lieh ßürgergemeiude, civi/us^ also die Gemeinfichaft der einzelnen 
Bürger, im Mittelalter die Gemeinschaft der Stände, in der -Neu- 
zeit iut er die gesellschaftliche Einheit der Nation. Daraus ergibt 
sich, dass das, was die SociaUsten und Communisten anstrcbeu. 
nämlich die productive Organisation nach dem Grundsatze der Ge- 
meinschaft, langst besteht und zu allen Zeiten bestanden hat. Be- 
sitz und Produotion sind immer gewesen und können nur sein eine 
Sache der Gemeinschaft, und das Frirateigonthum ist niehts anderes, 
als der Tr£ger dieser Gemeinschaft und der Volhitrecker der Qe- 
HBtze der Gemeinschaft. Nur die Formen wecheelu und mit diesen 
der Inhalt, nicht aber das Wesen der Sache. Die Gemeiuscha 
wird nur dadurch verdunkelt, daasnmn der U«chtsordnung das Natur 
geaetz subatituirt, weil dieses nur das Kecht der Stärke kennt (im 
die sittliche Gegenseitigkeit unterdrückt. Die Rettung der modei 
ncn Wirthschüft vor Anarchie kann daher nur liegen in der Hei 
Stellung der gesellschaftlichen Rechtsformcu der wirthschaftliehe 
Gemeiasohaft. Der Socialismus Tcrwecbselt doa Gemeineigouthum- ^ , 
welches nicht bestehen kann, mit der GemeiuschaFt, welche wirk^H 
lieh besteht. Gemein eigen thum ibt nur in den engen localon Gron.^^ 
zen der primitiven Wirthschaft möglich gewesen, dagegen in üts* 
räumlich unbegrenzten Ausdehnung der gosellsohaftlichen Wirthscha^t 
der Neuzeit undenkbar. Hier sind die Formen der Qeraeinschaf * 
die Pülitik, Verwaltung, Coalition u. dgl., nicht aber das Eigen, 
thum. Die Gemeinschaft liegt in der Circulation, nicht la der Dia' 
Position. 

Was nun die ßechtafonnen dos Besitzes in der modernen Wiii 
aehaft betrifft, hu sind dic^e zunächst im Privatrecht, dann ab 
auch im Yölkerrecht und imVerwaltungtirechte enthalten; das let^~ 
ter« regelt die Rechte und Pflichten des Eigonthuma vom Stand* 
pBnete nicht der privaten Zuständigkeit, sondern der geselUnhaft', 
lieben Action, der Cultuithätigkeit. Miedurch wird bewirkt, da 
einerseita die obrigkeitlichen Functionen des Besitzes von der Staat» 
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ji^ewalt verwaltet werden, aomit einheitlich im ganzen Staatsgebiet 
und darüber hinaus, nnd dass andercrecits daa PriTatreoht des Ei- 
gonthuma der Form nach schilrfcr horTortritt, indem die Theilung 
des EigenthuniB vor«ehwunden ist und die früheren Untcrsobiedu 
des directen und indirecton Eigcnthums, Obereigenthum, Grundherr- 
licfakeit einerseits, Unterthänigkeit andererseits. Lehens- und Vasal- 
lenei^nthuro , Lehen und ÄUodipn ii. s. w. hinweggcfallen sind. 
Diesei« Privatrecht ist nan das sogonanntc froiu Eigenthuni, das Je- 
dem in der üesellschaft ohne Unterschied des Standes und Berufes, 
der Keligion u. s. w. gleichmäautg zugänglich ist. Irrig aber wäre 
die Annahme, dass nunmehr das Eigenthum eine natürlicho Frei- 
heit erlangt habe und nach dem reinen Naturgoäcfs zu wirthschaf' 
ten fShig sei. Denn daa Naturgesetz ist nichts weiter als das Oe- 
sotz der blossen Causalitdt, welches noch keine Ordnung erzeugt, 
im Gegonthcil. sich selbst üboi-iassen, nur Unordnung stiftet und die 
menschliche Gemeinschaft zerstört, Die Freiheit der productiven 
Actiun des Eigenthum« kann weder vom Kecbto^ noch von der 
ßittlichkcit omancipirt werden. 

Die Theorie des Capitals ist verhältnisamässig neu und fast s, ss. 
fianz von Adam Smith erst begründet worden; vorher hatte man tim 
dsrüber ziemlich unbestimmte und einseitige Begriffe. Adam Smith *^p"** 
hat jedoch nur den Begriff seiner unraittolbaron Vorgänger, der 
I'hysiokraten, erweitert, dagegen den darin liegenden Irrthnm fort- 

I ffOftetzt und dadurch den Koim einer falschen Auffassung gelegt, 

^^dio nach allen Seiten vorhilngnissvoll geworden ist. 

^P Während die Theoretiker des Merkantilismus den Capitalreioh- 
'bum mit dem Geldreiohthum verwechselt hatten, erblickten die 
^bysiokraten das Capit-al in den Auslagen iavancfs} der producti- 
'■on Arbeit, als welche ihnen bekanntlich nur die Bodenarbeit er- 
schien. Adam Smilh hielt auch die irduBtrielle und eommercioHc 
Arbeit für productiv, und dadurch enveiterte sieh ihm der Begriff 
'Je« Capirals zu den Auslagen und Ilülfamittoln jeder Arbeit, durch 
'*^«lche materielle Producte hervorgebracht werden. Nach ihm Ibeilfc 
•*ch das ganze Tormögen eines Mannes in zwei Theile. Der eine 
"heil wird unmittelbar zur Consumtion verbraucht, der andere, 
'Welcher ihm ein Einkommen bringen soll, wird Capital genannt. 
' ^eaith of natiotis IJ. 7 }. Nnch dieser Theorie wurde daher das 
Kapital aufgofaest als ein für Productionazwecke bestimmter Ver- 
**i<Sgen8vorratb, im Gegensatz zu den fQr den unmittelbaren persön- 
lichen Gcbranoh oder filr unproductivc Arbeit diejiendon Vor- 
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räthen, und es beetebt Homit aus Producten, die wieder eur Pro- 
ductioD dienen sollen, oder ganz allgemein an» den iDstramcnttH 
der Arbeit, z. B. Maachinon, WcrküeuRen, Gebäuden u. dgl. Dies^^ 
Dcfiaition wurde namentlich auch angewandt auf den Lebensunter- 
halt der Arbeiter, obgleich dieser anderweitig aU ein besonderer 
Zweig des Einkommens behandelt wurde, ja selbst auf die produc- 
tiven Yerbeftflorungcn des Bodens, während dessen ursprüngliche 
KaturkräftOj als nicht durch Arbeit erzeugt, hieven ausgenommen 
wurden. ^^M 

Diese Definitionen sind aber sämmtlich unrichtig, schon desw^^ 
gen, weil das Capital seiner wesentlichen Bedeutung nach keine 
körperliche Sache ist^ sondom vielmehr eine Kategorie des Besitzes, 
also eine bestimmte VermÖgcnBraaeht, und dann, weil alle Producte, 
die wieder zur Production vorwandt werden, doch offenbar ArbcitB- - 
producte sind und dem productiven Prooeas der Arbeit aDgehrireD,,^ 
also unter den BegriiF der Arbeit fallen und die Aufstellung einci^ 
neuen productiven Factors nicht gestatten. Es ist ganz dasselbe « 
ob zwei Personen zusammen einen Bauin lallen, oder aber der oinr^ 
eine Säge herstellt, und der andere damit den Baum umsfigt Ii — 
beiden Folien ist nur ©ine gewigne technische Einrichtung der Ar - 
beit vorhanden. Das Ganze, ebenso wie seine Theile, ist immer Ai — - 
beitsproduct und im letzten Falle verhält sich das Sonderprodu^^vl 
der S£ge nicht anders zum ganzen Resultat, wie im ersten Fall « 
daa der halben Arbeit zur ganzen. Nicht anders wlre es, wen xi 
ein einzelner Arbeiter, anätaU sich unmittelbar an das Fällen doe 
Baumes zu machen, zuerst eine Säge herstellen und dann mit die- 
ser den Baum umsägcn würde. Man sieht aus diesen Beispielex*- 
die eich aus jedem Zweige der Arbeitstechnik Jedem von selbst er- 
geben, dass jener irrige Begriff des Oapitals mit dem der Arbeit*- 
theilung verwechselt wurde. Die Arbeitstheilung erhöht den pro* 
ductiven Erfolg der Arbeit, sie macht gewisse Arten der techa»' 
sehen Arbeit erst möglich, sie ist aber kein selbständiger Factor der 
Production. Jene falsche Definition, welche die Einheit der Arbeit 
zerreisat, ist offenbar daraus entstanden, dass man sieh auf A&^ 
Standpunct der einzelnen Frivatunternehmung stellte, anstatt a^^ 
den der gesammton Volkswirthschaft. Vom letzteren Standpunot^' 
stehen alle Arbeitaverichtungen unter einander in Verbindung nti^ 
Wechselwirkung. Jeder Arbeitsprocess steht in Beziehung zu »n* 
deren, in die er einmündet; die Arbeitstheilung bewirkt eine Ci'^ 
culation der Arbeitskräfte, dergestalt^ dass an jedem Punkte, 
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gonrbeitot wird, außloich andere Arbeit mitg-eleiatet wird oder jede 
Arbeit&Btufo auf den Schultom einer früheren Stufe der Arbeit 
steht. Die Kraft, welche dieses Arbeitanet» ine Leben ruft, Ist 
^^eine andere, als wolche überhaupt die Arbeit erganisirt, nämlich 
^^er Benitz. Das Capital iat daher eine besondere Kategorie des 
Gigenthums und zwar das producüve M'crth vermögen oder das Ei- 
^entbum unter dem Uesichtapuncte des WertheH, weBsbaib es auch 
immer in oiucr beitiinimCen Wcrthäunitne ausgedrückt wird, in der 
H^gcl in Ocld, dem allgemciuen Mans der Wcrthe, und jede Geld- 
summe, die productiv verwendet worden kann, für eich achon ein 
Capital ist, wenngleich es in der productivcn Anlage eines techni- 
schen Trägers bedarf, liän«er, Grundstücke, Werkzeuge u. dergl, 
^k Jed» Pruduction geht, wie wir wissen, nur durch ArbtMt vor 
^tich, welche an Naturobjocttin geleistet wird und die Naturkräfte 
«len menschlichen Zwecken dieriBtbar macht. Denken wir uns einen 
"Unternehmer, der ein productives Geschäft beginnen will, so muss 
er ein Capital haben, wolchos ihn befähigt, in den Arbeitsproceaa 
cmzutreten und seinerseits neue Arbeiten ins Werk zu setzen. Mit 
d«m eineo Tbeil seines Capitols kauft er Rohstoffe. Maschinen, 
^Verkscuge, Brenntttotfe u. a. w., mit dem anderen Tbeile lohnt er 
seine eigenen Arbeiter; es ist gleichgültig, ob er auch für diese 
Ubenemittcl einkauft, um sie ihnen in natura zu verabreichen, oder 
ob er ihnen Qeld auszahlt, damit sie sich ihren Unterhalt selbst 
■wscliaffen. Um das Wesen der Buche ganx zu durchschauen, müssen 
wir uns vorstellen, dass die llerstoMimg aller jener Produote durch 
Arbeit in beständigem Flusse ist und niemals aufhört, sowie dass 
^ne unbugretizte Menge von Capitalisten daran betheiligt sind, 
^11 in der gleichen Weise, wie jener einzelne Unternehmer. Dann 
^fUlten wir auf der einen Seite eine unendlich abgestufte und ver- 
**fiigte Arbeit, welche in bcstündiger Circulation durch ihre Pro- 
^vxte begriffen ist, und auf der anderen Seite eine einheitliche 
ne von Capital, welche jencä ArheitSHystein in Bewegung setzt und 
t> Zusammenhang bringt. £s ist aber einleuchtend, dass jeder ein- 
zelne Unternehmer nicht nur mittclat aoinor eigenen, sondern auch 
•oitteist der in anderen Unternehmungen thätigen Arbeiter producirt, 
sodass wir sagen müssen, das Capital concontrirt die Arbeit, es er- 
weitert die Einheit des Arbeitssystema, soweit seine Werthmaobt 
•^oht. Mit anderen Worten, es schafft gesellschaftliche Arbeit, wie 
^ wlbet gesellschaftliche Vermögen smaoht ist, unabhängig von den 
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Grenzen eicea obrigkeitlichen Bezirks oder von der corporalire^i 
Abgrenzung einer Zunft ^M 

Da« Verständnis» diosor Definition wird aus folgendem klarer 
werden. QegenKtand des Besitze» ist von Anfanp; an nur die Na- 
tur, d. h. die f^oBammte Anseonwelt, mithin die ganze Fülle det 
äugacrcn Gegenstände der Katar, der beweglichen wie der unbe- 
weglicboii, sugai- mit Einschluss des natürlichen Menschen {hämo), 
so da«s in letzterer Hinsicht sich der Besitz auch auf die Arbeits- 
kraft erstreckt, soweit sie im kürno enthalten ist und dieser als Ob- 
ject des Beaitzos behandoU werden kann. .le näher nun die Pr^H 
duction der .Natur steht und je mehr nm von dieser abhängt, desiH^ 
mehr muea der körpertiehe Character de» Besitzoa nnd vor allem 
der Grundbesitz überwiegen. Die produciive Macht liegt im Qrund- 
oigonthum, jedoch in der erweiterten Bedeutung, welche wir frfiher 
kennen gelernt haben und wornach es als Uaus- oder Qrundobri^- 
keit auch eine Herrschaft Über die dazu gehörigen Arbeitakräde 
gewährte. Daher sind lange Z^it hindurch die beweglichen Sachen 
entweder gar keine selbständigen Objecte des Eigentbums, 8onder,^j 
nur Pertinenzen des GmndeigenthumB, oder sie unterliegen^ 80W^^| 
eie aus diesem Verbände heraustreten und selbständig werdeJi,^ 
einer besonderen Bechtsordnung, welche beweist, dass man eie niUJ 
dem Orundeigenthum , welches vorzugsweise die productive Vo^H 
mSgensmacht repräsentirte, nicht unter einen rechtlichen Begn? 
bringen wollte. Beispiele dieser Art sind die altgcrmaniscfaen j 
Institute des Heergeräthe und der Gerade, welche dem beweglichen j 
BeeitEe« wie ihn ein Mann oder eine Frau bei Lebzeiten habcll ib>S» 
eine cigcnthümliche Stellung im Rechtsverkehr vcrlichoD. Bei den 
Römern deutet liierauf der bekannte Unterschied der sog- reif ww«- 
dpi und ntcmancipi {Gaj. commettt. II. 15 ff.). Zu den res nw»" 
dpi gehörton diejenigen beweglichen Sachen, welche nur durch 
mandpiitio übertragen werden konnten gleich den Grunds tüolt*o^ 
nämlich Pferde, Binder, Esel und Sclaven; did res necmaMtpO»' 
gegen wurden durch einfache traditio Teräussert und umfassten ii<^ 
übrigen Mobilienbeaitz. Der Grund dieses anscheinend räthsolli«'- 
ten ünterschiedcfl kann nur darin gelegen hjaben, dass die r« pw«' 
dpi zum nothwendigen und öffentlichen Besitze des römischen B«f' 
gers gehörten, indem sie aeine productive Ausstattung vollendctP'' 
ifamifia pecxiniuqHe). Die roi mcmandpi dageg<m waren glMcb- 
{^Altiges Vermögen, an welchem die Bürgergeroeinde kein Intert«**' 
n^hm, weil eie in den Zeiten der Naturalwirthschaft keine prodao- 
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tire Bedeutung hatten. Ein Beweis für die Kicbtigkßit dieser Auf- 
fassung müchtc noch darin liegen, dass auch dio Rustical-, nicht 
aber dio Urbanalservituton zu don res manripi gerechnet wurden; 
doDD nur dio crstercn sind für dio Bodencultur nothwcndig. Dio 
Hobilien treten in don aUgomeinen Begriif des Eigontliuma erst 
spater ein^ nachdem sie oino ebenbürtige Bedeutung für die Pro- 
duotion erlangt haben ^ und dies geschieht durch das stärkere Her- 
vortreten dnr Industrip und dos Handels. Diese Produotianszweigo 
sind vom Grund und Roden nahoi^ii unabhängig und können daher 
aus der Verfassunf; des Orundeigenthuins heraustreten und sit^h eine 
besondere Yerfas^^ung sohatTen. Bei den KÜmern freilich ist dies 
im Qmndo niemals geschehen, weil sie rechtlich keine Vei'schiedea- 
hoit der Erwerbazweige kannten, sondern allen Erwerb in dem all- 
gemeinen Kahmcn der Eauswirthachaft zusamracnfassten. Hier 
konnte daher dio Entwicklung nur die sein, dasa der Unterschied der 
res mancipi and nfcmancipi später verschwand und die Losrcissung 
des Grundeigenthuras vom Staate die Gleichstellung des beweg- 
lichen und unbeweglichen Besitzes bewirkte, so jedoch, daas der 
erstere der massgebende Typus wurde. Dagegen bei den Gorma- 
nen hat der auf den beweglichen Besitz gogründelo Erwerb, der 
nicht in der Hauswirthschaft aufging und nicht vom Staate, son- 
dern nur von der Grundobrigkeit sich losmachte, es zu einer eigo- 
oen Verfassung gebracht, in welcher wieder das Moment der obrig- 
kcitlichen HRrrBchaft sich geltend machte. Dies ist in den Zünften 
geBuhehen, durch welche sich der bewegliche Erwerb organisirto, 
Und dadurch ist der Gegcnsarz des atädti»chen zum ländlichen Ei- 
geotbum ausgebildet worden. Es würde hier zu weit führen, dar- 
mlhun , nach welchen Frincipien sich das Eigenthumsrecht der 
«tadtischen Bevölkerung des MiCtolaltors gebildet hat. Bekannt ist 
aber, dass dio Einwohner der Städte ihr eigenes Rocht hatten, dos 

»Ton dem der Grundhorrschaften und des Bnuerastandea eich in we- 
Bentliohen Püncten unterschied. Vielfach wurde in den Städten 
^ römische Recht rccipirt, und auch in der neueren Zeit ist das 
Handelsrecht ein auf dem Boden des stSdtischen und beweglichen 
firterba erwachsenes Recht In den Stadtrechten, wie im Handels- 
ind Wechselrecht drS-ngte das allmählich zur Entwickelung reifende 
Capital sich zur Beachtung hervor. Wir müssen uns aber hier, um 
i'cht zu weit abzuschweifen, mit der Darlegung der leitenden Oe- 
^ichtspimcte begnügen. Die Verfassung des beweglichen Erwerbs 
'*' veaontHoh eine Arbeits Verfassung, weil die beweglichen Sachen, 

aoBiier, Volktwlitluclutülobo Voilotmiigfiti. % 
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eowoit sie boBondore Erwcrbszwoigo begründen, durch teohnieobe 
Arbeit entstehen. In den Zünften war nun die Herrschaft Über die 
Arbeit in rein persönlicher Weise organisirt, indem jede Zunft ein 
bestimmtes Arbeitsgebiet umfasste und auf diesem Gebiet die Ar- 
beit nach genossenschaftlichen Grundsätzen in den drei Stufen der 
Meister, Gesellen und Lehrlinge verrichtet wurde. Diese Zunftar- 
beit ist somit rechtlich die technische Arbeit oder Arbeit an Mobi* 
lien. Auch die Verfügung über Zunftarbeit war, wie wir gcaeheo 
haben, ein YermÖgensrecht, welches im Meisterrecht enthatten war, 
und zugleich ein obrigkeitliches Corporationsrocht , dessen £rwerb 
aber vom Grundeigen thum uniibhängig und überdies durch produo- 
tiven Besitz nur in geringem Masse bedingt war. Die Zunftarbdt 
war in technischer Hinsieht verhält nissmässig einfach, sie bcrahte 
mehr auf porsönlicher ArbeitsgCBchicklicbkcit, auf solider und kunst- 
reicher Handarbeit, als auf der Combination complicirter physikali- 
scher und chemischer Trocesse; dagegen war sie andererseits bil- 
dender und umfassender, da jedes ZunftmitgUed das ganzn Arbeits- 
gebiet seiner Zunft beherrschen musste. Die Erwerbsfähigkeit l 
also hier im Ganzen in der persönlichen Arbeit, weit weniger i 
der HcraDziühuug fremdor Arbeit, wie sie das heutige Capital ver 
schafft, und in diesem Sinne konnte man sagen, das Handwerk ha 
einen goldenen Boden, denn die Handarbeit, nicht die Anwendun 
technologischer Gesetze, brachte den Erwerb. Durch die Entwick 
luDg der Industrie und des Handels ist nnn im Lauf der Jahrhu 
derte der bewegliche Besitz gestiegen], so dass der Gewerbebetrio" b 
nicht mehr auf Grund des blossen Meisterrecfats, sondern nur vermil^B' 
telst eines Vermögens , welches die Verfügung über fremde Arbe ^t 
gewahrt, betrieben werden kann. Der Grund hieHir liegt in dfl^r 
Veränderung der Arbeitstechnik , zu welcher der grössere Verm^E- 
gensbcsitz den Anreiz geben musste; in der gesteigerton Arbeit::^ »* 
theilung, hauptsäohlich aber in dem Gebrauch der Maschinen, ^n 
dem Arbeiten aufVorrath und für den auswärtigen Export, mitla^^ 
in der vermehrten Quantität der Arbeit, deren die einzelne Unt^^i^ 
nehmung bedarf; damit hängt zusammen das Bedürfniss einer €^3r- 
höhten Qualität der Arbeit, die durch die Benützung manichfVii' 
tiger verfeinerter Instrumente der Arbeit, ausgesuchter BA>h8ti>:^<' 
u. a. w. bedingt ist. Im Ganzen und Grossen lässt sich dieser L^xo* 
Schwung damit ausdrücken, dass an die Stelle der Handarbeit cliO| 
Technik tritt, welche in der vorwiegenden Anwendung mächtig' 
Naturkräfte besteht, wie der Dampfkraft, der Eloctricität , der 
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Schwerkraft: ii. dgl. Atioh diese werden zwar nar durch Arbeit 
in Bewegung geaczt, allein nicht sowohl die Iland des Arbeiters, 
^als vi<;luiühr die von ihr geleitete JN'aturkrafi: bringt den producti- 
^ven Erfolg hervor. Und hier heachtc man folgende lehrreiche Pa- 
rallele. Im Alterthum ging das Grundelgcuthuni infolge der wirth- 
scbaftlieheu FortacUritte im beweglicIiL'n Elgenthum untur und diia 
gleiche fand in der neueren Zeit statt, jedoch in weit grüaHcreni 
Massstabo. Denn im l^ittolaltcr war die Urproduotion ^ welche auf 
der Natur beruhte , von der gewerblichen Production getrennt, 
und beide hatten ein naoh Stunden gesondertes Besitzrecht lur 
Bioh. Die moderne Industrie und der uiodome Handel machten 
diesor Sondoiung ein Ende und achufen eine einbeitlicho Volkß- 
virthachaft und ein einheitliches ßesitzesrecht, das auf der modcr* 
I ueii Technik beruht, Daa Gruudeigenthum i&t zwar iahig, bis zn 
^Heiner gewiäHen Grunze diesem YerHchmehuiigBproceHS Widerstand 
zu leisten und sich sein beeondoros Kocht und seine Ycrfastiung zu 
«rhalten, wie das Beispiel Englands beweist. Denn dio produotive 
Kraft des Qrun deigen thums beruht immer und überall zum grossen 
Thoilo auf den ursprüngÜchon Kräften dos Bodens und ist insoweit 
von der technischen Arbeit unabhängig. Bae Qrundeigenthum ist 
daher immer noch etwas anderes als der gewerbliche tiud commor- 
^kellc Besitz, und kann daher auch in der Staatsvorfasäung sich bo- 
^Qauptcn. Jedenfalls aber musste dio industrielle und comnicrcielle 
^JJmwälzung dio einfache Zunftarbeit und deren Yorfassung über 
flen Haufen werfen und bewirken , dasH man jetzt, um Untornobmpr 

z.\x werden, prodnotives Yermögen im voraus besitzen mnse. 
^m Das Capital ist also productives \V er th vermögen und zwar nicht ^ ^ 
^mfn köqierlichen Sinne, aondern im ideellen Sinne als WerthvermÖ- ^^ *^ 
gen. Auch das Capttal ist, wie das frühere Meiaterrecht , im we- ^^^ 
«entliehen nichts anderes als Ycrfügung über Arbeit, und da jede ^unn. 
Arbeit Naturkräfte in Bewegung setzt, über die Katur, worin das übcrtUi 
Criterium des Besitzes liegt. Während aber das Grundeigenthum ^"^'^^ 
die ursprüngliche Naturkraft zum Auagangspunct hat und im we- '^"'^ 
sentlichen dabei stehen bleibt, und das Zunftrecht dio Natur nur 
in den Grenzen der einfachen Handarbeit beherrschte, gibt das Ca- 
pital Herrschaft über die technischen Naturkräfte und ist vermöge 
seiner industriellen und commercicUen Grundlagen von den localcn 
Schranken des OrundcigenthuniB und der Zunflarbcit unabhängig. 
Die Naturhorrschaft des Capit&ls erstreckt sich über das ganze der 
Menecfaenkraft erreichbare Xlnivcreum. Seine Yerfügung über Ar- 
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beit erlangt nun daa Capttal durch die Fähigkeit , dio Arbeit zu 
lohnen, d. h. für ihre Leiatungun zu entschädigen. Diese Fahif^koit 
beflHss freilich der Zanftmeiatcr auch, da auch er aeine Gesellen und 
Lehrlinge lohnen und unterhalten musste. Worin liegt nun hier 
der Unterschied? Zunächst darin, dass der Zunftmeister im we- 
sentlichen nur die Arbeit innerhalb des eigenen Geachäfts lohnte, 
das Capital dagegen die jVrboit über diese Grenzen hinaus, also 
goecUsohaftliehc Arbeit lohnt, nämlich zum Theil jm förmlichen Ar- 
beitslohn, zum Theil im Ankauf von Productcn anderer Arbeit» 
die dadurch indircct gelohnt wird. Sodann aber darin, dans die 
Zonflarbcitcr nur aus dem Einkommen ihren Lohn erhielten, und 
zwar grosstcntheils in natura im Hause des Meisters; jetat dagegen 
erhalten dio Arbeiter ihren Lohn aus dem Capital und zwar durch 
daa Geld in Producten der gesammten Volkswirihscbßft. Denn das 
Capital ist ein Product der gesell achaftlichon Circulation, der Zunft- 
erworb war in der Hauptsache nur ein Product der localen Circu- 
lation. Die Zunftarbeit reichte hin, um (rosHllen und Lehrlinge zu 
halten, daa Capital entsteht durch die Weltinduatrie und den Welt* 
bandel. Das Mercantihiystem war daher die eigentliche Pflanzstätte 
des Capitata und es ist bogroiftich, doss man den Capitalreichthum 
im Golde erblickte. Diese Ansicht war zwar einseitig, aber sie stand 
doch noch auf dem Boden der That«achen, während dio nachfolgen- ' 
den Theorien nur BpecnlatJTe Luftgebildo producirten. Diese fal- 
schen DoBnitioncn führten dazu, selbst in den werthloson selbster- — ' 
zeugten Waüon und Geräthcn primitiver Jäger und Hirten Capital^.^ 
zu entdecken und so die WlssenEchaft geradezu lächerlich zu ma— — ' 
chen. 

Das Capital ist Herrschaft über Arbeit, erlangt durch Werthver " 

mSgen. Wenn nun daa Capital dio Macht gewahrt, Arbeit im gan ' 

zen Bereich der Gesellschaft in Dienst zu nehmen und zu benutzen^^. 
so ist damit offenbar eine neue Vermögensniacht gegeben, welchc^^ 
weder in der Staatsgewalt, noch in der Obiigkeit wurzelt, sondera^^ 
in den gesellschaftlichen Productionsverhältnissen, welche eine Cir^ — - 
culation der Arbeit in so weitem Umkreis und in so langen Zeit — 
räumen ermöglichen, dass zwischen der Produetion und der Con-^i 
aumtion ein weiter Abstand eintreten kann. Dies ist nicht denk^^ 
bar ohne eine bedeutende Steigerung dos Arbeitsertrages, die eben^' 
in der Natur der capitalisti sehen Produetion ihre Erklärung findet, 
wie sie oben dargelegt wurde. Der Grund liegt nämlich in einer" 
immensen Steigerung der Herrschaft über die Natur und es ist nur* 
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Booialietischer Irrthuni zu behaupten, daas die oapUaliatieche 
[uctioD die Arbeit ausbeute; ein Irrtbum, der freilich durch die 
hen Theorien vor ihnen verschuldet wurde, denn diese Theo- 

lanfen darauf hinaus, dass dae Capital durch Eraparung am 
»itslohn oder durch die Theiluug das Arbeitsertrages zwiüchea 
tz und Arbeit entstehe. Damit das Capital in der Production 

bestimmenden Factor werden kann, muss dae Bedflrfniss und 
Nothwcndigkeit aligemein geworden sein, Arbeit in grosäoror 
Ife and in höherer Qualität nach den Qrundaätzen der Arbüits- 
ung 7.U verwenden; es muas aber auch zugleich der Werth zu 
irer Entwickolung gehingt sein, weil er nur dadurch zu einer 
llachaftliehen Macht werden kann. In der That lehrt die Ge- 
übte, dasB in den älteren Periüden die Produete verhält nie« inää- 
Everthloa waren, so du88 damals in Pfennigen uud Groschen ge- 
tzt wurde, was später in Gulden und Thaleru. Wenn der Pro- 
ioasortrag dem Werthe nach so unbestimmt und goriugfügig ist, 

die Skonomisohe Existenz der Individuen dadurch nicht gesichert 
len könnte, kann die Production offenbar nicht nach den Rück- 
en des Werthoe erfolgen ; und dies um so weniger, ein je grös- 
irTheil des Product«8 von Toruoherein seine consumtlveBestlm- 
ig bat und gar nicht in den Verkehr gebracht werden kann. Im 
lelalter diente der eine Thoil des Ertrages für den Unterhalt der 
bauenden Classe und die Bedürfnisse dos ländlichen Betriobsi 
andere Theil ging in der Form von Reallasten, Zehnten, GiÜ- 
n. B. vr. an die lierrachenden Clasaen über, so dass für den Ver- 
P auf offenem Markte wenig oder nichts übrig blieb, auch wenn 
er im Sinne des heutigen Verkehres offen gestanden wäre. Bies 

also ein Vorherrs^Ueu der Natttralwirth schalt, welche den Pro- 
ten den freien Verkehr in der Qesolischaft gegen Geld unmög- 

machte, sondern sie vielmehr in der Hauptsache unmittelbar hi 
ira der Consuration zuführte. Vom Standpunete der Consum- 

lasat sich aber ein Werth der Güter nicht beatimmen. Denn 
m die Güter nicht circuHren, sondern in der Wirthschaft bleiben, 

daselbst unmittelbar verbraucht zu werden, gibt es keinen ge- 
Dsohaftliohen MaH»stab, der auf sie angewandt werden könnte, 
\er dem der naturalen Quantität und Qualität, worin aber kein 
bent des Werthes liegt. Nequam a^icolam ease, sagte noch 
\im H. N. 18. 40, rptisquin emeret rptod praesfare et ftmdus ^yosset. 
[L auch oben p. !ä9.) Wenn es aber die Regel ist, nichts zu 
Ifen, dann kann auch regelmässig nichts verkauft werden; die 
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Produote bleiben beim Producenten und eine Wertbcirculation kann 
sich, abgesehen von Fremden Handelsartikeln, nicht ausbilden. Man 
denke sich den Bnfiltzcr uinos KauHttt« oder Qartiens; erstere» mag 
viele Räume babcu, aber en kann nur von der Familie und den 
ADgcborigen des Haosee bewohnt werden; ebeuso mag der Garten 
jährlich reichen Ertrag an Fruchten und Blumen gewähren, 'aber 
wieder nur für den Besitzer und seine Familie, ohne dass die Mög- 
lichkeit dos Verkaufes gegeben ist. Hier ist klar, dasa unter sol- 
eben Umständen dem Hause oder Garten kein Worth beigelegt 
werden kann. Die naturalen Bedürfnisse kSnnen dadurch mehr 
oder minder befriedigt worden, aber nichts weiter. Es kann unter 
Umuländen ein Masscncunsum stattfinden; aber aus dem rein per- 
aÖnlicheu Verbrauche dieser Güter im Kreise der Familie ISast Mch 
keia Werth abstrahiren. Aeholich waren die Verhältnisse des Mit- 
telalters. Der Güterertrag konnte oft reichlich ausfallen, altein 
daraus folgte nur die Möglichkeit eines gesteigerten Consums oder 
der Anhäufung grosser Voiräthc auf längere Zeit hinaus ; daher er- 
klärt es sich, dass im Mittelalter der Keiehthum namentlich in dem 

Massenverbrauch©, inäbosondere bei festlichen Gelegenheiten, Hoch 

Zeiten, Kindstaufon, Kirchweihen u. a. w. sich zeigte. DicBo Verhält- 
nisse ändern Bich er^t dann, wenn die Producte aus dem enge 
Krcie der Naturalwirlh&cbaft und der Geschlossenheit der einzelne 
Wirthschafton heraustreten und in den freien Verkehr übergehen, wo 
durch dann ein allgemeiner Massstab der gleichen Schätsnng fü 
sie gegeben wird. Nachdem nun der Wertb allgemein den Güter 
anhaftet, dadurch dass sie mehr und mehr zum Absatz gebracht wen. -?• 
den, musB auch der Werth si^lbst im fortschreitenden Wachsen b 
griffen sein, so dass die Güter werthvoiler Verden. In Folge de 
son gewährt dann der Besitz einer gewissen Gütermasse in 7uUu) — """ ^ 
zugleich einen verhältuissmäsaig steigenden Werthbesitz und so bi_^H 
det sich das Werthvermögen in der Wirthschuft aus und erstarl^^^^ 
dermassen, dass es schlieHslich den obrigkeitlichen Character d^^ ^ 
Kigenthnms bei Seite schiebt und als gebietende Potenz an desa^^^ 
Stelle tritt. Es ist dies ein ähnlicher Hergang, wie wenn in d ^6'" 
Natur sich Bewegung in Wärme verwandelt, oder weau in d^^ 
Materien des Hechts die Grundidee verändert wird, e. B. die 
terliche Gewalt eich mit der Zeit in ein blosses Erziehungs- or 
Züchtigungsrocht umwandelt oder in der Ehe die Frau, die 
sprQnglicb nur Sclavin des Mannes ist, später dessen gletchbere^v ti^' 
tigto Genossin mit eigenem Vermögen wird. Daher kann das 
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pital aU geseUachaftliohe Machtform offenbar nur auftroten in der 
Periode der Qoldwirthsohaft und der froien Arbeit, dagegen nicht 
in der Naturalwirthsohaft nnd bei unfreier Arbeit, wo dioaelbe ent- 
weder gar nicht gelohnt wird oder doch nur in Ifaturalion im en- 
gen Kreise der eigenen Wirthsohaft; und häufig mit dem eigenen 
Product derBolberi, Im Handwerk fand nun freilich eine Abweich- 
ung davon inöofero statt, als die Gewerbeproducte der Regel nach 
für den Verkauf auf freiem Markte bestimmt varcu und nicht im 
Hause dca üandwcrkora zur Consumtiou gelangen konnten; allein 
letatores ist nicht von Anfang an, und auch später nicht durchwog 
der Fall. Der Handwerker arbeitete meistens nur auf Bestellung 
gegen Lieferung der erfor^rliohen Materialien, wie heute noch 
manche Gewerbe, z. B. Schuster oder Schneider, bloa auf Bestellung 
arbeiten. So war es ureprünglich in den meisten Handwerken die 
Regel, namentlich als die Handwerker noch zum Hofgesinde der 
Herren gehörten. Auch die Zünfte waren vielfach noch au herr- 
•cbaftlichen Diensten verpflichtet und das Gebiet der Zuuftarbeit 
var anfangs wohl sehr beschränkt, da vieles für den Hausverbrauch 
durch die eigene Wirtiischaft hergestellt wurde, und die Handwer- 
ker gegenüber dem seibat producirenden TubHcum in vielen Be- 
ziehungen zurückgesetzt waren. Auch die Bezahlung erfolgte viel- 
fach in Naturalien, wie noch jetzt im Müllergewerbe Üblioh ist. 
Ueberdiea war der Verbrauch von Qewerbsproducten fiu&serat spär- 
lich ; Kleider, Waffen vererbten sich durch Generationen und un- 
eShlige Dinge, welche die moderne Industrie liefert^ waren im Mit- 
telalter ganz unbekannt. Auch kann noch der Umstand als Beleg 
dienen, dass mit dem Handwerk das Halten von Yerkaufsläden 
nicht verbunden war. Es wurde im Handwerkaverkehr eigentlich 
bur die Arbeit vergütet und oa hatte mithin daa Handwerk kein 
■Capitalbodürfnias, du die wenigen Geldan»chaffnngen durch die lau- 
fenden Geldeinnahmen gedeckt wurden. Daher war auch nicht Ca- 
pStalerwerb, wie heut zu Tage, der Zweck der Industrie, sondern 
»rar der Unterhalt, die Nahrung, weshalb ea geradezu hiess, dasa 

kden Städten und in den Geworben die bürgerliche Nahrung be- 
eben werde. Das hiess aber aus dem Geiste der blossen Arbeit 
sprechen , niclit aus dem Geiste den Oapitals. Denn der Capitalor- 
'Verb findet im Verhältniss der GrOsse deä CapitaU statt, nicht im 
^erhältnisa der persönlichen Lebeuäbedürfnisse des Unternehmers. 
Han kann nicht sagen, dass das Capital seinen Manu nähet, wie 
luaa ea vom Handwerk zu sagen gewohnt war. Dadurch werden 
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auch die ntarichrachea mono pol int lachen Beetimmungen der Zunft- 
rollen begreifiicher und rationeller, weil es sich für die Zuuftleute 
nicht um unperböalichcn (iL-wiuu, aondcru um die poräüulicbe Kxis- 
tenz baudoltc. Die Zunftarbeit musste den Unterhalt nach bürger- 
lichon Begriffop orbriogen, auch der Wohlstand hat Im Grimde nur 
diodo persönliche Bedeutung. Daher konnte von freier Concurrenz 
im heutigen Sinne bei der Zuuftarbeit keine Rede sein; sie durfte 
nur soweit gehen, dass sie zwar den Einen Wohlstand bringen, 
aber nicht den Anderen ihren Unterhalt rauben konnte. In der 
Zunft lag ein starkem Moment genosBenBcbaftlicher Qleichbereohti- 
gung, weil durchächuittlich die Arbeit der Einen so gut war, wie 
die der Anderen. « ^1 

Wir finden in diesen Verhältnissen die Erklärung eines andere^" 
Umstandes, welcher unserer heutigen Anschauung der Dinge ganz_ 
fremdartig und irrationell erscheint, diigegeu im Älterthum und ii 
Mittelalter durchaus angemessen und natürlich war, nämlich de' 
grossen Zersplitterung des Müozwesens, WiShrend in der Neuzeit^ 
das Bestreben auf eine nationale und selbst internationale EinhetiB 
des Geldwesens gerichtet ist, hatte im Mittelalter fast jede Stadt, 
jedes kleine Territorium seine eigene Münze. Daa Münzre«ht wurde, 
wie schon im römiacben Heiche, Terliohen wie jedes andere Corpo- 
rationsrecht, bezog sich aber in dieser lünsicht vorwiegend nur auE" 
die kleine Münze, namentlich das Kupfcrgold. Der Grund hicfüc 
ist einleuchtend. Der Güterumlauf war äusserst bcsclu-änkt uuA. 
bewogte sich fast nur in engen localcn Grenzen. Für diesen Zweclc 
genügte ein localea Münzwesen vollkommen und solange die Ka— 
turalwirthacfaaft andauerte, lag darin nicht der mindeste Uebelstand $ 
war ja auch das Mass- und Gcwichtswesen in der gleichen Weise 
organisirt. Die Nachtbelle des »ersplitterten Münzwesena machten 
sich erst seit der Ausbreitung der Gcldwirthscbaft fühlbar. 

Richtig ist nun allordingb^ dasa im Mittelalter, wie auch schon 
im Alterfchum. ein gewisser Güterumsatz gegen Geld stattfand, sofl 
dasB also insoweit die Froductc einen Preis haben mussten, aber 
dies war kein rogolmäesigei Güterabsatz im heutigen Sinne. Der 
Handel war grö asten theiU nur Seehandel und zwar auawärttgcr 
Handel mit fremden, kostbaren und seltenen Sachen. Wir hab^fl| 
z. B. eine Stolle bei Flinim (H. N. 6. 23], worin er klagt, dasa aus^ 
Indien jedes Jahr mindeatoua für 55 Mtll. Seat, (etwa 10 Mill>^ 
Mark) AVaaren eingeluhrt würden; eine in Anbetracht aller Uid^|| 
stände gewiss geringfügige Summe, selbst wenn sie nicht übertrieben ^ 
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Der Land- und Binnenhandel cxiatirto im Grande g:ar nicht, 

Handel mit Bodenproductcn war sogar laogo Zeit ganz verbo- 

>Qnd diu Ycrkchra* und Transportmittel waren im höchsten Qrade 

rünkt und mangelhaft. Auch war der Hände) vielfach blosser 

chhandel oder doch auf unmittelbare Rückfracht berechnet 

schon dadurch in enge Grenzen eingeschlossen; daher war der 

UerumsatK in weiteren Kreisen nicht die regelmässige Wirkung 

pp allgemeinen wirthtichafttiohen Gesetzes, sondurn mehr etwas 

utaächliches und ausuahmsweises ; dadurch erklärt es sich aucli, 

tdie Theorie wie die ISprache bioa den Begriff des Preises 
te, der rein tbatfiäeblich ist und auf privater Einigung beruht, 
Igegen zu dem Cauaalbegriff dos Werthes und dem Gesetz der 
''ertbbildung als Norm des Preises nicht durchdrang. Das Be- 
oasisein, dass der Preis keine Sache der blos individuellen Yer- 

Sarung ist, aondcrn riclmehr in dem Werth seine tiefere ge- 
chaftUche K^otm findet, war mithin in jener Periode noch nicht 
rwacht, und die Yerenohe der antiken wie der mittclaltei-Uchen 
'heoretiker, den Begriff des rechten und wahren Preises {jmtum 

Kittm) festzustellen, sind über rein sittliche Betrachtungen kaum 
usj^ekoinmca. In der canoniati sehen Doctrin tritt haupteäcblioh 
>9r Gedanke hervor, dat^s im Preise eigeuLlich nur die geleistete 
ufaeit vergütet werden solle, und es i&t bekannt, daes der Kauf- 
uBddl Überhaupt verworfen wurde, weil der Händler ohne Lug 
Uid Trug nicht bisstehen könne. In den päpstlichen Erlassen ist 
iHmliags zuweilen von einem valor rei die Rede (s. z. B. cap. 6 
S 5. }9j, allein darunter ist nur der jeweilige MarktpreiB zu ver- 
gehen, Wertli und Preis sind daher ganz verschiedene Dinge, 
un Preia kann zu jeder Zeit gezahlt worden und selbst für DItige, 
Ite gar keinen Werth habuu; er ist ein blosses Aequivalent und 
UDD in allem entrichtet werden , was mau als Gegenleistung an- 
Dehmen mag, und nach jedem Massstabe, nach dem der NütKÜch- 
keit oder SoltcDhoit oder des Bedarfes, der Noth n. s. f. Der 
^erth dagegen haftet den Gütern an als Product der ganzen 
VoJkswixtbsciiaft , gowissermasBen als Niedersclilag bestimmter Pro- 
dttctionsverhälrnisse. Er wird von den Einzelnen weder vereinbart 
■Mtb hervorgebracht, er kann nur ge»chätzt und ermittelt werden. 
*t drängt die naturale Bedeutung der Güter zurück und macht sie 
^n blossen Trägern einer höheren Potenz, welche in einem tieferen 
Zusammenhange der wirthschaftlichen Aotiou ihren Grund findet. 
^ Preis dagegen schmiegt sieb jeder Bedeutung an, welche die 
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Dinge für die Men&ohpD haben könnon. Wo aber der Preia etwas 
rein factischeH und individuelles ist, kann er abgesehen vom Sitten- 
gesetz keiüon Beatandtheil der öfTentlichen Ordnung bilden, bo daaa 
hierin schon der Bewein Hegt, wie man in der vorcapitalietischen 
Periode von dorn Werthe als allgemeinem Massstabe des Güteruni- 
laufes absti-aliiren musste. Dem scheint zwar zu widersprechen, 
dasa schon im Mittelalter, wie im Altertlium, der Geldbesit:^ ond 
das Geldrcrleiheu gegen Ziu», A&tfoenus, der Geldwueher, eine 
groase Holle spielte und das Capital insoweit schon in weiterem 
Umfang cxisttrt haben müsstc. Allein dies ist gleichwohl nicht d^ 
Fall, sondern es ist dagegen einzuwenden , dass der Geldbesitz ao 
Btch noch kein Capital, kein productives Werthvermögen ist, und 
dass in jenen Perioden in der Hauptsache die Frodaction nicht 
auf der Geldcirculation der O&ter beruhte. Auch war die Oeldmaelii 
deragomäsB weder im Mittelalter, noch im Alterthum eine normal«; 
rielmehr waren die Geldvorleiher, besonders die Juden im Mittelalter, 
eine Wucherorclasse im eigentlichen Sinne des Wortes, die nur die 
Noth und die Armutb ausbeuteten, nicht mit einem allgemeinen 
Productionsmittel Handel trieben. An dos Geldgeschäft auf Zm- 
gewinn heftete sich der sittliche Uakel der muraria praviias m^ 
das Schuldenweaen wurde im Alterthum wie im Mittelalter ale eine 
Öffentliche Calaraität angesehen. Tacitus nannte es satte tut« 
tirbi fvenebre nuilum und Cato verglich die Foeneratoren mit 
Mördern und Käuberii. Mit diesem Schuldenwesen darf das O^ 
ditwescn der heutigen Capitalwirtheohaft nicht verglichen werden. 
Wer Geld auf Zinsen nahm, war regelm&saig dem ükonomiscbeD 
Verfall preisgegeben, weil die Production nur auf dem uaturaleo 
Besitz, nicht auf dem Capital beruhte. Die Verschuldung FV 
eine öffentliche Gefahr, kein regelmässiger Zustand. Insbcsondpre 
wurde die Entrichtung von Oeldzinson schon von den Römern nidit 
als die naturgemääse Vergütung einer überlusenen Capitatnatziuig 
angesehen ; dies ist eine ganz moderne Auffassung, wolohe lediglich 
in den modernen ProductionsverhSltnisscn wurzelt. Das Geld crschicJ' 
den Alten mit Kecht als unproductiv. Der römische Jurist Pompatu«^ 
sagte: Vsura pecuniae quam per cipimm infrwtunon est, quianontf 
ipso corpore sed ex alia causa est, id est ex nova ohligatiotie (L. 121 
/). de verb. sign.) Daher bildete auch bei den Romern das Zin8Te^ 
sprechen keinen wesentlichen oder natürlichen Bostaudtheil do^ 
Darlehenscontracts. Das mutuum war ein Vertrag, der lediglich 
cur Rückerstattung des Empfangenen Terpßiohtete. In der älteatcP 
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Zeit war das muluum nicht einmal klagbar, sondern man lieh ana 
Gefälligkeit oder Otinst, vie es zwischen Freunden und Bekannton 
Torkommt, oder um der Ehre willen, und dies war für reiche Leute ein 
Mittel, Bich Aneefaen und Anhanj^ im Volke zu verschaffen. Nur 
die «ttliohe Pflicht der Dankbarkeit verpflichtete zur Rückgabe und 
zur Erwiederung. (Varro Ling. tat. §. 17Ö; Munus, quod mutuo 
anhuo qui xunt dafU ofßcii causa. Terent, Phorm. 1. 2: Si (/tiis quid 
reddil, ntagna habenda est gmtia. Cicero Laelim: benefici lihera- 
lesque suminf^ non ut exigtimti.^ gruiiam, neque enim beneficium foe' 
nermnurS) Erst das Foeneratoreuthum machte aus dem Öeldver- 
leihen eine Quelle bedrückenden und auasaagonden Erwerbs, ur- 
sprünglich in der strengen Bechtaform des nexum, welches die 
Person, ja da8 Leben und die Freiheit des Schuldners der Rache 
t des Gläubigers preisgab, als strenge Strafe für die von ihm be- 
!-_ KADgene Treulosigkeit. So heisst es z. B. bei Gellius noct. Alt. 
IX. 1. zur Verherrlichung der ßdes Bomana : ftanc autem fidem ma- 
prti nostri tioti modo in o/fidorum vicibits, sed in negoU&ntm quoque 
e^Uractibus sanxerunt maxi?neque in pecuniae mutuaiiciae ttsti afqtte 
commerdo] adimi enim piäavernnt si^sidium hoc inopiae temporariae, 
gKO communis omninm vita tndtget, si perfidta debiforum sine gram 
poflta eluderef. Das uerum wurde durch eine iex roeielia a. 430 
"• e. abgcsehafl't und daher datirte man in Rom, wie Livius sagt, 
eine neue Aora der Freiheit (aliud initium liberfatis.) Allein das 
Foflneratorenthum blieb deshalb nicht minder ein Krcbsechaden der 
tömischen Zoetönde und ebenso auch in anderen Staaten. Auch 
bei den Griechen war das ini (Tä(iat7i daw^«»** üblich gewesen 
"nd der Geldwucher wirkte dort ebenso verheerend. Hieraus er- 
klärt sich, dass im Alterthum aus politischen Gründen die Gesetz- 
i^nng dagegen einschritt, and im Mittelalter hat die Kirche mit 
Zujtiuimung de» Staates und unter dem Beifall der ganzen chriat- 
l'clion Welt den Geldwucher als Sünde verurthoilt. Hiernach IÜhhI 
^di behaupten, doss damals der Geldbesitz keine Kraft und Ge< 
Wundheit war, sondern vielmehr eine Krankheit, die den Staats- 
k^rper in beständige Unruhe und Zerrüttung versetzte. Die» be- 
veiaen die vielen Schuldgesetze des Älterthums; ja es kam sogar 
Uufig vor, daaa die Forderungen der Gläubiger durch noeae tabuiae 
Q. dgl. einfach annuUirt oder gekürzt wurden. Im Mittelalter wurde 
dieser Process, der wie ein Adcriaas erscheint, hauptsächlich an den 
Jt^en vorgenommen, die von Zeit zu Zeit in Contribution ge- 
M(gt wurden. Auch im jOdisohcn Volke war der Geldbesitz und 
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Erwerb etwas abnormes, wie es in dem neuen Teetament sieb zei^; 
Christus trieb die Qeldwochaler aus dem Tempel, weil sie das Haua 
Qottos Eur M&rdergrube machten. 
{, SS. Ueberall im Älterthum und im Hittelalter war die Geldmaobt 

KMvd. gefürchtet und verachtet und ee galt ala ein Zeichen der bürger- 
Wttrtb- lißlieii Xugoud, sich von deren Gefahrim frei zu halten. In der 
Neuzeil dagegen beruht die gesaumite Froductiun auf dem AVcrlb- 
vermögen, dessen ronlirendcr Träger das Üfeld ist Dadurch bat 
das Geld seine Natur verändert. Es ist integrirender, organiscbcr 
Bostandtheil des WirthscbaftsBystcma geworden, während es fiüber 
nur ein ausser lieber , uuharmonlecber Zusatz zu demselben war 
und lediglich gewisäe TranBuctionen vermittelte, in denen sich eine 
Abweichung von dem rcgelmäßsigen Zustande kund gab. DerWortb 
ist nun eine geBellsohaftliohc Macht, welche Verfügnng über Arbeit 
gewährt und die Arbeit in den Dienst der Produotion zieht. Di« 
Wirkung dieaer Macht steht ganz im Vcrhaltniss zu ihrer GrösiC, 
die an und fQr sich beliebig aein konnte; allein ee ist klar, 
das Capital bei der Katur der pruductiven Beziehungen, aus det 
ea entspringt, immer einen grösseren Werthbesitz bedeutet, naml 
einen solchen, der productiv verwendet werden kann und eine^ 
Ertrag durch Arbeit abwirft Aebnlich verhalt es sich mit dem 
Grundeigeuthum, welches auch immer eine productiv nutzbin 
Fläche zur Voraussetzung hat^ dagegen an einer blossen HandroU 
Erde gegenstandHioö wäre. Die Grösse des Capitals läast sich 
durch den aligemeitien Masaatab dett Geldes gleicbmäasig bemeast 
und wird daher immer in einer Geldsumme aiisgcdriickt, woher 
häufige Verwechsinng des Capttals mit dem Gclde rührt. Dai 
liegt (^in tiefgreifender Unteruchied von dem früheren obrigkoitli'ci 
Eigentbum , dessen eigentlicher Inhalt keine Werthgröaao wi 
Bondera ein gewisser Inbegriff von Berechtigungen oberherrliol 
Art. Dieses ältere Eigenthum war aber nur der Form nach 
stärkeres Keclit, nicht auch dem Inhalte, insbesondere dem Ertr 
nach. Der letztere konnte zwar unter Umständen sehr reichli 
sein, er gewährte aber nur pcraönlicbcn Ycrbrauoh, allerdings 
der Weise des ritterlichen llotlebenfl des Mittelalters, also in A 
dehnung auf zahlreiche Dienerschaft und Gefolge, und machte 
Gastfreundschaft zur leichten und angenehmen Sitte; im Uebrij 
lag in der Ausübung oberhenlicher Rechte und in der gebietende 
vornehmen Stellung gegenüber den TJntorthanen eine gewisse pe 
BÖnliche Befriedigung hSherer Art und damit zugleich eieo de 
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radc Quelle mannlicher Würde, welche filr die Pflege des Fflicht- 
i&d I^reiheitggefühles nur vortheilhaft aein konnte. Der Qnindberr 
lee Mittelalter« war mehr aU ein Producent, er war in Person elnä 
oUtiscbe Puten» und v'ma öffentliche Autorität, und sein Auftreten 

Eor Oeffenilichkeit war dorn eines regierenden Herrn im kleinen 
ich. Der Wertlibeeitz iet im Vcrj^loich damit unscheinbar, er 
iceitzt nicht den adlichcn Qlanz, die stolze Yomohmheit des 
radatcn Eigenthums, aber er enthält eine stärkere productive 
lacht, denn er Tcrieibt die Herrschaft Über potcnzirte Katur- 
x&fte und ist frei von localer Beschränkun;;. Die capitalistieofao 
^eriode ist mithin auch eine Periode der höheren geBolIachaftlichen 
CrafCentwicklung^, weil das Capital jedem einzelnen Produeenten 
Lie Arbeit vom SUridpunkto der geaellachaftUclien Einheit zur Ver- 
'figong stellt In dem capitalistiachen System mus» man sich 
iko immer die Arbeit als vereinigte Arbeit denken, unter dem 
Foudalsystera ab taolirtc. Zugleich ist die Arbeit, die vom Capital 
Tervandt wird, nothwondiger Weise pcrsönliob frei, weil aus dem 
Uoesen Wcrthbesitz kein Orund der Unfreiheit für die Arbeit her- 
sulßiton ist; daher kann man auch das Capital als diejenige Kate- 
gorie de« productivcn Boaitzes bezeichnen , defiHen Obieet die freie 
^beit ist. Demnach erscheint ohne Arbeit auch kein Capital denk- 
titr; mit anderen Worten, die Arbeit gehört in den SegrifT dee 
Citpital»; sie ist die dienende Kraft des im Capital licß^endon ße- 
stzes. Das antike Eigen thum erhielt die erforderliche Arbeit 
iiUDJttelbar in der Form dna Eigentliums aelbat, das mittelalterliche 
durch seinen obrigkeitlichen Character. Das Capital herrscht Über 
die Arbeit als Werthmacbt, ohne irf^ond eine unmittelbare Rechts- 
form, lediglich kraft geBellachaftlichor Kuthwendigkeit, Hiedurch 
wird es klar, daaa das Capital keine blosse Geldsumme sein kann. 
Das Geld dient nur für den Umsatz des Capltals; es ist aber nicht 
Idbst schon das Capital. Daher ist das Capital eines Volkes un- 
indlicfa viel gjosfler, als die darin circulirendo Geldmenge, und 00 
Bt noch kein Zeichen von überflüssigem Capital, wenn die Gold- 
>i6ngo sich ansammelt, wie es in den Banken oder in den Gassen 
1er Produeenten zuweilen geschieht. 

Ein solcher verhältniesmäBsiger Oeldüberfluss deutet sogar oft 
ftnf Capitalmangol, weil das Geld uiclit müsaig sieh ansammeln 
kSoQtfl, wenn es vom Capital beschäftigt würde, d. h. wenn ao 
^>el Capital da wäre, dass eine volle Production stattfinden und 
der Productionsertrag von ihm in Bewegung gesetzt werden könnte. 
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Insofern iHt die meroantiliBtiaohe Theorie, welche den Volksreich* 
thum im Golde erblicken wollto, unrichtig, da der Reiohtfauni an 
Capital daä cntHcbctdtinde i^t; dius ht abur eine ideelle Grßflse, 
nämlich W er th vermögen, welches wie ein elastischer Körper »ich be- 
ständig im Zustande der Zatianimeuzicbung und Ausdehnung befindet. 
Da in der Volkswirtlisohaft durchschnittlich das Gesetz der F^opo^ 
tion herrscht, so existirt auch ein allgemeines Werthniveau, wess- 
halb die Wcrthvcrändcrungen sich durchBchnittlich in gleichen 
Vcrbftltnisscn einstellen; z. B. der Wcrth der Grundstücke steigt 
oder fSllt gleicbmäeeig, ohne dass ihre körperliche Existenz sich 
veränderte. Es ist aber klar^ dass ein Steigen des Werthea ein 
Steigen des Reichthuuis bitdeutet , und da die Substanz dee Capitali 
in der Arbeit Hegt, so wird auob das Niveau des gcsellschaft liehen 
Keichthums von den produotiven VerhältnitMen der voreinten Arfcpit 
abhängen, »o daes alle», was die fruchtbare und zusammenhängende 
Arbeitenutzung hindert, den Keichthum schädigt und das Capital 
vermindert. Uie Grundstücke, Häuser, Vorräthe und dergl. siod 
also nicht selbst Capital, sondern man hat an ihnen ein Capital 
im Verhältniss ihres Werthes durch produetivo Benutzung ; so lutm 
man auch an einem Schmuck oder an einer kostbaren Bcitonbeit 
ein Oapital haben, wenn man ihren Werth realisirt und prodactiT 
verwendet. Der Unterschied zwischen dem Capital und allen 
übrigen Werthobjecten liegt mitbin nur in der prodactivon Vpj- 
Wendung, welche dann je nach den technischen Verbältnissen des 
Betriebs auch die äusseren Träger hervorbringt, in denen das Capitil 
sich verkörpert ; 2. B. Ürnndverbesaerungen , Maschinen , Boh- 
material u. s. f. DJeso körperlichen Träger dos Capitals können eicli 
in naturaler Hinsicht gleich bleiben, während ihr Capitalworth V- 
dontend schwanken kann je nach den Veränderungen der Produc- 
tivität. Wenn ein Steigen des produotiven Werthes stattfindet, lO 
pbt dies vermöge unserer obigen Definition die Fähigkeit^ die Ar- 
beit in erhöhtem Grade zu lohnen. Fällt dagegen das Niveau deß 
Capitalwertbes , so tritt das umgekehrte ein. Das Arbeitsfeld is*^ 
knapp und es findet ein Intereseenkrieg statt zwischen beiden 
Theilen , indem die Arbeit für hohen Lohn kämpft^ das Capital da' 
gegen die Forderungen abwehrt, wie nns die Gegenwart zeigt. Ein 
dauernder Zustand dieser Art muss auf sociale KrankheitszustSoil^' 
scblicösen lassen, durch wolcbo die Produotivität allgemein ge-- 
echwächt wird. So muss z. B. die sittliche und intellectuelle Cor- 
raption eines Volkes auch das Capitalniveau herabdrGcken oder in 
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seinem regelmäBsigen Steigen aufhalten, denn unter solchen Ver- 
bältnisBen wird Bcbiccht und widerwillig gearbeitet und es mindert 
sich die in der Arbeit liegende Frodnctivkraft dos Capitals. Den 
gleichen Erfolg muss auch die atlgcmeino Verminderung der Ar- 
beitszeit haben, wenn sie nicht durch gesteigerte Intensität der 
Arbeit aufgewogen wird. Die sittlichen Faotoren des Volkslebens, 
besonders in der arbeitenden Clasae, sind auch zugleich bedeutende 
Faotoren des Capitalerwerbs. Und da^ wie wir sahen, die poÜ- 
tiflchea Fundamente des Capitals in der Politik und Verwaltung 
Hegen, sa wird der Stand des Capttalniveaus nach in hohem Grade 
bestimmt durch die Ereignisse desSlaatslebene, durch die Richtung 
and den Erfolg der staatlichen Verwaltung. Durch Uissregierung, 
durch äbermässigo Anspannung der Militärkräfte, durch häufige 
Kriege, lauter Umstände, welche dem Capital einen grossen Theil 
seiner realen Substanz, der Arbeitskraft, entziehen können^ muss, 
wenn sie andauern, ein allgemeines Darnieder! legen des capitalis- 
tisrlien Erwnrbs und ein epidemischer Capitalverluat vcruraar.ht 
werden. Suloln^ Vorlunto werden dann besonders an den Schwank- 
ungen der Bärsencurae sichtbar, die gewissermaseen den Baro- 
meterstand des Capitals anzeigen. Das Steigen und Fallen dieser 
Courso ist in der Hegel ein Zeichen der Schwankungen des Capitals 
, selbitt. 
H Das Capital unterscheidet sich nun von dem naturalen Besitz 
flurch gewisse Merkmale, deren Darlegung die specifiache Natur 
äea Capitata noch deutlicher machen wird. Eretena ist das Capital 
u die Schranken der Körperwelt nicht gebunden, während alle 
Hrperlichütt Objecto endlich begrenzt sind. Das CapitalvormSgen 
ist daher an und für sich einer uneudlichen Vermehrung fähig und 

Izvax auch ata Capita Ircich thum der Einzelnes , während der Boden 
«mee Landes ein für allemal in unveränderlicher Ansdehnnng Ton 
^Btur gegeben ist und folglich der grosso Landbesitz der Einen 
fiothwendig die Verkleinerung oder Entziehung dea Besitzes der 
itnderon nach sich zieht. Daher wird durch den Capitalerwerb der 
liaen der Anderer in keiner Weise ausgeachäoaaeu und hiedurch 
»klärt es sich, dass Inder capitätistischen Periode der Entfaltung der 
[frfiiea Concurrenz ein ungleich grosserer Spielraum gegeben werden 
inn. Ferner ist der Naturalbesitz seiner Natur nach oifenbar und 
iD höchslcns hinsichtlich seiner Eigenschaften, z. B. Fruchtbar- 
keit, Humusroichthum u. dgl. in gewissem Qrade simulirt werden. 
[Dagegen das Capital ist etwas ideelles, dos sich nicht körperlich 
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greifen and messon ISast. Es ISsst sich daher fingiron und kann 
durch anehrliche Uachinationon und Täuschungen orech windelt worden, 
indem z. B. durch eine künstliche Börscnoperation und ähnliche 
Manöver der Cura vorübergehend ohne inneren Grund in die Höhe 
getrieben wird. Damit wird ein Betrug am Volkaganzen verübt, 
allein er iet schwer nachweisbar, weil in der Natur dos Capitali 
das Auf- und Kiederachwanken liegt, und weil hier vieles auf 
bloBso SchätKung, auf Vertrauen und Speculation ankommt. Ferner 
ist das Capital ein reines Ergebnise der Production, beruht mit- 
hin rein auf wirthachaftlichen Princlpien und ist kein Bostandlhcil 
der politischen oder corpcrativcu Verfassung, wie das mittcIallc^ 
liehe Eigenthum; daraus folgt, dass es nur ein einheitliches und 
gleichmäBsigCH Elgenthum in der ganzen Gesellschaft sein kaiiii 
ohne ünteracbiod der Stände und anderer Gründe der Rechtsfähig 
keit, z. B, der Staatsangehörigkeit oder der Religion. Das Capital 
ist folglich das eigentliche freie Eigenthnm der Neuzeit und der 
herrschende BeHlandtheil in der gesellschaftlichen Wirthschaftsve^ 
fasHung; sein Besitz kann nicht an gewisse Cla^Hcn und FamiÜM 
gebunden sein; derselbe wechselt vielmehr beständig nach des 
Ergebnissen des productiven Erwerbs, wahrend das frühere EigM- 
thum sich in bestimmten Familien und Ständen forterbte mit ITfilfe 
gewisser Institutionen, wie Majorat, Fideicommiss, LehenreohtiBauBrn- 
recht. Daher lässt das Capital namentlich auch die unbeschränkte 
gleiche Erbtheilung zu, wogegen das Natnraleigentbum mehr die 
Tendenz der ungethetlten Besitznachfolge hat mit der WirkuDp, 
dass die Mi tbcrecht igten sich mit blossen Abfindungen begnügen 
müssen oder auch leer ausgeben. Das Capital ist hiedurch dtf- 
jenige Eigentbum, welches der völligen Rechtsgleichheit in derGe- 
aellschaft nach allen Seiten Vorschub leistet, insbesondere fludi in 
der Familie und dem Oescblechterverband, so dass die Frauen äßQ 
Männern und die Töchter den Söhnen gleichberechtigt werden- 
Der innere Grund für diese Unabhängigkeit von den Motiven des 
Btaatslebens liegt darin, dass es nicht vom Staat herrührt, sondere 
von Jedem selbst erworben wird, so dass der Staat daran aueh 
keinen Antheil haben und keine politischen Gestaltungon daran 
vomehmcD kann. Anders war es beim Grundeigenthum, das tcwi 
Staat rertheilt wurde, mithin auch naturgemäss die Last der Staatfl- 
vorfassung zu tragen hatte und insofeme in seinen RecbtsformeD 
unfrei war. Als rein producfciver Besitz kann weiterhin das Capital 
auch irgend welche staatliche FuDcüoDen nicht mehr ausüben, da- 
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her da» RicIiU^ramt und dio Folizcigcwalt, obwohl Pcrtinoozon des 
früheren Ei^onthumB, doch keinen Bcstandtheil des Capitala bilden. 
liieraa» ergibt «ich die ^otliwocdigkeit der modernen Justizvor- 
faesung und Verwaltung, nämlich die Einheit der poHtischon Func- 
tioDcn der Staatsgewalt^ woran I*rivato keinen Antheil haben. Da- 
her lä«8t eich auch das System der Solbatverwaltung nicht auf das 
Capital begründen, sondern nur auf das Orundeigenthum und es 
setzt die SelbstverwaUung den FortbeaCnud der alten Eigenthumsycr- 
fasaung voraus. Djiniit scheint im Widerspruch zu stehen diu con- 
»citutionolle Ausübung der politiechL^n Gowalt im müdorneii Stiiate 
durch das Capital, allein dies sind nur Machtäuaaerungen des Ca- 
pitalSf nicht puri>öulit'he Amtüfuikcfionun der Capitalisten, und es ist 
auch im modernen Staate nicht sowohl das Capital, als t^olchcs, an 
dor Gesetzgebung bctheitigt, sondern vicluicbr die Gesellschaft im 
Oanzeu, selbst da, wo dae constitutioncUe Stimmrecht sich nach 
dem Ccnaus bosliiumt, noch mehr aber da, wo das allgemeine 
Stimmrecht besteht. Dua Capital bohciTscht also den Staat mehr 
durch dio Schwerkraft der modernen Capital- und GescUschaftB- 
iiitercsecn, nicht durch subjcctive l'rivilcgicn des Capitalistcnstandcs, 
während nach dem ständischen Princip der Grundbesitz seinen 
Milgliedero ein« personliehe Flerrschaft nnd bevorrechtete Stellung 
verlieb; die moderne Capitalherrschaft gründet sich auf die Mas^on 
und ist daher wesenilich dümokratischer Natur, soweit ihm nicht 
die Qrandaristokratic ein Gegengewicht abgibt. Sie hat daher, wo 
letzteres nicht Platz groift, wo also die alte Grund Verfassung gänz- 
lich zertrümmert ist, einen natürlichen Hang zum CäsariBmus und 
lur Revolution. Anch kann sie durch Vertreter geübt werden, dio 
nicht selbst Capitalietcn sind, die aber die Clasaenintcresson dos 
C«pitala in den gesetzgebend cd Körpern und Regierungen ver- 
treten. Endlich hat das Capital noch die Eigenechaft , dnss es an 
»".'inen Staat gtibundfio ist, während die Grundstücke nur Bestand- 
teile einca beatinimten Staates sein können, und dasa es vermdge 
•euicr socialen Natur auf weite Entfernungen wirkt. Daher hat es 
Wnen internatioiialBn Charactor; es kann unmöglich sich mit dem 
lateresBC eines einzelnen Staates idontificiren, ohne sich selbst un- 
*feo zu worden, und es nmss seine Herrschaft im Staate in der 
leiohung der internationalen Verschiedenheiten des Rechts und 
Oultur bewähren und, wenn auch unbemerkt und langsam, dio 
wrkommliehe Trennung der Menschen nach Staaten aufheben , wo- 
«n CB durch dio Arbeit unterstützt wird. Die Erfahrung zeigt, dass 
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es schwer ist, auf das Capital eino Btaatsordnuog zu gründen ; \U 
mehr müssen solche Versuche durch ihr beständiges Scheitern diö" 
Btaatsidee immer mehr zerrütten ; dadurch erklärt sich der faM uu- 
unteibro ebene revolutionäre Zustand in der modernen GescllscbarL 
und der bcstündige Kampf der Parteien^ die einander im Rcsitz 
der Staatsgewalt ablösen. Diese Kracheinungen zeigen sich be- 
sonders deutlich in völlig neu gegründeten Staaten der Neuzeit. 
Solche Staaten bestehen eigentlich nur durch ihre Regierung, 
welcher das Volk als ungeordnete, böchfitens wirthsehaftlich ge- 
gliederte, gesellschaftliche Maeae gegenüber steht. Wenn solche 
Staaten nicht das Glück haben, kraftvolle gouvernementale Capaci- 
täten zu bceitsen, durch welche wenigstens die wirthscli ältliche 
Äctivität des Volkca belobt und in Spannung erhalten wird, können 
sie nur ein Scheindasein führen und ihre Lebenskraft nur insoweit 
behaupten, als sie in der Anlehnung an andere Staaten eino Stütze 
finden. Der Begriff des Staates setzt nothwcndig eine poli- 
tische Organisation des Volkes voraus, welche das Capital niclit 
geben kann. 

Da das Capital keine körperliche Existenz hat, so kann es auch 
nicht in dürsoJben Weise, wie körperliche Gcgenütande, verDtchtct 
werden. Consumtion ist daher im allgemeinen kein Hergang, durcli 
welchen Capital zcrutort werden kann. Indessen ist das Capital 
kein todter Besitz, sondern eine active Kraft, deren Realität in dcf 
Arbeit liegt, welche es in Bewegung setzt und organisirt. Die Te^ 
ünderungon des Capitais müssen daher mit den Veränderungen d» 
Arbcitssystcms zusammenfallen, welches von ihm unterhalten wird. 
Alles was dieses Arbeitssystcm stört und in seinen Wirkungen 
schwächt, muss auch das Capital vermindern; alles was dasArh«!«* 
System hebt und erweitert, wird das Capital vermehren, ^ifd 
durch Feuer ein Lagervorrath oder ein Gebäude zerstört, so i»' 
dies ein Capitalvorlust, weil nun von neuem Arbeit aufgewendet 
werden muss, um das frühere Product wiederherzustellen. Das 
gleiche ist der Fall bei einer Mistiernte, wenn der Ausfall durch 
Zufuhr von aussen gedeckt werden muss, obgleich der Koruprei^ 
vorQbcrgchcDd in die Höhe gehen kann. Dagegen nimmt das 
Capital zu durch jeden Zuwachs von Arbeitskraft, Bei es in der 
Quantität oder Qualität, durch die Entdeckung neuer Katnrkräft° 
u. dgl. Die Schwankungen der Qüterpreise , obwohl dadurch 
Einzelne Gewinne machen, sind von solcher Wirkung nicht be* 
gleitet, sie können sogar die entgogeo gesetzte Folge 
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er AbBate dadurch, verraindett oder dto Unterbalt der Arbeit ge- 
^wäofct wird. 

Das Capital kann durch Anhäuftang der Güter, durch Yer- 
tehrung der Geldmenge oder durch Erhöhung der Preise an sich 
Loht vermehrt werden. Diese Thateachen sind gänzlich -wirkungs- 
w, wenn das Arbeitssystem dasselbe bleibt. £b können Bogar die 
itf^egengesetsten Wirkungen eintreten, wenn das Arbeitssystem 
äduroh geschwächt wird in Folge von Stockungen des Absatzes u. 
3;!. Arbeitslosigkeit, schlechte Arbeit, Arbeiterstrikes , Störungen 
sr Ciroiilation werden unfehlbar das Capital eines Landes ver- 
indem. 

Seit Quesnay und Acktm Smith ist die Theorie aufgekommen, 
188 das Capital durch Ersparung entstehe, allein da nur die pro- 
active Verwendung Capital macht, so ist der Act der Ersparung 
och kein Act der Capitälerzeugung, denn durch Ersparung Jcann 
lan nur körperliche Dinge zurücklegen. Das WerthniTeau wird 
«durch noch nicht berührt; das entscheidende Moment liegt einzig 
ind allein in d«r Entwicklung des Arbeitssystems und der Natur- 
mherrsohnng, die Ersparung an sich bewitkt nur eine Veränderung 
ia der Zeit des Verbrauches. Schon I^rd Lattderdale hat mit Recht 
bnierkt, dass zwar der Einzelne durch Sparsamkeit seinen privaten 
Besitz vermehren kann , dass dies aber auf Kosten des nationalen ■ 
Keichthums geschieht, weil die Keduction der Nachfrage auf der 
einen Seite einen stärkeren Einflusa hat auf die Verminderung des 
Heiehtfaums als die Steigerung der Nachfrage auf der anderen 
Sütä auf die Vermehrung des Reiohthums. Gesetzt, alles Ein- 
bmmen würde oapitalisirt, so müsste schliesfilich alle Arbeit stille 
Btehen, weil alle Nachfrage nach Praducten aufhören würde. 

Cap. IM. Die Arbeit. 

Die Arbeit umfasst die Gesammtheit der technischen Leistungen §■ ^■ 
•n der Volkswirthschaft und unterscheidet sich von dem Besitz da- ^"*''' 
durch, dass sie dasjenige vollzieht, was der letztere anordnet. 
WenQglöioh einer unbegrenzten Verzweigung in die manichfachsten 
Biwelverriohtangen fähig und in vielen Fällen abwechselnd mit uon der 
Katnrkräften verwendet, ist sie doch ihrem eigentlichen Wesen ^^^^^ 
B&ch immer nur menschliche Thätigkeit und darf den Gesetzen 
des menschlichen Daseins nicht entzogen werden. Diese Gesetze 
siid aber keine abstract gleichen in den geschichtlichen Perioden 
^ Arbeitsverwendung , wenngleich die Ideen des Rechts und der 
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Sittlichkeit au »ich uuch in Bezug auf Arbeit immer die&olben bleiben. 
Tor allem ist festzuhalten, daas die Arbeit ihrer l^atur nach einen 
dienenden Cbaracter hat und dem Besitz uotorgoordDct iat. Dies 
lag für die früheren Perioden schon der Form nach darin b^| 
gründet, daes der Besitz zugleich dio Obrigkeit Über die Arbeit 
war. In der neuesten Periode sind jene Formen allerdings hinweg- 
gcfallon, allein der öffentliche Cbaracter des Eigenthums iat ge- 
blieben, 3Q daäfl die Unterordnung des Arbeiters gleichfalls aaf 
öffentlicher Nothwendigkeit beruht und die Arbeit in Wabrbeit 
nach wie vor der Qosammtheit dient, und nur in der äusseren Form 
dem einzelnen Arbeitsherrn. Daher ist jetzt die Arbeit eine ge* 
eelUchaftlicho Function, welche keine pcrsönlioho Unfreiheit molir 
mit sich bringt. Dio Unterordnung unter den Besitz iet aber aus 
inneren Qründen nothwendig, weil die Arbeit allein nicht productir 
sein kann. Denn die Arbeit für eich allein könnte höchstens nur 
technische Producte hervorbringen; diese sind aber für sich kein 
Vermögen , ebensowonig wie ein Urwald Vermögen ist oder die 
Gletscher der Alpen, kurz wie alle nicht occupiiten NaturgegeB* 
stände. Wenn dies der Fall wäre, bestände der VolkeieichthutQ 
in der blosacn Masse von vorhandenen, aber noch nicht gewonnenen 
Naturobjecten, die dann auch nicht bearbeitet zu werden brauchten, 
was eiciö Absurdit&t ist. Die Folge davon würde sein, dass Ärkit 
üburhaupt nicht nothig wäre, weil schon die Natur den Volkercjch* 
thum enthielte. Daher kann man mit Kecbt sagen, daas ohne den 
Besitz die Arbeil gar nicht existiren würde, wie in der veraunftloeci» 
Natur, und dass mithin Besitz und Arbeit zusammen gchörcD tla 
die zwei Seiten einer und derselben Sache, der Wirthscbaft. Beido 
können aber nicht zusammen exietireu ohne die Unterordnung der 
Arbeit, denn dies liegt in dem Wöaen einer Organisation. Die H«rT- 
Bchaft des Besitzes über die Arbeit ist ein Prodnct der gesell schaff lieben 
Organisation der Wirthscbaft^ und zwar gerade die des Besitzes, nicht 
etwa einer anderen Gewalt, etwa der Staatsgewalt, weil eben das Eigen* 
thum die reine Herrschaft über die Arbeit zum Vollzug bringt, mit- 
hin hier das Wesen der Sache am besten getroffen wird; während 
die Wirthschaftsgewalt des Staates ffir diesen nur eine Nebensache 
sein k6n*ute, da die wesentliche Bestimmung des Staates eine 
andere ist. Es würde aber aller denkbaren Vernunft widersprochen, 
wollte man das Wesentliche des Verhältnisses aufgeben and dafür 
das Unwesentliche eintauschen, und es ist ein ganz verkehrter Ge- 
dankengang, wenn man in neuester Zeit trachtet, dem Staate mehr 
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luebr wirthächaftlicbe FuDctionen zuzuwcndcD. Eine solche 
■mischuDg verschiedenartiger Dinge wäre ein Kfick&cliritt in die 
'gaDgcnfaeit, wo der Staat allerdings solche FuDctioncn in sich 
enommcn hat. wie z. B. durch die Regalien. 

Die Grundsätze, nach welchen der Besitz über die Arbeit g. 2. 
Tsahaft zu üben hat, sind wie äul den übrigen Qebieten o^b^iu 

Lebens die Regeln des Hechts nnd der Sittlicbkcit , und **" 
iBt die Aufgabe, diene Regeln gerade in Bezug auf Arbeit 
erforschen und für ihre allgemeine Erkenntnisa und Bethä- 
ng XU wirken. Katurgcsetze der Arbeit, im pbyBikaliächeu 
De des Worte», etwa so wie man in der LandwirthschnftHlehre 
der Ernährung des Yiehatandee oder von der Erhaltung der 
knkraft handelt, kann e& offenbar nicht geben, und es ist ver- 
ilich, nach solchen Naturgesetzen der Arbeit zu suchen. So hat 
z. B. zu ermitteln gesucht, in welchem YerhaltiiisB der Nahr- 
■sbedarf der Arbeiter aus blutbildenden und wärm eerzeugeu den 
taiidtheilen zusammengesetzt sein mÜBae. Solche Untersuchungen 
gen Aufgaben der Chemie oder Physiologie sein, sie sind auch 
toe Zweifel belehrend und für die rationelle Einrichtung des 
Bbens bedeutsam, allein Gesetze der Arbeit können daraus tiicht 
geleitet werden. Allerdings wird die Verrückung der naturge- 
laen Lebensweise, welche mangelhafte Körperkraft und Gef*und- 
, vermehrte Sterblichkeit und kürzere Lebensdauer, ferner 
tigel an geistiger und sittlicher Energie zur Folge hat, auch bei 
arbeitenden Classe ihre schädlichen "Wirkungen auseorn und ist 
Dfeme auch wirthechaftlich von Bedeutung. Solche naiilrlicho 
»ensgeaetze sind aber kein Gegenstand der \Yirthschaft8theorie. 
Naturgesetz kann hier höchstens den Sinn des Naturrechts 
len , d. h. der inneren Vemünftigkeit oder des jt/a genihnn, 
eben gleichmässig bei Völkern gleicher Cultur gilt. Es kann nun 
r nicht die Aufgabe der Wissenschaft sein, solches Kocht s|)ecu- 
V zu erfinden, Bondern der sicherste "Weg der Belehrung wird 
^ hier das Lehen, die Geschichte sein. Die menuchliühe Ver- 
tft kann immer nur gegebene Verhältnisse zur Voraussetzung 
imen, sie selbst kann nichts neu sehufTon, und wenn wir Gesetze 
r Arbeit mittelst abstracter Vernünftulei construiren wollen, ge- 
gen wir auf utopistischcB Gebiet, in das Land der Träume und 
öbildungen. In keiner Materie ist diese nebelhafte Verlrrnng 
*e Verstandes häufiger anzutreifen, wie in der der Arbeit, weil es 
' Viele etwas verführerisches hat, die Freiheit des Gedankeus ia 
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kühnen Weltverbessorungspläncn zu misäbrauchen und idealen Luf 
gcbilden nachzujagen. Allein die Qeechichte lehrt nna, dass die 
Arbeit einer festen nad geschlosflenen Gcset^möasigkeit unterliegt, 
an welcher nichta abgebrochen werden kann. Wie im Fortschritt 
diT Zeit sich Minute an Minute und Si^cundc an Sf cunde annobliesst 
und nicht der hundertste Theil einer Sccunde übersprungen werden 
liann, wie im Wachsthum der Körper nicht eines Haares Breite 
sich durch den blossen Gedanken ansetzt, so auch in dem Fort- 
schritt der Arbeit. Mit abatracten Ideen, wie Gerechtigkeit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit lässt sich nicht das mindeste ausricbtcn; 
sie verwüsten nur das GeuiQth und stacheln die Leidenschaften auf. 
£s gibt kein abstractea Natunccht der Arbeit, sondern nur ein ge- 
schieh tliobes , positives Recht derselben, und nur dieses iat tmh 
ttiinfcig, weil es der inneren Nothwendigkeit entspringt. 

Wenn wir auf die geschichtliche Entwickelung der Arbeit 
zurückblicken, so finden wir verschiedene Perioden, die denen dos 
Besitzes entsprechen, und ee tritt uns in allen diesen Perioden die 
Arbeit p.tets als ein Rechtsiastitut entgegen. Pfapikalietch betrachtet 
ist freilich die Arbeiukruft uichtK weiter als mechan>Hohe Natu^ 
kraft, insbesondere Muskelkraft. Die menschlichen Gliedmaswa 
sind natürliche Organe, mit denen in gewissem Oradc sich di« 
gleichen Wirkungen erzielen lassen ^ wie mit technischen Werk- 
zeugen. Die menscbliche Faust kann mit dem Hammer, die Zabse 
können mit dem Messer concurricen, der Mensch kann tragM. 
suchen wie das Thior u. dgl. m. Diese physischen Kraftmittel aii^ 
nun offenbar dazu bestimmt, gleich der Natur für menecMidw 
Zwecke beherrscht au werden. Der rohe Katurmensch im piiB- 
tiven Zustande ist nichts weiter wie ein physitiches Wesen, und ^ 
hat wahrscheinlich in frühester Zeil mit den Thieren selbst die 
Kzistonz getheilt, allein der Keim höherer Entwicklung lag too 
Anfang an schon in dem Naturmenschen, denn der Menseh, trK^ 
der Troglodyto und der Bewohner der Pfahlbaudörfer, ist nie et««* 
anderes als ein Mensch gewesen, und nur in diesem Sinne 18^^ 
sich das Princip der menschlichen Entwickelung verstehen, «I* 
Entfaltung und Wachsthum vorhandener Kräfte, nicht als Nw 
erschafTung, durch die blosse Anhäufung successiver WirkungWi- 
Zwischen der Natur und dem Menschen best^t eine Kluft, ü^ 
durch keine Theorie und kein Naturgesetz ausgefüllt werden kann- 
Dio organisirte oder vereinte Arbeit ist nun eben ein Moment, wo* 
durch sich die Wirthachafl von dem Naturlehen' unteraeheidci, ('!>' 
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gleich ein gewia^es pbjBiuches ZuaaromenYrirkon auch in der Thior- 

elt »tattfindet. In der Arbeit liegt bereits ein Heranstroten aus 
dem ursprünglichen Naturauatande, weil sie ein Mittelglied ein- 
aobicbfe zwischen dem Bedüifnias und der Befriedigung. Das Thier 
arbeitet nicht, es nimmt einfach, was es 6ndet. Die Arbeit liegt 
in der moDBchlichen Bestimmung zufolge der geistigen Naturherr- 
schaft, welche der Bc6ttz begründet. Man kann nicht sagen, 
dasB sich die Nothwcndigkeit der Arbeit schon auf die technische 
Cftuealit£t der Production gründet; sie gehört vielmehr den Ue- 
meinschaftsfornicn des meDschlichen Daseins an und damit den 
rechtlichen und sittlichen Beziehungen der Menschen untereinander. 
Daher sind auoh die Wirthachaftageaetze der Arbeit auBschliesslich 
rechtlicher und uittlicher Natur und sie laeaen sich keineswegs nach 
blossen UausalitätsTerhSltnissen conatruiren, wie es vom Btandpunctfi 

er virthscbaftlichen Naturgesetze versucht wurde. Wenn es nun 
auch dem natürUchen Zuiatande der Menschheit entspricht, das» die 
meßschliche Arbeitskraft gleich der rohen Naturkraft in Besitz genom- 
men wird, 80 konnte diee doch nicht von Dauer sein, und eä muBBte 

in Aufsteigen in höhere Formen erfolgen, welche dem Fortschritt der 
menstchlif^hen Gesittung parallel l£uft. Wir finden nun eine doppelte 
Entwickelung der Arbeit, nämlich ein Aufsteigen in immer höhere 
Zustände des Rechts und der ArbeitHmethode, im allgemeinen her- 
vorgebracht durch fortwährendo Theilung der Verrichtungen, 

In der erstcrcn Beziehung erscheint der Arbeiter ursprünglich |.a. 
in sciDOr Eigenschaft als natürlichee Wesen (homo) und ole Object i>*«' Af 

»9 Etgenthums. Damit ist der erste Schritt zu einer geBeUschaft- ^'^' *" 
icben Organisation der Menschheit gegeben , welche über die der 
natürlichen Familie hinausreicht. Diese Organisation ist zunächst 
nichts weiter als Unterwerfung und zwar in der strengen Form des 
Eigenthums. Sie entsteht durch Gewalt, ist aber gleichwohl nicht 
ein nacktes Yerhältnias der Gewalt. Denn wir haben bereits oben 

esehen, daas das Eigenthum ursprünglich einen gemischten Cha- 
ter hat und sich an die organischen Verbindungen an&chlieest, 
durch welche oin Volk seiuc Kräfte sammelt und differenzirt, an 
den Staat, die Gemeinde oder das Geschlecht, und an die Familie. 
Jene Verbindungen sind, als organisirte Gruppen, freilich an sich 
nur der Ansdruck natttrlicher GewaltverhältnisBC. so der Mehrheit, 
der Waffengemöinschaft, der Erzeugung, und nehmen erat allmählich 
einen mehr geistigen und veredelten Oharacter an. Allein dies he- 
weiat nur. lUse die Natur keine Sprünge macht, und dass die 
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Menschheit sich aus dt*ui Stadium der rohen GcwuUverliältnisao e 
hcrausarboiton muBste. Biese Stcllaog der Arbeit wird herkCuiinlicb 
äclavorci genannt; der Sclave ii-t rechtlos, keine Person im recht- 
lichen Sinne. Der Grund hicfür liegt vor allem darin, dass der 
Sclave kein Mitglied der Staatsgemein schaff ist, denn nur der 
Bürger ist im antiken Staate rechtsfähig. Dies zeigt e ich am stärksten 
im Staataleben selbst und in der Gemeinde, aliein es erstrecke sioi 
auch auf die Privatverhältni&so, auf das Vermögen und die E 
iriilie, die eben im Alterthum zusammen gehören. Der Solave 
fliieni juntt\ er gehört in einen fremden Haushalt {ofxisr^<; bei den 
Griechen) und hat weder Eigenthum noch Familie. Die Verhältnisse 
dieser Art, die er factisch eingeht, haben nur faciische Bedeutung 
und werden im Hecht auch anders genannt, nämlich peculhtm und 
L'orituberniuiti. Im llauso wird von den Selavcn die Arbeit v 
richtet, vielfach aber unter Mitwirkung der Herren, inabcsonde 
auch des weiblichen Theils der Familie. Die eigene Arbeit d 
Haasherrn wird wohl, abgesehen von den ältesten Zeiten, nur Aus- 
nahme gewesen .sein, weil er als Bürger vom Staate absorbi 
wurde, dem er im Krieg und Frieden seine Kraft und aeino Ei 
gebung schuldete. Es hätte wohl nicht als etwas besonderes der 
Nachwelt überliefert werden können, dass ein Cinchiualus vova Väagb 
zur Dictatur abgerufen wurde, wenn solche Arbeiten vom römischen 
Bürger regelmässig verrichtet worden wären. Allerdings sind di« 
Namen mancher römischen Familien, so der KiÄiV, Pisones, LeniuU, 
Porr.ii^CapraeM. a., von dem Ackerbau und der ViehKUcht hergenommen 
und noch von Scipio Afn'canus sagte Seneca ep, 86. 5 : exercebat enim 
opere se tetratn^e ut mos fuU prisa's ipse subtgebat. Allein die Zeit» 
wo die rümbchen Patricicr wirkliche Bauem waren, muss doch 
jedenfalls äusserst weit zurückdatirt werden. An der Spitze dos 
Haushaltes im privaten Sinne stand die Hausfrau {domiHa)\ 
war(!n die häuslichen Verrichtungen im Hause unmittelbar unter-' 
geben. Ein Theil der häuslichen Arbeit, so namentlich die Be< 
reitung der Speisen, das Spinnen und Wehen, wurde von der Frai 
und von Sciavinnon in det Kegel selbst verrichtet; es bestand elao 
enge Verbindung der rein häuslichen und der gewerblichen Haod- 
thierungcn, die in der neueren Zeit kaum noch auf dem Lande an- 
zutreffen ist, wo die Knechte und MSgdo die Arbeiten des Hauses 
wie lies Ackerbaues ungßtheilt verrichten und mithin zum Hausge- 
sinde gehören. Die Hcliivennrhoit ist eine Verpflichtung, die an der 
Person haftet, also nicht frei eingegangen werden kamij sie bildet 
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1 der Gegenständ«! des Eigenlhuma, und hierin zeigt sich, dos« 
die Sciaverei einer Zeit angebürt, in welcher die Hechtabcgriffe nach 
in der Kindheit waren. Immerhin rausB auch die Sciaverei, wie 
jedes Kechtsinstitnt, als innere Nothwendigkoit betrachtet wer- 
den für gewisse Zustände. Dieselbe liegt in der TerhältnmsmSseigon 
Kohhoit der ältesten Zeiten und in angebornen niedrigen Anlagen. 
Interessant und vom himtoriBchen Standpuncte ganz richtig iut die 
Argomentation , mit welcher Ari^fi/teles (Polit. I. 2) die Sciaverei 
zu rechtfertigen versuchte. Ecrrachcn und behorrecht werden, 
sagt er, iat ein nothwendigos und nützliche« VerhältniHs, welches 
von Natur fiberall besteht, wo niehrereH »ich vereinigt und zu einer 
Oemeinschnfc zusammentritt. Dieses Vcrhältniss besteht zwischen 
Geist und Körper, zwischen Mann nnd Weib, zwischen Herren und 
claven. Der Sciavc wird aber nicht allein vom Ilerrii bcherrecht, 
ist auch dessen Eigcnthum und auch dies i^t natürlich. Denn 
iH Leben, welches eine Thfitigkeit, nicht ein Schaffen ist, bedarf 
[äür Werkzeuge; jedes Werkzeug zum Leben ist ein Bositzstfick, 
Eigenthuni eine Stenge von Besitzstücken; da nun der Seiare 
[«in der Thätigkeit dienendes lebendes Werkzeug ist, so geh5rt er 
in dem Eigenthum des Herrn. Wer von Natur Bolave ist, geh5rt 
fon Natur einem Herrn. Von Natur ist ein Sclave, wer die Anlage 
liat, einem anderen zu gehören; das ist aber der, welcher von der 
Yfrrannft soviel besitzt, dasa er anderer dodanken versteht, ohne 
[*^lt)Bt eigene fassen zu können. Solche Menschen, die also von 
!tatur Sclaven sind, sind die Barbaren, In ähnlicher Weise wurde 
Uuch von anderen Philosophen über die Nothwondigkoit der Sciaverei 
Jeurtheilt; doch erklärten sie manche nur für ein nothwendigoä Üebel, 
fiofiloi; ayctytttTof {lif xi^;/«, orjf i,6v äf. {Melrodoros bei Sfobaeos 
[Horil. 6S. 44.) Für die neuere Zeit könnte dies erklären, warum 
»Dr Keger und dergleichen primitive Bacen noch unter die Sciaverei 
[lommen können. Die iioracr erblicktf^n bekanntlich in der Sola- 
[Terei ein Institut des Jus gentium im Unterschiede vom jua tiatu^ 
"fe, welches allen lebenden Wesen {omnibits animalibus), während 
jenci nur den Menschen unter sich gemein sei. Dio Sclavnrei 
erschien ihnen daher als ein Heraustreten aus dem Naturzustände, 
I^B eine Sache der menachlichcn Organisation. Die ursprünglicho 
Qhheit niedriger Racen ist gewiss ermassen ein Hinderniss fQr daa 
frvortreten der menschlichen Persönlichkeit im Recht, und wir 
»Sssen darin eine tiefe Weisheit bewundern, weil dadurch dos 
echt der Freiheit als eine Belohnung för Culturf ort achritte er- 
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Boheini. Wäre dien nicht der Fall, so wäre kein Antrieb zur Eni- 
wieknluDg. Muu hat die Ansiebt aurgeatellt, dass die Ursache der 
KuecbtuDg der Arbeit iu der Leichtigkeit zu suchen tiei, mit 
welcher in den tropischen Hauptsitzcu der alten Cultur urepHiiig* 
lieh die blosse Nahrung gewonnen werden konnte; die Arbeit 
könne wenig; Werth haben , wenn man ihrer wenig bedürfe , und 
ihre Existenz müsse nach dieser Seite hin einen passiTen Charaoter 
annehmen. Dies scheint aber nicht richtig, und die Alten waseten 
davon nichts, wie aus den obigen Erörterungen hervorgeht. Die 
Leichtigkeit der Ernährung in der Vorzeit ist eine Hypothese, 
welche mit der des goldenen Zeitalters auf einer Linie steht Tür 
Rachtaform der Arbeitsdienste wird um so strenger sein , je starker 
der Arbeitszwang sein muss, um einen gewissen ArheiUertrag hfR^ 
voraubringcn. Unter allen Arboitamethodon ist aber gewiss die 
ifiolirte Üatisarbeit des Alterthums die am wenigsten einträgliche 
gewesen. Ein anderer Grund für die Sclaverei Hegt in der 
sittlichen Schwäche des natürlichen Menschen, und in der daraiH 
entspringenden Unlust zur geordneten, boatändigon Arbeit, wel 
sich aus der vorherrschenden Macht der Naturtriebe erklärt 
Nalrurmensch ist nicht das Ideal, wotür ihn die Dichter ausgeben; 
er ist tröge, der augenblicklichen Sinnonlust ergeben and mnse di- 
hor durch Anwendung strenger Becbtsformen gebändigt werden- 
Daher ist es nicht zofällig und willkürliohf dasa die Sßla< 
in Ketten gelegt, gepeitscht und für geringe Vergehen mit d 
Tode bestraft wurden. Die Bclaverei ist ein Institut des Terrori»: 
mu8f es muBs durch Furcht aufrecht erhalten werden. Daran änd 
es nichts, dass die täclaven unter Umständen milde und mehr wie 
Schützlinge und Unmündige (jTctTdf^) behandelt wurden. Zwar 
waren Uasaenaufständc der Selavon im Alterthum vcrhültnissmidsig 
8«ltMi, und wo sie vorkamen ^ wurden sie mit blutiger Grau»; 
keit unterdrückt. Allein dass das gegenseitige Verhältnise der He; 
nach kein besonders freundliches war, beweist schon der Umstan 
dasfl die Sclaven 2um Entlaufen äusserst geneigt waren and nicht; 
aeltott durch Fesselung zur Arbeit angehalten worden mnssten. Ir» 
den r&miachen Bechtsqaellen bildet der sei-vtis /uj/itivu$, der serpfi^ 
vkictm eine stehende Figur; diese vincH oder compeditiy ailigoti':^ 
fitrratiifi r/anua, bestanden tbeils aus Strätiingen , thoils ans aolcben -*>• 
denen man nicht traute. Selbst weibliche Sclaven in Ketten koQuner^^ 
vor. Ueber ihre Behandlung gaben die sen'pfores rei rusdroe be— ^ 
sondere Vorschriften; woraus man sieht, dasB sie als durchschnitt--^ 
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Ueh Torfaanden angonommcn wurden. Ctyli ntm ab frffostulis p«w/- 
mum et quidquid atiilur a des^mutihua^ sagt Plinhts. In der 
rSroischen Comödie ist der faltax nervu» eine BtSndige ßollc und in 
der ganzen Hausverwaltung gaU die Annahme, dass der Solave 
stiehlt, nascht und alles ausplaudert, was er sieht und hört In 
Bittlicber Hinsieht waren daher die Sclaven aufs äusserste verachtet 
und ihre niedrige, nichtsnutsige Gesinnung war die allgemeine 
Klage im Alterihum. Andurersoits finden sich auch Spuren einer 
humanen Behandlung. So war ihnen ein Äsylrecht eingeräumt, um 
harten Misshandlungen ihrer Herren ku entfliehen; dahin deutet 
auch die merkwürdige Sitte der Sanirnalien bei den Römern, der 
ficrmäen auf Greta, der Hyakinthicn in Sparta, Im allgemeinen 
sbor bettand ein tiefes Miästraucn gegen die ganze Classe, und die 
stehende Meinung war die, da.S9 der Sclave nur gezwungen seine 
Schuldigkeit thue. Der ScJave war dor Feind im eigenen Hause. 
Quot serviy tot honfes, in prorer6ia &<t/, erzählen Festtss und Senera, 
Su sagte auch Hwner, daas Zeus die Hälfte der Tüchtigkeit dem 
Manne raube, suhald ihn der Tag der Knechtschaft ereil». {Oäyss. 
17. 320 fr.) 

Dftrnm rnnss man zwar rom Standpnncte der höheren Cultnr 
e Sclavcrei als ein unsittliches nnd entsittlichendes Institut ver- 
werfen, aHein hinter diesem Standpunet liegt eine weite Vergangen- 
heit, die nicht durch den blossen idealen Willen übersprungen werden 
konnte; vielmehr musBte sich die Menschheit durch Jahrtausende 
BUS Jener Rtihheit erst herausarbeiten. Ueberdies war die Sclaveroi 
Dich» der denkbar niedrigste Zustand, denn er bedingt den Unter- 
halt einer grösseren MeoGchenrahl in einer Hauswirt hschaft. Ur- 
sprünglich aber konnte dor Mensch bei aller AnRtrengung höchstens 
Bich selbflt und die Scinigen ernähren; da nehmen dann Frau und 
Kinder die Stelle der Scldvon ein, werde« verkauft, geprügelt und 
in jeder Art tyrannisirt. Auch die classischcn Völker des AUorthums 
künnen in den ältesten Zeiten keine Sclaven gehabt haben. Von 
den Griechen berichtet dies ausdrücklich Htrodot VI. 137: ov ycig 
fimi rmHro»' rör XQ^*"^'' ^rfftiri 7re> ovSe roTm äXX»t(Tt "EiXfjiTt 
uAiMac. In den historischen Zeiten al>er erschien der Boait? von 
^laven ate eine unumgängliche Bedingung des wirthschaftlichen 
^dlteos und Arhtolelen sprach geradehin au», dass ein vollständiger 
H»«e»tand aus Freien und Sdavon bestehe {oMu de likeiu^ t» 
^rhty xai ^'kep^f'gtai'.) Auch die Römer hielten die S«clavon für 
wesentUoke Beatufidtheil« dea Vermögene, was in den Worte» 
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famitia pecuniaque ausgcdrfickt ist; denn Familie bedeutete dij 
Sciaven, und diese Bedeutung hat aloh bis in die spätere Uecbts- 
Sprache erhalten, {l. 195 D. de cerb. sigtiif,) Insbesondere wurd^| 
die fdinitia urf>aua und rustica unterRcbieden. Endlich liegt aue^^ 
ein Grund der Sclaverei darin, daes das Eigontbum seine Wurzel 
im Staate hatte , so daes es nur BQrgem zustehen konnte. Alls 
Nichtbürgor waren ursprünglich rechtlos, konnten weder Eigen* 
tbum noch Freiheit haben, so dass man sagen muss, daes die AI 
lÖBUDg des Eigenthums vom Bürgerrecht nöthig war zur 6c 
seitigung der Sclaverei. Dies ist aber kein Wechsel der blo»seii 
Form, sondern zugleich auch in der Sache selbst. Denn das vom 
StaalQ losgelöste Eigenthum erstreckt seine wirthschafÜiehen Func- 
tionen über die ganze Menschheit, und die Freiheit der Arbeit b^| 
demnach erst in der Periode des Capitals, auf dem Boden d«r~ 
modernen Gesellschaft mSglich. Indessen gab es schon im Altpr 
thum hie und da eine Hittelclasse ewischen Freien und Sctayen, lo 
die Heloten bei den Lacedämoniem, die Penesten bei den The«- 
Baliern u. a. Sie standen nicht im unmittelbaren Eigenthum der 
Herren, sondern bildeten einen Besitzstand zugleich mit dem Grund 
und Boden , den sie zu bebauen und von welchem sie AbgatieD 
an die EigenthUmer zu entrichten hatten. Sie können mit den 
leil^eigenen Bauern des Mittelalters verglichen werden, obwohl m 
im allgemeinen mit der Classe der Unfreien dovioi zusammecj^i 
werfen wurden. Schon im Altcrthum war übrigens die Sciav 
kein unauflösliches YerhältniSH, vielmehr konnte es mit dem Wi 
des Herrn gelöst werden, allein die Freigelassenen wurden keine 
Yollbürger, hatten überhaupt keine volle lEecbtsföhigkcit und 
blieben unter dem Patronat des Herrn , dem sie fortwährend nicht 
nur zu Treue und Gehorsam, sondern auch zu manchfaohe 
Leistungen und Arbeiten, insbesondere zur Pflege und Ernälir 
verpflichtet blieben. 

Auffallend niedrig waren die Preise der Sclaven, obgleich 
mit den allgemeinen YerhältnisHen nur übereinstimmt. Bei Jiot» 
wird eine in Handarbeiten geübte Sclavin gleich vier Uindem ge- 
schätzt. Xenophon bemerkt an einer Stelle, dasa die Sciaven 7um 
Preise von Va bis 10 Minen gekauft würden, der Durchschnitti^^ 
preis hat demnach 8-4 Minen betragen. Die Mine kann zu etii^| 
25 Thalcr gerechnet werden. I^ach deai Mithridatisohen Kriege 
waren im Lager des /vwc(///ks Sciaven für vier Drachmen zu kaufen; 
JJtmniöai wollte die römischen Gefangenen, welche er in der 
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Schlacht bei Oauaä gemacht» fÜP droi Miuen doo Mann freigeben, 
und sie wurdcu naclilior in Griochonland für fünf Minen pro Mann 
verkauft. Diese ^Niedrigkeit der Preise beweist, dass der Ertrag 
der Sclavenarbcit nicht gross gewesen sein kann, obgleich ihrUnter- 
^^alt nur geringen Aufwand kostete. 

^B Aehnlicfa verhielt es sieh bei den Römern, um ao mehr als seit 

^Pem zweiten punischen Kriege die Preise der griechischen Märkte 

auch für die römischen bestimmend waren. Abgesehen von den 

Luxussclavcn, welche, wie namentlich Knaben und Mädchen, unter 

Umständen exorbitante Preise erKielten, gab ea nach iloraz Sclaven 

^pn 500 Drachmen, nach Martüil Sclavinnen »u ISO Denaren. In den 

^T)igesten werden gewöhnliche Sciaven auf 2 bis 10 aurei, ausge- 

lernto Ilandwerkcr zu 20 aurci Teran schlagt; im Justinianischen 

Codex werden Sclaven unter 10 Jahren auf 10 und über 10 Jahren auf 

20 aurei taxirt, Profeasionisten auf 30 soUdi, H"otarc auf 50, Aerzto 

und nebamraon auf 60 u. s. f. (L. 3 pr. C. 6. 43. h. 1 §. 5. C. 7. 7). 

In diesen Angaben liegt zugleich eine schlagende Widerlegung der 

iUilichen Lehre, dass der Werth der Arbeitskraft durch ihre Pro- 

ductiouskoHten bestimmt werde; denn niemand kann yernünftiger 

Weise annehmen, dass zu so niedrigen Preisen Sclaven unterhalten 

ttnd ausgebildet werden konnten. Auch lässt sich daraus ein Schluss 

^^if dei) damaligen Zustand der ärztlichen Kunst ziehen. 

^* tm Mittelalter bestand die dienende Arbeit vorwiegend im Land- 5. 4. 

t>au Qnd es wurde dazu auch gerechnet, was an gewerblichen Ver- ü'* ^f* 

•"i^ihtungen für die Bedtlrfnisse desselben geleistet werden musato. 

*-*ie Form des Grundeigenthums war, wie wir wissen, die Grund- 

**«rrschaft oder auch die Landgenoasonschaft. Die landbauende 

^lawe war tn der Hauptsacho leibeigen und an die Scholle gebun- 

"^«d; nur die freien Bauern genossen persönliche Freiheit, allein sie 

Wurden später grossontbcüs in die Leibeigenschaft zurückgedrängt, 

^o dase man sogar den Satz aufstellte, alle Bauern seien ursprünglich 

-•-■«ibeigene gewesen und dass eine Rechtsvermuthung dafür spreche; 

^B hat aber im Gegonthoil von Anfang an freie Bauern gegeben 

^^nd sie haben sich auch, w^enngleich nur apärtich , bis in die spa- 

^Betfi Zeit als solche erhalten. Die Leibeigenen nun waren persön- 

^*ch rechtsfähig, jedoch nur innerhalb der Herrschaft, der sie ongo- 

^Öften, nicht darüber hinaus im Ganzen dos Volks und Staats; ihre 

Herren aber waren nicht, wie die Bürger dos Altertbums, die Inhaber 

^er majestas populi, sondern sie waren selbst Unterthanen der höchsten 

Obrigkeit j obgleich eio locale Obrigkeitsrechte hatten. Die Leib- 
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eigenschaft war daher nur eine locale Unterthäni|^keit, die einro gc- 
wÜBüii Grad vun Rdcfatefäliifckuit nüthwciidig io sich »chluaa; aiicb 
konnten die Lfibeigeuün ciuer liruiidhoiTäcliaft unter sicli ciuo Ge* 
Dot56oii»oaft bilden, nur dabs diese GenosBonecbaft keine freie WA^| 
8ondcrn unter einem Ilerm stand. Daher geD0»3en die Loibwgene^^ 
vor allem eine private Rechtsstellung; sie kunnton Recbtegeeohäft 
vornehmen, Eigcnthuni erwerben» Ehen eingehen, Teetamente 
"-richten, allein in allen diesen Hcsiehungen war der Wille des Herrn 
entaehcidond, und seine Zustimmung mussto meistens erkauft worden, 
sowohl was die Familien-, aU was die Vermügensverhältnisfie be- 
traf. Denn nach aussen hiu gehörte ihr Vermögen und ihre Per* 
8on dem Herrn, dessen Herrscliaft aber keine bauaherrliche oder 
patriarchalische Gewalt war; daher durften sie auch nicht uhm^ 
seine Erlaubniss wegziehen oder in fremde Dienste treten und et 
verstand sich von selbst, dass ihre Arbeitskraft und ihr Vermögen 
primär den Bedürfnissen der Herrschaft dienstbar war, so diu 
ihnen im Q&nzon und Grosson nur der Unterhalt verbleiben kenotei 
obgleich sie diesun nicht in der Form des IjohnSf sondern ans den 
ßetriehe ihrer eigenen Wirtliscbaft erhielten. Es galt namentlifill 
in der alteren Zeit als allgemeiner Grundsatz, dasü die Bauern aIIi 
Dienste leisten mussten, die vom Ilccrii gefordert wurden, uod 
ihnen nur so viel Zeit zu lassen sei, dass sie ihre cigeue .Nahrung 
und den erforderlichen Unterhalt gewinnen konnten. Daher war 
ihre Dienatbarkeit principiell eine ungemesseuo, obwohl die eioiot* 
nen Dienate und Leistungen später mehr und mehr fixirt wurden, 
ursprünglicti in Naturalleistungen, sodann daneben auch in Geld. 
Die Unterthanen der Landherrachaften uiueaten eine abhängig« 
Wirthschaft führen für die Bedürfnisöo der Herrschaft^ so insbe- 
sondere für das Gerichts- und Gcfangnisswesen, ferner für dio 
Wirthsohaft des Herrenhofes, wofür sie sowohl persönlich arbeiten, 
als auch Abgaben entrichten muaeten, die wieder aus der eignen 
Wirthsohaft zu entnehmen waren. 80 hatten auch dio Abgaben ^H 
die Kirche, an dio Landes- und Vogteiherren, an die Lehcnshurre^^ 
ursprünglich einen rein öffentlichen Character, wenngleiob nach der 
allgemeinen Rechtsidee des Mittelalters der Rorhiatitel hiefilr in 
dem herrschaftlichen Obereigenthum gefunden ward. Da alte diese 
Abgaben und Leistungen auf ein hühcrca Eigenthumsrecht zurück* 
geführt und in den Begriff des Zinses oder der Heute zuRammen- 
gcfaeet wurden, so kann man eagen, dass die Grundrente ein Er* 
trag des Eigenthuma war, welcher durch Arbeit gewonnen wank, 
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Jedoch uraprünglicfa nur kraft öfTontlicbcn Ueohtstitels, wolcher 
darin lag, da«» der Ei^enthümer al« Qrundobrigkoit seinen Unter- 
tlianen Auflagpn maolion konnte^ welche durch Arbeit ^leiniet wer- 
den musuteu. Am deutlichsten drückte sich diei« aus in dun Fron- 
dienston, weiche gewisaeruiaBsen als ein Arbcit»ertrag der Grund- 
ütüoke angesehen werden konnten. Das Kinkommen des Herrn 
flow somit auB der Arbeit der Untcrthanon, und diese war ein Ob- 
jeot der Berechtif^ung des ersteren. Von der sp&Ceren Theorie, 
womach die Grundrente eine Qabo der uräprunglicben und unTcrän- 
derlichen Natur sein und dagegen das Arboitsproduct der Arbeit (und 
dem Capital) verbleiben aullto, wuaste man damals noch nichts. 
Oahcr diente die Grundrente vornehniHeh den fiffentltchen Bedflrf- 
nJBäen der Qnindhcrrsohaft, zu welchen freilich, ähnlich nie bei der 
modernen Civilliste, auch die eigene Hofwirtbachaft dee Ilcrrn und 
die AufroohterhaltUDg der ökonomischen Existenz seines Uftuses 
i^erechnet wurde. Erst später nahm die Grundrente einen mehr 
privaten Chnractor an^ als die mittelalterliche GrundvcrfasBung im- 
nor mehr fiioh verlor. Daher kam es, dass sie su einem blossen 
Vermögensrecht wurde, und dasa Leistungen der Unterihanen rd- 

Et'ür die persönlichen Vergnügungen der Herren nui'kamen, wie 
B. Mnäikfronen, Tansfronen u. dgl. Diese Eutwiokelung hatte 
-iü Grund in der Ausbildung des modernen Staates, welche in 
Deutschland vorwiegend in den Particularstaaten erfolgte. Sie führte 
IciKU, die Obrigkeit mehr und mehr in der Landesregierung au con- 
^eatrircn, und damit wurde ein Druck von der ländlichen Arbeiter- 
il&tsc hiowcggenommcn, der ihre Existenz in der That au einer 
t>loB8en Arbcitsexistcnz gemacht hatte. Die Landesherren stellten 
Heb auf die Seite des Bauernstandes^ nicht sowohl, um sie in ihrer 
ätellang als Arbeiter, aU vielmehr als Besitzer zu beschützen. Hie- 
äurch wurde das merkwürdige Resultat hervorgebracht^ dass die 
A.tbeit mit Hülfe der Staatsgewalt einen grossen Theil des Besitzes 
^n lieh zog, und dass man darin überdies eine besondere Kraft und 
Gesundheit des Staates erblicken wollte. Es gPHchab die» freilich 
Qictit aus platonischer Seliwärmerej für den Bauernstand — denn 
^iese Geschniacksrichlung gehört erst der neuesten Romantik an — 
Sondern im landesherrlichen Interesse^ welches mit dem der Grund- 
«errschuften in der Ausbeutung der Bauern rivalisirte und dio 
^^teren zwar beständig zu »chwäohen und seibat mit Gewalt za 
••öterdrüoken suchte, jedoch eine Entlastung der letzteren trotzdem 
■pht bewirkte, sondern deren Lasten nur deplaeirte, insbesondere 
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sie auch dem Capitale pflichtig machte. So kam ee, daaa Jone Ab- 
gabun und Lcietungcii mehr und mehr rechtlich reHtgcäolzt uud oft 
vermiudert oder in Qeldscliulden verwandelt und schliesslich zam 
Theil sogar ohne EntschädiguDg abgelöst wurden. Uan hat TieU 
loicht nicht genuf* bedacht, dasa durch dieeo Umwälzung der Be- 
sitz in die üände einer Ola&se gebracht wurde, welche weder die 
bildende Kraft der Industrie, nueh die politische und sociale Auto* 
rität der Aristokratie für sich anführen 'kann und das Eigontbuiu 
dadurch degradirt, dass äie die natürliche llohhcit der gemeiocn 
Arbeit mit der Schrankenlosigkoit der privaten Selbstsucht verbin- 
det. Es ist hierauf um so mehr hinzuweisen, als die EntwickclUQg 
in den Gewerben gerade den entgegen gesetzten Gang nahm, indem 
hier die ursprüngliche Verbindung von Besitz und Arbeit sich löst 
und beide in un ausgefüllten Gegensatz zu einander traten. In d( 
Industrie kann der Groasbetrieb sich ungestört und schrankenlos 
entfalten, im Landbau i»t der KloiDbctricb legalisirt; bei diesem 
Gegensätze wird weder ein sociales, noch ein politisches Gleichge- 
wicht sioh behaupten können und crklürt ce sich, dass die Autorität 
der fabchon Freiheit geopfert wird. 

Im Gebiete der Gowerbsarbeit war schon im Mittelalter tifl 
Arbeiter persönlich frei geworden, was darin seinen Grund hatte 
dasü die Handwerksmeister nicht blos selbst Unterihanon, sonder 
auch nicht einmal in Person Obrigkeiten waren. Die ihnen unter- 
stellten Arbeiter konnten daher gleichfalls zu persönlicher Freikil 
gelangen und dies fand darin seine Stütze i dasa die Meiste 
nicht einfach Besitzende waren, sondern im System der Arbeit 
selbst ihre Stellung hatten, da, wie wir schon früher sahen, du ' 
Handwerk im wesentlichen nicht mittelst Capital betrieben wurde. * 
Das Meisterrecht hatte nun zugleich einen industriellen und obrig- 
keitlichen Character, es war ein Ausfluss des Zunftverbandes usd 
dieser enthielt die obrigkeitliche Organisation des Gewerbes nach 
dem Grundsätze der Autonomie, obgleich in der Regel nach nähe- 
rer Vorschrift der Ortsstatuten die Zünfte wieder unter der höhe« 
ren Gewalt der Ortsobrigkeiten standen, welche letzteren gewisser- 
massen die Centralobrigkeiten der ersteron waren. Im deutschen 
Reiche wurde diese Unterordnung im 18. Jahrhundertc durch die 
ReirhHBcblüase von 1731 und 1772 den Laudesobrigkeiten zur all- 
geniL'ineu Pflicht gemacht, und auf diesem Wege die angestammte 
corporative Unabhängigkeit der Gewerbsarbeit der Gesetzgcbang 
des werdenden modernen Staates unterworfen. Auch hier ist es 
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it, der die alte YorfaasuDg; des Besitzen auflöst, um selbst 
iher die Arbeit zu herrseben. Die strenge und vorachtlicho Sprache, 
^ in welcher jene gesetzRe befischen Erlasse von den Ilftndwerks-Miss- 
^■'bräuohen und Privilegien sprechen und die Zünfte selbst mit günz- 
^Büoher Aufhebung bedrohen, beweist, das« die freie Organisation 
^^der bürgerlichen Arbeit ihre Autorität verloren hfltte und der poli- 
xeilioho AhsolutiBmua in die Ueborreate jener Organiaiitlon, in wel- 
cher weder der Besitz noch die Arbeit sich bei Kraft und Auseben 
erhalten hatten, eine nothdürftigo Ordnung zu bringen suchte. Auch 
das Mei»terrecht warf nnn durch Herrschaft über die Arbeil der 
Gesellen und Lehrlinge eine Rente ab, sogar in dem Sinne, daas 
das Recht, Gcwerbshandlungen auf eigene Rechnung vorzunehmen, 
den Meistern förmlich abgekauft werden musste, was namentlich 
Ton Seiten der älteren Oes^llen geschah, die durch eine solche Ab- 
gabe eine gewisse Selbständigkeit des Betriebes erlangten. Ebenso 
ist bekannt, dass die Meister sich durch viele willkörlicbo und rein 
formale Einrichtungen Geldeinkünfte von den ^GeeeUen und Lehr- 
lingen zu verschaffen suchten und eine nicht unbeträchtliche Oc- 
bübrcnlaat auf die unteren Stufen der Zunftarbeit legten. Auch 
diese Rente wurzelte in dem obrigkeitlichen Character des Zunft- 
rechta und es wurde dasselbe erst später privatisirt; daraus folgt, 
dass die grössere Freiheit der Arbeit im Mittelalter sowohl im 
Landbau wie im Gewerbe dieselbe nicht von ihren Verpflichtungen 
^^gogen das Eigenthum befreite, sondern diese vielmehr in formeller 
^■Weise erst hervorbrachte, denn die Sclaven hatten keine Vorpfltch- 
^^liing zur Entrichtung einer Rente, weil dorn Eigentbümer von vorn- 
herein aller Ertrag gehörte. Allerdings waren auch schon die Hnla- 
vcn theilweise durch die Peculicn zu eigener Wirthscbaft zugelasäcn, 
und ihre Herren hatten den Nutzen davon, ähnlich wie noch in 
iieuester Zeit die russischen Leibcigeuen den Obrok zahlen muasteu, 
«onst aber selbständig waren und unter Umeiänden reich sein konn- 
ten. Es ist also das eigonthömlicbe der mittelalterlichen Stellung 
^^T Arbeit, dass sie die Rente an den Besitz kraft formeller Ver- 
pflichtung zahlt, und dass sie im Übrigen, soweit sie es zn selb- 
■töndiger 'Wirthscbaft brmgt, den Arbeitsertrag für sich behält. 
* *^ der Regel aber war dieser Ertrag eben nur die Nahrung, der 
•* v^rchschnittÜche Unterhalt; namentlich konnte der Baucrnstnud im 
*T*Ätercn Mittelalter kaum eiistircn und empörte sich sogar gegen 
^ *« Herrschaften. In den Gewerben fand überdies das Princip des 
0*itf>rbalt8 noch insoweit einen formellen Ausdruck, als die Arbei- 
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ter mit dem Meister eine Familie bildeten und in dieser ihren Un- 
terhalt fanden; allein der Dothdfirftigste Lebensbedarf war dies 
nicht, sowohl der Bauernstand wie der Gesellenstand sollte darüber 
hinaus erwerben , denn die Gesellen sollten es zum Meisteratand 
bringen und Familien gründen, und die Bauern eine selbständige 
Wirthschaft führen, womit die Idee der blossen Lebsucht sich nicht 
verträgt, es konnte daher auch reiche Bauern geben. Die Idee 
des Arbeitslohnes ist in diesen Yerhältnissen noch schwach ent- 
wickelt, da die Arbeit noch keine eigene Existenz als solche fuhrt, 
denn die ländliche Arbeit war von dem Bauernrechte und die 
Handwerksarbeit von dem Zunftrechte umschlossen und beide Hes- 
sen die reine Arbeit als besondere wirthschaftlicfae Function nicht 
zur Entfaltung gelangen. Das Wesen dieser Rechtsformen , und in 
noch stärkerem Grade die Sclavcrei des Alterthums, bestand darin., 
dass es einen Ärbeitszwang constituirte und nicht blos den Arbeits^ 
ertrag, sondern die Arbeit selbst zum Gegenstand persönlichex- 
Herrschaft machte. "Wer zur Arbeit in seiner Person verpflichte"* 
ist, kann seine Arbeitsleistung nicht zum Massstabe seiner Exis- 
tenz machen, denn der Grund der letzteren liegt nicht in ihm selba'ft;^ 
sondern in dem Interesse des Arbeitsherrn. Daher hat auch im Mi.'fc— 
telalter die Arbeit als solche noch keine recbtiicbe Existenz, sie bild^3'fc 
keinen Stand, sondern existirt nur in der Hülle des Besitzes. In dem B ^— 
griff des Lohnes liegt offenbar, dass eine Vergütung an den Arbeiter 
als solchen stattfinden soll im Yerhftltniss der von ihm geleisteten Arbe: i t:- 
Dies ist vor allem ein sittliches Moment, sofern der Lohn clIs 
Sporn des Fleisses dient, und dies bedingt zugleich, dass der Labn 
mit der Arbeit gleichen Schritt halten soll, denn der Fleissige soll 
mehr erhalten, der Träge weniger. Das Gegentheil wäre ofifenb»» 
unsittlich, weil man Trägheit und Fleiss gleich belohnen würd^- 
Die nach dem Zunftrechte übliche Regulirung des Lohnes nach dei' 
Arbeitszeit erfüllte diese Forderung nur zum Theil, sie setzte ab^' 
voraus^ dass die Arbeitsleistuag der Einzelnen durchschnittlich eine 
gleiche war. Sodann soll auch der Lohn mit dem Ertrage der A^' 
beit im Ganzen im Yerhältniss bleiben, so dass er steigt, wenn d<* 
Arbeit productiver wird. Diese wesentlichen Momente des Lohn^* 
sind im Arbeitsrechte des Mittelalters erst im Keim enthalten, i*^ 
Alterthum noch gar nicht, denn die Sclaven wurden nur unterb***' 
ten, wie man auch das Vieh füttern muas. Zwischen dem bloss^" 
Unterhalt aber und dem Lohn besteht der Unterschied, dass d^^'^ 
letztere im Yerhältniss zur Arbeit stehen muss, der Unterhalt niof' ^ 
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denn der letztere ist schon eine Forderung der blossen physischen 
Existenz. Indem das Znnftrecht der freien Concnrrenz unter den 
Meistern Schranken setzte und dadurch die FroductiTität auf ein 
durchschnittlich gleijshes Niveau brachte, war offenbar auch der 
freien Entfaltung des Arbeitslohnes eine Grenze gezogen, und es 
ist zweifelhaft, ob letzteres mehr als Ursache denn als Wirkung 
anzusehen ist. Dahin gebort auch die lange Zeit üblich gewesene 
Beschränkung der Zahl der Qesellen und Lehrlinge, welche von 
einem Meister gehalten werden durften; ebenso die Gemeinschaft 
der Zunftgeheimnisse und die gemeinsame Bestimmung des Preises 
der Zunftarbeiten, welche zuletzt von der Staatsgewalt verboten 
Turdc. Alle diese und viele andere Massregeln erscheinen dem 
heutigen ITrtheile als ebensoviele Beschränkungen der freien Ar- 
beit, sie sind aber ein Beweis dafür, dass im Handwerk Co- 
operation für wichtiger und nützlicher angesehen wurde als Concur- 
renz. Cooperation ist aber die Stutze der Schwachen, Concnrrenz 
die der Starken. Daher war das Zunftrecht eine Arbeitsordnung, 
■w-elche einer verhältnissmSssig geringeren Produotivität Regel und 
Öestalt verleihen sollte. Wir finden auch bierin das allgemeine Ge- 
setz bestätigt, dass die Rechtsformen der Wirthschaft um so stren- 
S^r sind, je geringer der Arbeitsertrag ist. Das Zunftrecht zeigt in 
deinem ganzen Detail eine geradezu ängstlich zu nennende Für- 
sorge für die Einträglichkeit der Zunftarbeit, welche nicht nöthig 
gewesen wäre, wenn sie diese Einträglichkeit schon in sich selbst 
gehabt hätte. Die Zunftarbeit verhält sich in ihrer Unbeweglich keit 
^Ur capitalistisohen Production ähnlich, wie die Detailpreise zu den en 
S^os-Preisen. Jene sind nach der richtigen Bemerkung Tooke^s stets 
^lel fester wie diese. Hätte das mittelalterliche Gewerbe mit Capi- 
^^1 gewirthschaftet, so waren die Zunftschranken unmöglich gewesen. 

Die dritte Periode ist die der Neuzeit. Hier hat das Eigen- S- s- 
*^huin seinen obrigkeitlichen Character ganz abgestreift, es ist zur ^*" ^^ 
""^iiien Erwerbsmacht geworden und folglich jeder persönlichen Herr- 
^*^haft über die Arbeit entkleidet. Die nothwendige Folge davon 
*^t die volle persönliche Freiheit der Arbeiter und die vollkom- 
mene Rechtsfähigkeit derselben, die jedoch nicht überall auch 
^^eioh weit gediehen ist und sich auf den Staat nur da erstreckt, 
^o das allgemeine Stimmrecht gilt. Indessen ist letzteres da nicht 
^ohl denkbar, wo, wie in England, der Grundbesitz noch 
^*tien gewissen politischen Character sich erhalten hat, wo er mit- 

^^t) als solcher politische Vorrechte geniesst und durch das System 
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der Sethnt Verwaltung obrig-keit1io}ie Rechte übt. Hier ruht da« 
System der Stafttaverfassung und Verwaltung noch auf der Autori- 
tät det) BflsitzcB, nicht auf d(>r Wucht der bloasen Kopfzahl und 
die Folge davon ist, da»» das Princip der Autorität hier über- 
haupt noch in Qoltnng steht und sich auch dem Capital mittheilt, 
welches dadurch in ein cngoros Verhältnisa zum Grundbeeiiz 
gebracht wird. In einem aolchen Gemeinwesen kann die Chi- 
märe, die Staatsordnung auf die reine Arbeit au gründen, keine 
Wurzel fassen , und zwischen dnr Geaclhchaftsordnung , welche 
wesentlich in der Unterordnung der Arbeit unter die Krwerbsmacht 
des Besitzes ruht, und der Staatsordnung besteht «ine Harmonie^ 
welche beiden eine Festigkeit und Folgerichtigkeit verleiht, wie si 
bei der Herrschaft der blossen Kopfzahl nur zu sehr vermisst wird. 
Jener Unterschied der Rechte begründet einen Unterschied regie- 
render und regierter Classen^ der zwar mit dem System der allg 
meinen Gleichheit nicht übereinstimmt, aber der Freiheit kcinoT 
Abbruch thut; denn die Freiheit kann sehr wohl ohne Gleichhetil 
bestehen, da sie das Wesen der Dinge nicht aufhebt, die Gleiöli- 
heit aber stellt die Quantität über die Qualität und erzeugt unaLS.i- 
hörliche Conflicte mit der Wahrheit, ohne welche keine Freihat 
dc^nkbar ist. Die Arbeit ist nun kein Glied des Staatskötpers, soir 
dern nur eine gesellschaftlicho Function, kein besonderer Sta 
weil sie keinen Besitz zur Grundlage hat. Daher ist es unrichtig, 
von einem vierten Stande zu sprechen; ea gibt weder einen dritl 
und vierten Stand, noch einen ersten und zweiten mehr; sondo 
die moderne Geeetlschaft tbcilt sich lediglich in Classen, nach Mat« 
gäbe der wesentlichen Verschiedenheit der gcöcllschaftliohcn Fun 
lioneü. Wie wir früher sahen, ist der Besitz als offontliehe Oo- 
walt aus dem Staate hervorgegangen und die Gliederung des Sta^* 
teti war eine Gliederung des Besitzes. Die ständische Verfasfiiii'l^ 
des Mittelalters ruhte auf der Gnindlage der ständischen Veracb**'* 
denbeit des Besitzes; die Arbeit hatte im Staate keine 8tellui>0' 
sie bildete lediglich Unterabtheilungen innerhalb des Besitzes u 
war von dem Eigenthurasrechte jedes Standes eingeschlossen. 17 
durch, dass die moderne Arbeit aus der UechtssphÜro dos Besit^^j 
heraustrat und dessen obrigkeitliche Gewalt über sie abstreifte, V^^H 
sprengte sie auch die standiacho Gruppentheilung des Volkes ut^^H 
begründete die moderne Einheit der Gesellschaft. Dieac letzte^li 
kann nun entweder nur durch den Besitz oder in ihrer Totalität 
den Staat hinein reichen. Dies begründet einen fundamental' 
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Unterachied der politischen Yerfassung, der auch auf die Formen 
der Verwaltung seinen EinÜua» ausaera wird. In wirth^chaftlichcir 
mnsicht musB der Gegun^iatz zwi&ch(;n Besitz und Arbeit auch 
iu der uiuderueu Getiell»chal't furtbeateheu, da die Arbeit ohne den 
Beaitx nicht denkbar ist, mit dem Besitze aber eiue Beherrschung 
er Arbeit unzcrtiennlich verbunden bleiben inuss. E& gestallet 
«ich nunmehr die Uerrschafc des Besitzes zu einer geaeltsckall- 
L liehen Function nach denjenigen wirthschaftlichen OcsetzeHf durch 
^bvelohe die Arbeit als gedelltichaftUche Einheit in den Dienst der 
^■Produetiün gebracht wird. Betrachtet man die Arbeit als eine 
^VgesellHcbafthche Function gleich der dea Besitzes, so folgte dasB 
titjide zwar nicht einauder gleichstehen, dasa aber von einer unter* 
thäoigen Stellung der Arbeiter gegenüber dem Besitze keine Rede 
oiekr sein kann. Ka tragt sich nun, durch wcluhe Mittel iu der 
modernen Ueäeilechat't die tortwähtcnd nöthige Unterordnung der 
.Arbeit unter den Besitz aufrecht erhalten werdeu kann, zugleich 
mit der Consequenz, dms der Besitz eine Uonte fortbezieht und 
dlatiB die Arbeit iu diesem RencL^nintereäse des Besitzes geleistet; 
-wird. Xn den früheren Perioden hatte der Besitz einen obrigkeit- 
lichen liatt und die Arbeit war ihm pei-BÖnlich untertiian; die Kraft 
0«iner Ansprüche lag mithin nicht sowohl in ihm selbst, als in sei- 
ner politischen und herrfichaftlicheu Stellung; in der modernen Ue- 
H«llschalt hat der Besitz dieses Uebergewicht verloren, allein er ist 
trotzdem nicht blnsae Privacmacht, sondern gesellschaftliche £r- 
wei-bsujacht, also mit einer iu der Gesellschaft liegenden Scbwcr- 
'^faft begabt. Die gesellschaftliche Schwerkraft liegt iu dem VVerth- 
vormügen, welches den Grund und das Mas» der Beherrschung dea 
•"Oaitzeu bildet. Das Werthvermögeu stellt die gesammio Natui- 
^^aft zur Verfügung des Besitze« und damit auch die Arbeit; denn 
^'o Arbeit ist nur eine bcdtimmto Evolution der ^aturkraft. Dieue 
SeBellachaftliche Kraft musa der Wirkung nach die obrigkeitliche 
"Autorität der früheren Zeit ersetzen, ja sogar vernünftiger Weiao 
überragen. Daher liegt in dem modernen Werthbcaitze nicht eine 
-^bschwächung, sondern eine Verstärkung der Eigenthumeidee, zwar 
^icht der Form, aber der Sache nach. Diese gröisere Stärke schöpft 
"'e aus der intensiveren Beherrschung der Natur, welche der Stütze 
^^H Staates nicht mehr bedarf. Der moderne Befiitz ist das Capital. 
*-*a8 Wesen desselben liegt geiade darin, dass ea durch die ganze 
Gesellschaft hin wirkt, weil es die Arbeit zur Substanz bat und zwar 
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zelnen Arbeiters. In diesem Sinne ist das Capital ein Organ ge- 
sellachaftlioher Herrschaft und die freie Arbeit der Neuzeit dient 
nicht der einzelnen Person, sondern dem Ganzen. Das gegensei- 
tige Yerhältniss ist gewissermassen ein unpersönliches, ein Collec- 
tivverhältnisB geworden , wie auch die Sprache anzeigt. Während 
man früher von Herr und Diener sprach, was auf rein persönliche 
Yerhältniase hinzeigt, bandelt man jetzt von dem unpersönlichea 
TerhältnisB zwischen Capital und Arbeit. Noch der Zunftmeistei? 
benannte und behandelte die Gesellen als seine Handwerksknecht» ^ 
der moderne Arbeiter ist kein Diener des Capitals, sondern ein g^* 
sellscbaftlicher Functionär. Daraus folgt aber nicht die Nothwer^- 
digkeit des collectivistiscfaen Eigenthums^ wie die Socialisten w» ^. 
len, sondern das gerade Gegentheil. Der CoUectivismus wäre nic!&_jt 
blos ein ungeheurer wirthscbaftlicher Rückschritt, ein Rückfall Sn 
die verschollenen Zustände der primitiven Urwirthschaft, sond&:vD 
eine pure Unmöglichkeit. Es ist dem Socialismus noch niemals ^-e- 
langen, das Centrum nachzuweisen, welches die gesammte Leitu^sig 
der Arbeit in sich absorbiren könnte. Denn in dem Staate, sd 
welchen hier gedacht werden könnte , geht die moderne Gesellsch ^t 
nicht auf, sie reicht weit über denselben hinaus, Ueber den Staaf 
hinaus gibt es aber keine Person, an welche das Eigentfaum gre- 
knüpft werden konnte. Die Gesellschaft selbst ist keine Peraoa 
and kann nie eine solche werden. Die Einheit der Gesellschaft 
liegt nur in der Gemeinschaft der Kräfte, welche in ihr wirken, uüd 
das Eigenthum dient als Organ der Yereinigung dieser Kräfte. Die 
einzelnen Eigenthümer haben keine andere Gewalt Über die Arbeit^^* 
als von der Gesellschaft auf sie übergeht, und wir werden später 
sehen, dass diese Gewalt eine einheitliche Gesetzmässigkeit zu voll* 
ziehen gezwungen ist, deren Wirkungen weit über die Macht und 
den Willen der Individuen hinausgehen. Wir wissen nun schon aus 
den obigen Erörterungen, dass die wirthschafcliche Gesetzmässigkeit 
in dem Drucke der Gemeinschaft auf die Individuen liegt, so dass 
die Gesellschaft als die Quelle der Herrschaft des Capitals über die 
Arbeit zu bezeichnen ist, woraus dann bestimmte Rechtsgrundsätze 
und Anschauungen folgen, durch welche die Individuen in der 
Form des Rechts und der Moral der gesellschaftlichen Gravitation 
unterworfen werden. Hieraus ist klar einzusehen, dass nicht schon 
das blosse Naturgesetz die Wirthschaft der Neuzeit in Gang erhal- 
ten kann , sondern die natürliche Nothwendigkeit muss eret in .das 
4'eohtiiohe und sittliche Bewuestsein der Gesellsohaft eingeführt ver- 
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deD. Es ist nun die Aufgabe der 'Wissenecbaf t , die gesellschaft- 
lichen Gesetze der Yollcswirthschaft im Lichte rechthcher und sitt- 
licher Nothwendigkeit klarzulegen, und wir werden uns damit in 
den folgenden Abschnitten zu beschäftigen haben. Allein die Wis- 
senschaft vermag nichts ohne das Leben und der Yolksgeist muss für 
wissenschaftliche Wahrheiten empfänglich sein; ganz besonders auf 
unserem Gebiete, wo die Literessen eine so überwältigende Macht 
ausüben. Daher gehört dazu Yor allem ein gründlich geschulter 
Verstand, ausgebildeter Bechtssiun und ein hoher Grad von sitt- 
licher Cultur, was wieder lebendige Boligiosität voraussetzt. In 
diesem Puncte liegen gerade die Probleme und Conflicte der Ge- 
genwart. Man hat ein dunkles Ahnen von gesellschaftlicher Bechts- 
bildung, allein von dem bis jetzt herrschend gewesenen Stand- 
puncte des blossen Naturgesetzes gelangt man nicht dazu, sie zu 
erfassen, daher bis jetzt das Yerhältniss von Capital und Arbeit 
noch eine ofiFene Frage geblieben ist. Wir glauben, dass diese 
Frage nur aus dem Schosse der ganzen Gesellschaft heraus gelöst 
werden kann, weder allein mit den Mitteln der Staatsgewalt uoch 
auf dem Wege des Unterrichts. 

Ursprünglich war die Arbeit eine umfassende Thätigkeit, welche ^ ^ 
ohne irgend eine rechtliche Scheidung die verschiedensten Verrieb- dis 
tungen geistiger und materieller Art in sich schloss und sich auf teoimi- 
alles erstreckte, was den Unfreien als Dienstleistung aufgebürdet 
wurde. Denn der antike Haushalt bestand, wie wir früher sahen, 
aus Freien und Unfreien; letztere besorgten die Knechtsdienste des ,„Qg 
Hauses, welche damals mit der Arbeit als identisch galten. Im der 
Alterthum war Arbeiten und Dienen ein und derselbe Begriff. Die Arbeit 
Bestätigung dieser Auffassung findet sich schon in der heiligen 
Schrift. Im Hebräischen bedeutet das Verbum it^S?^ wovon der Knecht 

/^ns;^ seinen Namen hat, erstens arbeiten und zweitens dienen. Eben- 
so im Syrischen und Chaldaischen. Die Thätigkeit der Freien hatte 
den Staat zum Gegenstand. Dies war eine Consequenz ihres 
fiürgerstandes; vor allem lag ihnen der Kriegsdienst ob, sodann 
^ber auch die Besorgung der Staatsgeechäfte im Frieden, die Ueber- 
4:iahme der Magistraturen, das Richteramt und überhaupt die Politik. 
X>er freie Bürger brachte den grössten Theil seiner Zeit in publico 
%u, der Staat, die res -publica^ nahm ihn ganz und gar in Anspruch. 
Für den Erwerb blieb ihm wenig Kraft und Zeit, auch wenn er 
nicht für unanständig gegolten hätte. Auch war der Staat eine 
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wfiit mächtigere Erwerbsquelle für ihn^ als die häusliche Arhdt 
und die GrÖsüe und der Kuhui des Staates der Gegenstand eeinei 
stolzesten Befciedigunj?. Von den Hömero sagt Valerius MaximuK^ 
patriae enim rem unusquii^/uey non suam äußere propet-a bat pftvperque\ 
in divite quam dives in paupere imperio ttrsari malebot. Zudem 
hauptcten die Philosophen de» Alterthuros, ao Piafo und ArisfotrltsA 
dass die geistige . insbesondere politische Thätigkcit mit der bttn-' 
ausiBchen, d. h. der eigentlichen Handarbeit unvereinbar sei; denn 
diese hindere die Ausbildung des Körpers und des Qeietcs, mache 
den Menschen engherzig und für grosse und allgemeine Intere&sen 
unempfäuglich, beschränke die freie Müsse und bewirke endlich, 
dasB, wer um Lohn für andere arbeite, unfrei verde gleich der 
Bclaven , der nicht für tticli. sondern nur für seinen Herrn exiatire. 
Die antike Volkswirthachaft war nun im eigentlichen Sinne Uaus*^^ 
wirthschaft, jeder Haushalt eine Yolkswirthsclmft im kleinen. Z»^| 
einem grösseren Hause gehörten, abgesehen von der pcrsonlichuD 
Bedienung, die von den Reichen schon ziemlich frühe zu einem 
unglaublichen Luxus gesteigert wurde, Landgüter, Gewerbs- und 
HandelBunternehmungen und die verschiedensten liberalen Profes-i 
sioaen, hu dass die Anzahl der Sclaveti in einem Haushalte bis zu] 
tauscndcn, ja bis zu zehn- und zwanzigtausend steigen konnte^ 
Der Zustand der Arbeit im antiken Hause war der einer mehi 
oder minder ausgedehnten Cooperation und Arbeitstheilung; nament- 
lich die letztere war zn einem hoben (ürade gediehen und die ein- 
zelnen Terriehtungen, besonders im Landbaii, wurden so sehr als 
möglich apecialiairt. Selbst ein CVr^ o hielt es für ein Zeichen vot 
Geschmacklosigkeit oder Armuth, wenn disparate Verrieb lungenj 
einem und demselben Sclaven fibertragen wurden. Die Concentra- 
fcion der Arbeit dagegen bosobränkto sich auf die engen Grenzen] 
defi Hauses, wenn auch in den späteren Zeiten das Vermiethen, 
von Bclaven an andere Häuser nicht selten vorkam. Jener ZuBtand 
begünstigte in hohem Grade die Ausbildung der Handgeschicklich- -, 
keit und Kunstfertigkeit, und es ist bekannt, daas in vielen tech-^| 
niachen Zweigen von der antiken Arbnit grosse» geleistet wurde. ^" 
Immerhin war es oin verbältnissiuäiitsig roher Zustand, in welchem ^^ 
die Prodoctivität sich im Ganzen nur schwach entwickeln konntc^^ 
Er bewirkte eine grosse Verschwendung der Arbeitakraft, die eben^^ 
desshflll) nicht voll ausgebildet werden konnte, und die geringe 
Concentration hielt auch die Concurrenz in engen Schranken, um 
Bo mein alt) die äclavenarbeit ihrer Natur nach eine wlderwiUige ist«] 
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aber ist die Arbeit des Älteitfaums im eigentlichen Sinne Haus- 
rbeit geblieben, nur unterstützt durch die Qualität des Rob- 
lateriala und durch TerhältniBsmäasig geringfügige Werkzeuge. 
ie miuste sich aber mehr zur Eunstarbeit entwickeln, da die ge- 
faltigen Naturkräfte der modernen Technik ihr so gut wie gar 
Licht zur Verfügung standen. 

Im späteren Älterthum trat insofern eine gewisse Veränderung 
iin, als die sogenannten liberalen Professionen allmäblig auch von 
Jen Freien getrieben wurden und daher dem Begriff nach aus der 
Arbeit ausBcbieden; trotzdem blieben auch diese Verrichtungen, so 
derÄerzte, Lehrer ^ Musiker, Schauspielern, s. w. , während des 
ganzen Alterthums zum grossten Theile eine Sache der Sclaven 
oder wenigstens der Freigelassenen , so weit sie nicht in freier 
MusBe betrieben wurden. Folglich waren sie wenig geeignet, als 
selbständige Erwerbszweige ausgebeutet zu werden; denn entweder 
waren sie nur Gegenstände des Dilettantismus der Freien oder 
Bclarifiche Verrichtungen. Auch im Mittelalter befand sich die Ar- 
Deit ursprünglich in grosser Abhängigkeit. Die ländliche und ge- 
werbliche Arbeit stand bis zur Ausbildung der Zünfte unter der 
Herrschaft des Grundadels; ebenso bildeten die liberalen Profes- 
sionen lange Zeit hindurch keinen eigenen Erwerbsstand, sondern 
sie schlössen sich meist an andere Stände, wie namentlich an den 
fiitteratand an, so* dass diese Personen zum Hofgesinde gehorten, 
ihre Nahrung von dem Herrn erwarteten und weniger auf regel- 
uäBsigen Lohn, als auf Geschenke angewiesen waren. Für die 
Dichter, Sänger und Künstler des Mittelalters war die Freigebigkeit 
grosser Herren eine wichtige Lebensfrage. Hievon machten nur 
die Cleriker eine Ausnahme, denn sie bildeten selbst einen Stand 
lud genossen als solche auch eine grössere ökonomische Unabhängig- 
keit Während nun im Altertfaum noch so wenig allgemeine Cultur 
lierrschte, dass alle Arbeit Knechtsdienst war und nur einen Gegen- 
satz zum Staatsdienst bildete, während sie sich mehr in mecbani- 
Bchea Dienstleistungen erschöpfte, der geistigen Entwicklung 
Wenig Nahrung bot und nur auf dem Boden der Hauswirthschaft 
«ich entfalten konnte, ist im Mittelalter in allen diesen Beziehungen 
«n grosser Fortschritt eingetreten. Die Kirche des Mittelalters 
worde zur Arbeitsschule des Mittelalters auf dem materiellen wie 
mf dem geistigen Gebiete, während diese im Älterthum nur das 
laus gewesen war. Damit war die Basis der Arbeit ins unend- 
che erweitert und dem wirthsohaftlichen Leben eine ganz neue 



170 Ow Arbeit. 

Gestalt gegeben. ÜDStreitig haben die Oleriker selbst auf den ver- 
schiedensten Gebieten die grössten Leistungen' hervorgebracht und 
die Laien lange Zeit in fast jeder Hinsicht übertroffea. Sie waren 
nicht blos Priester, sondern zugleich die Lehrer, die Aerzte, die 
Künstler ^nd Bechtsbeistände des Volkes und sie haben im Land- 
bau wie in den technischen Künsten bewundernswerthe Erfolge 
aufzuweisen, deren Spuren sich bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Vor allem wurden die Klöster die Pflanzstätten der Künste 
und Wissenschaften, wie auch der mechanischen Fertigkeiten and 
der Fortschritte des Landbaues. Der Grund dieser ungemeiaeo 
Regsamkeit lag zum Theil in der freien Stellung, welche ihnen ihr 
Standesrecht verlieh auf Grund eines ausgedehnten Güter besibses, 
welcher letztere wohl nicht möglich gewesen wäre, wenn im 
Schosse der Kirche nicht soviel Ärbeitsdrang und Arbeits verstäadoiBS 
geherrscht hätte. Er lag andererseits auch darin, dass die Kircho 
einen neuen Geist der Arbeit schuf, der mehr auf das Werk als 
auf den materiellen Gewinn gerichtet war und den Pflichten der 
Arbeit eine religiöse Weihe verlieh, welche sie als Gotteswerk er- 
scheinen Hess; den Geint der freien Arbeit, welchem durch das 
Christenthum ein vorher unbekannter Heichthum tiefer und ffttchW 
barer Ideen eingegeben wurde. 

Während des Mittelalters war die Arbeit im Ganzen eine Sacho 
der Unterthanen und theilte sich nach Ständen ab, so aber, dasfl 
die höheren Beschäftigungen schon von den Freien getrieben 
wurden, aber immer innerhalb eines Standes und nicht sowohl als 
Erwerbszweig gegen Lohn, sondern nur zum Vergnügen oder um 
Gunst; endhch aucb wie bei den Geistlichen aus Arbeitsdrang und 
Pflichtgefühl. Im späteren Mittelalter hat die mechanische Arbeit 
durch die Zünfte noch eine weitere Theilung erfahren, zunächst in' 
sofern als sich die ländliche von der gewerblichen Arbeit trennto 
und dadurch die Möglichkeit einer höheren Entwickelung erhielt, 
denn der ausschliesshche Gewerbebetrieb befördert nicht nur, vi6 
jede Arbeitsth eilung, die Verfeinerung der handlichen Verrichtungea 
und die zweckmässige Verbesserung der Werkzeuge, sondern audi 
dadurch, dass mit der Zunftarbeit ein neues Gebiet der Freihtft 
gewonnen wurde, welches auf die menschliche Arbeitsanlage «ut 
befruchtender als die alte Sclavendienstbarkeit einwirken mussta 
Sodann aber insoferne, als die gewerbliche Arbeit durch die Zünfte 
in einzelne Arbeitsgebiete getheilt wurde, so dasa jede Zunft mb 
eigenes abgeschlossenes Arbeitsgebiet besass, dessen Belbstfindig« 
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Bearbeitung allein den Meistern der Zünfte zustand. Damit var 
die Idee des Eigentbums auf die Geworbsarbeit ausgedehnt und die 
wirthschaftliohe Organisation in einen höheren Zustand der Coope- 
ration und der Concurrenz gehoben. Denn es waren nun nicht 
mehr Sclaven und Sclavenanfseher, denen die Arbeit und Ihre 
Leitung oblag, sondern freie Bürger, und die organisatorische Kraft 
der Selbständigkeit und Verantwortlichkeit stand nun unter dem 
Antrieb des eigenen Bechts und des eigenen Interesses. Hieraus 
erklärt sich die strenge Ahndung der Pfuscherei oder des Bön- 
hitaenthumB, d. h. dör rechtlosen Arbeit ausserhalb einer Zunft; 
darin lag eine Verletzung der wirthschaftlicben Organisation und 
folglich auch der Grundlagen der Froductivität, die man nicht 
gleichgültig hinnehmen konnte. Den Zünften standen nun gegen- 
über Bowobl diejenigen Erwerbszweige, die dem Staate durch das 
Kecht der Begalieu zustanden, wie auch gewisse unbedeutende 
QDd mehr verachtete Uaudirungen, die weder einer eigentlichen 
Organisation noch einer regelrechten Kunstfertigkeit bedurften und 
dem freien Betrieb überlassen waren. Das Wesen der Zunftarbeit 
bestand technisch in der Vornahme von mechanischen Verrichtungen; 
die practisch erlernt wurden und keine wissenschaftliche Bildung 
erforderten, wesshalb die Werkstatt zugleich die Schule des Hand- 
werks war und innerhalb der Zunft sich die Grundsätze feststellten, 
nach« denen das Haudwerk zu erlernen war. Wir sehen dadurch, 
wie die gewerbliche Arbeit sich auf ihre eigenen Füsse stellte und 
>ut Grundlage einer ganz neuen bürgerlichen Existenz wurde. Dass 
diese Existenz, die ganz und gar auf unabhängiger Arbeit beruhte, 
auch rechtlich gesichert werden musste , leuchtet von selbst ein. 
^ach den Grundsätzen des mittelalterlichen Lebens konnte dies 
aber nicht anders geschehen, als dass die Arbeitsbefähigung zu 
^er Qualität des Standes gemacht wurde und der Stand ihre 
Garantie und Beglaubigung auf sich nahm. Im allgemeinen gehörte 
lüesu eine festbestimmte und stufenweise durchzumachende Lehr- 
liogs- und Gesellenschaft, mehrjährige Wanderung, endlich die 
Anfertigung eines Meisterstücks, wodurch die volle Meisterbe- 
fihigung erprobt werden sollte. Wenn nun auch durch die Zünfte 
die Qewerbsarbeit im Ganzen getheilt war, so doch nicht in der 
2anft selbst, sondern Jeder musete die gesammte Arbeit seiner 
Zunft erlernen und zu ihrer Verrichtung sich verpflichten, lieber-- 
Uickt man die Einrichtungen des zuuftmässigen Gewerbebetriebs, 
so scheinen ihm auf den ersten Blick alle Bedingungen einer höheren 
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Froductivität stu fehlen. Er ruht weder auf OrundbeBiiZf noch anf 
der YereinigUDg zahlreicher und manichfaltiger Arbeitskräfte, und in 
der Zunftwerkstatt erscheint alles im kleinsten Kassstabe. Allein 
die productive £raft der Zunfitarbeit lag nicht in der einzelnen 
Werkstatt, sondern in der corporativen Verfassung des Ganzen. 
Der corporative Verband sammelte und pflegte die jungen Arbeits- 
kräfte der germanischen Völker nach dem Princip der Gemeinschaft. 
Die Cooperation der Handwerker war durch die Zunftämter in einer 
Stärke entwickelt, die nichts zu wünschen übrig liess; die Arbeits- 
theilung hatte ein festes Gefüge und in der Gesammtbeit der Oe> 
werbe einen weiten Spielraum; die ConcurreUz konnte sich inne^ 
halb jeder Zunft und darüber hinaus entfalten and war doch denui 
beschränkt, d^s sie nicht die sohwächere Kraft unterdrückte, ohne 
den besseren Kräften unvernünftigen Zwang anzuthun. Auch die 
Concentration der productiven Kräfte war weiter gediehen als 
im Alterthum. Das Centrum der wirthschaftlichen Gravitation lag 
nicht mehr in der Peripherie des Hauses, sondern darüber hinaus 
im Volksganzen oder wenn man will in der Bürgerschaft; und 
obgleich die Zünfte an einer gewissen localen Abgeschlossenfaüt 
litten, 80 bot doch die Gemeinschaft des Standes, dem sie ange- 
hörten, ein grösseres Feld einheitlicher Entwicklung, als der reichete 
Haushalt des Alterthums. Durch die Zunftarbeit des Mittelalten 
wurde die europäische Welt in einen ganz neuen wirthschaftlichw 
Zustand versetzt; ihr und dem Christenthum ist es zuzuschreiben, 
dass sich der Kabmen der europäischen CuUur erheblich erweiterte 
und Länder civilisirt und zu Wohlstand gebrachf' wurden, die im 
ganzen Alterthum als unwirthlich und barbarisch gegolten hatten. 
Wir können daraus diu Lehre abnehmen, dass die wirthschaft- 
liche Verfassung weit mehr als die individuelle Handhabung der 
productiven Technik zu den Quellen des Volksreich thums gehört 
Dass die Regulirung des Zunfthandwerks von wohlthätigeo 
Folgen für das bürgerliche Leben begleitet sein musste, leuchtet 
ein. Die Zunftarbeit erforderte den ganzen Mann und bot eioo 
vernünftige und massvolle Gleichheit der bürgerlichen Existeni 
durch Abstufung fester Grade der Arbeit, in die Jeder aufsteigen 
konnte, weil zum Betrieb des Handwerks nur Zeit und Arbeitsbr 
föhigung nötfaig war, aber kein Capital. Daher war der Hand* 
,werker des Mittelalters nicht jener gedrückte, dürftige Kleinbüig«i 
der in den Ecken und Winkeln der Städte mit sohleohtem Mateciil 
ein kümmerliches Dasein fristet, sondern er war ein YoUbÜrget^ 
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eine Art obn'ffkeitliohc Pereon, deseon Arbeit nicht nur geehrt war, 
sondern auch "Wohlstand verlieh. Der Wohlstand hat eine mehr 
persönliche Bedeutung als der Rcichthum; denn er ist ein Zustand,- 
in drm man sich wohl befindet, und bedingt daher eine Harmonie 
and Fülle des persönlichen Daseins,, die der Roichthutn leicht 7er- 
missen läf«st. Der "Wohlstand weckt gar manche Fähigkeiten, die 
der Rcichthum unterdrückt. Die Zunftarbeit hat sich sogar in 
hohem Grade zur Kunst erhoben, wie so viele Denkmäler und 
Ueberreste aus dem Mittelalter uns zeigen. 

Der Grund liievon lag in der mehr ahgt^rundeten und vollfin- 
deten Ausbildung des Zunftarbeitcra, welche ihn zu einer voll- 
kommeneren Beherrschung soines Stoffes und seiner Werkzeuge be- 
fähigte. Der Zunftmeister brauebte kein technischer Erfinder zu 
sein, aber er vcrmocbtc seinem Werk eine Form und ein Ansehen 
zu geben, die den Geschmack in höherem Grade befriedigten. Die 
Geschichte des Zunftwesens zeigt auch hier, welcher hohen Ent- 
wicklung die menschliche Handarbeit fShig ist. auch wenn sie 
von der technischen ^'atu^kraft nur wenig unrerstötzt ist. Aehn- 
üeiie Eindrücke bekommt man von der Betrachtung der Arbeiten 
Bndorer "Volker, die sich mehr auf der Stufe der reinen Handarbeit 
erhalten haben. Die Chinesen und Japanesen sind im Stande, 
Producte, wie Lackarbcitcn^ flolzschuitzeroien, Seidenstoffe mittelst 
bloHser persönlicher Handfertigkeit zu liefern, die durch ihre Fein» 
li«it, Präcisinn und Dauerhaftigkeit die europäischen Fabrikwaaren 
weit übertreffen. Die Muslino von Dakka sind an Feinheit, die 
Csttune und andfre Zeuge von Coromsndel an Priccht und Dauer- 
hirtigkeit der Farben niemals übortrofTen worden. Und dennoch 
I »erden sie hergestellt ohne Capital, Maschinerie » Thoilung der 
Arbeit, ohne irgend eines der anderen Mittel, die der Fabrication 
■x Europa so viele Vorthoilo bieten. Der Weber ist ein TercinEcItea 
Individuum, der das Gewebe auf Bestellung eines Künden ver- 
^wtifjt und mit einem Webstuhl von der einfachsten Conslruction, 
■Tianchroal nur bestehend aus hölzernen Stangen, die roh zusammen- 
gefügt sind. Selbst wilde "Völkerschaften bewähren in dieaer Bc- 
uehung eine auf den ersten Blick kaum begreifliche Ueberlegen- 
keit. ifaeh den Berichten deutscher Nordpolfahrer liefern dieEski- 
iMM mit blossen Fischgräten gefertigte i'elzarbeiten von solcher 
Festigkeit und kunstvollen Zusammensetzung, daas sie von unseren 
i^sehicktesten Kadelarbeitorn nicht erreicht werden. 

Das Handwerk beruhte auf Arbeit, die moderne FabrikinduE<trie 
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beruht auf dem Capital. Den Ueberg'ang zwischen beiden bildete 
die Manufactur, welche in der Periode des MercantiUystems ihre 
Rolle spielte und das Handwerk in die weiten Bahnen des Welt- 
verkehres riss. Die Manufactur war eine Vereinigung mehrerer 
gleicher Handwerksbetriebe auf Rechnung des Manufacturisten und 
liesB die zünftige Abtheilung der Arbeitsgebiete an sich noch fortbe- 
stehen ; die Fabrik zerriss die verschiedenen Handwerke in einzelne 
Stucke und fügte diese zu einem gemein scbaftlicben Betrieb anf 
Rechnnng des Fabrikanten. Das Manufactursystem machte den 
Handwerker zum abhängigen und kundenlosen Meister, dasFabrik- 
Bjstem zum einfachen Arbeiter. Beide veränderten die Technik nach 
den Rücksichten des Grossbetriebs; das Manufactursystem, indem 
es den Handwerkern Rohrnnterial und Werkzeuge (Webstühle n. 
dgl.l behufs Verbesserung und Vereinfachung des Betriebs lieferte, 
das Fabriksystem, indem es an die Stelle der Handarbeit äie 
Technik und die industrielle Arbeitsth eilung setzte. Die Technik 
verwandelt die Froduction in eine zusammenhängende Reihe von 
Naturprocessen nach den Gesetzen der Chemie, Physik, Mechanik; 
die Arbeitsth eilung verkürzt den Productionsprocess und verstärkt 
das Zusammenwirken der Kräfte. Die Productivkraft gewinnt un- 
berechenbar durch Gewinn an Zeit und an Intensität der Wirkung- 
Die combinirte Naturkraft ersetzt in der Maschine die persönliche 
Arbeit mit staunen swerthen Erfolgen. Es ist nicht mehr der Arbeiter, 
sondern die Maschine, welche spinnt, webt, näht, schneidet n. s.. w. 
Allerdings erfordert jede Maschine eine gewisse Zuthat persönlicher 
Arbeit und die Maschine selbst muss durch Arb#t hergestellt we^ 
den. Allein hier wiederholt sich der gleiche Process immer von 
neuem. Selbst da, wo das Fabriksystem mehr in der vereinten 
Anwendung massenhafter Arbeitskräfte besteht, wird das gleiche 
Resultat hervorgebracht; denn der Productionseitrag wird hier 
gleichfalls zum Product eines technischen Processea, der sirfi 
selbständig durch die Reihe der einzelnen Arbeitshände hindurch 
entwickelt und an welchem die persönliche Leistung des einzelnen 
Arbeiters einen verhältniBsmässig geringen Antheil hat. 

Der Unterschied zwischen Handwerk und Fabrication liegt 
nicht nur in den unerra esslichen Fortschritten der Technik, sondera 
auch in der dadurch bedingten Veränderung der Arbeitsmethode. 
Das Handwerk kennt immer nur Schneider, Schuster, Tischler, 
kurz Specialisten der Handarbeit; die Fabrik dagegen beschäftig* 
generelle Arbeiter, den Arbeiter schlechtbin. Allerdings scheiden 
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sich auch hier mehrere ClasBen auseiDander, insbeeondere die theo- 
retisch gebildeten Techniker und die meohaniechen gemeinen Ar- 
beiter und Handlanger; und die rein technische Arbeitstheilung ist 
in der Fabrik viel weiter getrieben wie im Handwerk. Allein die 
Theihing des Handwerks bestand nur zwischen den Zünften, nicht 
in der Zunftwerkstatt. Die Fabrik vereinigt die verschiedensten 
technischen Verrichtungen zu einem Ganzen, deren Oemeinschaft 
in nichts weiter als in der abstracten Arbeit liegt. Ausserhalb 
der Fabrik gibt es nur Arbeiter und dieser veränderte Character 
reicht (rotz der Specialisirung der Operationen auch in die Fabrik 
hinein, denn sie ist nur eine Abtheilung der einheitlichen Ge- 
umiDtproduction. Diese Vereinigung der Arbeit wird durch das 
Capital hervorgebracht, welches die Productivkraft der modernen 
Volks wirthschaft ist. Fabriken und Manufacturen sind ohne Capital 
unmöglich. Da die Werthmacht des Capitals sich über die ganze Ge- 
sellschaft erstreckt, konnte die alte Zunft Verfassung nicht bei Bestand 
bleiben. Es wird jetzt nicht mehr im Handwerk^ sondern in der Ge- 
Bellschaft gearbeitet, die durch ihre veränderten Organe ein einheit- 
liches Arbeitsgebiet geworden ist. Dieser Umschwung hat sich realisirt 
durch die Gewerbefreiheit, welche dieSchranken desZunftrechts einrisB 
^ , Tind die gesammte industrielle Arbeit zur einheitlichen freien Arbeit 
machte, welche vom Capital dirigirt wird. Insofern ist nun die gewerb- 
liche Arbeit ganz und gar ungetheilt, ein Gemeingut für alle ; rechtlich 
gibt es jetzt keine eigentlichen Gewerbe mehr, sondern nur eine ge- 
werbliche Production, die ihre Einheit im Capital findet, während die 
Arbeit ganz und gar zersplittert und in viele mechanische Verrichtungen 
SQfgelöst ist. Allerdings hat das Handwerk sich noch einigermassen 
forterhalten ; aber es ist neben der Fabrik auf eine untergeordnete 
Stufe herabgesunken und kann nur dadurch sich in verhältniss- 
inäsRiger Bedeutung behaupten , das» es den fabrikartigen Be- 
trieb in sich aufnimmt und die alten Regeln des Handwerks über 
Bord wirft. Der Handwerker muss Capitatist und Techniker wer- 
den, denn, da er in keiner Arbeitsgenossenechaft mehr steht, kann 
er mit blosser Arbeit keinen selbständigen Betrieb mehr untcr- 
b&lten. Daraus folgt, dass in der modernen Volkswirthschaft kein 
Handwerk mehr gelernt wird, sondern abgesehen von der höheren 
Technik, welche eine besondere theoretische und fachmässige Aus- 
bilduDg erfordert, und von den gemeinen Handlangerdiensten, 
Welche gar nicht erlernt zu werden brauchen, wird nur Arbeit ge- 
lernt, und zwar in einzelnen Verrichtungen , die für sich kein Ge- 
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werbe mehr ausmachen and keinen Belbstfindigen Betrieb mehr zu- 
laBsen. Jeder kann jetzt lernen, was und wie er will, er kann zu 
jeder Yerricbtun^ übergehen, zu der er vom Capital angenommen 
wird, und das Capital ist in dieser Entschliessung völlig frei und 
von jeder äusseren Vorschrift unabhängig. Dies bewirkt einestheils 
eine grosse Freiheit der Arbeit und leistet der Wanderung der 
Arbeitskräfte im Umkreis der ganzen Gesellschaft grossen Yoi^ 
Schub; anderntheils hat es auch für die Tüchtigkeit der Arbeit nad 
f&r das persönliche Leben der Arbeiter schlimme Folgen. Die 
einzelne Verrichtung kann zwar gut erlernt werden, aber es ist 
kein Ganzes und es liegt in der menschlichen Natur, dass solches 
Stückwerk erschlafft und den Character schwächt. Dazu kommt 
noch, dass die Arbeit ihre persönliche Bedeutung mehr und mehr 
verliert, indem sie zur Bedienung der Maschinen wird und aufhört, 
der Mittelpunkt der Productionsleistungen zu sein. Dadurch wird 
bewirkt, dass sich die gewerbliche Tüchtigkeit aus der Sphäre der 
reinen Handarbeit entfernt und mehr in die gelehrte Technik übe^ 
geht, die auf wissenschaftlicher Vorbildung beruht. Diese Um- 
wälzung der Industrie hat zum Zweck, dem Capital eine stärkere 
und freiere Herrschaft über die Naturkräfte zu verschaffen and 
zwar über solche, die nicht ursprünglich von der Katur herrfihreD, 
sondern erst vom Menschen eingefangen und dienstbar gemacht 
werden. Sie bewirkt aber, dass die Arbeit der Production sich 
entfremdet und ihr feindlich gesinnt wird. Die Maschinen waren 
von Anfang an ein Gegenstand des Hasses der Arbeiter, der sieb 
oft in Revolten und in Gewaltthätigkeiten Luft gemacht hat. Noch 
in diesem Jahrhunderte hat die sog. Ludditenbewegung in England, 
welche namentlich in Folge der Ausbeutung des Dampfwebstnhli 
entstand, zu einer massenhaften Zerstörung von Maschinen in den 
englischen Manufacturdistricten geführt Zu den ersten Beispielen 
dieser Bewegung auf Seiten der Arbeiter gehört die Äuflehnang 
gegen die Bandmüble, welche im 16. Jahrhunderte in Deutschland 
erfunden ward und als Vorläuferin der Spinn- und Webemaschinen 
des 18. Jahrhunderts angesehen werden kann. Sie wurde übrigens 
damals noch von verschiedenen Behörden verboten und ihr Erfind« 
soll heimlich ums Leben gebracht worden sein. In den technischen 
Zuständen der modernen Industrie liegt daher mit ein Grund ffir 
die socialen Verwicklungen der Neuzeit. Die Arbeit wird zur lad 
und als blosse Ausbeutung empfunden. Der knechtische Zustand 
der Arbeit des Alterthums scheint sich in moderner FabriksclaTer« 






zu wiederholen nnd ein grosaer Tboil der Bevölkerung wird zum 
Proleiariat herabgedrückt. Die pliysiachen und gcieti^en Zustände 
der Arbeit Bind kcineewog« befriedigend ; und der Hang der 
modernen Arbeiter nach sinnlichen Genüssen und nach umatiir/en- 
den NeuerwngoB Dimmt bedenkUcbe Pimensionen an. Die Arbeiter- 
olasso vcnrildort und wird zur leichten Beute dor niaterialistiechon 
nnd atheistischen Verführung. Die Arbfiter fallen massenweiee, 
wo sie nicht durch Religiosität zurückgehalten werden, was fa^t 
nur vom Katboliciamus gceagt werden kann, dem roheaten und sinn- 
losesten Socialismus zu. Die Arbeitslust geht verloren, da die Be- 
dienung der Maschinen erniedrigend und aufreibend ist. Die Ma- 
echinen eind unermüdliche Naturkräfto; sie wollen ununterbrochen 
ausgenutzt werden und verlangen oft nur ganz geringe Handleiatungon, 
die man nicht zu erlernen braucht und die weder Kraft noch Kunat 

er Verstand erfordern; daher das moderne Maachinenwcaen einen 
ganjs neuen Zustand der Arbeit herbeigeführt hat, der zwar nicht 
als Ausbeutung bezeichnet werden kann, aber den Bedingungen 
eines geordneten nnd harmonischen menschlichen Daseine wenig ge- 
nügte. Die Arbeitszeit wurde masslos verlängert ohne Rücksicht 
anf Nacht und Tag, auf das Bcdürfnias nach Ruhe und Speise, sie 
wurde gerade so nuperaönlinh und uDmenschlich. wie die Maschine 
selbst, niozu kam noch die Ausdehnung der fabrik massigen Ar- 

it auf das weiblichn Geschlecht und auf die Kinder, wpil dies 

io Arbeitskosten minderte nnd das Auskommen der Arbeiter vor- 

bosserte. Allein dadurch wurden in das eheliche und Famiüon- 

tben der arbeitenden Clasne gefährliche Lücken gorisaen. Dem- 

iftcb liegt in der modernen Einrichrnng der Arbeit manches, was der 

menschlichen Natur widerstrebt. Sie verletzt vielfach das natür- 

ihe Mass der persönlichen Arbeit und die natürlichen Unterschiede 
ftr Arbi'itekraft nach Alter und Goschlocbt, snwi« nach individueller 
Begabung, eudlich die Bedürfnisse eines reinen geistigen und sitt- 
lichen Daseins und hat, wie den Gegensatz zwischen Reich und 
Arm, 80 auch die Gegensätze zwischen Bildung und Rohheit, 
zwischen Religion und Unglauben, zwiscbeu Autorität und Willkür 
aufs schärfste gespannt Die Arbeit sollte aber eine nach allen 
Seiten wirksame Schule des Lebens sein und in ihrer ganzen Ein- 
richtung auch die Veredlung und fortschroifende Bildung dos Ar- 
beiterstaudea befördern. Sie bedarf daher einer gewissen socialen 
Pflege im Interesse der Oeaellscbaft snlbat Denn die Arbeit bildet 

tie universelle Vermittlung zwischen der Natur und der Menschheit 
Boe«l«r, Vollw«tnhiob4fUlotao VorleenngeD. 12 
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und gräbt gleichsam den Canal, durch welchen der LebeoBatrom der 
Natur sich in die Menschheit ergiesst. Demzufolge steht sie der 
Natur näher als die Übrigen Theilo der Bevölkerung und rertritt 
varzugsweise die natürlichen Bedürfnisae und Gewohnheiten dea 
Lebens, während sie dem höheren Anfischwung des (leiste« rer- 
bfiltnissmöpsig weniger zugänglich int Insbesondere wird durch die 
Arbeit die physische Lcbcnekraft Torzugsweiae erhalten und stets 
wieder erneuert, während die übrigen Clnssen der Gefahr ausge- 
setzt sind^ sich auasch Hess lieh dem entnervenden Genuss oder einem 
verflüchtigenden geistigen Basein hinzugeben. Daher sollte man 
sich hüten, die Arbeit einem zu starken gesellsohaftliohen Drucke 
zu unterwerfen. Man vergesse nicht, dass der Sclave des Alter* 
tbums der Feind im Hause war; es steht zu befürchten, dass die 
moderne Arbeit unter der Hermchafc des nackten Naiurgeeetzce 
der Feind in der Geseilschaft wird. Der eiserne Arm des militäri- 
schen Despotismus kann zwar bis zu einem gewissen Grade diesen 
Feind niederhalten; allein damit würden nur die trostlosen Zustän 
des römischen Eaiserthums reproducirt 

Das Verhältnifts zwischen Besitz und Arbeit« die gegenseitigflO 
Rechte und Pflichten derselben « die Arbeitemethode und die aus 
sere Einrichtung der Arbeit, die Arbeitszeit, die Zustände in den 
Arbeitsräumen, yor allem der Lohn, wurden in der früheren Pe- 
riode einseitig vom Besitze fextgeHtellt, was in der obrigkeitlichen 
Gewalt desselben über die Arbeit seinen Grund fand. Kamentlich 
in den Zünften ist dies geschehen vermöge der ihnen zukommeodeD 
Autonomie^ an welcher die Gesellen und Lehrlinge keinen Anthcil 
hatten, da sie den Meistern allein zustand. Indessen war dieses 
obrigkeitliche Hecht kein absolut freies, sondern es unterstand der 
Bestätigung der höheren Obrigkeit, von welcher denn auoh selbstän- 
dig Gesetze dieses Betreffs erlassen wurden. Einea der ältesten 
Gesetze dieser Art ist das Arbeitagesetz, welches im 14. Jahrhunderte | 
Ton dem Könige Edward III. von England gegeben wurde. Im ■* 
Anfange des Iß. Jahrhunders unter Heinrich VOI. wurde eine Par — ■ 
lamcntaacte erlassen, welche viele Arbeits- und Dienstverhältnisse.«? 
den Lohn und sunstige Bedingungen bis au& kleinste regelte. Au^ä 
der Zeit der Königin Elisabeth ist namentlich das Lehrlingsgeseti^ 
von 1562 zu erwähnen , welches besonders dadurch denkwürdig ist — 
weil es für die Lehrzeit eine siebenjährige Frist einsetzte, welche 
sich als regelmässige Norm bis auf den heutigen Tag erhalten hat::' 
In den deutschen Reichspotizeigesetzen und Reicfasschlnssen wurdet^ 
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fortwährend and oft sehr eingehende Vorschriften über die Regelung 
der gewerblichen Arbeit getroffen. Tor allem aber bedrirften die 
Zunftatatnten nud Hollen der Genehmigung der städtischen Obrig- 
keiten. In dieser Hinsicht sind für das 18. Jahrhundert besonders 
die deutschen Rcichssohlüsse von 1731 und 1772 über die Ab- 
stollnng der HandwerkB-Missbräuche zu erwähnen. Wir finden in 
dem erstcren zuerst die Verfügung, dass keine Handwerksordnung 
ohne obrigkeitliohe Genehmigung erlassen werden dürfe; ferner Bo- 
Btimmnngen gegen das sog. Auftreiben der Gesellen durch die 
Meistor und über das willküriicbo Austreten jener aus der Arbeit, 
Ober die Einhaltung der üblichen Kündigungsfrist, über die Aus- 
Itellang der Gesellen- und LehrlingabriefR und deren Niederlegung 
in der Zunfllade bis zum jedoRmaligcn Wegzug von einem Orte, 
über das Verbot der Solbsthülfe im Handwerk, über das Schelten 
und Auftreiben der Meister durch die Gesellen, über das Verbot 
de» sog. blauen MontÄge, die Abschaffung der Meisterstücke n. dgl. m. 
Maeseneinstellungen der Handwerksarbeit wurden aurs strengste 
untersagt und Goaellenaufstande mit Zucfathautt bedroht. Von den 
Kreisen sollten Taxordnungen crlaHsen werden und jede Bc^schwe- 
niDg mit InuuDgfigeldcrn und anderen Aufnahmskosten unterblei- 
ben. Merkwürdig ist, dass den Meistern alle und jede Proiscoali- 
tion untersagt und ebenso das unter ihnen etwa bestehende Ver- 
bot des Vnterbietens im Preise der Handwerksarbeiten aufgehoben 
wurde. Der Beschlusa von 1772 enthielt insbesondere eine Ver- 
fugung über die Zulassung weiblicher Personen zu Handwerks arbei- 
ten und über die Aufhebung der früheren Beschränkungen in der 
Zahl der Geselleu und Lehrlinge von Seiten eines Meisters. Wir 
sehen aus diesen Bestimmungen, dass in der Periode des Polizei- 
staates und des Verfalles der Zünfte das Recht der obrigkeit- 
lichen Regelung der Arbeitsverhältnisse in weitem Umfange ge- 
übt wurde. 

I In der Neuzeit nun ist jener obrigkeitliche Character dos Besitzes 
hinweggefallen, und e« möchte scheinen, als ob hieraus znnächst der 
SchiuBB ZU ziehen wäre, dass nunmehr das Recht der Festsetzung und 
Tollziehung der Arbeitsverhältnisse der gemeinsamen Centralobrig- 
keit zugefallen sei, nämlich der Staatsgewalt, welche dieses Recht 
Bowohl durch die Gesetzgebung als auch durch die Excutive 
auszuüben hätte ; insbesondere würden auch Streitigkeiten zwischen 
Capital und Arbeit durch die Gerichtsbarkeit des Staates au ent- 
sohetden sein. Allein diese sich zunächst darbietende Annahme ist 
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nicht erschöpfend. Denn der obrigkeitliche Character des Beeitzei 
in den früheren Perioden war nur die adfiquate Hcchtsform für die 
nolhweudigo Unabhängigkeit des productiven EigcDtfauma in der 
Bphäre des wirthschaft liehen Betriebes; und da der heutige Stoat 
nicht Univer&aleigentbQmer ist, bo kann ihm das Recht, der Pro- 
duction Gesetze Torzuschreiben und die Autonomie dos Besitzes ein- 
fach zu ersetzen, nicht zugestanden werden. Auch wurde man, 
wenn die Theorie der Gesetzgebung mehr entwickelt wäre, gewiss 
nicht bezweifeln, dass in der Natur der Gesetzgebung ein awingon- 
des Moment liegt, welches einer so allgemeinen Einmischung des 
Btaates in die Volkswirthschaft widerstreitet. Dieses Moment dürfte 
darin liegen, dass die GeeetEgebung nicht in die Ausübung von 
Hechten eingreifen darf, deren freie Ausübung ihren eigentlichen 
formalen Rechtecharaoter bildet Zu diesen Rechton gehört aber 
Bchon dem Wortlaute nach das Eigenthum, dessea wirthscliaf^licher 
Begriff eine Herrschaft über Arbeit inTolvirt. Auf der en^egen- 
gesetzten Seite steht die in den naturrecbtiichen Theorien zum Aas- 
druck gelangte Tendenz der Unabhängigkeit der Wirthschaft tooi 
Staate nar.h dem Princip des taitoiez /aire\ der Staat soll der Wirth- 
schaft keine Gesetze geben, weil die Katurordnung sie von selbst un- 
abänderlich regelt und weil er überdies davon nichts versteht. Dci 
Staatsmann, sagte Adam Smith ^ welcher versuchen wollte, Privat- 
leuten eine Anweisung darüber zu geben, wie sie ihre Capitalien 
anwenden sollen, würde sich nicht nur eine sehr unnOthige Müb^^ 
aufladen, sondern eine Autorität anmassen, welche man orden^H 
lieber Weise weder einem Einzelnen, nuoh selbst einem Btaatsrathe 
odor Senate einräumen könnte, und welche nirgends so geilihrHch 
wäre als in den Händen eines Hannes, der so tböricht und vorur- 
theiiävoll wäre, sich einzubilden, dass er sie auszuüben befähigt 
sei. Von diesem Standpunote aus hat man die Lehre aufgestellt, 
dass das Vcrhältnian zwischen Arbeit und Capital natürlicher Weia^j 
durch Angebot und Nacbfragf) geregelt werde und gar nicht ando^H 
geregelt werden könne, da Naturgesetze durch keine menschliche * 
Macht unigpstOBäeu werden könnten. Allein Naturgesetze können Jt 
tlbcrhaupt nicht übertreten werden und ea wäre nicht nöthig ge — 
wpflon, in dieser Beziehung die Volks wirthschaft gegerr die legisla- — 
tiven Experimente der Staatsgewalt in Schutz zu nehmen. Andere. * 
wie z. B, Mr. Tbornton, sind der Meinung, dass die Regelung de^ ■ 
Arboit«verhältni8sea der Concurrenz zu Überlassen sei, und dass def 
Arbeitern kein anderes Recht zustehe als auf die gewissenhafte £i 
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fullnng der mit ihnen eingegangenen Contractu Hlegugeu iat aber 
zu erianern, daes der Arbeitsvertrag nicht zu den Contracton dea 
PriTBtrechts gehört, und daaa die Concurrenz an sich ein unbe- 
stimmter Begriff ist, der einer aohr verschiedenen Anwendung und 
auch einer rechtlichen Festsetzung und Ref^lung fähig erscheint 
Auch jenes entgege ngosetzte Syatem, welchea alh^s dein freien Willen 
beider Tbeile und dem Zwange der thatsächlichen Umstände überlas- 
sen will, ist mitbin nicht als richtig anzuerkennen, da das Naturge- 
setz noch nicht die fertige Rechtsnorm ist; die Thatsnchen wech- 
seln und enthilton in sich »eUiHt knin Princip; das Kechr aber soll 
eine dauernde und gemeinäame Norm sein mit der EigeoHcbaft uinnr 
inneren Nothwendigkeit; mit anderen Worten : nicht die Tbataacben 
sollen das Recht schaffen, sondern aus dem Recht sollen die Tliat- 
BEchen hervorgehen. Es fragt sich daher, in welcher Weine bei 
dem heutigen Zustande der Production nach den Grundsätzen des 
Rechts das Arbeitsverhaltni»« zu regeln iet. Wir dürfen hiebei 
Dicht allein den Blick auf das „practiache* gerichtet halten, was 
für Manche die alleinige Quelle aller Ordnung und aller Brkennt- 
oiss zu sein scheint; denn was man practiscb zu nennen pflegt, ist 
oft nichts weiter als der Eindruck von Einzelheiten, unter dem der 
Ueberblick über das Ganze leicht verloren geht, oder der Reflex 
Tou Tendenzen und Wüuscheu des Augenblickes , die das (Jrtbeil 
Torübergefaeod beätechen^ aber meist nicht lange vorhalten. Man darf 
nun nicht übersehen ^ dass der moderne Besitz, das Capital, eine 
Iteaellschaf fliehe Macht enthSlt, welcher die Arbeit naturgemSss un- 
tergeordnet ist. Dat4 Capital ist, wie wir früher sahen, nur die 
fortactzung der früheren obrigkeitlichen Gestaltung der Wirth- 
^haftsgewalt und die wirthschaftliche Idee de» Eigentbuma ist da- 
(iorch nicht abgeschwächt, sondern im Gegentbeil verstärkt und er- 
Pitert. Das Capital ist ebenso Herrschaft fiter Arbeit, wie das 
Afgerschaftliche Eigenthum des Alterthums oder das ständische 
^b^reigenthum und Zunftrccht des Mittelalters , nur dasa seine 
^^echtsform eine andere geworden ist. AUoin die prodnctive Wirth- 
*<ihaft8gewalt, welche das Eigenthum in öjch trägt, ist unzweifelhaft 
K^bUeben. Offenbar liegt fortwährend in dem Wesen des Eigeu- 
'liUms das Recht der wirthsohaftlichcn Selbstbestimmung nach den 
Gesetzen des productiven Betriebes, welche durch Einmischung dea 
Staates nicht geschwächt werden darf. Auch das Capital kann nur 
^»rthschaften, wenn es sich frei bewegen kann, weil in der Wirth- 
'^liaft offenbar etwas liegt, was Conourreniif Eigeninteresae und 
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BelbstTerantwortUchkoit bedingt. Hieva kommt, dasi in der That 
die Arbeit, so paradox dies auf den ersten Blick scheioen mag, 
nicht der Arbeit und dem Staate, sondern dem Besitze gehört. Dem 
Arbeiter gehört nur die Verfügung über seine Person, das Kecht 
der freien Qestaltnng seiner persönlichen Lebensverhältnisse. Dage- 
gen die Arbeit als objective Einrichtung der Wirthschaft , aU r« 
incorporah's^ gehört dem Besitze. Im Altertfaum und im Mittelalter 
konnte hieran gar kein Zweifel bestehen^ weil selbst dio Personen 
der Arbeiter unter fremder Herrschaft standen. Allein auoh in der 
Neuzeit ist das innere Verliftltniss kein anderes geworden, nur die 
Rechtsform hat gewechselt. Schon nach dem Zunftrechte war dia 
Arbeit, nach Zunftgrenzen abgethcilt, ein Gegenstand des Besitz- 
rechtes der Ueister, worane sie ihre Nahrung zogen. In der ^'ea• 
seit hat diese Thoilung der Arbeit aufgehört, das Capital verfügt 
über die Arbeit im ganzen UmkreiR der gesellschaftlichen Wirth* 
Schaft Die Erklärung hiefQr liegt darin, dass, wie früher gezeigt 
wurde, das Capital WerthvermÖgen itit und Arbeit die Substanz 
des Werthes ist. Man könnte daher das Capital geradezu ale Ar- 
beitsvermögen definiren. Die ßegulirung der Arbeit kann daher 
nur dem Capital zustehen, sie ist seine Sache im buchstäblichen 
Sinne des Wortes. Das Capital gibt Arbeit und der Arbeiter nimmt 
sie; das erhärtet schon der moderne Sprachgebrauch, der mit Vor- 
liebe sich der Auedrücke Arbeitgeber und Arbeitnehmer bedient. 
Wer arbeiten Ifisst, nimmt den Arbeiter in die Sphäre seiner Macht 
auf; vernünftiger Weise kann darin nicht ein Verzicht auf die Aus- 
übung dieser Macht liegen. Es gehört zu den Functionen des Be- 
sitzes, die Arbeit zu bestimmen. Allerdings kann der freie Arbei- 
ter nur freiwillig in die Arbeit eintreten und insofern ist das Ar- 
beits verhält niss ein vertragsniässiges. Allein der Inhalt der Arbeits- 
leistung kann vom Arbeiter nicht bestimmt werden; das wäre die 
Umkehrung aller vernünftigen Ordnung, eine innere Unwahrheit,. 
aus der nichts gutes entspringen und die auch nicht von Dauei 
sein könnte. Daraus wird man prinoipiell folgern müssen, daas dac 
Verhältniss zwischen Capital und Arbeit fortdauernd durr.h das Ca — 
pital geregelt werden muss, weil es sonst keine wahre Wirthschafts — 
gewalt mehr besitzen würde. Nur ist in der neueren Zeit insofern^ 
eine Acndcrung eingetreten, als die Arbeit nicht mehr wie frfiheer 
nach Untcrthanenart beherrscht werden kann; und sodann, da Ca-— j 
pital und Arbeit eine geaellachaftliche CoUectiveinheit bilden, wer"*^ 
den auch nicht mehr die looalen und handwerksmässigen ZustäDd^ 
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wie früher, sondern andere in der modernen Geaeltachaft massge- 
bende Kegeln zu berückaicbtigen aeiu. Die moderne Arbeit ist 
nSmlich persönlich frei und kann dem Hechte nach den Eintritt in 
die Arbeit Torweigcrn. Auch bildet sie eine geacllflchaftiiche Classe, 
welche dem Capital mit eigenen Interessen gegenüber steht und 
welcher die selbständige Vertretunf^ dieser Interessen gerechter 
Weise nicht verwehrt werden kann; aie ist nirht mehr wie früher 
eine untergeordnete Abtheilung des Zunftverbandos und kann auch 
nicht mehr durch blossen Zeitablauf in die höhere Btuie des Mei- 
eterrechtes aufsteigen. Wie die Arbeit durch ihre Productionsloi- 
atung das regulirende Gewicht des Werthea bildet, so soll ihr auuh 
bei der Bestimmung des ArbeitsTerh&Unisses eine regulirende Mit- 
wirkung eingeräumt werden. Eine gewisse Zustimmung der Arbei- 
ter zu den Modalitäten der Arbeit ist daher als den heutigen Ver- 
bältniasen angemessen ku bezeichnen. Die Arbeiter «ollen eine 
Stimme haben, soweit ihre persönlichen Yerhältniase dadurch ' be- 
rQhrt werden. Dies kann in mancherlei Formen geachehon. Ilieher 
gehört die hie und da vorkommende Einrichtung von schiedsrich- 
terlichen Organen, welche aus beiden Theilen Kueammen gesetzt wer- 
den und auftauchende ätreitigkoiten zu vergleichen haben. Beispiele 
dieser Art sind die in England, nämlich in Nottingham, den !:ltaf- 
fordshirer Töpfereien und Wolverhampton eiTichtetcn boards of 
eonciliation. Von ihnen sagt ein in der Quarterly Review voL 131 
p. 234 veröffentlichter Bericht, dass sie sich äusserst wohlthätig er- 
i^wiesen haben. Sio erfordern keine complicirte Maschinerie, keine 
^Bfeuerung in der Theilung der Gewinne, keine neue Einneb- 
le tung des Gescbänsbctriobes; auch bedürfen aie keiner FarlamentA- 
aote, keiner gesetzlichen Ermächtigung und Strafgewalt. Es ist nur 
ndthig, dass legale Vertreter beider Theile, der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, zu regelmässigen Zeiten zusammentreten und die ge- 
meinsamen Interessen ilures gemeinschaftlichen Erwerbsbetriebes 
freundlich mit einander besprechen und ordnen. Der Bericht sagt, 
daaa, wenn ein solches System allgemein bestünde, man mit guten 
Uoffnungen in eine friedliche Zukunft der Industrie des Landes 
blicken könnte. Eine solche Einrichtuag, zu deren Wesen es ge- 
BMrt, dass sie eine freiwillige sei, würde eich allgemein empfehlcu, 
obgleich sich freilich nicht verkennen läeat, dass aie den Qeist der 
Einigkeit und des friedlic;hen YcrständniRses voraussetzt, und dass 
Über die Grenze, bis xu welcher den Arbeitern das Recht der Mit- 
wirkung zuzugestehen ist, sehr leicht unauflösliche Verwicklimgen 
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entstehen können. Ein anderes Beispiel ist die Eioriohtting von 
aus beiden Theilen zusammengesetzten Qewerbegerichten, wie der 
schon seit langer Zeit bestehenden conseils des prucC hommes. 8ie 
sind eine Art Familiengen cht zur Schlichtung kleiner Streitigkeiten 
zwischen Fabrikanten und Fabrikarbeitern und beruhen hauptsäch- 
lich auf den Bestimmungen des Gesetzes vom 18. März 1806. Sie 
bestehen aus gewählten Mitgliedern beider Theile, und haben so- 
wohl Civil- als Strafgerichtsbarkeit. {H. A. Meissner, die Fabrik- 
gerichte in Frankreich 1846J. Diese Gerichte sind genossen schaft- 
liche Gerichte und dehnen ihre Thätigkeit aych auf administrative, 
begutachtende Functionen aus. Bei Ihrer Organisation muB& sich 
der Staat, wenn sie Yertrauen und Autorität geniessen Bollen, 
jeder Einmischung enthalten und alles vermeiden, was sie zu 
staatlichen Gerichten stempeln würde. Besonders muss auch die 
gelehrte Jurisprudenz von ihnen femgehalten werden, weil diese 
Ton den gewerblichen Verhältnissen nichts versteht und mit ihrer 
formalistischen Scholastik nur Unheil stiften würde. Solche unab- 
hängige Gewerbegerichte sind ein unzweifelhaftes Bedürfniss der 
modernen Yolkswirthschaft an Stelle der früheren Zunftgeriohtsbar- 
keit. Sie schaffen einen festen Rechtsbodon für die wirthschaft- 
lichen Parteien und nähren das Rechtsgefuhl im Volke. Nur kön- 
nen sie unter den heutigen Verhältnissen nicht von der Gesetzge- 
bung nach blossen Theorien gemacht werden, und sie können leicht 
zu spät kommen, wenn man der rechtlichen Verwilderung der ar- 
beitenden Classe zu weit den Zügel hat schiessen lassen. Daher 
haben auch die neuerdings in Deutschland von mancher Seite vor- 
geschlagenen Einigungsämter noch zu keiner greifbaren Gestalt kom- 
men können. 

Der gesellschaftliche Unabhängigkeits trieb der Arbeiterclasse 
I. a. verlangt über ferner, dass sie das Recht der freien Vereinigung be- 
Arbei- aitze, um dadurch zu einer geordneten Organisation zu gelangen und 
ihre Angelegenheiten durch das Gewicht der Einheit zu unterstützen. 
Diese Verbindungen , welche das Mittel werden können, der Arbeit 
eine neue feste Hechtsstellung in der Gesellschaft zu verschaffen^ 
sind in neuerer Zeit von den Arbeitern ganz allgemein gebildet 
worden, unter dem Namen der Gewerkvereine in Deatschland, 
trades unio7is in England, trades associattons in Amerika. Die- 
selben sind bisher grossentheils nichts weiter als gewöhnliche 
Vereine, deren Spitze gegen das Capital gekehrt iat Sie üben 
9ine in der Natur der Sache liegende grosse Uaofat über di» 
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EiDzelnen aus, die bei fester corporativer Rechte Tcrfasaung nocli 

wirksamer und wohlthatiger werden könnte. Bis jetzt eind diese 

Oewerkrorcino häufig nur ein Mittel des Terrorismue, der leiden- 

Bohaftlichcn öelbsthülfe sowohl gegen das Capital wie gegen die 

oinzelnen Arbeiter selbst. Man mtiss hier darauf hinweisen , dasa 

alles was einen RechtHlientand hat, auch Eechtswirkungen erzeugt, 

während die jetzige fast ganz thataächliche Stellung dieser Vereine 

auch mehr nur that»äeli liebe» hervorbringt. Dieae Ärbeiterverbin- 

duDgen haben zum Zweck theils die Unterstütsung ihrer Mitglieder 

in Notli- und Uuglückälallon, thcils die Fesiseteung gewisser Ycr* 

hultnisse und Bedingungen der Arbeit, tbciis wirken sie auch als 

einheitHohe Organe bei der Verhandlung mit den .Unternehmern 

über diese Gegenstände. 81e beetohen in der Regel aus den zu 

einem Gewerbszweige gehörigen Arbeitern des ganzen Landes und 

zerfallen als solche wieder in Ortävereine, deren Gesammtheit dann 

den Gewerkverein bildot Die deutschen Gewerkvereine haben 

noh zu einem gemeintichaftlichcn Central verbände vereinigt und 

stehen unter der Leitung eines Centralvoretandes, welcher seinen 

Sitz in Berlin hat. Das Rechtsverhältatsa dieser Gowerkvereine ist 

in Deutschland das gewiühul icher Vereine und somit lediglich nach 

den Vercinsgesctzcn der einzelnen Staaten zu beurtheilen. Die 

englischen tradis nniom haben durch die Gesetzgebung, hauptsSch- 

lieh durch ein Gesetz aus dem Jahre 1871, eine besondere rechtliche 

Verfassung erlangt und geniessen die Rechte der Incorporation, die 

^ixieui Vereine aJs solchem rieht zustehen. D&s bloaae Vereinsrecht 

! '^t aber für solche Arboiterverbindungen ungenügend^ weil es ihnen 

-*^«inen festen und dauerhaften Rcchtiszustand nach aussen und in- 

***3n verleilit, weil es ihr Vermögen nicht sichert, die Macht der 

*^oretftnde ins L'ugewißac und Willkürliche setzt und den Mitglie- 

' *i*rn keiue Verpflichtungen auferlegt, die sie nicht freiwillig übe> 

L^^^hmen wollen. Der Zu&tand solcher Vereine ist daher von eiuem 

^F^^in ihatsächlichen kaum zu unterscheiden. Man kann sich nun 

' **icht verhehlen, dass diese Verbindungen, soweit es sich nicht um 

^^loese Unters tu tzungH- und ähnliche friedliche Zwecke handelt, son* 

**«rfl soweit sie Rechte der Arbeit gegenüber dem Capital durch- 

I ^^tzeu «ollen, an dem Mangel der Einseitigkeit nnd Unvollständigkeit 

'^"iiden; noch mehr, sie tragen den Makel der Rechtswidrigkeit und 

^amit auch der Un Sittlichkeit an iieh, denn was dem Rechte wider- 

L ^Tnoht, steht auch nicht in Uebereiuaümmung mit der Moral. £s 

^m lat answeifelhaft, dass die Beschützung der Arbeiter gegen die ver- 

^ ^ 
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meintliche ungehBrige Uebftrmacht des Capital« ala der Hauptzweck 
eracfaeint, weshalb die meisten Gewerkvereine sich gebildet haben. 
Ihr haupteSchlichstes Strabeu i&t darauf gerichtet, ihren Mitglie- 
dern einen mögliobat hohen Lohn bei mdglichet beachränkter 
Zeit zu Tersohaffen nnd zu diesem Zweck einen Zwang zu organiairen, 
durch welefaen dem Capital die Herrschaft fiber die Arbeit und 
damit das Arbeitsvermögen aus den Händen gerissen werden soll. 
Das directe Mittel hiezu Ist die gleichzeitige Arbeitseinstellung 
seitens der Arbeiter, der aog. Strike; zu den indireoten Mit- 
teln geh5ren namentlich die Beschränkung der Zahl der Arbei* 
ter bei dorn betreffenden Gewerbe und die UnterdrQokang der 
ConourroDz der Arbeiter unter einander. Bei den deutschen Q«- 
werkrereinen kommt dazu noch die systematische politiuche Ägi- 
tstion nir die Tendenzen der äooialdemocratie. Daa Recht der 
freien Vereinigung und der gemeinschaftlichen Verhandlung mit den 
Arbeitgebern kann nun den Arbeitern nicht verwehrt werden; » 
wird aber zum Unrecht durch den Zweck, auf den sie ausgeheo, 
und die Mittel, welche sie gebrauchen. Diese Mittel sind der Zwang 
und die Einschüchterung; der Zweck ist die Dictatur über die Ar 
beit. Die Gewerkvereine massen sich die Rechte der alten Zfioft« 
an, obgleich sie von diesen ganz und gar verschieden sind; denn 
sie schliessen die Besitzenden nicht mit ein und wollen BefugnisM 
ausüben, die zum grossen Theile nur diesen zustehen können. Sie 
TerÜben bestAndigc Eingriffe in das Arbeitsvermögen des Capitals 
und ihr ganzes Beatreben ist, dieaca in eine Zwangslage zu ver— 
setzen , um es zur Capitulation auch gegenüber den ausschweifend- 
sten Forderungen zu bringen. Der Graf von Paris, obwohl den 
Organisationen, die er schildert, günstig gestimmt, sagt ganz ua- 
TerblQmt: die tradt union ist vor allem eine permanente Btrike- 
Oaase. Der Strike ist in der That das Lebenaprincip dieser Yer- 
bindoDgen; dus andere ist Beiwerk und könnte auf anderen We- 
gen erreicht werden. Ihr natürlicher Impuls drängt sie zu that* 
s&cfalichem Auftreten, weil sie das Rechtsgebiet der Matur dar 
Sache nach nicht für sich behaupten können. Denn die Emancipft' 
tion der Arbeit von dem Besitze ist eine offenbare Widersinnigkeit 
Der Strike ist ein Mittel des Kampfes ^ er vernetzt die Arbeit i» 
den Kriegszustand mit dem Capital und zerstört den inneren Kecit>* 
frieden der Gesellschaft. Dieses Mittel ist der richtigen AuffaMtg 
nach ganz und gar ungesetzlich, obgleich naan es dem EinzeliMii 
nicht verwehren kann , unter Beobachtung der rechtUohen BtäM» 
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ken aus dor Arl>i?it /u treten. Allein in Masse angewandt nnd in 
der Absicht dee Zwanges wird ea zur gewaltsamen Selbsthülfe , ja 
sogar zn einem Mittel der Unterdräckung des anderen TheUn. Ein 
solches Yorgehcn ist nach natürlichem Gefühl rechtswidrig, wie 
überhaupt im Rechte die Selbsthülfe nnerlaubt ist. Das Austreten 
Einzelner hat diesen Charaeter nicht, weil der Einzelne keinen 
Zwang üben kann. Gleichwohl ist in der neueren deutschen, wie 
ausISndiHchen Gesetzgebung dieaes Hecht den Arbeitern gewährt; 
nur datta niemand durch Drohung oder Gewalt zum Beitritt ge- 
zwungen werden und aiicli gegenüber den Unternehmern nicht äus- 
sere Gewalt geübt worden darf; allein das innere Gefühl sagt schon 
jedem, dass dies im Grunde ein Recht ist, dessen Kichtausübung 
man stillschweigend erhofft. Ein Recht aber, das nicht geübt wer- 
den sollte, ist etwas sehr zweifelhaftes. Diesem Rechte wohnt 
keine innere Nutbwendigkeit inne, sondern es wirkt gemeinschäd* 
lieh durch Abschwächung des Reehtsgefühl», durch ZerstSrung von 
Capitalwerthen, durch das MÜssiginachen von Arbeltskräften, 
echwächt also die Productivität des Landes. Der unermessliche 
Sohaden, den die Ausübung des Coalitionsrechtes einem Lande zu- 
{ägt^ wird keineswegs aufgewogen durch den Nutzen, welchen es 
den Arbeitern bringt. Es muss durchaus bezweifelt werden, üb die 
moderneu Arbeiter dadurch ihren Zustand irgendwie verbessert ha- 
1, und es dürfte so ziemlich feststehen, dass der Strike keines- 
v^ ein unfehlbares Mittel ist, um insbesondere Lohnerhöhungen 
berbeiÄuffihren. Es liegt auch in der Natur der Sache, dass ein 
VerbSitniss, welches seinem Wesen nach ein zweiseitiges ist, nicht 
hn-h den gewaltthätigen Terrori&mus des einen Theilea ordent- 
liflitir Weiae gestaltet werden kann. Eine Analogie hietur liegt 
K nahe in dem ehelichen Verhältnisse. Was würde aus der Ehe wer- 
H den, wenn der eine Theil, und noch daau der naturgemäss unter- 
|h ^'ordnete Theil, die Macht hätte, den anderen Thcil einfach durch 
|H ^rganisirten Zwang seinem WiUen zu unterwerfen? Das innerste 
\ Weeen der Ehe würde dadurch aeratört. Das Arbeitsverhältniss 
j^Lüt, wie die Ehe, eine Gemeinschaft, deren innere Ordnung nicht 
^plß ihr Oegentheil verkehrt werden kann. Die Arbeiterverbindun- 
''t K^Q schaden sich nur selbst dadurch, dass die Dictatur des Coali* 
^ tiooarechts ihre eigentliche Existenz ausmacht. Dies schwächt ihre 
"' i-eUDsfähigkeit und macht sie zu einem Gegenstand des Miss- 

Cuud Widerwillens bei dem besonneneren Theile deä Yolkea. 
verkvereine haben ee daher noch keineswegs zu einer Or- 
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gftniaation der geaBmmten Arbeiterclasse bringen kSnnen. Selbst 
die ongÜBchcn unionSy welche verhältniesmäsBig mehr crnstlicbo und 
berechtigte Zwecke verfolgen, zählen nicht die Mehrheit der Ar- 
beiter zu. ihren Mitgliedern. Koch geringer ist die Betbeitigung an 
den deutochen Gewerkvereinen, obgleich diesen durch die rührigtite 
Agitation und durch die politische Unzufriedenheit viele MannHchaft 
zugeführt wird. Die Natur der iSachb bringt e» mit sich, das» ein- 
seitige Arbeiterverbiuduugen von Rechtswegen nur eine Bchwfich* 
liehe Existenz führen können. Schon das Altcrtbum kannte dia 
ITand werket cüllegicn, die aber gegenüber der domiuirendcn Miicbl 
des EigcDthuma gänzlich im Schatten dtanden. Auch die Giät^l- 
len des Mittelalters habtin frühzeitig sich zu eigenen Genossen* 
Schäften (Bruderschaften) verbunden, deren Innern Einrichtung dfo 
Zünften nachgobildt^t war. Da sie nifht selten zu Lohn Streitigkei- 
ten, Arbeitsverweigerungen und Aufständen führttm. wurden sie in 
ihren Kochten eingeschränkt and schliesslich durch die Keichsge- 
setze als Handwerksmia^bräuche verboten. Insboitondere war den 
Gesellen jede Anniaflsung einer Strafgewalt und Oerichtsbarkeit, 
ebenso das ursprfiuglieb gestattete Schelten (in Verruf erklären) 
der Meister und die uaBBCiihaftc Einstellung der Arbeit unteitiagt. 
Die heutigen Arbeitetvcrbindungen sind daher nichts auaschlicäslicli 
modernes und insoferne kein eigentlicher Bestandtfaeil der socialen 
Frage; sie können den Kernpunct der letzteren nicht verrücken. 
In allon Zeiten hat dio Arbeit einen Widerstand und nicht selten 
einen feindUchuD Gegensatz zum Besitze gezeigt; er lit^gt ihr ge- 
wiasermassen im Blute. Es kommt nur darauf an, den Kechtastand' 
puuctf die innere Wahriicit der Dinge fcstituhaltcn, dagegen kaon 
keine äussere Gewalt aufkommen. Es ist ein grosser Irrthuro m 
glauben, dass durch Oe werk vereine u. dgl. die sociale Frage g** 
löst werden könne, obgleich es eine noch nicht sehr weit entferot6 
Zeit gab, in welcher man der Association alle mögliche Zauberkrftß 
beilegte. Im (regentbeil, die sociale Fimge wird dadurch verschätfi. 
weil sie durch Pflege des revolutionären Geistes neue Recbtscoli' 
fiicte erzeugt. iMan hat neuerdings, ausgehend von der irrigen 
Theorie, dass die Arbeit eine Waarc sei, welche von den Ar 
heitern verkauft werde, die innere Noth wendigkeit der Gewert 
vereine dadurch zu erweisen gesuoht, dass sie gleichsam eino 
Handelsgenossenschaft bilden, durch welche die Gleichstellung dff 
Arbeiter mit den Verkäufern anderer Waaren erzielt werden soll«- 
Dies ist das verkehrteste, was über diese Materie gesagt werdM 
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kann. Denn den Arbeitern gebort nur ihre PcrBon, nicbt aber 
die Arbeit, und sie haben nur das Recht, die Anforderungen 
ihrer Persönlichkeit gegenüber denen der Arbeit mit erlaubten Mit- 
teln zu wahren. 

Um von den Elementen des Arbeitarechtea eine richtige An- 
aicbt zu gewinnen, müsBen wir uns zuvÖrdemt einen klaren Begriff ^•' 
des Arbeitsvorhältnisaes zu bilden Ruchf>n. Das ArbeitBverhältniBa 
entsteht durch das Eintreten der Persönlicbkeit des Arbeiters in 
dai Arbeitsvermögen des BesitKeu. Ea ist allerdiogB^ insbeBondere 
auch durch Ad. Smith, zufolge dor naturrechtliohen Verirrungen 
fast Mode geworden, von einem geheiligten Eigenthum der Arbeit 
an sich selbst zu sprechen, allein dies iet nur eine der Phraaen, 
womit man BcfaÖne Ideen ohne Sinn und Wiiklichkeit ausdrückt. 
Die Arbeit in objectiver Hinsicht gehört dem Besitze vermöge der 
Wirthachaftsgewalt, die seinem Rechte luhaerlrt. Wer einen Werth- 
betrag besitzt, der besitzt damit ein Quantum Arbeit; worüber or 
kraft eigenen Keohtee verfügen kann. Dass dem so ist, sagt Jedem 
Bein natürlicher Yeratand. lehrt jeder Blick auf die Realität der 
Production. Kein productiver Betrieb nach dem System des Be- 
flitzes konnte bestehen, wenn nicht der Besitz die Arbeit in seiner 
Gewalt hätte. Die Arbeit ist eine Emanation des Besitzes, welche 
[luisichtbar, aber in voller Realität, mit ihm verbunden bleibt. Ja 
[man kann geradezu sagen^ daaa die Arbeit durch den Besitz hervor- 
gebracht wird, weil mit jeder Organisation des lctzt(>ren auch ein be- 
eiimmtes System der Arbeit gegeben Ist. Mit dum Eigentbumssystem 
des Altorthums, wie mit dem des Mittclaltcra und dem der I^euzeit 
>•*, wie wir froher gesehen haben, auch immer ein bestimmtes 
iMbnisches Arbeitssystem verbunden. Zunftarbeit und Pabrik- 
krbeit nnteirscheidon sich als solche ebenso von einander, wie das 
bürgerliuhe Zunftrecht und das moderne Capital. Ist nun das 
Arbeitsvermögen eiuu Bache des Besitzes, so tritt diu Arbeit durch 
Persönliche Begründung eines Arbeitsverhältnisaes In eine fremde 
.■fiechtsaphiro ein, in welcher ihr keine Verfugung zustehen kann. 
'^ist vielleicht ein Mangel der Sprache, dass wir die objßotive und 
Mibjectivo Seite der Arbeit mit einem und demselben Worte be- 
|S*ichaen roflsson; indessen ist dieser Mangel auch in Bezug nnf das 
c^igeotfaum vorhanden, indem dieser Ausdruck ohenfalls sowohl das 
, Persönliche Kechi des Kigenthümers als seine objective Becbts- 
fe bezeichnet, daher in der Eecfatsspracho Sache und Eigen- 
bQm (res und dominium) durchweg protnisttte gebraucht worden. 
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Aus der Arbeit entspriofrt nun das Arbeitspro dnot und diese« ge- 
hfirt wie die crstere ausschUeseliob dem Eigenthümer. Dies ist w 
selbstTerFt-Sndlich und folgerichtig, dass ob im Ernste noch nie- 
mals bestritten wurde und auch vernünftiger Weise nicht boslritleit 
werden kann; und es ist der Booialiatischen Tendenz Torbebalteo 
gpwesen, das Arboitsproduct für die Arbeit zu vindicircn. Ve^ 
nÜnftiger Weise int aber das Arbeitfproduct Ira VermÖRen des Be- 
sitzes, weit das Arbeitavormögon diesem gehört. Allerdings kiinn 
das ArbeitHprodact nur ontstohpn durch eine active Verbindung 
der persönlichen Arbeit mit dem Arbeitsvermögen des Bemtzps. 
Allein diese persönliche Thätigkeit ist nicht eine neue prodiictiT» 
Kraft, welche zu der dos Besitzes erst hinzutreten müsste und var- 
eint mit der letzteren das Product hervorbrächte. Sondern die 
Sache verhält sich so, dase das Arbeiteproduct potentiell bereits id 
der Arbeit enthalten ist und durch das Hinzutreten der arbeiten- 
den Persönlichkeit nur aufgeschloBsen und realisirt wird. Gerade 
80, wie durch den Act des Vfirkaufes der Werth einer Sache nicht 
erst entsteht . sondern nur realisirt wird, da er bereittt Torhf^r im 
Eigenthum enthalten ist Der Käufer einer Sache producirt uiclit 
deren Werth, sondern er entrichtot ihn nur. Ebenso bringt nicM 
die Person de-S Arbeiters den Arbeitsertrag hervor,- sie entrichtet 
ihn nur dem Besitze und sie ist dazu verpfitchtet, vermöge det 
Verhältnisses zwischen Arbeit und Besitz, Wäre dem nicht », 
dann wäre der Werth jeder Realität entkleidet und w&rde zur 
blossen Vorstellung herabsinken. Wer einen Werthbotrag bcsitst 
kann verlangen, dass ihm Arbeit zti diesem Betrage in der 
Seilschaft: geleistet werde Dazu ist nicht nöthig, dass der Bmt 
zugleich Herrschaft über die Person des Arbeiters habe. Iß 
Alterthum und Mittelalter war dieses der Fall, vermöge dtf 
Sclaverei, der Leibeigenschaft und der grundherrlichen Verfas^UDg. 
Selbst die Zunftgesetlen des mittelalterlichen Handwerks wunleo 
die Arbeitßknechte der Meister genannt. Indessen diese strsß^ 
Form der Arbeitsbeberrschung kann fehlen, sie berfibrt nicht dw 
Wesen der Sache. Dem modernen capitalistisohen System fls^ 
spricht die persönliche Freiheit der Arbeit. Allein diese pere^ß- 
Hche Freiheit entzieht nicht auch das Arbeitsvermögen dem Capitslt 
dieses wird durch die Macht des Werthbesitzes festgehalten; iß ^s' 
modernen Volks wirthschaft kann nur arbeiten lassen, wer «ü« 
Werthgewalt hat, ausserhalb dieser Machtsphäroi tat die irlxil 
ganz und gar unmöglich. Die Nothwendigkeit der Arbeit lie^ 
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die Arbeiter jetxt ebenso noch in der Organisation des Besitzes wie 
in den yorau »gegangenen Perioden; der Unterschied iat nur der, 
dasB diese Nothwendigkclt nicht aaf einer äusseren Zwangsform 
beruht , sondern auf der inneren Rechtsgestalt der wirthschaftliohen 
TerhSItDiBse, wie sie die BesitzTerfassung hervorbringt. 

Liegt nun die Arbeit in dem Yermögen des BesitzcSf so folgt 
mit unabweisbarer Nothwcndigkeit, dass der Kern des Arbeits- 
verhältnisses von dem Besitze bestimmt werden muse. Die Arbeit 
ist eine rechtliche Macbtäusserung des Besitzes, die im Verbfiltniss 
8U seinem TVerthe steht; folglich kann nur der Besitz bestimmen, 
was und wie gearbeitet werden soll. Gerade dadurch realisirt der 
Besitz die ihm innewohnende produotive Kraft und jede Ab- 
weichung hieTon ist ein Eingriff sowohl in das Recht als in die 
prodnctive Macht des Besitzes. So lange die Yolkswirthschaft aaf 
der Verfasaung des Besitzes beruht, kann eine solche Abweichung 
nieht statt haben; die Bestimmung des Arbeitsverhättnisees durch 
die Arbeiter w5ro mit der Deposaodining des BesitKes iden- 
tisch. Indeseen gehört das Arbeitsvermögen des Besitzes nicht 
hloe der formellen Seite seines Keohtes an , sie ist wesentlich eine 
MAcfafäusaerung , deren vernünftiger Zweck die Bewährung von 
Produotivität und die Grzielung eines Arbeitsproductes ist. Nun 
bat aber offenbar die jeweilige Verfassung des Besitxes die Be- 
deutung, der productiven Kraft desselben die in der Gesellschaft 
vorhandene Stärke und Leistungsfähigkeit zu verleihen und wir 
mfissen daher der Bestimmung des Arbeitsverhältnisses die wesent- 
hohe Natur des Besitzes vom productiven Btandpancte aus zu 
Gründe legen. Hier traten uns nun zwei Momente entgegen, die 
leüweise schon früber erörtert wurden, zum Thcile aber in den uach- 
Dlgenden Darlegungen uns noch deutlicher vor Augen treten werden. 
)er Besitz iat nämlich einmal nicht blos eine Sache der privaten 
ndividaalität, sondern zugleich auch eine Sache der Gemeineohaft, 
We Macht, die der Einzelne nicht für sich erzeugt, sondern die 
ion der Gesammtheit sich über die Einzelnen vertheilt. Und so- 
la hat der Besitz seine Fundamente im Staate, vor allem in 
m völkerrechtlicher und administrativer Aotion, durch welche 
Jne prodactive Aotionskraft in hohem Grade bestimmt und be» 
enzt wird. Wenn wir also den Besitz nicht blos als suhjectives 
cht einzelner Individuen, sondern in seiner Totalitat als gescll- 
iftllche Macht betrachten, so werden wir finden, dass der pro- 
ictive Maobtinhalt des Besitzes wesentlich abhängt von der Coo- 
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peratioD der Besitzenden 
virkting der Stnatsgewalt. 
boitsTprhSItniBBes, da es 
handelt, wesentlich von 



unter einander und von der 
Mithin «ird die Bestimmung dee 
eich durchaus um MachtdimensioiU 
der cooporaÜTen Einholt des Bc 



Sitzes und von der Gesetzgebung und Exccntive des Staates ans- 
gehen mfissen. -Der Besitz im Garnen schafft sich durch seinp 
productive Action sein Ärbeitssyetem und die Gesetzgebung; und 
Verwaltung des Staates tritt hinzu, am es zu bestärken und mit 
den universellen Lebensprincipien der Staats^meinschaft in Heb 
einstimmung r.n erhalten. Die Function dnr Staatsgewalt wird in* 
dieuer Hinsicht eine doppelte sein; nämlich sie kann ernten» die 
Grundzüge eines bestehenden ArheitHsjfsteniB in ihren wesenllidifi] 
Beziehungen rechtlich feststellen und beglaubigen; und sie kaP» 
sweitens diese Grundzüge vor Missbrüuchcn und Uebergriffen 
sinhem, indem sie die AnTordcrungen der Sittlichkeit, der Oesnn 
heit, der Sicherheit, Ordnung u. s. w. auf den verschiedenen Punctei 
des Arheitflsystems im Interesse der Arbeiter und de« Volksgan 
zur Geltung bringt. Das erste ist ni<?ht ahsolut nothweodig, es ii 
aber vielfach in itogenannten Gewerheardnungen geschehen, die 
gleich politischen Verfassungsgesetzen das Arbeitssystem als solcbui 
conatruiren. Die Arheitsverfaüsung kann ebensowohl auch uofi^ 
scbriebenes Recht sein, es wunEelt mit aeiner ganzen LobonskrAft 
nicht in dem Willen des Staates, sondern in den productiven Zu- 
ständen des Besitzes. Das zweit« kann in Verbindung mit allge- 
meinen Gewerbeordnungen oder in Spezialgesetzon geschehen, 
deren wichtigste Beispiele die modernen Fabrikgesetze sind. Von 
diesen werden wir weiter unten noch etwas nRher handeln Vor 
allem muss man, was die staatliche Gesetzgebung betrifft, dartt 
festhalten, dass dieselbe das Arbcitssystem nicht machon Iesiui, 
also die im Leben nelbst liegenden Grenzen beobachten muss. l^c 
moderne Gewerbe frei heit ist kein Pruduct der Gesetzgebung, i« 
liegt im Wesen des Capitals, dessen Begriff mit dem der gesfll- 
schaftlichen Verfugung über Arbeit identisch ist. Gewerbefreihe* 
bedeutet daher Freiheit der Arbeit vom Standpuncte des Capital«- 
Dieser Begriff schliesst die Abgrenzung bestimmter Arbeitsgebifit^ 
för den Besitz durch den Staat nicht minder aus, wie die Coopfn* 
tion der Oapitalisten nach den GruntUätzen der ZunftverfassTini;. 
Freiheit der Arbeit heisst die freie Verfügung des Capitals über Öie 
Arbeit unabhängig von den Schranken des Zunftreohts. Sie tci< 
legt die Bestimmung dos Arbeitsverhältnisses mehr in die eiorelni) 
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TJnternehmnng, welche sich in Fabrikreglcmonte ihre Ärboita- 
ordnunj; schafft. Dipp HchliesHt jedoch die coopfrativo Pcatartzung 
der Arheitavorhältnit-ae nicht aus, z. B. durch Coalition u. dpri. Da 
aber die g^saniiiite produetive Macht dee Cnpitals auf der Grund- 
lage des Staates, insbesondere der Verwaltung ruht, so werden 
anch die FabrlkordniinKPn auf dieser Grnndluf^e ruhen mOssen und 
ihre wcecntlichcn Grundzüge von der Verwaltung hervorzubringen 
und aufrechtzuerhalten sein. Letzteres ist neuerdings in mehreren 
Staaten hauptsSchlich durch das Institut der eogonannten Fabrik- 
inspeotoren g'csohehen, welche die getreue Ausführung der Arheits- 
gesetze in den einzelnen Unternehmungen des Capitalti zu über- 
wachen haben. 

»Demnach erscheinen uns als die wesentlichen Elemente des 
Arbeitsrechtes folgende: das Arbeitsvermögen des Besitzes in der 
Person der einzelnen Eigenthümcr; die Cooperation des Besitzes in 
seiner gcsellsohaftlicben Totalität; die Gesetzgebung und Verwaltung 
de« Staates. Diesen Elementen liegt die Freiheit des Besitzes zu 
Grunde , aber nicht in dem nackten Sinne des formellen Reehtcs, 
sondern in dem roollor Macht. Vom 8tandp«ncto des formellen 
Rechtes würde die Bestimmung des ArbeitBvorhäUnisHea ausschliess- 
lich dem einzelnen Eigenthümer zufallen. Allein die Yolkswirth- 
■•Bcfaaft hat es nicht mit formellen Rechten, sondern mit productivcn 
Kräften zu tbiin; hier kann man nicht sagen, summuw Ju^y summa 
injuria, oder ßat jmiitiu et j)ermt wundu». Die wirthschaftJiche 
Freiheit findet hier ihre Grenze in dpr productiven Vernunft, in 
der Gesetzmässigkeit der prodnctivcn Kraftentfaltung. 

»Daa Alterthum kannte kein Arbeitsrecht. Niehf, bhiH, weil die 
Arbeiter Sclavon waren, denn dies hätte die rochtliche Festsetzung 
des Arbeitsvermögens auf Seite des Eigenthums nicht ausgeschlossen; 
sondern weil das Eigenthum ein Stück Staatsgewalt war und keine 
höhere Gewalt über sich haben konnte. Erst in der Kaiserzeit 
begann ein Arbeitsrecht in gewissen Anfängen sich auszubilden, 
weil die CSsaren als Universal eigenthümer betrachtet wurden. Das 
Eigenthum des Mittelalters war zwar Ohrigkoit, aber nicht sau- 
vcraine Gewalt; daher bat das MittiOalter ein Arbeitsroeht erzeugt, 
allein auf der Grundlage der Genossenschaft, welche einen der Grund- 
zflge des mittelalterlichen UochtssystemH bildet; vor allem in den 
Zünften, welche, wie wir sahen ^ obrigkeitliche Arbcitsgcnostien- 
sehaften waren. Das moderne Arbeitsrecht beruht auf der geaell- 
erbaftlichon Freiheit des Capitals und auf der organischen Mit- 
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wirkunf? doe Staatee b«i den Culturfunctionen der Gesellschaft, 
daa Eif^nthum nothwendiger \7eUe die Tendenz in sich trfi^t, 
eeino productive Kraft zum höchsten Orade der Entfaltung* zu 
bringen, so wird diese Tendenz sich auch im Arbeitsrechte aiis- 
prfigen müssen; auch die Function des Staates kann hiebet Te^H 
nönftiger Weise keine auderon Gi"siohtaj>unRto verfolfi^eü , jedoclf 

nicht Mos vom Standpuncte der einzulnen Uuteruebmer, sondern 

von dem der Gcsammtheit. ^| 

Ztt diesen Elementen des Arheitsrccfatca gesellt sich nun 
schliesslich noch die bereits oben besprochene Mitwirkung der 
Arbeit, hauptf^ächlich durch die Organe der Arbeiter\erbindQn^eD. 
Daas in dieser Mitwirkung eine gewisse Anomalie liegt^ welche 
Schwierigkeiten hervorrufen kann , haben wir bereits gesehen ; 
namentlich dann, wenn man auf dieser Seite von dem Grundsatz» 
ausgeht, dass das Arbeitsvermögen nicht in dem Besitze enthalten 
sei, sondern der Arbnit gehöre. Oie ArbeiterTerbindungen können 
vernünftiger und rechtmassigBr Weise nur eine ppraönlicho Organi- 
sation der Arbeit schaffen, um die perHÖiitiche Seite der Arbeit 
in Uebereinkunft mit dem CapKal zu schützen. Sie köauen aber 
kein neues Arbeitssystem organisiren im Gegensatz zum HesitMi« 
darin iSge die Auflösung der gesammten wirthschaftUrhon Ver-^^ 
fassung. Da die Bestimmung des Arbeitsverhältnisses weeentlich 
auf MachtverhäUnis»i?n beruht, sii findet die Macht des Capitals 
allerdings eiue Schranke au der gesellschaftlichen Macht der Arbi^it^ 
Wir sind aber der Meinung, dass jede gesellschaftliche Macht mflf 
in rechtmässiger Weise ausgeübt werden darf und dass die Ve^ 
bindungon der Arbeiter ihren Rechtsbeatand verlieren müssen, wenn 
sie zu unrechtmässigen Mitteln greifen und rechtswidrige Zwecke 
verfolgen. Dies ist ein allgemeinea und unanfechtbares Rechts- 
princip, welchea sowohl für Vereiue als für Corporationen gilt 
Daher sollten Qewerkvereine aufgelöst werdun, wenn sie da» 
StrikewcacD organisiren oder ixa Gegensatz zum Capital «in^ 
selbständiges Arbeitssystem zu begründen suchen. Auch kÖnnei^ 
diese Verbindungen offenbar nur thatsäcfalichc Conilicte mit dcn^ 
Capital vermitteln und die Gültigkeit keiner vom Capital aufgc< — ' 
stellten Arbeitsordnung ist von der formellen Zustimmung der Af"^ 
beiterverbindung abhängig, und es kann kein Arbeiter zur Theil— ' 
nähme an ihr gezwungen werden. Das Schwergewicht der Arbeiter—*" 
vereine kann immer nur in der P6ege ihrer besonderen geselltgefs 
Angelegenheiten liegen; sie werden aber biezu in dem Grade na— 
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{»hig bleiben, als die EingrifTe in dag ArbeitavormSgen dcB Capitata 

Iund die OrganiBirnng von Arbeitseinetellun^n im "Vordorpfrund der 
Vereinazwecke ateben. 
Yielloicht wird man den Aosdnick: Eingriff in das ÄrbeiteTor- 
mögen zu unbestimint und tbcor^tiach finden, als das» daraus 
practischc ScbluBsfolgei-UDgcn i^ezogeu werden küniiten. E» ist da- 
runter 7.U verstehen eine Flandiungswcise, welche die Wcrtboiacht. 
des Besitzes in Bezug auf Arbeit in rochtswidrigor Weise be- 
schränkt. In dem englischen Gesetze über die tiutie unions vom 
29. -Tuni 1871 findet sich ein Ausdruck: ücmmung des YerkehroB 
(reBtraint of trade), der vielleicht dasselbe bedeufet, aber an sich 
ganz vieldeutig ist und mit welchem die englische Jurisprudenz go- 

fwisa einen bestimmten oonnroten Sinn verbindet oder doch ver- 
binden sollte. Theoretische Begriffe haben immer etwas dunkles 
an sich, für den der ihre Anwendung nicht kennt; sie niusaen 
durch das Leben vorarbeitet und mit einen positiven Inhalt erfüllt 
werden. Als solche Kingriffo würden wir es jedenfalls ansehen, 
wenn ein Gewerkverein Arbeiter von der Arbeit ausschliessoQ 
wollte, dcsswegen weil »is nicht Mitglieder des Veroina sind; oder 
wenn die ArbcitBoinetellung beechloasen würde, weil die Unter- 
1 nehmer nicht in eine gewisse Lohnerhöhung oder Abkürzung der 
h Arbeitszeit willigen. T/iomton in seinem Buche über dio Arbeit 
^h führt verschiedene andere Falle des Auftretens der Gewerkvereino 
^V «0, welche ganz entschieden recht* widrig' sind, und welche von der 
■^ Oesetzgebung anerkannt oder stilUchweigend geduldet werden, 
1 unseres Erachtens aua kinnem anderen Grunde, als weil die 
^H^<^ ersehende Unklarheit über die wirthschaftlichcn Eoclitebogriffo 
^fftuch in die Gesetzgebung überzugehen begonnen hat. Der ünio- 
nieimus in diesem Sinne gehört zu den Krankheitserscheinungen des 
I ^oitgeistes. 

Man hat das Ziel der Gewerfcvereine dadurch zu rechtfertigen ge- 
^^^ <ht, dass sie nichts weiter bezwecken, als die Gleichheit zwischen den 
•^ tbeitgebern und Arbeitnehmern herzustellen , und dass Capital und 
^-«■Ijeit sich als g-leichberechtigt gegenüberstehen sollten. Schon T'liorn- 
^^*t hat darauf mit Recht bemerkt, dass dieses ganz wie ein Qemein- 
I ^^^atz klingende Argument sich bei einigem Nachdenken als ein Trug- 
^■^hlD&B herausstelle. Denn den Menachon ein natürliches und ange- 
^Ornes Recht znsprechor , mit denen auf gleichen Fuss gestellt zu 
^^ erden, welche eine höhere Stufe erreicht haben, heisse soviel als 
I "behaupten, dass kein Mensch ein Recht habe, irgend einen natür- 
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lichpn oder kQnfitUcben Torzug. den et beeitzen ciftg, zu Beine 
Besten zu bcnfitzcn. Genau genommen, geht der Widorsinn jenel 
Rechtfertigung noch weiter, denn sie Terlangt eigentlich nicht mebi 
und nicht weniger, als dass dasjenigo gleich gf'macht werden fiollej 
was seiner Natur nach ungleich ist. Aus unvernünftigen Forde- 
rungen läset eich offonhar kein Recht ableiten; Rechte dieser Art 
müssen, wenn sie dnroh irgend einen thatsüchlichen Zwang usnrptrt 
werden, zum eigenen Verderben derer ausschlagen, welche sie usur 
pirt haben. Nach unseren Begriffen lauft jenes Ziel der Oewerfc 
Tereine darauf hinaus , den Arbeitern Rechte des Besitzes za ver 
schaffen, obgleich sie nicht Besitzer sind; Besitz und Arbeit Bollen 
einander gleichgestellt werden, trotzdem dass sie ganz und garve^ 
Bchiedene Dinge sind. 

"Wir können aber Thomton nicht beistimmen, wenn er sagti 
dass die Arbeitnehmer ein unhcHtreitbares Recht haben, über ihre 
Arbeit nur zu den höchsten Preisen zu verfügen, daas diesM 
Princip die sittliche Basis der Gewerkvereine bilde und kein aa 
deres im Rechte vollkommener begründet sein k5nne. Er meint 
dass vor Abechluss des Contractcs der Arbeitgeber entschiede 
kein Rocht auf die Dienste des Arbeitnehmers habe, und da« 
wie er nicht dadurch benachtheiligt werde, wenn dieselben gan 
tind gar verweigert werden, es klar sei, dass or nicht durch di 
beeonderen Bedingungen benachtheiligt werden könne, unter welchen 
eio angeboten werden. Wir mochten dieser ausschliessend prira 
rechtlichen und darum nicht schlussgerechten Argumentation goge 
Über zu erwägen geben, was denn der Werth bedeuten soll, wen, 
er nicht Verfügung Aber Arbeit bedeutet, und was Verfügung ü 
Arbeit anders bcissen soll als ein Recht auf Arbeitsleiptunge 
Es ist unzweifelhaft richtig, dass niemand gegen seinen Willen 
zwungen worden kann , fOr einen Unternehmer g^en Lohn zu 
bcitcn, und in diesem Sinne hat allerdings das Capital kein Kccht 
die Arbeitsleistungen bestimmter Individuen. Wer nicht arbeitet 
auch kein Arbeiter. Wenn aber diejenige geHellsehaftlicbo Cl 
welche wirklich arbeitet, auftritt und behauptet, dase sie 
Arbeit und das ArbeitsvermBgen besitze, so heisst das nicht 
die Freiheit der Person geltend machen, aondem t-icb ein 
anmasaen, wcichoa dem Besitze gehört. £b ist etwas anderes, 
arbeiten wollen , und das Arbeitssystem durch gcsctlschaft 
Druck beherrschen wollen. Ersteres entspricht dem Rech 
freien Persönlichkeit, letzteres ist eine Usurpation. Ein 
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Rocht wird keiner andertin gesellschaftlichen Clause zugentandeD. 
Wir erkennen der arbeitenden ClasBe ein gewisnea Herht der Zu- 
stimmung zu den Bedingungen der Arbeit 7.u, aber wir machen 
eiuen Unterschied zwischen den Forderungen der bloaaen Willkür 
nd zwischen solchen, die entweder in den Gesetzen oder in der 
anerkannten Vernunft und Sittiicbkeit begründet aind^ und wir 
können nicht zugeben, das« rechtswidrige oder unsittliche Mittel 
dabei gebraucht werden dürfen. Zu den Elementen des Ärbeitö- 
rechtea kann die Zustimmung der Arbeiter in keinem Falle ge- 
chnrt werden. 

Yergleicht man die alten Gesellenladen mit den modernen Otf 
werkvereinen, »o ist unverkennbar dm Beötreben beider, wirth».chal't- 
liclie Macht und Selbätändigkeit gegenüber dem Besitze zu er- 
langen. Die dem Bcäitzc überhaupt innewohnende Tendenz einer 
aelbätsücbtigen Ausbeutung der ihm untergebenen ArbeitakrSfte 
machte sich auch in dem bürgerlichen Uciäterbesitze do& Mittel- 
alters geltend und führte zur einseitigen Regelung der Dienst- und 
ijohnverhältniese, sowie zur BeHchränkung der persönlichen Frni- 
lieit der GeHcUen im Intereiise der Meister. ludesHen darf mau 
nicht Übersehen, dass nicht blos berechtigte.' InteresBen, sondern 
auch die der Arbeit von Alter»her anklebende Sucht nach Rivalität 
\t dem Besitze, ferner Unbotmässigkeit und Rohheit derOesinniing 
auf äeiten der Gesellen mäobtige Impulse waren, und hieraus er- 
klärt es sich r dasB die Gesellenladen im Ganzen und Grossen es 
Dicht zu bedeutenden Erfolgen bringen konntet]. Die Gesellen er- 
langcoD allerdings eine gewisse Autonomie in der Verwaltung ihrer 
hoHonderen Angelegouhoiton , sowie auch eine jedoch »ehr be- 
^liränkte Theilnahme an der Handhabung der Zunftgewalt und 
je Dach den Umständen auch einen Einftuss auf die Regulirung 
dea Arbeitsverhältnisses, namentlich der Bedingungen der Arbeit und 
^ee Lohnes. 3ie erlaugten aber niemals das volle Geitossenschafiä- 
''^cht in der Zunft und noch weniger konnten sie die Meister aus 
dem Besitze und der Ausübung der realen Befugnisse dos Meisteiv 
^^chts verdrängeu. Es ist zu bemerken, das» die strenge und feste 
Ausbildung der Zunftverfast^nng, die noch überdies zu einem 
Simsen Theile unter der Mitwirkung der städtischen Obrigkeit ge- 
^ftndhabt wurde, sowohl weit eher einen gewissen modifiicirenden 
Zusatz von der Seite der Gesellen zuliess, als auch jeder Ueber- 
^r«ibung der Tendenzen der letzteren einen kräftigen Damm ent- 
S^ensetzen musste. Das moderne Capital hat keine solche Vor- 
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fessaitj^ und die znoftmäasigo Organisation und SelbstTcrwaltun^^ 
der Arbeit wSrde in dieser Hinaicbt jede« Oegcngcwiclites edl^| 
behren. Können die modernen Oewprkvereine auch die innere Ge- 
Befr.mäeKigkett der rapitalistischun Vulkswirthsnhnfc nirbt \fil!kOrlich 
durch blossen Mansi-nJruek umstosaen, so künnen sie doch durch 
rechtloses Treiben die wirthscbaftliche Ordnung ge^brden und den 
Volksreichthum beeinträchtigen. Auch darf man nicht einfach 
Coalition gegen Coalidon setzen und die eine durch die andere 
rechtfertigen wollen. Die alten OesellenTerbände n-arcn in ge- 
wissem Sinne eine nothwnndige Consequon« der featgeschlossenen 
Organisation der Zunftmeister , dagegen die modernen Gewerk- 
vereine sind keineswegs ein nothgcdrungenea Gegengewicht gegen 
die Verbindungen der Unternehmer, sondern diese letzteren sind 
eher durch jene veranlasst und der Katur des Capitals gemil&s 
Ton mehr untergeordneter und Torübergehender Bedeutung. Da- 
her vflre jedenfalls eine festere und geschlossene Organisation 
auf Seiten des CapttalB nötfaig, damit die ArbeiterverbäDde 
sich als ein weiteres Glied daran ansetzen könnten. Ehe dieses ' 
geschieht, können dieselben noch weniger als die Gesellen verbSndf 
des Mittelalters zn den Elementen des Aibeitsroehtes gerocboet 
werden. 

Die Bedingungen der Arbeit festsetzen heisst daa Arbeit!«* 1 
System feststellen. Biese Befugnis» kann nur dem Besitze zu- I 
stehen, da nur der Besitz ein Recht auf Arbeit bat. Man hat ouo 
den Arbeitern in einem anderen Öinno ein Kecht auf Arbeit 
beilegen >YolIen des Inhalt(?6 nämlich, daas die Arbeiter anter allen 
Umständen ein Recht haben sollen, von dem Besitze Arbeiter und 
folglich auch Lohn zu erhalten. Allein es ist klar, Ams auch ein 
Bolches Recht auf Arbeit den Arbeitern nicht zugesprochen werden 
kann. Jedes Roeht setzt die freie Disposition Ober seine Ana* 
Übung voraus. Ein Recht auf Arbeit aufholten der Arbeiter würde 
das wirkliche Recht des Capitals ülusorisoh machen, dem dadarcl' 
jede Selbstbestimmung und Verantwortlichkeit entzogen werden 
würde; e» steht mit der auf den Besitz gegründeten Verfassung 
der Wirthschaft in unlöslichem Widerspruch. Ein solches Recht 
könnte gar nicht verwirklicht werden, ohne den Besitz ganz ood 
gar aufzubeben; der Versuch, der damit in kleinem Massstalie iK 
Jahre 184f^ in Frankreich in sogenannten Natioualwcikstfitwn 
(ateiiera nationattx) gemacht wurde, ist daher auch kläglich g** 
scheitert. Ebensowenig könnte die Arbeit rerlangen, dass ihr v(»ffi 
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Btaate Capital zur Begründung eigener UntorDehmUDgeD (aoK< Pro- 
ductivgenoBsenächaften) zur Verfügung gestellt werde. 

Dit> frühere Thporio betrachtete das ArbeitsverhRlitniHfl «Is eine 
durch freien Vertrag begründete technische Cooperation der Arbeit 

■mit dem Capit&l und den Arbeitsvertrag &U einen Tausch- oder 
Kaufvertrag, indem die Arbeit gegen den Preis des Lohnes ver- 
kauft oder die Arbeitsleistung gegen den Lohn vertauscht werde. 
Nichts kann unrichtiger sein ala diese Theorie. Denn eineetheils 
findet keine Cooperation der Arbeit mit dem Capital statt und 
beide sind nicht zwei gloichmäaaig neben einander stehende 
Productionufactoren, eondeni die technische Operation i»t allein 

^feiuf der Seite der Arbeit und sie wird von dem Capital bestiumit. 

^I)a8 Capital produoirt nicht mit und neben der Arbeit, sondern 
^durch diese; die Arbeit ist das Instrument der productiven Action 
Ics Capitals. Anderntheils findet auch zwischen Capital und Arbeit 
keine Art von Tausch oder Kauf statt. Allerdings entsteht da» 
Arbeitsverhaltni^s für die freie Arbeit nur durch Vertrag oder 
vielmehr durch freiwilligen Eintritt, da die Anwendung irgend 
einer Vertrageform hiefür nicht wesentlich ist. Allein das hiedutch 
begründete Verhältnig* ist ein persÖnticheR Verhältnisa, ein Ver- 
hSltni»8 der Gemeinschaft, zu weichem die Person des Arbeiters 
cngelassen wird. Die Pereon ist aber kein Gegenstand des Tausches 
oder Kaufes und dies gilt auch von der Arbeitsleistung, die durch- 

^auH nur ein Ausflusüi der Pera5nlichkeit ist. Durch Aufnahme in 

|tdie Arbeit erlangt das Capital Verfugung über die FertjOn des 
Arbeiters nach den Grundsätzen des Arbeiter echtes. Dieses Ver- 
fugungsrecht ist, wiewireahen, objectiv schon vorher vorbanden, oa 
erlangt durch die Conatituirung dos Arboitsverhältnisseti seine con- 
»ete Realisirung. Die Merkmale eines Tausches oder Kaufes sind 
demnach keineswegs gegeben. Auch der Lohn hat nichts von der 
Natur eines Tauschobjectes oder Kaufpreises, sondern er fallt, wie 
Schon das Wort andeutet, unter den Begriff des Verdienstos, also 
einoB HJttlichen Anäprucbes. Der Lohn wird verdient, der An- 
spruch darauf wird durch Dienen erworben, also durch die Arbeit, 
tiicbt durch Vertrag. Die weaentlichou Momente des Arbeitavcr- 

^kUnibses sind ganz unabhängig vom Vertrage ; sie bestehen durch 
aioh selbst und nind ein Erzcugniss der Wirthschafteverfaasung, und 
wenn auch daa Arbeitsverhältnias durch den freien Willeji beider 
Theile eingegangen wird, .so vermag doch dieser Wille nichts über 
aeinen weaentliohen Inhalt. Daher gehört der Arbeitsvertrag nicht 
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zu den Contraoten des FriTatreohtn. Zwar setzt auch das letztere 
für die Contracte eine bestimmte Reohtsform , die forma juris fest, 
d. h. es bestimmt die wesenttichen Momente, durch welche slleio 
ein solcher Gontract Rechtsbestand erlangen kann; allein der Inhalt 
der Reohtsform bleibt dem privaten Belieben beider Theile über^ 
lassen. Das Arbeitsrecht kennt diese Freiheit der privaten Dispo- 
sition nicht oder es schiieast sie doch -in so enge Grenzen ein, dass 
sie aufhört, den Character des Verhältnisses zu bestimmen. Die 
Leistungen des Besitzes und der Arbeit sind gesellschaftliche 
Functionen und der jedesmalige Ausdruck eines gesellschaftlichen 
Zustandes. Das Arbeitsverhältniss ist ein Yerhältniss gesellschaft- 
licher Freiheit; es bringt die Unterordnung der Arbeit unter den 
Besitz zum Ausdruck und der Besitz repräsentirt die Gesammtheit 
der gesellschaftlichen Bedürfnisse und Machtznstände , aus welchen 
er seinen Rechtstitel gegenüber der Arbeit schöpft. Hiedurch erhält 
das Rechtsverhältniss zwischen dem Unternehmer und den Arbeitern 
einen gfinz bestimmten positiven Inhalt, den theils die Gesetzgebung 
fixirt, theils Statuten und andere Quellen der Rechtsbildung. Zwar 
kommen auch im privaten Contractsrechte Vorschriften vor, die 
puhlici juris sind und den freien Willen der Parteien binden; 
allein dies sind hier Ausnahmen, welche aus dem öffentlichen 
Rechte in das Privatrecht hinüberragen. Im Arbeltsrechte ist die 
Bestimmung des Öffentlichen Rechtes die Kegel und die Ent- 
wicklang der modernen Gesellschaft strebt immer mehr da- 
hin, diese Regel auszubilden und zur lebensvollen Wahrheit zu 
machen , wie im Mittelalter. Zwar ist der moderne Besitz kein 
Öffentliches Amt mehr; aber er ist gesellschaftliche Macht von weic 
umfassenderer Bedeutung und er wirkt durchaus als geaellschaft- 
liche Einheit , nicht als private Individualität, so wie er auch dio 
Arbeit zu gesellschaftlicher Einheit zusammeogefasst hat. Die 
Ausübung dieser Macht kann unmöglich dem privaten Belieben 
überlassen bleiben. 

Der Arbeitsvertrag gehört daher dem Öffentlichen Rechte an 
und steht unter dem Schutze desselben. Er begründet keine blos 
privatrechtliche oder contractliche , sondern eine öffentliche Ver- 
pflichtung, ähnlich wie es schon im alten Zunft- und Gesinderecbt 
der Fall war. Der Bruch des Arbeitsvertrags oder die Vertetzang 
rechtmässiger Arbeitspflichten muss in allen Fällen öffentlich ge- 
ahndet werden. Eine Gesetzgebung, welche dies nicht statuirt, ist 
eine Ausnahmegesetzgebung contra rationem juris, sie steht im 
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^derspnich mit der Natur der Dinge. Sie nährt den Qeiat der 
Lecbtlosigkoit und ZuchtloHigkcit uud reizt in Folge der 3trar- 
bsigkeit begangener Ilcehtsverlctzungen zur Verachtung doa Ge- 
setzes und zur Unsittlich keit. In ihren Folgen fügt eie der Qe- 
wlUchafC empfindliche wirthschaftliche Nachtheile ku und droht 
dea geaarnintfin Fortgang der Froduction in Frage zu stellen, Di-r 
Contractbruch auf Sniten der Arbeit erzeugt nicht bka obljgatü- 
ridcbc Folgen fQr dieBelbe; der Arbeiter atobt in keinem obliga- 
torischen Verhältnisse zum Arbeitgeber, denn es paaat die Kcchts- 
furm keines rrivatoontractes auf das Arbeits verhältaiss. Das blas 
civilrechtliche Verfahren, höchstens mit Personal - oder Sicherheits- 
ar reat, was übrigens noch den Nachweis der Fluchtverdächtigkeit 
des Schuldigen und die vorherige Erlegung einer Caution, ver- 
liundcn uit der Veiköstigung des Schuldigen durch den Gläubiger, 
erfordern würde, reicht in keinem Falle aus, um dieses Ucbel zu 
unterdrücken, denn es handelt sich nicht um den civilreclitlichen 
Erstattungazwang, auch wenn die Arbeit dazu befähigt wäre. 
Auch die bestehende Strafgoaetzgebung läset sich hier nicht an- 
wenden, du sich der Arbeitsrotitraütbruch weder unter deu BegriflF 
de» Betrugs, noch der Untreue oder des strafbaren Eigennutzes u. 
dgl. bringen lasst. 

In dem filteren Rechte ist der Grundsatz, dass das eigenmächtige 
[Austreten ans der Arbeit strafbar sei, unzweideutig anerkannt. 
[Nwh dem römischen Rechte wurde gegen entlaufene Sclaven mit aller 
LStreuge eingeschritten; dem EigcDthüiuer war sogar ihre Fesselung 
und Zwaugaverwahrung {hi ercfctstu/is) gestattet. Auch die deutschtsn 
Iteichagesetzc enthielten wiederholt Beatimmungen diesee Betreffs. 
Die Ucichspolizciordnung Ton 1577 geht gegen Dienstboten^ Hand- 
werker und Tagelöhner sovolii in den Städten als in den Dörfern 
Und verlangt, die Obrigkeiten sollen Ordnungen machen, damit die 
^rtieiter nicht ihres Qefaltena aus den Diensten und Arbeiten 
treten und derselben Ungehorsam und eigener Wille auch mit 
^nutlichem Einsehen geahndet werde. Das nauuro deutsche Recht 
«Hat jetzt ausser dem, was die Ditmstbotenordnungen vorschreiben, 
^in aolches Einschreiten nur noch gegen die Seeleute nach der See- 
i^ftQiiaordnung von 1872 %. 81. Die neueste englische Gesetz- 
gobung (Verachworungs- und Vcrmügonsschutzgeaetz von 1875) ent- 
^'Slt über diese Materie folgende Bebtimmungen; 1) die Con^piration, 
Welche nach gemeinem Rechte für sich ein strafbarer Thatbeatand 
I ^Ar, bildet wenigstens für die Arbeitorcoalitionen jetzt nur noch ein 
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straferhÖhendeB Moment, wi9nn sie auf die Begehung einer an lich 
Btrafrechtlich verfolgbaren Handlung geriehtet ist; 2) die strafrecht- 
liche Verfolgung des Contraotbmches ist nicht mehr für einfache 
Fälle zulässig, so dass in schwereren Fällen nur erhöhte Strafe 
eintreten sollte, wie nach der master and servatUs Acte von 1867, 
sondern sie ist auf erschwerte Fälle beschränkt und diese sind ia 
dem Gesetze ganz genau bestimmt, nämlich auf die Gas- und 
Wasserarbeiter, deren Contractbruch das Publicum ganz oder zu 
einem grossen Theile der Zufuhr von Gas oder Wasser beraubt, 
ferner auf jeden der seinen Ärbeitscontract absichtlich und bös* 
willig bricht, obwohl er weiss, dass die wahrscheinliche Folge 
dieser Handlung eine Gefährdung von Menschenleben oder schwere 
Körperverletzung oder die Gefahr der gänzlichen oder theilweisen 
Zerstörung eines werthvoUen Yermögensobjects sein wird; 3) die 
Fälle der strafbaren Einschfichterung sind auf folgende fftnf be- 
schränkt, nämlich a. Gewalt und Drohung gegen eine Persoii, 
deren Frau oder Kinder, oder Beschädigung ihres Eigenthnms; 
b. unablässiges Verfolgen einer Person von Ort zu Ort ; c, Ve^ 
bergen oder Entziehen von Werkzeugen, Kleidern oder anderen 
Eigenthumsstücken einer Person oder Hinderung derselben in 
deren Gebrauch ; d. Bewachen oder Besetzthalten des Hauses, At^- 
enthalts- oder Arbeitsortes einer Person oder des Zuganges m 
demselben, das blosse Aufpassen zum Zwecke deB'Auskundsohaften 
ausgenommen; e. Verfolgen einer Person auf offener Strasse in 
einer die Öffentliche Ordnung verletzenden Weise; 4) für dea eio' 
fachen Contractbruch tritt an die Stelle der bisherigen polizeilichen 
Bestrafung die Verpflichtung zum Schadensersatz, die vor einem 
Civilgerichte der Grafschaft einzuklagen ist; nur um der Kostenef- 
sparung willen wird ffir alle Fälle unter 10 Pfd. St. eine conca^ 
rirende Gerichtsbarkeit der Friedensrichter, d. i. der Poliiei' 
magistrate, gegeben, die aber insoweit ausnahmsweise den Characto* 
von Civilrichtem haben sollen. Der Beklagte kann beantragen, 
dass er an Stelle der Ersatzleistung zur nachträglichen Erfällong' 
des Contracts verurtheilt werde und in diesem Falle tritt neba 
diese Verurthellnng die in alternative Haft. 

Es ist dies eine Gesetzgebung, deren Milde man bewundna 
müsste, wenn sie nicht principlos wäre. Schon der Umstand spridit: 
gegen sie, dass sie eine Gelegenheitsgeeetzgebung gewesen J^r 
denn sie wurde veranlasst durch das Zusammentieffen einiger FlU^r 
in welchen die Anwendung der strengeren Bestimmungen des tot* 



leitenden Reohtos als besondere hart und unverliältniBamätiHig Br- 
tt wurde. Sic läsnt den einfacheu Contractbruoh im Qrunde straf* 
iftenn man kann wohl nicht im Ernste Ersatzlmstung in eiiietn 
iehr bedeutenden Betrage von Arbeitern erwarten. Uebrigene 
jbpricht eine solche Eraatzpäioht auch den Frincipien dce 
kechtcs. Mau niuaa unterscheiden »wiechen dem Schaden, der 
li die Unterlassung einer achuEdigon Leistung selbst zugefügt 
t^ und zwischen den nachtheiligen Folgen, die aua einer Bolcben 
prlassung entstehen. Die englische Jurisprudenz verlangt, dase 
Behadonsersatzforderung als iinmittelbaro, nachweisbar« FolgB 
V^erhalteitä der »chädigenden l'artei »ich begründen lasae, sowie 
^ie verbältniäsmässig »ei. Der Tür die Ausmesaung von Schaden 
b anwendbare Massstab soll der zur Zeit der Vertrag>>auf- 
tng erwachsene Verlust sein. Schon nach dem römischen Kochte 
f nur der erstere Schaden, die ufilttas circa rem tpsam, vci^tet, 
jt aber der letztere. Dies ergibt sich aus einer interessanten Ent- 
Iduug, die wir in den Digesten finden, nämlich in der I- 21 §. 3 
fle. a. e. v. (ly. 1.) Jemand scbliesst einen Contract ab auf 
prung TOD Qotreide, um damit seine Sclaven zu eriifihren. Die 
ta'ung unterbleibt und die 8claven sterben Hungers. Eh wird 
•entschieden, das» der Käufer nicht etwa den Werth der durch 
I unterlassene Getreidelieferung umgekommenen Solaven als 
idenseraatz fordert) kann, ^ach diesen Orundsatxen wird das 
fti Vertragsbruch geschädigte Capital nur selten eine adäcjiiate 
tzleistung erlangen können. Die obligatio bewirkt eine Gebunden- 
dcB VormögcDa zwischen zwei Intoreseenten, welche durch ao- 
gclÖal werden soll ; sie ist nach der eh aractori 9 tischen und 
jnden Ausdrucks weise der römischen Jurisprudenz ein vinculum 
, quo necessitate adstringinmr soltJendae alieujus rei. Zwischen 
■rnehmer und Arbeiter besteht aber kein Vermögensverhältniss 
Bd einer Art, der Arbeiter ist zu keiner VerraögeDsleistung an 
»Unternehmer verpflichtet. Durch den Arbeitscontract wird der 
Rnehmer nicht reicher und der Arbeiter nicht ärmer, der bei- 
ftitige Vermögensstand wird dadurch in keiner Weise gebunden 
f berührt. Man kann auch nieht sagen, daas der Contraot- 
Ik des Arbeiters ein Delict sei, welches eine Vermögen sl ei stung 
sich ziehe. Denn ans einer obligatio ex contrarfu kann durch 
rlaasung der schuldigen Leistung niemals eine Delictsubligation 
bhen, weil die Kechtawidrigkeit des Deliotea nioht entspringt 
dem obligaturi scheu Verbände. Ist die soiuHo eine Rechts- 
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pflicht, dann kann die Michtleistnng nicht eine neue Reditspflicht 
eixeugen. Wir sind daher der Meinung , dass der Standpunot 
des sog. Civilnnreehts auf das ArbeitsTerhältniss ganz und gar 
unanwendbar ist, und es wird die Erörterung dieses Oegen- 
Btandes Ton Tomeherein in eine falsche Richtnng gewiesen, wenn 
man dabei die Frage an die Spitze stellt, ob bei doloser Verletzung 
oder !NichterfülluDg einer privatrechtlichen Verbindlichkeit Strafe 
gerechtfertigt sei, auch wenn diese Frage zwar fui die Begel 
verneint, dagegen für Auanafanufälle bejaht wird. 

Dieser Btandpunct wird auch nicht dadurch verbessert, dass man 
die Bestrafung des Contractbruches der Arbeiter in allen Fällen derGe- 
meingeföhrlichkeit postulirt. Qemeingef^hrlichkeit ist ein dehnbarer 
und unbestimmter Begriff^ und es hat immer etwas missUchea, eine 
Handlung wegen der Folgen, die daraus entspringen können, für straf- 
bar zu erklären. Die gemeine Gefahr kann im Grunde nur ein Noth- 
recht, aber kein regelmässiges Recht erzeugen. Die Verletzung der Ar- 
beitspflicht ist durch sich selbst strafbar als Verletzung der öffentlichen 
Ordnung, als öffentlicher Rechtsbruch. Wird eine Fabrik dorch 
Arbeiter zum Stillstände gebracht, so ist das noch kein öffentliches 
Unglück, wohl aber eine Störung des Ärbeitssytems. Dieses mu» 
unter öffentlichem Schutze stehen, und zwar in einfachen Fällen 
durch Anwendung polizeilicher Zwangsmittel, insbesondere Haft, in 
schweren Fällen durch strafrechtliches Einschreiten. Wir geben 
also zu, dass die sog. Folizeistrafen genau genommen nicht untff 
den Begriff der Strafe fallen, sondern eigentlich nur ÖffentUche 
Zwangsmittel sind, dass mithin die Strafe im strengen Bechtssinne 
auf besonders erschwerende Umstände, etwa nach dem Vorbilde 
der englischen Gesetzgebung, eingeschränkt werden kann. Auch 
ist nicht zu übersehen , dass der einfache Contractbruch und die 
Coalition zum Zwecke der Arbeitseinstellung strenge auseinander 
zu halten sind; denn die letztere kann auch ohne jenen ins W»k 
gesetzt werden. 

Das englische common law behandelte bisher die Regelung dn 
Arbeitsverhältnisses vom Standpuncte herrschaftlicher Ordnung ans. 
Dies deutete schon die in der Gesetzessprache übliche Gegenübe^ 
Stellung von master and stsreant^ Herr und Untergebener, an. Koob W 
Stephen^ in seinem Commentar über englisches Recht (1874), weiden 
als zum Dienststande gehörig aufgeführt nicht blos DienstboteB 
und Hausbeamte, sondern auch die Arbeiter im Betriebe der Land* 
wirthschaft und der Gewerbe und die Lehrlinge. Die neueste» 
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engÜBohon Arbeitcrordnun^en von 1875 haben ee eich da^egpn zur 
Aufji^abe goRtellt, das frühere Supcnon'tHts- und Gphorsamsverhält- 
nies zwischen Arboitfipborn und Arbeitnehmern im Rechte aufzuhe- 
ben nnd an desson Stollr die vÖllifje rechtliche Gleichheit beider 
Theile treten zn lassen. In einem parlamentariBchpn Sohriftstöcke 
wird als leitender Grunditatx an^e^hen . das« Jedermann nach 
Landesrecht in den Beziehungen zwischen sich «nd seinen Mitbür- 
Ifern zu voller, lediglich von dem eigenen Willen abhüngiger Frei- 
heit der VerfÖgung fiher die eipene Arbeitskraft und über das ei- 
Ifcne Capitnl befugt sei. Hieraus folge , dflss joder Andere der 
daruUB entspringenden corrolatrn Pflicht unterworfen und nicht dazD 
verstattet sei, jenes Recht, solange und aoweit dessen Aueübnnf; 
mit den gleichen Rechten Anderer verträglich, im mindesten einzu- 
Bchränken. Demnach soll nach der Absicht der neuen Gesetzge- 
bung dtr Arbeitsvertrag einen rein privatrerhtlichen Character haben 
nd von rein obligatorischen Folgen begleitet sein. Ganz stricte 
wt dieses Princip aber auch in dieser Gesetzgebung nicht dnrchgo- 
fährt» und wir halten es für ein Princip, welches mit der Natur der 
ihe nicht tibereinstimmt. In der Annahme einer »Verffignng 
ober die eigene Arboiffikriift" ist ein unzweifelhafter TrugschlUBS 
enthalten, welcher das Capital seineB eigentlichen, reellen Inlialtes 
beraubt und die Arbeiter zu Mitbesitzern des Capitales macht. Die 
Datur^emRsse Folge dieser Gosetzgebnng konnte nur die Etabb'rung 
einya Kämpfen zwischen Capital und Arbeit sein, zu welchem die 
untere durch den Gesetzgeber iridirect aufgestachelt wird, und in 
Mchem das Capital sich der uaurpirenden Angriffe von Seiten der 
Arbeit tauf inen que mal zu erwehren suchon rswxm. Dieser Kampf 
^rrfe noch verheerender sein, wenn nicht die herkömmliche Sitte, 
^ie Natur der Saeho und die Cooperation des Capvtals ihn factisch 
m engere Schranken einschlösse, als nach der abstracten .Absicht 
«w Oeaetzgehnng zu gewärtigen wäre. 

Man könnte vielleicht versucht sein, unser Princip, dass ini 
Ckpital die Verfügung über die Arbeit enthalten sein muss, als zu 

ilel beweisend zu erklären und ihm desshalb die genügende neweia- 
Krtft abzusprechen; denn es könnte auch auf die liberalen Be- 
'Ofszweigc oder Professionen und überhaupt auf alle käußichen üb- 
J«cte ausgedehnt werden, obgleich in diesem weiten Umfange von 
^'ner herrschaftlichen Ordnung oder Bupeiiorität keine Rede sein 
Wune. Allein die Lohnarbeit unterecheidot sich von den Üerufs- 
^eigen der Äerzte, Lehrer, Advocaton, Künstler u. s. f. wesentlich 
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dadurch, dass rie begrifftmässig fBr das Capital Terriohiei wird, 
während den letzteren professionellen Leistungen dieses Moment 
keineswegs innewohnt. Sie sind ihrer Natur nach keine Lohn- 
arbeiten; wenn gleich die Absicht, ein Einkommen oder YermÖgen 
dadurch zu ersielenf regelmässig damit verbunden sein kann. Dies 
verleiht ihnen eine gesellschaftliche Unabhängigkeit, welche sie 
TOD der produotiven Verfügung des Capitata entbindet und einer 
besonderen und selbständigen Rechtsordnung unterwirft, die im 
Verwaltungsrechte mit aller Deutlichkeit und Consequenz von der 
des Erwerbs sich scheidet. Baas übrigens die Berufsordnung gleich- 
folls dem ö£featlichen Rechte angebort, kann im Ernste nicht be- 
stritten werden. Was sodann die Übrigen käuflichen Vermögens- 
objecte betrifft, so sind diese durch das Eigenthum, welches an 
ihnen stattfindet, der Verfügung des Capitals entzogen und kön- 
nen daher nur durch Veräusserunga- und Tauschacte der Verfügung 
anderer Personen zugewendet werden. Hier ist daher die reine 
Anwendung obligatorischer and oontractlicher Reofatagrundsätze am 
Platze, bei der Arbeit dagegen nicht, denn diese steht als etwu 
rein persönliches nicht im Eigenthum der Arbeiter. Uebrigem 
möge man uns nicht derart mi ssverstehen, als wollten wir die Ab- 
snrdität begehen, ein Eigenthum des Capitals au der Arbeitskraft 
anderer Personen zu behaupten, sondern wir verneinen nur, da« 
der Arbeitsvertrag ein freier privatrechtHoher VermÖgenscontraot 
sei, durch welchen nach dem freien Ermessen der 'beiden Theile 
ein gegenseitiger Vermögen eaustausch bewerkstelligt werde. Da- 
gegen behaupten wir, dass die Arbeitsordnung wesentlich durch 
das Capital bestimmt werden muss und dass die hierauf bezog* 
liehen rechtlichen Transactionen zum Schutze beider Theile und im 
Interesse der volkswirthschaftlichen Gemeinschaft nach den Grund- 
sätzen des öffentlichen Rechts zu regeln sind, da auch das Arbeits- 
system in allen wesentlichen Beziehungen in jener Gemeinsofaift 
wurzelt , also die Freiheit des Privatwillens thatsSchlich nicht 
zulässt. 
%. 11. Die moderne Fabrikgesetzgebung beruht auf dem Grundg»* 

Fabrik- danken, dass durch das fabrikmässige Arbeitssystem Maasenverhält* 
''****^ nisse geschaffen werden, welche nicht nur einen überwältigsodeB 
"* ^^' Einfluss auf die peraönliche Vertragsfreiheit beider Theile, insbe- 
sondere aber des Capitals, ausüben, sondern auch einen grwaes 
Theil der Bevölkerung in Zustände versetzen, der dem allgemeineB 
Yolkfiwohle und der öffentlichen Ordnung leicht in hohem Grado 
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geföhrlich werden kann. Sie sßhaffdD. sich selbst übcrla&een, daa 
moderne Ärboiterelend, von dem in der oeueren Zeit so viel die 
Rede ist. Ausbeutung der Arbeitskräfte im einseiti^n Gewinn- 
ioteresae dee Capitals und Erbaltunj; einer gesunden und nor- 
malen Existenz der Ärbeiterclasäe in Bittlichcr, physischer und öko- 
[tmischer Bezichunj? stehen sich hier doimasson als Gof^ensätze ge- 
^genüber, dass sie oincr billigen, weiterblickenden und iinparteii- 
Beben Ausgleichung durch die Gesetzgebung^ bedürfen. Diese Qb- 
eelzKebung bezieht sich im allgemeinen theilfi auf die Arbeit der 
Kinder und Frauen, theils auf die Arbeitszeit und die Entrichtung' 
des Lohnes, theils auf den Srhutz der Arbeiter gegen Gefahren für 
Leben, Gesundheit und Sittlichkeit 

Noch der deutschen, im wesentlichen in der Geworbeordnung; 
Da IS61) enthaltenen Gesetzgebung wird iu Bezug auf die freie 
Jebernahme von Gcwerbearbeiten zwischen beiden Geschlechtern 
ei erwachsenen Arbeitern kein Unterschied gemacht. Nur die 
Jestimniung findet sich zuweilen, daas Frauen zu unterirdischen 
[Grubenarbeiten nicht verwendet wurden dürfen. Dagegen ist die 
Bc«cbäftigung Jugendlicher Arbeiter gesetzlich eingeschränkt. Als 
liehe eind alle diejetiigeu zu bctrftchton» welche da» HJ. Lebens- 
hr noch nicht zurückgelegt haben. Kinder unter 1? Jahren sind 
DD der regelmässigen Fabrikfl.rbeit ganz ausgeschloM^en, zwischen 
i— 14 Jahren auf hücbstens 6^ zwischen 14—16 Juhren auf höch- 
lens 10 Stunden beschränkt. Die Arbeit darf nicl^t vor 5Vj Uhr 
^ Morgens beginnen und nicht ober 8'/a Uhr de« Abends dauern. 
Sonn- und Festtagen, sowie während der Dauer des ordent- 
fiiim Cnnfirniandenunterrirhts dürfen sie nicht beschäftigt werden ; 
lieb ist für sie vor dem vollendeten 14. Lebensjahr täglich ein 
Bindetitens dreistündiger Unterricht in einer anerkannten Schule 
irgeschricben. Diru Aufnahme in die Arbeit darf nur auf Grund 
Des ArboitsbuchcB erfolgen und die Einhaltung aller YurBcbriften 
tht unter obrigkeitlicher Ueberwachung. Für erwachsene Arbei- 
ter kennt die deutsche Gesetzgebung dergleichen Beschränkungen 
ßieht. Insbesondere achreibt sie keine Begrenzung der täglichen 
Arbeitszeit (Normalarbeitstag) und keine gesetzliche Lohnhöhe vor; 
Qor findet an Sonn- und Festtagen keine Verpflichtung zur Arbeit 
Blatt und es muss die bedungene oder ortsübliche Arbeitszeit ein- 
^haltcn werden. Der Lohn darf regelmässig nur in baarcm Gflde 
entrichtet werden; die Entrichtung desaelbcn in Waaren und das 
Creditiren von solchen an Arbeiter (Trucksystem) ist untersagt. Eine 
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Verpflichtung aar Führung von Ärbeitabflchern und «nm WaDdem 
findet nicht statt. Durch OrtsBtatut oder Anordnung der Verwal- 
tungsbehörde können sie dazu angehalten werden, einer beatimniteo 
Kranken-, Hülfs- oder Sterbecaase beizutreten, sofeme sie nicht 
nachweislich bereits einer anderen solchen Casse angehören. 

Jeder Gewerbsunternehmer ist verbunden, auf seine Eosten 
alle diejenigen Einrichtungen herzustellen und zu unterhalten, welche 
mit Kücksicht auf die besondere Beschaffenheit des Gewerbebetrie' 
bes und der Betriebsstätte zur thunlicheten Sicherung der Arbeiter 
gegen Gefahren für Leben und Gesundheit nothwendig sind. Zu- 
folge eines besonderen Gesetzes vom 7. Juni 1871 sind die 'Unt6^ 
nehmer zum Schadensersatze verpflichtet, wenn beim Betriebe in 
schuldhafter Weise der Tod oder die Körperverletzung eines Arbei- 
ters herbeigeführt wurde und es kann diese Ersatzpflicht dorcli 
Vertrag weder auBgeschlossen noch beschrfinkt, jedoch darf die et- 
waige Leistung einer Unterstützungs- oder Versioherungscasse auf ^ 
die Entschädigung angerechnet werden. 

Durch ein Gesetz vom 21. Juni 1869 wurde die Beschlagnahme 
von Dienstlöhnen zum Zwecke der Sicherstellung oder Befriedignog 
eines Gläubigers in der Art beschränkt, dass eine solche Beschltg' 
nähme erst dann zulässig ist, nachdem die Ableistung der Arbeiten 
oder Dienste erfolgt und die Vergütung dafür fällig geworden ist, 
ohne dass der Vergütangsberechtigte sie eingefordert hat, und es 
kann diese Beschränkung durch Vertrag nicht aufgehoben oAa 
gemindert werden. 

Die Durchführung der Fabrikgesetzgebung ist nach der Ofl- 
Werbeordnung principiell besonderen Behörden nicht anvertraut; siß 
ist jedoch durch im Ganzen ziemlich milde Strafandrohungen eioge- 
Bchärft und es sind hie und da sog. Fabrikinspectoren als beson- 
dere Ueberwachungsorgane aufgestellt. 

Die englische Fabrikgesetzgebung, welche im Ganzen und 
Grossen das Vorbild der continentalen geworden ist , 4iAt baupteioli' 
lich zum Zweck, die Uebelstände zu verhüten, welche durch Ueber- 
arbeiten und durch gesundheits- und Bittengefährliche Zuständein 
den Fabriken entstehen. Sie hat keine allgemeine FabrikordBUi^ 
geschaffen, sondern ist eine Specialgesetzgebung fOr einzelne Id' 
dustriezweige und Betriebsarten, welche jedoch fortschreitend 
immer mehr auch auf andere Zweige der Produotion ausgedehnt 
worden ist. Ihre Eigenthümlichkeiten bestehen voraüglich darin, 
dass sie direct nur die Arbeit der jugendlichen Personen regelt und 
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an deu Wohlthaton dic&cr Uoji!;elunf* die orwacheenon Arbeiter nur 
indirect; botheiligt, dafts sio jedoch grundsätzlich die Frauen jedes 
Alters den jungen Personen gleichstellt; dass sie ferner der Bef5r- 
lening der Oesundheitszustände in der Fabrikbevölkerung eine sehr 
'eingehondo Anfmerksamkeit zuwendet, und daas sie diu Einhaltung 
der gesetzlichen YurHchriflcn durch Bostellung besonderer etaat- 
licber Ueberwachungsorgane, der Fabrikinnpectoren, auf das strengato 
zu sichern strebt. Diese Gesetzgebung begann bereits mit der sog. 
'cur» Acte {tnorol and health ad) von 1802, welche durch die grosse 
Iterblichkoit unter den jugendlichen Arbeitern In der Textilindustrie 
Vancfacsters borvorgorufen ward. Von den spStcren Gesetzen sind 
EU erwähnen die Fabrikacte von 1833, welche in einer Eeihe von 
Ipinn- und Webeindustrien die Nachtarbeit verbot, sowie ein Maxi- 
mum der Tageearbeit vorschrieb; das Bergworksgeeetz von 1842, 
welches die unterirdische Arbeit von Frauen und von Knaben un- 
it 10 Jahren verbot, das Qcaotz von 1844, welches für die textile 
tdustrie die Arbeitezeit der Kinder von 8 13 Jahren auf G'/j 
Stunden per Tag herabsetzte, das Gesetz von 1847 (Zehnstunden- 
btll), welches fOr alle Frauen und jungen Personen die täglioho 
Arbeitszeit auf 10 Stunden täglich und 58 Stunden wSchentlich 
herabüetzto, ferner das Goaets von 1850, welches einen gestitzlicben 
12stÜDdigeu Normalaiboitstag vod 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr 
Abends festsetzte und die gesetzlichen IVa Stunden für Mahlzeiten 
innerhalb dieser 12 Stunden verlegte, so dass die wirkliche Ar* 
beitsdauer in den 5 ersten Wochentagen auf lO'/s Stunden erhöht 
ward. Durch ein neueres Fabrikgesetz {factory act extenaion act 
^otn 15. August 1867) wurde die bestehende Gesetzgebung, jedoch 
I mit zahlreichen Modificationen, auf eine Igrosse Reihe anderer In- 
I tiastriezweige, sowie auf alle Etablissements, in welchen 50 und 
^^ nulir Personen gemeinschaftlich beschäftigt werden , ferner durch 
^■^8 Werk statte Dgesetz {Workshops reguiation act vom 21. Aug. 1867) 
^Vittf das eigentliche kleine Handwerk ausgedehnt und dadurch zum 
^ '^iten Male erklärt, dass alle Lohnarbeit junger Personen und 
brauen überwacht und gesetzlichen Regeln unterworfen werden 
«olle. Durch die Fabrikgesetze wurde ausserdem auch schon früh- 
zeitig der Schulunterricht der Fabrikkinder zur gesetzlichen Re- 
iJingung ihrer Beschäftigung gemacht und dadurch indirect der dem 
I engtischen Rechte principiell unbekannte Schulzwang eingeführt. 
Diepd ganze Fabrikgesetzgebung wurde schrittweise unter heftigem 
tViderstande der Fabrikanton durchgesetzt, welche von der Verrin- 
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germig der Arbeitszeit die \ornicfatUDf; ihrer ConcQrrenzräbigkeit 
durch Verminderung doB ProductiouBcrtra^os und Erhöhung der 
Productionskosten fürchteten. Man hat eich jedoch mehr und mehr 
Überzeugt, dass die Herstellung regelm&esiger und maasvoller Ar- 
beitBTerhaltuisBe für die Interessen der Prodnotion, wie für die all- 
geraeiue Hebung der arbeitenden ClaBRe vortheilhaft wirke, und 
daes die Einträglichkeit und die Inteneität de» Betriebes durch 
Verbesserung der Maschinerie sehr wohl gesteigert werden könne. 
Die belurchtet«n Folgen eines Sinkens der Productivität sind daher 
im allgemeinen nicht ciDgetrctcn und es hat «ich die Ueberzcuguiij; 
mehr und mehr festgesetzt, dass die Qbermössigo Anstrengung dd^ 
Ausnutzung schwäohlicher und Übermfidetcr Arbeiter nur ein ein* 
gebildeter Vortheil sei. Indessen sind diese Reformen ffir die Ar- 
beiter inaofemo nicht immer Tortheilhaft gewesen, als mit der At^i 
kürzung der Arbeitszeit nicht selten auch der Lohn hcrabging uo^H 
die luteuBität ihrer Arbeit nun von ihrer Seite gesteigert wurtJe.^ 
namentlich da, wo das System des Stücklohnes besteht. £s rise 
sogar eine weitverbreitete Bucht der Arbeiter ein, die eu ihron 
GuDBten gegebenen Gesetze zu übertreten und zu umgehen, h 
Beaug auf die ÖcsundheiteverhaltDisse der arbeitenden Claese fast 
die englische Fabrikgesetzgebung grosse Erfolge aufzuweisou, durch 
Verbot der Nachtarbeit ^ durch den planmässigen Schutz gegen 
specifiscbn Fabrikkrankboiten, durch genaue Vorschriften über Ven- 
tilation und ßeinigung, über Abwendung von Metall- und ülas* 
staub, durch strenge Vorkehrungen gegen gefährliche Maschinon- 
bcatandtheUe , bessere Conslraction neuer Maschinen u. dci^l. ni 
Auch das Institut der Fabnkinspectorcn ist in England in vonQgli- 
chcr Woiso organisirt. "Wir wollen hier nur noch erwähnen, diws 
in den Vereinigten Staaten Ton Amerika die t&gliche Arbeitsseit 
seit 1868 auf 8 Stunden festgesetzt ist, und dass durch ein ^iedc^ 
ländisches Gesetz vom 19. September 1874 die Geworbsarbclt von 
Kindern unter 12 Jahren verboten wurde. Auch in Frankreich 
wurde durch ein Gesetz vom 10. Mai 1874 die Fabrikarbeit der 
Kinder und jungen Mädchen nach den neueren Principien gorejelt^ 
Vor dem 12. Lebensjahre dürfen Kinder regelmässig nicht zur Ar- 
beit verwandt werden, vom 12. Jahre an beträgt das Maximum 1^ 
Stunden täglich, Arbeit an Sonn- und Festtagen ist unter««);!. 
.Nachtarbeit den Kindern unter 16 Jahren, den jungen Mfidchoit ^^ 
zum 21. Jahre. Unter Tage dürfen Frauen und Mädchen, BOffie 
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Bänder vor dem 12. Jahre uioht beechSftigt worden. Auch der 
Bchuinnterricht wird zur strengen Pflicht gemacht. 

Im Jahre 1875 wurde in England eine PartamentB'Commiseion 
eingesfltxt, welche über die Codifioation der englischen Werkstät- 
ten- und FabrikgeBetzgebuiig ein Gutachten abgeben sollte. Die- 
Belbe Bprach «ich iu einem vom 10. Fobruar 1876 datirten Berichte 
för die Vereinigung der Fabrik -Gesetze von 1833 bis 1874 mit 
Einschluss verschiedener SpeoialgoBetze aus, fQgto jedoch zahlreiche 
neue Vorschlage bei, behufa Modiflcation der bestehenden Gesetz- 

KgebuD^. Die bemerkenswertheren dieser Vorschläge sind unter 
mderen , dase die Werkstätten gleich den Fabriken zu behandeln, 
die bisherige Beschränkung des BegrifFea auf ein Minimum der 
gleichzeitig beHchäftigten Arheiterzalil (vün 50) aufzuheben und 
unter Arbeitsstätten auch Stätten in freier Luft cinzubegrcifcn 
Bleien; dass der gesetzliche Arbeitstag überall 12 Stunden von 6--7 
Uhr des Morgens bis Ü-7 Uhr des Abends umfassen und hiovon 
in den Werkstätten l'/a, in den Fabriken 2 Stunden für Mahlzci- 
m freizulassen seien; dass Mehrarbeit nur auf Grund gesetzlicher 
Ermächtigung zuläasig, gehörig anzuzKigon und besonders auszulohnen 
sei; das» Nachtarbeit, sowie Arbeiten am Sonntage nur ausnahms- 
weise in Kraft eines besonderen Arbcitssystems gestattet sein solle; 
dass junge Hädehen unter 16 Jahren und Kinder Überhaupt von 
allen fQr ihr Alter und Geschlecht nicht passenden Gewerben aus- 
BUBchliessen seien; dass das Institut der Inspectoren unter einem 
Chef centralisirt werden solle, der unmittelbar dem Minister des 
Innern untergeordnet worden würde. Ausserdem enthält dieses 
Gutachten noch maniehfnltigc Vorschläge in Bezug auf die Ver- 
beftseruDg der GosundhcitsverhSltniaBO und auf den Schulbesuch der 
Fabrikkinder, ausgehend von dem Pnncip, dass der Schulbesuch 
aller Kinder zwangsweise herbeizuführen und das schulpfiichtige 
Alter vom fünften bis dreizehnten Lebenttjahre zu normiren sei. 
B Jo mehr man sich mit den practischen Verhältnissen der Ar- 
^beit beschäftigt, desto mehr muas sich die Ueberzcugung befesti- 
gen, dass das Arbcitsvcrhältniss ein ganzes coniplicirtes System 
Ton BO umfassender Natur und eo manichfaltigem Inhalte ist, dass 
es unmc>glich durch die private Vereinbarung einzelner Bethoiligtcr 
feBtgcsteltt werden kann, und dass die Theorie der privatrcchtUchcn 
Freiheit des Arbeitsvertrages eine Chimäre ist, um nichts bos- 
Ber als die verwandte n&turrechtlichc Theorie des Staatavertraj^es 
(contr<U social) zwischen dem Staatsoberhaupte und dem Volke, 
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womit man die Quintessenz des modernen Staatsrechtes ausgedrückt 
zu haben glaubte. Auf dem Boden der modernen Gesetzgebung 
bleibt für die privat« YereinbaruDg der Betfaciligten Icauni ctwaH 
anderes als die Ueberoinkunft über den Lohn Sbrig und selbst diese 
wird bekanntlich in neuerer Zeit Überall durch die Coalition er- 
setzt. Andererseits kann man sich aber auoh^ wenn man die mi- 
nutiösen und detaiilirten Vorschläge des angeführten englischen 
Berichtes näher verfolgt, des Eindruckes nicht erwehren, als ob 
die moderne Gesetzgebung Gefahr laufe , zu weit zu gnhen und 
sich geradezu au die Stelle den Capitals zu setzen. In der an sich 
ganz löblichen Absicht, die Arbeit vor Ausbeutung zu schützen, 
scheint man in das andere Extrem zu verfallen und das Capital xu 
bevormunden. Das öffentliche Interesse ist dafür kein hinreichen- 
der Beohtfertigungsgrond. Man übersieht hiebci^ dass dem Capital 
Beibat seiner Natur nach Öffentliches Interosse und gesell» cbaftlicho 
Macht innewohnt, welche vom Staate nicht usurpirt oder anoulürt 
werden darf. Jede öffentliche Macht erhält sich nur durch ihre 
innere Notb wendigkeit und durch die gebietende Autorität, welche 
sie zu bewahren vermag. Durch bevormundoode GesctzgebuDg 
BcbwSoht man sowohl das Bowusstacin der Nothweudigkcit als die 
Autorität des Capitals und raubt ihm die Freiheit, der gosellschaft- 
lichen Gesetzmässigkeit der Productinn nachzuleben. Das Capiul 
sind nicht einzelne private Besitzer, sondern es ist eine gea^llschaft- 
Uche Einheit, welche in freier Bewegung vornehmlich die Gesetze 
der Cooperation atid der Conourrenz zu erfüllen hat. Die le^^la- —— 
tivon Experimente, welche das Capital einengen und unter Curatc 
stelleo , machen es zur blossen Form zum grossen Nacbtheilo d 
Froductivität. Es war in den Zeiten des Verfalles der Zünfte, ali 
die Gesetzgebung ilire misstraniachcu Befehle an die Zunfuneiste 
und Zunftämter erliesa. Bestände zwischen Capital und Arbeir- it 
kein anderer Unterschied als zwischen zwei beliebigen Persone 




des Privatrechtes, dann wäre jene Gesetzgebung überhaupt über-'^H 
flüsaig und es würden die ordentlichen Kegeln des privaten Con- .^ff 
tractrechtes ausreichen. I)ie moderne Gcsctzgebnng blickt viel zi 
sehr auf den einzelnen Unternehmer und viel zn wonig auf de 
Capital im Ganzen. Es liegt in ihr eine gewisse unbedachte Bts^i^^* 
guustiguog der natürlichen Selbutaucht, Widerspenstigkeit und Hol':^'^' 
heit der Arbeit Auch möchte es nicht gerade im Wesen der A^^' 
beit liegen, dass sie wie ein verzogenes Schooskind mit alleo mö ^g " 
liehen AnnehmlichkeiteD und Erleichterungen umgeben werde. 
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Ein in TJeler Hinsicht vortroffliohesj die eben orörtorton Klip- 
pen znm grossen Theile vermeidendes Fabrikgesetz ist das äcbwei- 
er Gesetz vom 23. März td77. DaHeelbe soll Anwendung finden 
auf jede industrielle Anstalt , in welcher gleichzeitig und regelraÜs- 
big eine Mehrzahl von Arbeitern ausserhalb ihrer Wolmungen in 
geschlossenen RSumen verwendet werden. In jeder Fabrik sind 
die ArbeitBräumOj Maachinen und Werkgeräthechaften so herznstel- 

rlen und zu erhalten, dass dadurch Gesundheit und Leben der Ar- 
beiter bestmöglich gesichert werden ; insbesondere sollen sie gut be- 
leuchtet sein, die Luft von Staub möglichst befreit und die Luftver- 
änderung immer der Zahl der Arbeiter und der Beleuchtungeapparato, 
sowie der Entwickolung schädlicher ätoft'e entsprechen. Von der 
I Errichtung jeder Fabrik ist (öffentliche Anzeige zu machen und die 
^K Cantonaregioruug bat darüber zu wachen^ dass die Fabrikanlage 
^Kin allen Theilen den gesetzlichen Anforderungen beständig Genüge 
I leistet. Der Fabrikinhaber ist zur SchadenserBatzleiötuug bei Ver- 
DDglfiekungen auch ohne oigones Veraehulden verpflichtet ^ auage- 
nommon im Falle höherer Gewalt oder eigener Schuld der Ge- 
tödteten oder Verletzten. In jeder Fabrik ist eine Arbeiterliste 
nach einem gesetzlich vorgeschriebenen Formular zu fahren. Ii^benso 
tut für jede Fabrik eine Fabrikordnung zu erlassen, welche die 
Arboitäordnung, die Fabrikpolizei, die Bedingungen des Ein- und 
Auatritt» der Arbeiter und die Auszahlung des Lohnes dauernd re- 
gelt. Solche Fabrikordnungen, wie deren spätere Abänderungen, un- 
terliegen der Genehmigung der Cantonsregierung, auch soll vorher 
1 <l en Arbeitern (lelegenheit gegeben werden, sich darüber anszu- 
^Mprechen. Die Genehmigung ist nur dann zu erthoilen, wenn aie 
^iclit gegon di(i gesetzlirheu Bestimmungen vorstusseu. Die ge- 
nehmigte Fubrikordnuiig ist für die Fabrikbesitzer und Arbeiter ver- 
bindlich; die Regierung kann bei eintretenden Uebelstünden deren 
KevisioD veranlassen. Den Arbeitern steht die freie Lösung dos 
JlrboitiiverhältQi8ao8 zu unter Einhaltung der bedungenen, eventuell 
«iner Htägigen Kündigungsfrist. Die Lohnzahlung darf nnr in 
baarem Gelde erfolgen und Lohnrückßtändc dürfen einen Wochen- 
lohn nicht Übersteigen. Die regelmässige Arbeitszeit per Tag be- 
trägt II Standen, an Vorabenden von Sonn- und FoBttageu 10 
Stunden, zwischen 6 reap. 5 Uhr des Morgens und 8 Uhr Abende; 
bei gesundlieitsHchädlicben Gewerben kann eine Keducirung dieser 
Zeit verfügt, ausnahmsweise kann auch aus genügenden Gründen 
deren Verlängerung, jedoch nicht länger ala 2 Wochen, genehmigt 
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werden. Nachtarbeit, zwischen 8 Ubr Abend» unü G Uhr Morgens, 
ist hSchsteus au anabma weise zulÜSHig aiit Zuatiimnung der Arbeiter 
oder wenn die ^atur oinca Gewerbes anunterbrochenen Betrieb er- 
fordert; in diesem Falle itit dann ein beacndercH tiegleuient aufzu- 
stellen, welches der behördlichen Qonehmigimg bedarf. Arbeit an 
Sonntagen ist Notbfätlo auBgenomroon untersagt desgleichen an den 
von der Gesetzgebung hiofflr festgesetzten Festtagen, deren Zahl 
jedoch 8 im Jahre nicht übersteigen soll. Frauen sind aur !Nacbt* 
und Sonntagsarbeit nicht zu verwenden; Schwangeren und Wöoh* 
nerinnen, sowie denen, die ein Hausweeen zu besorgen haben, sind 
besondere Erleichterungen /.u gewähren. Kinder unter 14 Jahren 
sind von der Fabrikarbeit ausgeschlosaen und in manchen Fabrik* 
zweigen dürfen Kinder Oberhaupt nicht verwendet werden. Jun^n 
Personen vom 14. bis zum 16. Lebensjahre ist eine Li stündige Ar* 
beit, jedoch unter Einrechnung des nothwendigcn Schul- und ßeli- 
gionsunterriehts gestattet, dagegen ist Sonntags- und Nachtarbeit 
jungen Leuten unter 18 Jahren gänzlich untersagt Tlehufs Veber- 
wachung der Pabrikgesetze wt^rden ständige Inspcctoron unter der 
Controle der Cantonsregierungen und des Bundesrathos bestellt. 
Zuwiderhandlangon gegen die gcsetslichon Vorsohrifton sind mi 
Qeldbuaeo von 5 — 500 Fr. zu bestrafen; im Wiederholungsfälle sei 

dazu noch Oetängnissstrafe bis zu 3 Monaten treten. 

Wir sind in das practiache Detail der modernen Fabrikgesebt — ^H 
gebung einzelner hervorragender Fubrikl&uder etwas näher einge^— S? 
gangen, um an diesen Beispielen zu zeigen, welche Probleme be' «ej 
der Regelung der Fabrikarbeit entgegentreten, und in welcheK «r 
Weise die neueste Gesetzgebung sie zu 15sen versucht hat. 
)iä- Bereits früher wurde darauf hingewiesen, dass der dem zunft^^i* 

massigen Handwerk angchorige Begriff des Lehrlingsstande« auz^Muf 
das moderne Arbeitssystem keine Anwendung mehr finden kani^^Pi. 
Nach Zunftrecht bildeten die Tjehrlingo die unterste Stufe d^^^T 
Zunftmitglieder; sie wurden für ein bestimmtes Handwerk in d 
Werkstätte des Meisters ausgebildet und standen als dessen HaiL^ 
genossen unter seiner Zucht und Uewalt. Geselten und spät^^ier 
Meister konnten nur diejenigen werden, welche die Lehrlingazt^^Ji 
ordnungsmässig zurückgelegt hatten. In dem modernen Arbeil^Bt^ 
System ist die Arbeit von diesen Beschränkungen frei und di^*^ 
Begriff der Gesellen ist hinwoggefallon. An und für sich kSnnt^^o. 
abgesehen von dnn für jugendliche Personen geltenden Bescbräi^ ^' 
ungen, jnnge Leute ebenso frei in Arbeit treten und Arbeitsv^^T' 
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trftge eingehen, wie erwachBene Peraunea. Indessen Ut; nicht zu 
verkennen, dass die Kotbwendigkeit des Einleroens und Einübens 
zur Arbeit nach wie Tor t'ortboßtcht und im InteroBBO der ErhaUong 

! tüchtiger Arbeit» bcfabigung auch aufrecht erbalten werden inusa. 
Besondore Bostimmungen Über das Lehrwosen in den Gewerben 
sind daher auch jetzt noch unertässüch. Diese sollton von dem 
Grundsätze beherrscht werden, dass niemand frei in die Arbeit ein- 
treten und darin nach freiem Ermessen seinen Lebensunterhalt 
Sachen darf, der nicht eine bestimmte Lehrzeit zurückgelegt hat. 
Auch sollten Lehrlinge nicht in Arbeiterverbindungon als Mitglie- 
der aufgenommen werden dürfen. Die Lehrzeit muss länger ausgc- 
dehnt werden und in gewissem Sinne auch die Gesellenzelt mit um- 
fsstien. Lehrlinge müaaen bei einem Unternehmer in die Lehre treten 
Uud bei diesem ihre Lehrzeit durchmachen ; die einseitige Aufhe- 
bung des LehrvertragüB ist nicht zu gestatten; entlaufene Lehrlinge 
sind durch obrigkeitlichen Zwang zu ihrer P£icht zurückzuführen 
Und dürfen anderweitig nicht in Arbeit genommen werden; doch 
tritt die Aufhobung des Lehrvertrags ein in Folge von Tod, 
Hankerott oder grober und andauernder Pflichtverletzung des Lehr- 
herrn. Lehrlingäprüfuiigeii uud andere dergleichen Formalitäten 
achuincn nicht angemessen. Das wesentliche ist, dass eine bestimmte 
Xjebrzcit bei einem Unternehmer durchgemacht wird, und dass die- 
e»er eine gesetzlich geordnete Autorität geniesst, welcher der heh> 
ling sich nicht eigenwillig entziehen kann. Die nothwendigo Con- 
aequenx davon i»t, dasa die Stellung und die Rechte der freien 
Ar beit nur absolvirten Lehrlingen zuätehon können. Auch die Ge- 
I 'workverciue beschäftigen sich zunehmend mit dem LebrllngHweseu 
I \iad logen sich die Befugniss der llcranbildung der Lehrlinge zu 
I tüchtigen Arbeitern bei. Hierin liegt Indessen ein Uebergriff^ wel- 
cher nicht gestattet worden sollte. Denn es steht den Arbeitern 
I keineswegs irgend eine rechtmässige Verfügung über das Arbeits- 
I eyatem zu und das Frincip genossenschaftlicher Selbstverwaltung 
kann hierauf nicht ausgedehnt werden. Die einzige Autorität, ud- 
I ter welcher der Lehrling vernQuftigcF Weise &teheu kann , ist sein 
^1 Lehrherr. Geweikveicine dürlen Lehrlinge weder al& Mitglieder 
^H aufoehmen noch Bestimmungen über das Lebrneaen treffen, so auch 
^H hinsichtlich eines gcwiäsen Verhältnisses der Zahl der Lehrlinge zu 
^" der der ausgelemten Arbeiter, hinsiebtlich einer Extralöhnung für 
Arbeitsunterweisung n. dgl. m. Das Lehrlingswesen in der hier 
angedeuteten modernen und einfachen Gestalt ist in der Natur der 
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Sache gegründet und bildet daher einen nothvendigen BMtandth^ -^ 
des Arbeitsrechtes; denn es ist widematfirlioh, Anfängern nnd Ileh^•^^ 
bedürftigen die ToUen Rechte ausgelemter Arbeiter in gewfthre^^ 

Dieses Frincip ist auch in den ersten Indostriestaaten , wie n^^ 

mentlich in England durch das Unternehmer- nnd Arbeitenresftfc»^ 
von 1875, anerkannt und durchgeführt. Daneben kSnnen die H^,^ 
denken, dass dadurch der persSnlichen Freiheit zu nahe getretesi 
oder Arbeitslosigkeit herbeigeführt werde, nicht in Betracht koiti-. 
men nnd sind auch nicht stichhaltig. 
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Cap. I. Die Production. 






Im Alterthum wie im Mittelalter war das Ei^enthumsaysteiu 
^f angelegt, den Angehörigen eiiie» lieHtinimten liäuelicheu oder 
naensrhaftltclien Krciaes die Grundlage einer in eich selbst 
nden 5conomiachen ExUtenz zu gewähren, und die A¥irthacbaft 
der Rt^cl nach nur auf die Befriedigung der eigenen Bodurf- 
fjericbtet. Das Eigenthum und sein Ertrag ruhte auf der 
toidee. Es sollte den Staat tragen und unterhalten, aber nicht 
GeselUohaft, welche in jenen Perioden noch nicht beotand. Die 



rmJennd 

Wcrth- 
proitaiH 



Die Production besteht zunächst iu der Herstellung und Ge- f. i 
ung von Gütern aus der Natur und ist insofern eine naturale ^***)- 
tecbniüche Thntigkcit, da ausschliossHch körperliche Gegen- 
tde der Aussenwelt in bestimmter Form und Zusammensetzung 
ms herTorgehen. Die naturale l'roduction ist in der Natural- ü,^„ 
hschaft die vorherrschende; bei ihr beniisst sich der Produo- 
lertrag lediglich naeh der Qualität und Quantität der Pro- 
e, nicht nach ihrem Werth^ weil die Producte der Kegel nach 
dem ursprünglichen Krei&e der Erzeugung und des Yerbrau- 
I nicht her aap treten. Denn der Worth kann erat entstehen 
ii den üebergang der Producte in den gemeinen Verkehr, weil 
troh erst ein gemeinschaftlicher Masustab für sie erlangt wird; 
naturale Production ist mithin ausschliesslich von technischen 
chtspuneton geleitet, sofern sie allein besteht; es treten aber 
Gesichtapuncte der Werthproductiou hinzu, sobald die Natural- 
bschaft aufhört und durch die («eidwirttischaft ersetzt wird. 
Werthprodnction ist der Regel nach nur im Systeme der Geld- 
bscbaft möglich. In der Naturalwitthschaft wird der Einzelne 
rt, wenn er auf Abmitz gegen Werthvergütung producirnri 
f weil es da keine gleichmäasigo und constante Werthbllilung 
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auDüchUeasond naturale Froduction trägt daher nicht nur dea 
sentlichen Character eines bestimmten politischen Syatenu, sondf 
auch den der Ähg^esclitossenheit ad Dich. Si(^ ist ein blosser A 
gn^gatzutttand der Einzclwirthachaftnn und entbehrt des iunai 
Connexes und der gef^enseitigcn Bedingtheit, die der Werthverfl 
erzeugt Eine Folge bicvon ist, dass das Eigcnthum in dies« 
Zustande keine eigentliche Crcditfahigkcit besitzt und die Li 
eines besonderen Ertrages für das Capital nicht zu ertragen Terms 
Daher ward namentlich im Ältorthum die ausnahmsweise Kotb 
digkeit der Werthproduotion in Folge von Verschuldung zur 
Sache von Verarmung und zuletzt der völligen Umwälzung 
Eigcnthums- und der Btaacsverfassung; denn der zur Worthproi 
tion genüthigte^ der Verschuldung ausgesetzte Besitz kann 
nicht halten, er wird an den Giussbesitz verloren. Dieser y 
kann seine Ertragsfahigkeit ohne Capital nicht behaupten, da 
hat Im römischen Kelche das Ijatifundicnwcsen, verbunden mit fi 
turalwirthschaft, zur Verödung des Bodens geführt, wogegen m 
durch das Insiitut des Colouats, welches dem Boden Arb eitakt 
sichern sollte, einigen Schutz zu erlangen suchte. 

Anders verhält es sich im System der Geldwirthschal 
wird alles für den Absatz producirt und die naturale l'rodu^ 
wird gänzlich Ton der Worchproduction beherrscht; mit «J»^ 
Worten, der naturalen Production stohcQ nun diejenigen erhöht) 
Kr&fte zur Verfügung, die durch daa System der Worthprodu 
oder der capitalisttsohen Wirthschaftsweise gegeben sind. 

Man darf sich die Production nicht so vorstellen, als bee 
sie bloB in dum technischen Zusammenwirkun von Natur, Arl 
und Capital, und als genügte dabi Vorhandensein und die Freihj 
in der Anwendung dieser Froductionsmittel, um den UeichthunB 
erzeugen. Diejenigen, welche die Production so leieht und oinfil 
nehmen , be6ndon sich in demselben Irrthum wie diejenigen, welo) 
etwa glauben möchten, daas zur Ernährung des Menschen 4 
blosse Verspeisen der Nahrungsmittel genüge, und auf die 
wendigkeit der Verdauung und der Blutciiculatiou keine Küc 
nehmen. Aclatn Smith hatte über die Entstehung des Prodtt' 
ertrages sehr elementare und oonfuse Vorstellungea. £r b 
tele zunächst, dass die Arbeit jeder Nation alle Güter enHuä 
welche sie in jedem Jahre consumirt. Andererseits sagte er 
einfache Vernunft beweise, dass der wirkliche Itoichthum 
Landes in dem jährlichen Ertrage seines Bodens und seiner 
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beatohe. VVieder an einer anderen SteiJß lehrte er, der Boden und 
cUe Gapitalien eeien die urBprünglitUen Quellen dea ganzen priva- 
ten und allgcmoiDon Einkommens und die Capitaliou bezahlten den 
Unterhalt der productivon Arbeit im Landbau, in den Manufactu- 
rea und im Handel. Kodlicb aber sprach er auch aus, das» der 
Bodea, die Arbeit nud das Capital die drei Quellen dea Reich- 
thaius ^eicu I weil Jeder iein Einkournicu aua einem Fond büziL'het 
der ihm eigenUiümlieli gehöre, entweder aus seiner Arbeit, oder 
US Beinern Capital oder aua der Rente seines Bodens. In • der 
Periode vor Adam Smith hatte man vorzüglich den Handel, und 
zvar den auswärtigen Handel, insbeaondere die Handelsbilanz oder 
den Ueberschues der Ausfuhr Über die EiofLihr als Quelle des 
Keichthums hptrachtot. Diese Anschauung wurde von Snti(/t eifrig 
bekämpft, sie stand aber der 'Wahrheit weit näher als die seinige; 
dena sie beruhte auf der Einsicht« dass im System der Qoldwirth- 
sclmft der naturale Ertrag noch nichts bedeutet, sondern erst durch 
dfili Werlhumaatz seinen Äbächluus tindut. Der WerthumaatK setzt 
iber die Fähigkeit der Wcrthcrzeugung, der Erzielutig correspon- 
difBnder Werthbeträgc voraus. Diese Fähigkeit hat nur der Be- 
MU. Sein Problem ist , Naturobjecte in Werthe umzuwandeln. 
Hi«2U genügt >vedcr das Gehenlassen dee privaten Interesses^ noch 
die sbstracte Möglichkeit, technische Productionsprocesse zu ver- 
anätalten. Sondern hier sind Gesetze in Wirksamkeit , welclie in 
der Einheit ,der QesoUechaft ihren Qrnnd haben und über die der 
i^elue kune Macht besitzt. Um diese zu verstehen, müssen wir 
in das innere Wesen der Produotion tiefer einzudringen suchen. 

Allo technischen Kräfte lassen sich in Katur und Arbeit auflö- 
aen. Da nun in der Aufechliessung und Benützung von Naturkräf- 
t«o die anlversplle Bedeutung der Arbeit liegt, so kann man die 
Stammte wirthschaftliche Technik auf ein productives Zusammen- 
wirken von Naturkräften zurückführen, welche durch die Arbeit 
'Binier nur in Bewegung gesetzt werden. Die Naturkräfte sind 
aber das eigentliche Object des Besitzes und stehen folglich zur 
Verfügung des Eigcnthums, und es ist somit deutlich zu erkennen^ 
dasa ausflchliosslieh das Eigenthum productiv ist und der Grad sel- 
iger Productivität von der MäHse und Stärke der Naturkräfte ab- 
Uogt, über die er in jedem Stadium der Wirthschaft verfügt. 
Käobthnm oder Vermögen ist demnach productive Herrschaft über 
^ Kräfte der Natur. Dies ist an und für sich ein ganz indifFeren- 
W Begriir, dessen Inhalt einen sehr verschiedenen Hassstab zulässt. 
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Man kann zutiochst einen rein naturalen Mnssstab anlegen, 
z. B. die Grösse und Anzahl der GrundatEicke^ die einen Besitz 
ausmachen, hier wird man den Rcicbtbum einer Person in 80 und 
so viel UorgcD oder Ilcctoren Landes ausdrücken, welche aie be- 
sitzt; oder den darauf befindlichen Viehstand oder die dazu gehBri- 
gen Arbeiter n. s. w. Eines solchen Massetabes wird man sieh bo- 
dienen , wenn jeder Bettitz fÖr sieb und unabhSngig von anderon 
bewirthdchaftot wird, su da«8 die Quelle des Ertrages lediglich b 
ihm' selbst liegt und keine Mitwirkung von aussen hinzutritt. Man 
wird aber immer denjenigen Massstah wählen, der auf die Höbe 
de» Ertrages von uuts<-heidendem Einfluss ist. In Asien gibt «i 
Qegenden, in denen as Land nach den zu einem Besitzthmn ge* 
hörigen Bewäsacrungdeinrichtungen geschätzt wird. In RussUnd 
war bis in die neuere Zeit die Schätzung der Güter nicht DOfih 
ihrem Fl&chenraum, sondern nach der Anzahl der Seelen, d. S. 
der Leibeigenen, die dazu gehörten, fiblich. Völker, die vorzags- 
woise von Viehzucht leben, bedienen sich am hSufigsten desTie' 
als Massstab. Man kennt altgermanische Urkunden aus dem 
Jahrhunderte, in welchen der Grundbesitz mit so und so ^iel 
Stficken Vieh bezeichnet ist- Bei den alten Kömern nahm man i\i 
Masssiab die Sclaven und das Vieh nnd diese machten das PriTat* 
verniögcu eines Romers aus {familia i>ecHniaque.) Es ist also ini- 
mer nicht sowohl der Besitz an sich, als der Besitz von PruduO' 
tionsmitteln , welcher das Vermögen ausmacht. Daher defiuirtc be- 
reits Aristoteles den lieichthum ala die Menge der ökonomischen 
Werkzeuge: u Öt rtXovtog o^yäitaf rtX^O-og tffcty oixot>Ofitxay , und 
an einer anderen Stelle: ^ xxffffK; ii/.f,ifog d(}yäy(ai' iin(y. Denn 
die Werkzeuge verleihen erst die reelle Herrschaft über die Natnr. 
Man kann ganze Quadiatmcilen Landes besitzen und doch kciß 
Vermögen haben, um diu I^atur auszubeuten und zu beherrschen. 

Die naturale Bemessung den Vermögens wird nun unanncnd 
bar, wenn der Aggregatzustand der Privatwirt hschaften oder 
isolirte Wirthschaft der Einzelnen aufhört nnd die Arbeitstheil 
und der Verkehr sich mehr und mehr Über die ganze Gesellschn 
ausbreiten. Der Nutzen der Arbeilstheüung liegt nicht sowohl, vrie 
AiUim Smith lehrte, darin dass sie eine grössere Arbeitsgescbick* 
liohkeit hervorbringt, Zeitcrsparoisa bewirkt und zu Verbcssemn- 
gen der Arbeitstcchntk Anlass giebt. Diese Vortheilc können ftl* 
lerdings eintreten, allein sie sind von geringem Belang, wenn M 
die Arbeitstheilung auf die Üauswirthschaft beschränkt oder d 
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Iber diesen Rahinen nicht weit hinaufreicht. Die Arbcitsthoilung 
entfaltet noch weil niächtigore Wirkungen» wenn die ganze Gesell- 
Bchaft eine cioboitlichQ Arbeitegomeinechaft wird. Durch Vereini- 
gung wird die Arbeit vcrvi ei fältigt. "Wer sich ein Werkzeug zur 
UntoratützuDg seiner Arbeit anfertigt, verrichtet dadurch Arbeit 
nicht blos fQr den einmaligen Gebrauch, sondorn für jcdcHntal, su 
oft er in die Lage kommt ^ das Werkzeug zu gobrauchon. Wer 
aur ArbeitHworkzouge anfertigt, leistet diesen Dienst allen denen, 
welche eich dioser Werkzeuge bodienfu. Dio Arboit&theilung gleicht 
dadurch oiuer HLrasHe, auf dt^r unzählige wandeln können; wenn je- 
der »eine eigene Strautte haben inÜHste, würde der Beden nicht aus- 
reichen und ein Verkehr wäre unmöglitrh. Der eigentliche Werth 
<l«r Arbcitathciluug liegt aUu darin, daas sie die ArbcitBkraftc zu 
einer Einheit aauimelt und vereinigt. Dadurch wird das Vcrnmgcn 
aus einem Besitze an isoürtcn Productionswerkzeugen zu einem 
Besitze au vereinigten Productionswcrkzcugcn; die GrösBc des Yer- 
DiÖgf^na muse flieh naoh dem Anthciio richten, den jeder an der 
gceelUrhaftlicben Arbcitsgomcinsehaft oder an der gesellschaftlichen 
!^animlung und Veroinigung der ProductioiiRwerkzeHgo bohitxt. Die 
ProiluctionBfähigkeit liegt hier in der geBammtcn GesellBchaft als 
UujzüB. Die Arbcitstheilung bedingt aber nothwendig die Circula- 
tion der Producte, und dio Einrichtungen und Gesetze dos Güter- 
Diiilnufea, der Circulacion^ sind für den Roicbtbum in gleicher Weise 
"lit entscheidend. Es sind mitbin nicht sowohl die rroductionamit- 
liil, welche den Reiehthuni erzeugen, dieser Satz gilt nur für die 
iBolicte .Naturatwlrthst^haft; (sondern die Arbeilatheilung und! die 
Circulatiun, mit anderen Worten, die iSauimlung und Vereinigung 
der Arbeitskräfte und der harmonische Umlauf der Troducte. Im- 
"lef bleiben dio Kräfte der Natur diu technischen Factoreu der 
Production, allein dio Wirkung ihres Gebrauches richtet sich naoh 
^m herrschenden Arbeitssyateni. Auch der geecUschaftliche Mass- 
>tai> für den productiven Gehalt, des Eigenthuma muas folglich io 
'äflr (Quantität und Qualität der NaturkrÄfte Hegen, welche der Et- 
ßfißthömer «einer Ilurrachaft zu unterwerfen und productiv zu ve> 
Veoden vermag. Die Naturkräfte sind aber technisch nur durch 
^s Arbeit beherrachbar, und da die Arbeit mit Bewuestsrin und 
«Tui vom Eigenthum geleitet wird, so liegt dl« produetive Be- 
acrrsehuDg der Natur eSenbar in der Verfügung dea Eigenthums 
Si>er die Arbeit. Die Arbeit ist nichts weiter, als die bewueste 
SevegUDg der Naturkräfte für productive Zwecke. Wenn ich ar- 
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beiten lasec, nm eine Maschino hervorzubringen, eo bringe ich da- 
durch eine gewiBsc natürliche Maschincnkraft, einen Mechanismm 
von Naturkr&flcn hervor. Wenn ich mittelBt Maacbinen Bpinacn 
Usae, ao benutze ich durch Arbeit die mechanische Kraft der 
SpinnrnftBchine; mit einem Wort: der bcwusHte Gebrauch Ton 
beit enthält zugleich einen bewueaten Gebrauch von Natorkri 
Die Arbeit ist nur dae Medium hiefUr. Mithin ist der Mass 
für die productiTC YerFQgung über die Natur in der Arbeit ui 
suchen und der MasAstab für die Grösse der Arbeiteleietung kann 
otTcnbar nur liegen in dem Zusammenwirken der ArboitskrSft«. 
Das Zueammcnarbeiten bewirkt die prodactire Stärke der Mensoh* 
beit, und es ist das eine Einheit, die nicht bloss als Idee und Em* 
pfindung, sondern als reelle Wirklichkeit besteht; nicht das gefflW- 
volle Umscbluogensetn der Millionen, sondern das Umspannen der 
Welt durch die gestaltende Kraft der Arbeit Demnach tst die 
Vereinigung der Arbeitskräfte der universelle Massstab für die 
Grosse der product'vcn Leistung, weil damit zugleich der jeweilige 
Grad der Sammlung der Katurkräfte gegeben ist, und nach der 
Ictateren der pi-odtictivo Worth des Eigenthums bemessen werden 
muas. Da nun, vie wir früher sahen, der Wcrth das gosollechafi' i 
liehe Mass der productiven Kraft des Vermögens anzeigt, so fol^ 
unwiderleglich, dass die Werthproduction bedingt ist durch 
auf gesellschaftlicher Vereinigung der Arbeit beruhendos technisehä 
l'roductionssystem, nnd die Vereinigung beider ergibt eben d 
Begriff eines Wirthsehaffcssystems. Demnach wird dies sovi 
tcohnisch als wirthschaftlich, hiaeicbtlich der Werthbildang, zu 
urtheilen sein, sowohl nach dem Grade und Umfang der Veroinigti: 
von Arbeitskräften, als auch nach der von NaturkrSften, weil beide 
im Sinne der Causaütät offenbar identisch sind. Die Arbeit tnithin, 
die an irgend einem Puncto der Gesellschaft verrichtet wird, rou» 
einen grosseren oder geringeren Werth erzeugen, je ijachdem sie 
an anderen Puncten der Wirtbschaft mehr oder minder durch m- 
sammenhängendo Arbeit Anderer unterstützt wird. Völlig isolirto 
Arbeit kann gar keinen Werth schaffen. Strenge genommen, i»* 
die Arbeit in diesem Sinne isolirt in der Natural wirthschaft, sowei* 
nämlioh die Producto in der Wirthschaft verbleiben und keioeO 
Absatz suchen , also auch hinsichtlich der produetiven Kr&fte jed« 
Privat wirthschaft einen abgeschlogsenen Kreis bildet. 

lieber das Entstehen und das Wesen des Werthee haben ig ^ 
der bisherigen Theorie seit Adam Smith sehr nngenügcnde tufM 
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oonfuBO Vorstellungen gefaerrecht und sie sind zum grossen Tbeile 
durch die ganz unpracrische Unterschoidung des sog. Qcbrauchs- 
und Tauscliwerthes herheigefülirt worden. Daaa es einen Ge- 
braucbswerth überhaupt nicht gibt, haben wir bereits früher ge- 
eehen. Daher sind diejenigen, welche den Werth aus der Nütz- 
lichkeit des Gebrauchs der Güter ableiten wollen, gans und gar 
im Inthum, vras schon von Ricardo mit aller Entschied er heit be- 
hauptet worden ist. Adam Smith suchte das Mass des "Werthes bald 
in der Monge von Arbeit, durch welche die Producte entstanden 
sind, bald in der Menge von Arbeit, welche sie kaufen können, 
bald in dem Werth des OetreideB, und diesen wieder in der Frucht- 
barkeit des Bodens. Von J. B. Say sagte Hirardo^ daaa er in der 
Definition dea Reichtbuma und des Worthoa sehr unglücklich ge- 
wesen sei. Wenn niain ihn frage, worin der Reitdithum beatehe, so 
tworto er, in dem Besitze der Dinge, die einen Werth haben; 
und wenn man ihn dann frage, was er unter Werth verstehe, so 
antworte er, daaa die Dinge einen Werth haben im Verhältniaa 
ihrer Nützlichkeit; frage mau aber weiter, durch welche Mittel 
man die Nützlichkeit der Dinge bemeiisen könne, ao antworte er, 
durch ihren Worth. So findo ca aich^ daaa bei ihm die Nützlich- 
keit das Maas dea Werthea und der Werth das Maas der Nützlich- 
keit sei 

Durch lti<^ardo iat vorzüglich die Theorie aufgekommen, 
888 die auf die llorvorbringung der Güter vorwandte Arbeit 
die Quelle dos Werthes und die relative Menge dieser Arbeit das 
Mass des relativen Werthes der Producte sei. Demnach hat 
man den Satz aufgestellt, dass der Werth der Producte im 
ungekehrten Verhalt nisa zur Productivkraft der Arbeit stehe. 
Uebereinatimmung damit suchte Careij die Werththeorie in 
!w Formel zu fixiren, daas die Nützlichkeit daa Mass der Macht 
fie« Uensefaen über die Natur, und der Werth das Maaa der Herr- 
•cliall; der Natur über den Menschen sei, indem er unter dieser 
letjteron Ilerrechaft dio Schwierigkeiten voretand, welche sich dem 
Henachon bei der Produotion aus der Natur entgegenetellen und 
*elche durch Arbeit Überwunden werden müssen. Alle dieao 
Formeln wollen immer nur ein und dasselbe besagen, nämlich dase 
•äer Werth der Producte gross sein müsse, wenn viel Arbeit darauf 
Tflrwandt worden sei , und gering^ wenn wenig Arbeit. Erwägt 
l&an nun, dass der Werth das Mass der preductiven Kraft des Be- 
tsee angibt, 80 würde aua jener Begriffsbestimmung folgen, daaa 
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das productive Vermögen int umgekebrlen YorhEltniBs zur Froduo- 
tivkraft der Arbeit stoho, ador, da die Arbeit nur daa productiTe 
Werkzeug des BeoitzcB ist, daes der Weith im uiugekelirtoii Ve^ 
häUniss zur Urossc des VroductionsvorniÖgena steht, waa ganz 
gar absurd ist. 

Man bat bei allen diesen Definitionen Übersohcnf dftt<8 die Ar 
unter der produotiven Uerrschaft des Besitsos steht and die Substanz 
des productiven Vcrtnögena bildet. Kun kann aber doch dieses V*«^! 
mögen nicht grosa aein, w«nn seine Substans gering, und nmgekeli^^ 
nicht gering, wiiiHi diese gross ist. Werth und Produetivkraft könn ea 
offenbar nur im dirccten VerhältniHti ku einander stehen, Werth i4^| 
productives Vormögen sind identische Begriffe. Sinkt das producti?^^ 
Vermögen in der Qescllächuft, ho fallen die Wcrtho und sie steigen 
ino umgekehrten Falle, wenn jenes sieh hebt. Die Arbeit ist der 
anivereeile Gegenstand dos Besitzes in wicthscbaftlichor Hiustcbt; 
dieser muns ohne allen Zweifel um sowerthToller sein, je IcistuDgs* 
föhigcr die Arbeil ist. Nur so erklärt es sich, dass die Wcrthe auf 
niedrigen Stufen der Productivität niedrig sind; eine Wahrnehmung, 
die coiistant gc^niaclit wird, wenn man diu Werthe in verschiBdeoeii 
Kntwiekluugspüriuduu miteinander vergh^icht. Der Werth steht in 
directen Verhältnies zur Sammlung und Vereinigung der Arbeici 
kräfte, zur Arbeitstheilung und Circulation. Nur der relative Werth 
der einzelnen Producte unter einander bemisst sich nach der r 
häl tu isfl massigen Menge von Arbeit, die in jedom steckt. 

Nach der gegen theiligen Theorie mQssttin mit der furtschreiteo 
den Ausbildung der productiven KrSHe alle Güter fortschreitend 
wohlfeiler werden ; Jedermann weiss aber, dass da« Gcgcntheil der 
Fall ist und in Wirklichkeit alle Wcrthe in beständigem Steigen 
begriffen sind. Wie erklären wir dasP Einfach dadurch, dass d« 
productive Vermögen des Besitzes zunimmt durch immer weiter 
gehende Ausbildung der vereinten Arbeit. Ricardo hat das fortge* 
setzte Fallen der Werthe nur in Bezug auf die Gewerbs- und 
HandelHartikel bebauptet, dagegen die Steigerung des Werthes der 
Bodenprodiicto damit zu erklären gesucht^ dass in der Boden- 
production die arbeitersparende Anwendung der tcchniscben 
Maschinerie weniger möglich sei und in ihren Wirkungen durcli 
das allmähliche Versiegen der natürlichen Bodenkräfte überboten 
werde. Diese ßehauptuBgen stehen allerdings in UebereinstimrouDn 
mit seiner Werththeorie , jedoch nicht mit der Wirklichkeit der 
Thatsachen. Diese verhält sich gerade umgekehrt, wie Ricardo 
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annahm. Denn in Wirklichkeit haben dio Bodenproductc, nament- 
lich Getreide^ oiocn vorhaltniBsmäfinifj coneitanteren Worth wio dio 
Manufacto und Hand eis waar^n. Wim erklärt eich dadurch « dasB 
im Landbau dio vereinte Arbeit und die Circulation weit weniger 
freien Spielraum habcu, al» in den Gewerben und im Handel. Der 
,Werth ht immer da am höchetcn, wo die grdeisle Conccntratiou der 
Lrboit stattfindet, wo folglieh mit gleicher Arbeit am meisten ge- 
leistet wird. Hierin dfirfen wir uns dadurch nicht irre machen 
jaeacn, dass manclio Fabrikwaaren billiger geworden Bind als früher. 
Dies findet seinen Grund nur in der Verechieohtening der Qualität 
oder darin f daaa die wer therhöh ende Wirkung dee modernen Ar^ 
bcitsBjretomB überboten wird durch Verminderung der relativen 
Arbcitaraenge , dio zur Entstehung dea einzelnen Produota nothig 
ist. Man rauss unterachoiden zwischen dem absoluten Werth« oder 
dem allgemeinen Werthniveau, daa die Wcrthhöhe der Güter au 
aich bestimmt, und zwischen dem relativen Wertho der einzelnen 
Güter als aliquoter Theile des ganzen Produotions ertragen. £8 
Tereteht sich Ton selbst, daas nicht alle einEclneo Producte einen 
und denselben gleichen Werth haben können, eondom dasa ihr 
gegenseitiges Werthverhaltniss zu einander bestimmt wird durch 
das Verhähniss« in welchem sie Producte der Arbeit sind. Dieser 
relative Werth ist aber dem absoluten gänzlich untergeordnet. 
Das absolute Gesetz der Werthprodnction bewirkt, dass Producte, 
dio durch verschiedene Arbeitsmengen hervorgebracht werden, doch 
rden gleichen Werth haben . wenn sie aus verschiedenen Arbeits- 
riystemen hervorgegangen sind. Aus diesem Grunde bringt die 
leiohe Tagesorbeit in der 8tadt und im Fabriksystom einen 
rösseren Werth hervor als auf dem Lande oder im Handwerk, 
Weil in den letzteren Fällen mehr ieoürto Arbeit geleistet wird. 

Unter vereinter Arbeit darf man nicht bloe die Vereinigung 

**eT Arbeitskräfte für sich allein, begreifen, sondern es gebort in 

^■ieeen Begriff wesentlich auch die durch vereinte Arbeit oder 

^"Urch Arheitstheilung erlangte Herrsciaft über dio Naturkräfle. 

't)<;Dn Arbeit ist immer activ zu verstehen; sie setzt die Natur- 

«r^to in Bewegung nach einem Ziel. Die Wirkungen der ver- 

^inicn .Arbeit bemessen sich also nach der dadurch zur Verfügung 

ßeatellten Maschinerie , Zcitersparnias , Herbelschaffung besserer 

I t^ohinaterialien u. s. w. Kur durch vereinte Arbeit wird cä mög- 

I ^"ch, die grossen Naturkräfte zu bändigen und in den productiven 

^^i(>nBt der Menschheit zu stellen. Die Dampfkraft » Electrioität, 

^H BotalQi, V«lkEirlfU«cb&micltt VoilMiutgas. lä 
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unzShligo Uaechincn und BctriebsTerbeaseningpn sind nur bni vei^ 
ointcr Arbeit zu benützen. Das aufetcigendu WerthaiTeau, welch 
die Production horTorbringt , ist mithin sum grotteuu Tfaeilc d 
Umätandc zu verdanken, dass der productive Besitz die HürrBcfa 
über jene vorstärkten Naturkrafto erlangt bat. Im Capital stec^ 
eine unormcss liehe technische Ilorrschaft über die Natur. ^^ 

Eine regclinäaeigo Wer th production ist nur möglich , vcnn if^ä 
Production auf regelmÜsBigen Absatz gegründet ist, weil nur dadurcn 
ein rcgcImSseigcs Zusammenwirken durch Arbeit in weiten Kreisen 
erm5glicht wird. Hieraus folgt nun, dass die Production, obgleich dem 
nächsten Anschein nach eine Privatsache, doch in ihrem tieferen 2|fl 
samtnonhang ninn Sachf; der nnmoinRchafl iet imd zwar sowohl in 
naturaler Flinsicht als in Hinsicht dns Wertlioa, so dass wir mit 
Fug und Kecht sagen können , daas die Gesellschaft es ist, welch« 
producirtf und dass die Einzelnen für sich genonmon xur Productiun 
unfähig sind. Daraus ist ferner zu schliesscn, dass kein Einzelner 
durch blosse Anrechnung seiner Production skosten den Werth meiner 
Producte bestimmen kann, sondern dieser folgt aus demgeearomten 
Prodnctionsvcrhältniss; ja selbst in naturaler Hinsieht hängt die 
Qualität und Quantität des Products von der Mitwirkung Anderer ali, 
weil die Robstofic, Hüirsatoffc, Maschinen u. s. w. an nnzähligcnan* 
deren Stellen beigestellt worden müssen, um in einer oinwinea 
Wirtbschaft verwandt zu werden. Ilioraus sehen wir wieder, da» 
Capital und Arbeit eine Einheit bilden und CoUeetivbegriffe sind- 
Forner müssen wir schliessen, dass jeder einzelne Prudueont durt 
die Gesellschaft zu einem bestimmten Wirthschaftssyatem gezwungen' 
wird^ sowie dass die Wirthschaftssysteme auf innerer Notbwen(]i^ 
kcit beruhen und einem festen und vernünftigen KntwickelungfgaD^ 
unterliegen, der seinen constanten Grund findet in dem Gc8«ti« 
der Vermehrung der Kräfte durch fortschreitende Vereinigung, 
folgen sich in der Landwirthschaft die TorBchiedenen Betriel 
Systeme von der sog. wilden oder Brenn wirthschaft bis zur Gsrten- 
wirthachaft, in den Gewerben folgt dem System des Uandwerki 
später die Manufactur und dasFabrikwoscn, der auswärtige Handi^l 
mit fremden Waaren geht dem Binnenhandel mit einheimiachcs 
voran. Kurz die Entwickelung erfolgt genau in der Art, das^ 
immer der sog. extensive Betrieb in den intensiven Betrieb über- 
geht; unter extensivem Betrieb muse man die Zersplitterung unä 
laolirung der productiven Kräfte verstehen, unter intensivem deren 
Vereinigung. Das verbindende Element in der modernen Gesell- 
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SGDatt iat das Capjtnl, doeson produotivc Kraft sich ia freier Einigtiof;; 
über die gaii7-c GosolUohaft cretrockt. Jedes Arbeits- oder Wirth- 
eohnftHsystcm kann nur ao lan^e bestehen, al& die Kräfte, die ob 
besohäftietf darin Plate haben; wachsen diese mehr an, ao wird os 
aUBcinander gesprengt und durch ein weitores Systeni ersetzt, wo 
dann wieder da» gltficho Zusammenwirken stattfindet. Wir können 
aach hier die Folgerichtigkeit uimcrer gcachichtlichen Darstellung' 
erproben; denn im AUcrthum war das wirthschaftliche Feld die 
^Familie, freilich im Sinne doa nicht auf die eheliche (leinein Hchaft 
)eechränkteD Hauaea; im Mittelalter die Corporation, Zunft und 
Grundhorrschaft; jetzt ist ob die ganze Gesellschaft. Uoberblickt 
man diese Reihenfolge, ao erkennt man ein naturgomäsaea Fortr 
Bchreiton von engen in immer weitere ürenzen, womit nothwendig 

Bein boatändiges Zusammenwachsen und Ausbilden der KrSftß har- 

Hzoonirt. 

^ Die Reihenfolge der vorachiedoiiGn Produktionssysteme ist ein 
Product unerbittlicher logischer Nothwendigkeit, welche gleich den 
Gesetzen der Natur unaufhaUsam sich vollzieht. Da diese Stufen- 
folge dem Gesetze einer beständigen Vermehrung der productiven 
Kraft unterliegt, so folgt unabweisbar, dase jedes spätere Produc- 

■ tionssystem eine stärkere productive Kraft entwickeln muss als 
dasjenige, welches ihm vorhergegangen ist. Die Vermehrung der 
productiren Kraft ist aber gleichbedeutend mit der Vermehrung des 
Besitxea und diese ist wiederum nicht möglich ohne fortschreitende 
Coneentration des Bcsitzos. Denn die Vermebmng des Besitzes kann 
nur erfolgen durch Vermehrung und Verbesserung der produotivcD 
Werkzeuge, insbesondere der Arbeitskräfte. An diesen ist keine 
gleiche Yertheilung denkbar wie am Grund und ßoden, und es 
macht sich in Bezug auf sie das Gesetz der Coneurrenz geltend, 
welches für die ungleiche Entfaltung der individuellen Kräfte freien 
Spielraum sucht. Wir sahen, daas jode geschichtliche Periode mit 
der Gleichheit des Besitzes begonnen und mit der grosstcn Un- 
gleichheit geendigt hat. Die Wirthac^haftaverfasaung der Staaten 

< des Alterthums war ursprüniglich überall auf ein gleiches Mass des 

BGrundbesitzes für alle Burger gegründet; im Lauf der Jahrhunderte 

"aber, trotz wiederholter oft sehr gewaltsamer Beaotionon von 

■ Seiten der Staatsgewalt, war stets die grosse Masse besitzlos und 
das Grundeigenthum in den Händen weniger Besitzer concentrirt. 
Der gleiche Plan lag der ursprünglichen Verfassung des Mittel- 
, alters zu Grunde ; aber der alte Grundbesitz der Freien wurde von 
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den höheren Ständen KUsammcngefaeBt und im bGrgerlicfacn Er- 
werbe wurde die anfängliche Gleichheit der Zfinfte PpStcr Ton den 
Manufacturon und dem Fabrikbetriebe verdrängt. Wir können da- 
raus flchliesson, dasa das constanto Qleichmase des Besitzes, welches 
daa Ideal der Philosophen des Altcrthums bildete, in der Natur 
der Dingo nicht begründet sein kann. Ein solcheg System wäre 
mit dem Btillstande der Yolkswirthschaft identisch. Hiermit können 
wir die Annahme verbinden, dass dio grosRore Concentration regel- 
mäsaig mit einer Vermehrung der productivcn Kraft verbunden und 
da88 die Ungleichheit des Vermögens und des öconomischcn Zu- 
Standes in der Gesellschaft im (Mauzen von woblthätigen Folgen fSr 
den allgemeinen Fortschritt dcBselben begleitet sein wird. Eiu all- 
gemeines gicichmäesiges Steigen des Besitzes im Vcrhaltniss der 
ursprünglichen Anlage seiner Vcrtheilung ist nicht wohl denkbar, 
dio anerlässliche Vorbedingung hierfür wäre dio Beseitigung der in _i 
dem individnellen Besitze gipfelnden Wirthachaftsverfassnng. Da^-ji 
aber damit auch die Organisation der Yolkswirthschaft und folglich — « 

dio Grandlagen jeder Entfaltung höherer productiTer Kraft aufge 

hoben werden würden, so könnte die Folge einer absoluten Fo^t 

haltung der Gleichheit des Besitzes keine andere als der Stillstan^Bi 
in primitiver Uncultnr sein. 

Um uns von dem Wachsthum der productivon Kraft durch derr-« 
TJobergang zu höheren Productionssystemcn einen aonäherndet» 
Begriff zu verschaffen , brauchen wir nur auf diejenigen Perioderr 
oder Völker zurückzugreifen, bei welchen eine anerkannt geringe 
Entwickelung der Productivität stattgefunden hat, und dieselbe mit 
heutigen Zuständen zu vergleichen. Nach Sir John Liibbock bcliof 
sich die Zahl der Hänte, welche die HudsoDsbay GcGelUchaft von 
den Indianern jenes Gebiets in Empfang nahm, im Jahre 1866 auf 
1,250000 Stück. Man schätzt die Zahl der Indianer auf 139000 Seelen, 
und da diese für ihre eigene Bekleidung und sonstige BedürfoisBe, 
sowio für Nahrung ungefähr weitere 4 Millionen erlegen müssen, so 
läsat sich dio Gosammtzahl der in jedem Jahre von ihnen zu er- 
legenden Thiere auf nahe ÖVa Millionen schätzen. Angenommen 
dasa dio Indianer allemal von 20 Thioren eines erlegen, so kommen . 
mehr als 100 Millionen auf 139000 Indianer oder ungefähr 75<lH 
Thiere auf den einzelnen Menschen. Da» Hudsonsbay Gebiet soll^^ 
ungefähr 900 Millionen Acker Landes umfassen; auf diesem unge- 
heuren Gebiete fristen nur ohngeHihr 139000 Indianer in der ange- 
gebenen Weise mittelst Jagd ein elendes und mühevolles Basein. 
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Nacli Schoolcra/t's Behauptung eifordert boi einor Bevölkerung, 
ie VOD der Jagd lebt, jeder Jäger durchschnitüioh 50000 Morgen 
ler 78 eugÜBche QuadratmeÜen zur Deckung Heines Unterhalte, 
[n dem vorhin orwähu^t^n liudäonsbay Gebiete ergeben eich 6500 
Morgen oder 10 englische Qitadratmeileu auf die Pcrgon, Daa 
100000 Quadratracilcn grosso Paraguay besitzt etwa 300—500000 
Eingcbornc oder ungefiihr -I Menschen auf die Quadratmeile. In 
den unciviliBirtcn Oegcndon Mcxico'a leben auf 675000 Quadrat- 
meilon 374000 Einwohner, wogegen das eigentliche Mexico auf 
833600 Qiiadratmeilen 6,631000 Einwohner hat. In Kcapel wohnen 
auf jeder engliachen Quadratmeilo über 183 Einwohner, in Vcneticn 
über 200, in der Lümbardei und in England 280, in Belgien sogar 
SQO. Da man annehmen kann, dass jedes Land immer ro viele 
Sinwohner hat, als darin unterhalten werden können, ho ist die 
Productivkiaft der heutigen cWilisirten Länder Kuropan im Ver- 
gleich mit derjenigen der wilden IndianerBtämme Amerikas int viel- 
tauscndfachcn Betrage gestiegen. Man rechnet Einwohner auf die 
geographische Quadratmeile im nördlichen Sibirien ISO, in dcrnord- 
amerikanischon Union (1850) 214 , in Dänemark 2067 , in Mecklen- 
burg 2240, im nordustlichon Frankreich 4600, im belgischen 0%i- 
flandern ]42ri7, in der c4igliBchcn Gralachaft Lancashiro 24816. Um 
^Xk Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderttj schätzte man, dass der 
HltA*t Virginia in den Vereinigten Staaten Aber 26'/^ Millionen 
acres habe, davon 10'|\ angebaut mit einem Wertho von 8 Dollars 
per acrc; dagegen schätzte man den Staat Ponnsylvanicn auf 15 
Millionen acros, davon 8^/4 angebaut mit einem Wcrthe von 25 
Dollars per acre ; in dem ersteren Staat wurde vorzugsweise Boden- 
b|€uUur betrieben mit Sclavenarbeit^ in dem letzteren vorwiegend In- 
Bdustrie und Handel mit freier Arbeit. W^elchcr Werthproduction 
und Oapitalvermchrung ein capitalieichos Industrieland fähig ist, 
lehrt daa Beispiel von Ertglnnd. Hier wurde auf Urundlage dur 
Einkommensteuer bereohuet, dasa zwischen den Jahren 1854 und 
1850 das jährliche Einkommen von 100 Pfd. St. aufwärts gestiegen »ei 
in England und Wales um 27,5 Mill. Pfd. St. oder um 5,5 pro 
Jahr, in Schottland um 0,6 oder 0,1 pro Jahr, in Irland um 1,3 
oder 0,3 pro Jahr und in ganz Orosabrittannien um 28,4 Millionen 
oder 5,7 pro Jahr. Dieses Steigen der Einnahmen lässt auf eine 
jährliche Capitalzunahme von 114 Mill. Pfd. SU scbliessen. Die Zu- 
nahme im Jahre lHt>3 wurde auf 130 Millionen geschätzt. In der 
Periode von 1865 —1875 belief sich nach H<^ert Qiffen die Zunahme des 
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oDgliächeD Capttals auf 2400 Mil). Pfd. St., das Capital aelbat stiej 
von6l00auf8500ttill.Pfd.3t. oder um 39% und der Betrag pioKopl 
von 204 auf 260 Pfd. St. oder um 27<'/ü. Seit 1855 hat da» Capital um 3 
bis 4*^/0, dagegen die Bevölkerung nur um 1"/^ jährlich zugenommcnj 

Jedes Productionssystem besteht durch gesellschaftliche Noth-' 
wendigkeit kraft eines Naturgesetzes; allein das Katurgeeetz darf 
nicht in seiner nackten Rohfacit verbleiben, sondern inUKS Bich in 
rechtlichen Formen uuspragen. Immer ist der Besitz gezwungen, 
die Natur in bestimmton technischen VerhäUmssen zu beherrschen, 
und moss zu diesem Ende sich selbst sowie die Arbeit in ent- 
sprechende Rechtsformen bringen, wie sie uns in den grossen ge- 
scbichtlichen Perioden als üausobrigkeit , Zunftrecht und Üapital 
entgegentreten. Jeder neue Erwerb setzt daher einen neuen Zu- 
wachs von Naturkräften voraus und dies bedingt eine Vermehrung 
der Arbeit und wäre sie noch so gering; aber die Tropfen flieas 
zum Meere zusammen. Die Veränderungen der Systeme dea B 
sitKea und der Arbeit und die rcchtsgescbichtliche Analyso de: 
selben sind daher nicht zu verstehen ohne die Kcnntniss der inner 
treibenden Kräfte der Wirthschaft, und ganz allgemein angesebe 
wird man finden, daas im Grunde immer die Arbeit Portachrit 
macht, wofür die Veränderungen des Besitzee ihr als Hülle dienten' 
Der Besitz ist der äusseren Form nach zwar in periodischem Her- 
absteigen begriffen, insofern er seinen staatticheu und obrigkeit- 
lichen Characler abschwächt und verliert; er nimmt aber nicht nur 
quantitativ^ sondern auch qualitativ zu, indem er seine wirthschaft- 
liche Macht durch fortsohreiCende Sammlung und Vereinigung der 
Arbeit erhöbt und dadurch auch an Umfang ins unermesHlich^f 
wächst. Unter eeinen Impulsen wird die Arbeit fähig, mehr un^^ 
mehr die Formen der Freiheit zu erlangen und die Fülle de^^ 
menschlichen Persöulichkeit in sich aufzunehmen. ^H 

Durch die Institution des Besitzes gewinnt es den Ansoheln,^^ 
als ob die Volkswirtbachaft in lauter Eiozelwirthscbaften zersplittert 
wäre, innerhalb deren ein absolut unabhängiger Privatwille lediglich 
für das Privatinteresse der Einzelnen wirkte. In der That ist diei 
der Standpunct des lah/^ez faire SyatemR, welches geradezu den 
Einzelnen von jeder Unterordnung unter das Ganze befreien wollte. 
Durch dieses System ist der Individualianins in der Volkswirtb- 
»cbaft zu seiner höchsten Ausbildung gelangt. Adam Smith nament- 
lich sprach sich wiederholt dahin aus, dass jeder einzelne Besitiec 
oder Capitalist, da er eoincn individuellen Vortbeil noth wendig aai 
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^—Jbeaten verstehe, anch volle Freiheit und Unabhängigkeit: der pro- 
^PucttvOD Bcwi^gung in Anspruch nehmen müsee und dasa darin die 
reine Gesotzoiäuäigkeit der Volkawirthschaft bestehe. Vni) dii^aem 
StAudpUDcfe aus suchte nittn die Gesetze der Volkawirthachaft in 
der Wciae zu forniutireu, daaa mau die Freiheit des EinzelintercsaOB 
allen wirtfaachaftlichcn Uandlungen zu Qruode legte und in dieser 
natürlichen Freiheit daa Naturgesetz der Volkswirthschaft erblickte- 
Das vas ein vernünftiger GcBch^ftamann thun wiid, wenn er ans- 
scfalieselich seinen eißenon Gewinn und Vorthoil und niehts weiter 
im Auge hat, daa erachion ohne weiteres aU wirthsohaftlichea 
Naturgesetz. Nun iat aber offenbar nicht das einzelne abstracte 
Individuum, auch nieht der abatracte Gesohäftamenacb die Quelle 
der wirthacbaftlichen Oeaetzuiäeaigkeit, aondern vielmehr der Besitz 
und die vrirthschaftlichu Organisation der Geaellschaft. Nur in diesem 
Sinne kann man von Capital und Arbeit ala Collectivbegrifien der 
Volkawirthachaft sprechen, und es sind darunter nicht etwa bloa 
Hdie wir thschaftli eben Qualitfiten einzelner Individuen zu verstehen, 
^^ondera vielmehr collective Einheiten , welche als Ganzes vermöge 
ihrer inneren Natur die Gcsetzmäaaigkeit der wirthacbaftlichen 
Action vollziehen und in welchen das einzelne Indivtdnum ala 

Kräger seines privatet Solbstinteressee ganz verschwindet. Sieht 
an nämlich n^cr zu, so zeigt sich, dass die individuolle Souve- 
rSnetßt in der Wirthschaft nicht besteht, sondern das« die Volks- 
wirthschaft trotz aller organischen Gliederung von einer einheit- 
lichen Gesammtkraft erfüllt ist, welche consequenter Weise auch 
einheitliehe Uesultatu hervorbringt, und dass die Einzelnen sich ala 
OUdder eines von Ihnen unabhängigen Organismus verhalten müssen. 

k Indem man dieses übersah, gelangte man dazu, aus der Volks- 
■wirthHchaft anstatt einer Theorie von Geuetzen eine Theorie von 
hlcttsen Annahmen zu machen und ihr jene hypothetische nnd 
nebelhafte Gestalt zu verleihen, in welcher sie ihren ZuBanimen- 
Aflrtg mit dem Leben und ihre practische Brauchbarkeit giinzlich 
*'*»"lor. In der That, wie kann man Gesetze des Capitals oder der 
'^'■tjeit begründen, wenn man nicht aus der Natur des Capitals und 
***• Arbeit arguinentirt, sondern nur aus der natürlichen FreiliRit 
f^H Individuums? Heide sind offiubar nicht identisch. Der Bcailz 
^^ eine Institution der Gemeinschaft, welche daa ganze Volk um- 
"^^liesst nnd din Einzelnen der in ihr liegenden Nothwcndigkoit 
^^»terwirft; die natürliche Freiheit der Individuen hat damit gar 
^iiäht« gemein uud kann sich nur iu den Grenzen der Institution 
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des BeaitKHs gelteud macben. In Folge jener falcichoa Buhaudli 
bat man die Qesotzmässigkoit der Volkswirt lisohaft zu einer blos 
Illustration der die individnoUon Tendenzen de» Erwerbe aus* 
drückenden Formel von Nachfrage und Angebot gemacht, deren 
ganze Wahrheit sich darin erschöpft, dass man den Gewinn anchen 
und den Verlust fliehen mnm. 

Es lassen eich folgende Grundgesetze aufstetleu, durch weicht 
die wirthsohaftenden Individuen in der Anwendung ihrer persön- 
lichen Freiheit wesentlich beaümmt werden. 

I. Das Gesetz der Cooperatiuu. Durch dieses Gesetz sind di^ 
Einzelnen gezwungen, »ich zur Einheit zusammenzuschtic&scn und 
die Prodaction nach gleichen Grundsätzen zu botreibcn. Der Qrund 
hiofür liegt darin, dass die Wirthschaftsgewalt aller Einzelnen 
nicht nur eine und dieselbe ist, sondern auch aus einer und der- 
selben Quölle fliesst, niliniich auä dem Staat, in der neuesten Periode 
aus der Goeellschaft, und dass dieso Gewalt veruioge ihrer inneren 
Natur sich zur höchsten Kraft zu organisiren Htrebt. Dadurch wird 
eine einheitliche Qesaiomt kraft erzeugt, au welcher alle Einzelnen 
einen verbal tniss massigen Antbeil haben und durch welche sie ihre 
eigene indiTidnelle Kraft befestigen und erhöhen. Die Einzelnen 
stehen gleichsam 8chuiter an Schulter und können dadurch eine 
gröaat're Wucht bewahren; ähnlich wie die Baume dos AValdea 
allen Unbilden des Wetters Widerstand lelaten, daroh welche ein- 
zeln stehende Bäume vernichtet würden. Die Wirkungen der Or- 
ganisation des Besitzes sind also niemals individuelle , sondorn 
immer Massenwirknngen, obgleich sie aus Handlungen dar Einzelnen 
hervorgehen. Man darf das Gesetz der Cooperation nicht blos aus 
der natürlichen Tendenz der Schwächeren ableiten, durch Vei^^ 
bindung sich grossere Stärke zu verschaffen. Unzweifelhaft )^^| 
Verbindung die Stärke der Schwachen, allein dieser Gegensats 
kommt hier an sich noch nicht in Betracht, er wird vielmehr erst 
durch andere Gesetze, eo namentlich durch das Gesetz der Con- 
currenz, in den Besitz hineingetragen. Sondern die Cooperation 
umfasst den Beäitz im Ganzen, die Starken wie die Schwachen; sie 
verstärkt die Wucht und Cünsiatenz aller und erhöht di© indivi- 
duelle Kraft der Starken wie der Schwachen, obgleich sie naturge* 
mäss eine gewisse Ausgleichung dieses Gegensatzes bewirkt, da sie 
alle in der Gleichheit gesetzmässigon Verhaltens vereinigt. Die Coo-^J 
peration verleiht dem Besitze nach allen Seiten ein erhöhtes Afass^^ 
Ton JKraffc, insbesondere auch gegenüber der Arbeit und den Con- 
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sumenten; sie kann auch von dor Arbeit in gowissein Grado ange- 
endet wertleii. In jadüi* Kingselwirlliäcliatt ist durch Cooperation 
die Kraft des Gaiizeu vorhanden und folglich ist in dor Volkswirth- 
Hchaft eiue GoBammtkraft; tbätig, die sieh dann wicdor gruppeii- 
weiee abstufen kann, von der Einheit dce Staats- und Geschlnchtor- 
vorbandeB bis zum Qeincindcvcrbandundzur Zunft, eine Gruppirung, 
welche besonders im MittelaUei manichfaltigo Bildungen erzeugte. 
In den Zilnftcn war das Princip der Cooperation für die damaligen . 
yeihältnisso zu einer hst vollendeten Ausbildung gelangt. Die 
heutigen Gewerkveieino und die Coalitionen und Verbindungen der 
Unternehmer sind dafür nur ein schwacher Ersatz; indeeseu wäre der 
Zunftverband füi das Capital und die moderne Arbeit eine nnange- 
messene Art de» /usammonäohlusaes. Im allgemeinen läsat f^'ich die 
Wirkung dea Gesetzes der Cooperation vornehmlich in einer dcippeltcn 
eadenz beobachten, nämlich in der Tendenz, Rschtagemeinädiaft zu 
en, und sodann in der Tendenz, die Macht der Geroaiiiscbaft 
'fOr productive Zwecke dienstbar zu machen. Diese beiden Tendenzen 
j^elangen offenbar durch die ätaat^gcmeinächaft zur leichtesten und 
stärksten Realieirung, weshalb der Staat als der natürliche coopcrativc 
Verband des Bositzes bezeichnet werden muss. Innerhalb des Staates 
sind die Gemeinden und die einzelnen Gewerbe, bowIc die admi- 
nistrativen Bezirke die nächstliegenden Yerbände dieser Art. Es 
können eich auch mehrere Staaten zu diesem Zwecke verbinden, 
wofür der deutsche Zollverein ein nahe liegendem Beispiel abgibt. 
Die RechtBgeracin&ohaft kann entweder unmittelbar auf bestimmte 
productive Zwecke gerichtet sein, und zwar einzelne oder allge- 
meine, wie z. B. in der Zunft, der productiven Genoa^enschafl:, oder 
nur auf den gernfnuacliafdichen Besitz angemessener Rechtsregeln, 
wie im Handelsrecht. Die Cooperation ist übrigens nicht an die 
Ginkleidung in besondere Rechttüfornien gebunden , sie kann aucli 
auf der Gemeinschaft des gcuieiueu Hechts beruhen und sich in 
factischein ZuHauimenschlusse gewisuermasBen stillschweigend äussern. 
Wesentlich ist ihr nur ein Zusammenwirken nach gleichen Grund- 
cEtzen behufs Erzielung einer Gesamnitkraft. Denn Erfahrung und 
Nachdenken müssen die Uoberzeugung hervorrufen, dass eine feste 
£emeinachaftlicho Ordnung , Olcichniass und Beständigkeit mehr 
Xraft erzeugen, als Zersplitterung und Haschen nach zufälligen, 
vorübergehenden Chancen, die für den Augenblick zwar Gewinn 

^^Titingen können, aber auf die Dauer leicht schwächen und lähmen. 

^HfHebrigcns ist zu bemerken, dass das Gesetz der Cooperation nicht 
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immer in gkichcr Art und Stfirkc wirkt, sondcra dasB es 
mählich abschwächt oder doch leichlere Formen aDDimmt im fort- 
schreitenden Verlaufe jed<^r geschichtlichen Periode. 80 war im 
alten Rom die Conponitiün unter den Patricicrn eiito beHonderü 
enge durch diu GescLilechtern'irthschaft, durch, daä rein staatti- 
bDrgerlicIic Elgeiiihum de» jus civile^ wie auch durch andere hin- 
zutretende VerbÜltuisse. die romumnio sacrorum, da« ausächliessliclie 
ronnubium dcrPatriuicr untereinander gegenüber den FlBbejeni und 
anderem; in der epätoren Zeit, namentlich uuter dem Kaiäerthum, 
wurde alles daa gelockert, es schärf lu sich der Gegensatz zwischen 
dem grosseri und kleinen Busitz und es läset sich annehmen, dass 
der grosse Besitz der späteren Zeit, zum Theil in Folge des einigen- 
den Einflusses der cäaarischen Qeaetzgobung, mehr sich selbät ge- 
rügte, dahor die Cooperation der strengen Formen der alten Zeit 
nicht mehr bedurfte. HieruuH kann man folgern, das» der Klein- 
beeilK ein verhältniB»mäaHig Btärkeree Bedfirfnisu nach Zusammen- 
schtutu! hat und seine Lebenskraft durch Cooperation relativ mehr 
gestärkt werden kann. Im Mittelalter war die Genossenschaft die 
allgemeine Form der cooperativen Verbindung; auf dem Lau*]e 
durch die Grundherrschaften und Markgenosseoücliafcen , in den 
Städten durch die Zünfte und mancherlei andere Vereinigungen, 
Gilden, Bruderschaften und dergl. Die Zünfte organisirten sich i^ 
grossere Verbände nach Zonen und schieden sich in Haupt- tii 
Nobenladen. Diese kleineren Verbindungen waren wieder von d^ 
umfassenden Genossenschaft des Standes umschlossen. AusserdcilP 
vereinigten sich die Städte zu grösseren Handelscomplexeo in_ 
BtüdtebGndcn ; oinee der grossartigsten Beispiele hiefür ist 
deutaclie Uausabund, der es zur Bedeutung einer wirthfichftfiliehel 
GroBsniacht brachte. In der neueren Zeit hat das Mcrcantilsystcni 
eine verbältnissmSssig starke Tendenz der Cooperation dnrch Vö^ 
miltlung des Staates gezeigt, indem ganze Nationen nach aussen 
als wirthachaftliche Gruppen sich abschloi^sen und im international« 
Verkehr dem Capital die Staatsgemeinschaft mit ihrer politischf 
und militärischen l^facht zur Seite trat, so dasa Industrie und Hu 
del ausgerüstet mit der ganzen Wucht der nationalen Staatsniacl 
in die weiten Kreise des Weltverkehrs eintreten konnten. Ana^^ 
ftflsse dieses Princips waren die grossen privilegirten Hande^H 
Compagnien, besonders für den übers cciitchen Handel, die Handels- 
und SehiATfahrtsvertrügc, die Protectionssysteme, die Korngosetze n. 
B. f. In der neuesten Zeit liegt die Kraft der Cooperation voc- 
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nehmlich in der völk erroch tli oben Staatspolitik und in der inneren 
Verwaltung, wie wir bereits oben gesalien haben-, ferner in Haa- 
HfelHkanintern, in den Handelatagen, ßÖfHen und dorgleicbuii Orga- 
^Ren, währeud für die Inteieäijcii des productiveu Einzelbetriobca 
mehr daa Princip der Coucurreuz geltend goniiicbt wird. Auch im 
internationalen Ycrkchr wird jeut der Freihandel oratrobt, durcsh 
welchen man eich von den Schranken der nationalen Cooperation 
befreien will, deren Stütze niun nicht mehr zu bedürfen glaubt. 
Indeasen kann auch in den heutigen Verhältniadon die cooperative 
Wirksamkeit des Staats Verbandes keineiäwogs entbehrt werden, weil 
der Besitz nach allen Seiten im Staatsloben wurzelt und daraus 
einen grossen Tbeil seiner Lebenskraft zieht. Daher ist auch die 
Constitution eile VerfaaBung, an Stelle der früheren ständischen Ver- 
fa»»ung, zu den naachtvollfjten KrtioheiuuDgen der Cooperation dos 
lioeitzes zu rechnen. Auch das Handels- und Wechselrecht, die Han- 
dekgerlchto und Consulate gehören in diesen Zusammenhang. Wir 
heu also, dasä auch die moderne capitalistische Volks wiithscfaaft 
ich an cooperativen Gestaltungen ist, und dass das Capital vieler 
Bild raanichfaltiger Einrichtungen des Znaarnmenwirkena bedarf, um 
seiaeproductive Kraft in vollem Masse entfalten zu können. Selbst 
technisch tässt sich dieso Tendenz beobachten, inBofom gtcioho 
oder auBanimengehorige Produclionszweige durch localo und torrito- 
TJaleCJruppirung die grössere Stärke einheitlichen Zusammeusohlus- 
Ma sich aneignen. In England namentlich gibt es ganze Districte 
fät gewisse Industriezweige, nicht blos aus natürlichen Ursachen 
vi« beim Bergbau, bei der Kohluu- und Eisenindustrie, »ondorn 
«i«h Spinnerei- und Webereidistricte, Töpfereibezirko u. s. w. Ja 
in jeder Stadt kann man beobachten, dass das Qleichc sich nach 
Btrassen und Regionen zusammenachlicsst und eines dem anderen zur 
8tfit«e dient. 

IL Das Gesetz der Concentration. Der Besitz wirkt in der ^^ 
Volks wir th Schaft nicht blos als eine Gosnmmtkraft, »oudern auch ** 
^ einheitliche Kraft und für die oinhoitlichen Lebenszwecke der ^j^„^ 
^Wllsohaft- Das (fesetz der Cooperation vorleiht nur den Einzel- uom. 
'riiihBcliaften eine au« der Vereinigung nntspringeitde erhöhte Kraft, 
d« der Concentration bewirkt die Potenzining der Kräfte durch 
t^ Unterwerfung unter eine hierarchische Ordnung, welche alle 
Kiäfto in den Dienst der Gesammtheit stellt und ihre Wirkungen 
"Ich dem Gesetz der Einheit vortheilt. Dioaes Gesetz IKssl nich 
mit demjenigen vergleichen , welches in der organischen Katur die 
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Entstehung and das Leben der Zelle beherrscht. Es bildet sich ein 
Centrum, welches nach der Peripherie zu eine einheitliche Erfifte- 
wirkung erzeugt. Jede Vielheit von Zellen , die durch ein gemeio- 
schaftliches Leben gebildet wird, ist selbst wieder eine Zellen- 
einheit mit gleicher Concentration ihrer Lebensfun ctionen. Das lie- 
ben des Organs ist die Summe der Lebensbewegungen aller seiner 
Zellen. Dieselbe Gesetzmässigkeit herrscht auch in der Tolkswirth- 
Bchaft Jede Einzelwirthschaft ist einer Zelle zu vergleichen, in 
welcher durch Concentration die einheitliche Zusammenfassung uod 
Benutzung der productiven Kräfte ermöglicht wird. Und die ge- 
sammte Volks wirthschaft ist gleichfalls eine solche oi^nisirte Ein- 
heit mit centralen Lebensfunetionen, welche durch die Summe der 
Lebensbewegungen aller Einzel wirthschaften hervorgebracht wird. 

Es besteht ein gemeinsames Centrum, von de;u aus alles ein- 
heitlich geordnet und bestimmt wird. Dies scheint auf den erstan 
Blick ein Uysterium zu sein, von dem wir uns anscheinend keine 
Kechenschaft au geben vermögen. Adam Smith behauptete dies 
auch. Er spricht wiederholt von einer unbekannten Kraft, die 
durch die Einzelinteressen die Oesammtinteressen fördert. 'Satk 
seiner Meinung ist es eine unsichtbare Hand, welche den indivi- 
duellen Eigennutz, wenn er nur sich selbst überlassen bleibt, in- 
fefalbar zum allgemeinen Besten wendet. An einer anderen Stelle 
vergleicht er die Freiheit des natürlichen Frocesses der Dinge mit 
dem unbekannten Princip des animalischen Lebens, welches häufig 
die Gesundheit und Kraft des Körpers wiederherstellt, ungeaditet 
der Krankheit und selbst der absurden Vorschriften deg Ante«. 
Allein dieses Geheimniss verschwindet vor der Erwägung, dasa die 
Wirthschaftsgewalt des Eigenthums eine gesellschaftliche Gewalt 
ist. Da nach Aristoteles das Ganze vor den Tbeilen ist, so ist awk 
die Macht und das Gesetz des Ganzen in den Theilen wirksuH. 
Wir wissen aus früheren Erörterungen, dass die Einzelwirthechaf- 
ten durch Theilung der Gesammtwirthschaft entstanden sind.. Das 
Leben der Theile ist mit dem des Ganzen identisch, es wiederholt 
sich in dem letzteren nur in vergrössertem Maasstabe. Die prodso' 
tiven Schwingungen in der Volkswirthschaft sind dieselben wie in 
der Einzelwirthschaft. Sie folgen dem Gesetze der Bildung eiser 
einheitlichen potenzirten Kraft. Die Gesellschaft ist eine Pyramide, 
deren Gestalt die empor strebende Bewegung verkörpert, daktf 
die höchsten Wirkungen der Froduction aufwärts steigen and av 
wenigen zufallen können, dagegen um so schwächer sein mfisaait 
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je tiefer man auf der gcsollschaftlichou Scala Iierabsteigt, wo ea 
eich um den Anthcil der groasen Maase haudclt. Uiow! Striictur 
der Gesellschaft zeigt, dasa nicht tiloichheit, sondern Urgleichheit 
das fundamentale Princip der Volkswirthschaft ist, und dasB der 
Volksreichthum nur im Sinne den Ganzen von der Volkswirthachaft 
erstrebt wird, wodurch mithin die Dürftigkeit der Masöo nicht aus- 
gescfaloseien ist. Da» Oeaetz der Concontration bewirkt im allge- 
meinon die Conccntration des Besitze« im Sinne einer Erhöhung 
der productivun Kraft. E« duldet nicht dae ennatanto Gleiehmasa 
dea Beaitzea und zuratüit dieses, wcmi es uraprünglich cunstituirt 
wurde. Es bringt den Gegensatz zwischen Besitz und Arbeit, aber 
cb den dea grossen und kleinen Besitzes hervor, und wie die 
i'bcit vom Besitze, so wird auch der kleine von dem grossen Be- 
sitz beherrscht und ausgobeutet. Die Individuen haben dcmzurolge 
nicht das Recht der Freiheit und Glolohhcit der öconomi sehen 
ixistenz, sondern die Existonzbercehtigung etuft sich ab von oben 
ch unten und wird folglich fortachfoitond schwächer nach unten 
Denn der Besitz strebt naturnothwendig nach Entfaltimg der 
n Kraft; die schwächernn Kräfte wordfui eingegiiudert und 
'ten ihr Gesetz von den stärkeren. Nach demselben Gesetz 
richtet eich auch der Anthcil der Einzelnen am Productionacrtrage, 
laier orzeagt die VolkBwiitheohaft eher don Luxus der höheren 
Classen, als die durclisehnittlieEie Befriedigung; der nöthigen Be- 
dßrfnisse der giossen Mai^se; daher kann der Handel den Uübor- 
Bcbiua der Producte in die Ferne tragen, wahrend zu Hause das 
Volk am nöthigen Mangel leidet; daher muss in einem Volk schon 
'iöl Rciclithum erzeugt sein, wenn die grosao Masse es zu einigem 
^^oMstand bringen soll. Denn alle Producte fliesseu in ein ein- 
k'itlichcs Centram zusammen und werden von da nur in dem 
Hasse abgegeben, als die ökonomische Ausstattung der relativen 
Kräfte es verlangt. Im Grunde findet daher die Gut er vors orgung 
^«11 Volks stets nach eisern oommunistischcn Plane atatt, aber 
Bach dem vernünftigen und unerbittlichen Gesetz der höchsten 
Kwfterzengung, nicht nach don sentimentalen Träumereien der 
Communiston. In der That ist alles Gemeingut, allein bei der Ver- 
tlwilung macht sich die concentrirendo Macht der Gesellschaft gol- 
[fend, nicht der abstracte Gleiddioitsdrang der Individuen. Daher 
st sich mit Sicherheit bebaupten,^ da»s die Verwirklichung der 
munistischen Theorien selbst beim besten Willen unmöglich 
ftSre, weil sie der ^atur der Gesellschaft widerstreben würde. 
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Diese bedarf einer Organisatiüii, wcicho nothwendig die Ungleicb 
holt bedingt ; es ist undenkbar, dufis nicht die grÖSRere Kraft einen 
grösseren Änthcil an sich zöge, und es wäre ein Volksroiefathnra 
nicht XU denken, wenn nicht auch der Ueiehthuui den Einzelnen 
Genuas brächte. Durch jenes Gesetz tritt uns auch der volkswirth 
BohafUichu Bau der OeseliMchaft als eine organische Einheit 
gegen. 

Das Qcsetz der Ooncentration wirkt nicht zu allen Zeiten 
üborall in {^loirbem Orado und in gleicher Kichtung, sondern es i^^ 
terliegt einer sehr bestinimton und festen geschichtlichen Entviol^H 
lung. Es ist eiulcuchtend , dass es mehr von der Staatsideu be- 
herrscht wird in dcni Mause, als dio wirthschaftliche Verfassung 
mit der dos ätantcä zusaiunienfällt. AVieduniin erklärt es sich, da»a I 
die Volkawirthschaftalchre dos A.ltcrthums, welche im Grunde nicbta 
weiter als SlRatsphilo^ophlc war, dos Glcichmass des Besitzes umi 
Ideal erhob und dieses tär die Kraft und Oesundhcit des Staaten 
am förderlichsten nnstih, dagegen die Concentration des Bcsitseä 
nur im Rahmen der polilisrhrn Ideen zulajtson wollte, also gegen« 
übor den Unfreien und Frenidon. Da im Altorthuni der Erwerb 
eigentlich Staatsorworb war, diente er voraugswctse zur Erhaltung 
tind Vermehrung der krii^gerischen und politiflchon Kräfte des Stu- 
tes. Iiit alten Jiorn bildeten die Patricier die herrschende Oluse 
des Staate» und auf Seitcu der Patrlcier fand auch uraprungll 
die Concentration des Besitzes statt, so dass uns anfanglich 
Plebejer regolmäsafg als die gedrückte, verschuldete und der V 
armurig ausgesetzte Ciasse ontgegcntroton. unter den Patrici 
machte sich von Altcrsher das Gesetz der Concentration in der Gen* 
tilverfasaung geltend, tipater waren das Sofauldrecht, die Krie^ 
beute und die Bekleidung der grossen Magistraturen die vorherr- 
schenden Mittel, die ursprüngliche Anlage der Gleichheit des B^ 
Sitzes zu zerstören ; sie wurden aber weitaus überboten dorcli 
das Eindringen des Jus naturale und der naturalis ratio in da» rö* 
miseho Rechtssytiteni, welches, wie wir früher sahen, auf der scbVB* 
chen GrundltjgB der Hauawirthachaft in der Kaiser/eit eine ConooD- 
tration des Besitzes hervorbrachte, die in der Geschichte wohl ein- 
zig dastolit. Im Mittebiltcr schloss sich, wie früher gezeigt würfe, 
die ursprüngliche Yerthcilung des Besitzes an die Tbcilung 
Obrigkeiten an , das Gesetz der Concentration wirkte also auch 
zunächst im politischen Sinne und erhielt durch die spätere Ans* 
bildung des Lehenswesens einen weiteren mächtigen Impuls, so d 
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man nach dieser Seite bin saften kann, daes der ßrsitx unter dem 
[CODContrironden Kinfluasc cier Feudalmar.ht »tand. Nach dnr ande- 
n Scitü alicr bewahrte dio Kirche al» hcrrachondo geistigo Macht; 
H Mittelalters eincu hoben Grad conccutrJrendcr Kraft, während 
<3cr bürgerliche Stand vcrm5fi;o seiner zünftigen Gebundenheit vor- 
^Jiältnispmässig im Hintergrund stehen muastc. Krst in der ncuoron 
^Boit konnte dio Concontration auf produetiTcm Wege an Kraft und 
^Ausbreitung gowirncn. Es ist bekannt, wie das Morcantilsystom 
^^or allem die Industrie und den auswärtigen Handel zu concen- 
trircnden Machten erhob, dagegen den Landbau, das Handwerk und 
;en Binnenhandel zur Unterordnung venirtheilto. Hiedurch wurde 
3ie moderne gesollacbartliche Pcrlodo cin^elpitet, in welcher dio 
VoIkswirthBchart gänzlich aus der StaatfivtTfaeBung ht;r^UBgetroten 
iat und das Capital in den weiten Grensen der OeaellHchaft seine 
concentrirendc Kraft bewährt. Daa Capital unterdrückte das Hand- 
werk, erzeugte die Manufacturen, daa Fabrikwcsi-n, die Masohincn- 
production und ist fortwährend bestrebt, alle Schranken niederzu- 
rcissen, welche der Entfaltung der höebstcn eoncentrirenden Kraft 
entgogonstehen. Dipser Tendenz ist die Oewiirbefrciheit, die Idee 
^des Freihandels, dio Proizügigkeit , dita Bank- nnd Croditweseti, das 
^^^Cticnwcson, dio Freiheit des Zinsfusscs u. dgl. m. zuzuschreiben. 
" Ja man niRohtc geradezu sagen, daes die ganze naturgoBetzlicho 
Theorie der Volkswirthaohaft dor Nouzeit unbewusst der Ideo dor 

NConcentration entsprungen ist, jedoch darin irrte, daas sie auf die 
liatürliche Freiheit der Individuen sich stützte. Denn dio Indivi- 
äualität ist ganz und gar ohnmächtig gegonübor den grossen Wir- 

^Itungon der gesoUschaftlichen Kräfte. 

^H III. Das Gesetz der Concurrenz, Der Besitz ist zwar der Sache i. b. 

^nach eine Gesaunntkraft, allein er wirkt durch das Medium der in- ö*"t» 
diridnellen Erwerbaniacht. da jeder Besitzer in den Grenzen seines '^"°'*"* 
Besitzes unabhängig ist und die ihm zu Gebote stehende productive 
Kraft für seinen Erwerb zu verwenden strebt. Das Gesetz der 
Concurrenz drSngt nun zur ungehemmten Ausbeutung der produc- 
tive» Erwerbsmacht durch die Kraft der Gegensätze. Jeder sorgt 
zunächst für seine Interessen, nicht für die der anderen, und daraus 
entsteht ein Interessengegensatz, der den wirthschaftlichon Wott- 
kampf hervorbringt, in welchem dio individuellen Kräfte sich mes- 
sen müssen. Man hat die Concurrenz definirt als Freiheit oder Ah- 
wesenheit der Unterdrückung, ferner als Gegensatz des Monopols, 
der Ausschliesslichkeit. Allein die Freiheit in diesem Sinne, als 
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Gleichheit 'der 'Waffen des prodnctivcu Weltkanipfen oder iteKf 
ZuffiiDg zu iillon rruductioDäbcdinguiifj^en uod Erw(>rbBgeIegeubeitei], 
ist nicht der Kuin der Sacho. Die Freiheit iet immer eine gcwißee 
Kegclun^ im Sinne der Gleichheit oder QcmeiDBchaft; sie j^vährt 
Schutz geffcn irnterdrückunßf und ÄusAt-hliesBung, die Freiheit, Än- 
dere zu unterdrücken oder zu verdrängen, ist nicht Frtiihcitj son- 
dern Privileg. Auob ist die ConcurrenK nicht die natürliche Con- 
sequen;: des Eigenthunis und der freien Persönlichkeit; sie ist eine 
Regel ffir die Anwendung der Rechte des Eigonthuma und prSgt 
dem Kigonfhum einen besrimmten gescllfichaftlichcn Characior auf, 
den ee nicht von sotbst hat. Die Conourrenz ist das Kncht der 
StSrke, der Uelwrlogonheit im wirthachaftlichen luterfssenkampfe. 
Sie bezieht aicli nicht hius auf die einKülneii Individuen, sondern 
auch auf Gesellschaften, auf ganze Gowerbsgnippen , auf Nationen 
und ätaatcnvurbiindc. Sic entfesselt nicht alle Kräfte, sondern nur 
die überlegenen; sie bindet die Bchwfichcrcn an die Fcracn jener. 
Sie erzeugt dadurch einen gcsclUebuft] lohen Massotab der Kraftnn> 
Wendung, nach welchem auch die scli wacheren gemessen werden- 
BuchÄtäblich bedeutet Concurrenz ein Mitlaufen und dies ist in der 
That rin sehr bezeichnender und treffender Ausdruck für die Sache; 
die Stärkeren laufen mit voller Kraft und die Schwachen mfisK^i 
mitlaufen; wenn sie zurückbleiben, gehun sio leer ans. Demnach 
bi^'wirkt das Gesetz der Concurrenz einen Zwang, einen Druck der 
Starken auf die Schwachen ; es zwingt aber auch die Stai-ken zur 
vollsten Kraft an wen düng, weil sie dem gesellschaftlichen Druck der 
höchsten Wortherzengitng unterliegen. Zwar kann man, abstract 
genommen, auf Gewiuiichaucen verzichten; allein in der Ausbeutung 
von solchen besteht auch nicht das Wesen der Concurrenz, aonderD 
in der höchsten regelmässigen Kraftentfaltung, auf dio man vernünf- 
tiger "Weise nicht verzichtet, ausser im Zustand der ErscIiIaffuDg 
und Unterdrückung. Daher ist das Gesetz der Concurrenz niobt 
von Bclbst im Eigenthum enthalten. Die Frago^ ob Freihandel 
oder Schutzzoll, ob Zunftrecht oder Gcwcrbefreihcit, bat mit dem 
Eigenthum nichts zu schaffen. Die Concurrenz ist ein organisato- 
risches Princip, welches in der Gesellschaft dio Vermehrung der 
prnductivcn Kraft durch Schärfung der Gegensätze erstrebt. Diese 
Schärfung betrifft aber die Starkon, wie die Schwachen, und ist ein 
Mittel der geöellacltaft liehen Beherrschung und Ausbeutung. Die 
Concurrenz ist mit der Concentration nicht identisch; jene beruht^ 
auf dem Princip des Gegensatzes, diese auf dem der Einheit noA 
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Gliederung, sie schafft erst den festen Boden für die Entfaltung 
jener. Die Concentmtion ordnet z. B. die Interessen des Hand- 
werks denen der Fabrikindustrio unter, in beiden Gebieten aber 
wird die Concurrenz soviel Terrain wie möglich zu gewinnen su- 
chen. Die Concentration begünstigt überall den Grossbetrieb, die 
Concurrenz wird den Grossbetrieb theils zu erweitern j thoils zu be- 
kämpfen suchen. Die Concurrenz ist somit ein besonderes organi- 
sches Gesetz der Yolkswirthschaft ; sie bewirkt die Vermehrung der 
Gesammtkraft durch den Gegensatz der Einzelkräfte. Dieses Ge- 
setz kann aus der Gesellschaft nicht entfernt werden. 

Dadurch dass Jeder den Anderen zu überflügeln strebt, ent- 
steht aus der Concurrenz das Monopol, nämlich die Ausbeutung 
ausschliesslicher Erwerbsmacht in Bezug auf gewisse Gegenstände 
des Erwerbs. Das Monopol kann ein rochtliches oder auch ein 
factiaches sein. Im ersten Fall nimmt es gewisse Rechtsformen an; 
wie z. B. Erfindungspatente und die auf specieller Concession beruhen- 
den Handels- und Industriemonopole Einzelner, die jedoch jetzt fast 
ganz verschwunden sind; in der früheren Zeit gehörten hierher be- 
sonders die grossen privilcgirtcn Handelscompagnien , überhaupt 
das Monopol des Absatzes gewisser Waaren, namentlich in frem- 
den Ländern. Oder aber das Monopol kann ein blos factisches sein, 
ond gründet sich dann nur auf die natürliche Ueberlegenheit Ein- 
selner, auf Talent, auf Productionsgeheimnisse und im allgemeinen 
auf den Besitz grossen Capitals. Die Concurrenz ist hier in be- 
ständiger Bewegung und Emeuei-ung; und dieses factische Mono- 
poUystem gehört der Neuzeit an, weshalb Aas laodenie laisse:^ faire- 
f'rincip durchaus nicht die Gleichheit zum Ziele hat, sondern die 
Ungleichheit verstärkt. Das Monopol ist das Ziel jeglicher Concur- 
'^z, welche es beständig und mit Nothwendigkeit aus sich zu er- 
äugen strebt. Das Monopol, obwohl es die Ungleichheit nach sich 
^^ht, ist damit noch keine Ungesetzlichkeit, ja man könnte eher 
^en, dass es nur die Folge der natürlichen Ungleichheit ist und 
^'6ae der gesellschaftlichen Ordnung einverleibt. Das Monopol ist 
^"©nso rechtmässig wie die Concurrenz, welche den vorhandenen 
"äften das Kecht der freien Existenz gewährt. Es gebort zu den 
^^Bentlichen Formen der menschlichen Gemeinschaft, weil diese 
ä'len Kräften die Garantie ihrer Existenzberechtigung verleihen 
^U. Man erbebt nun freilich dagegen den Einwand, dass durch 
^^^ Anarchie der Concurrenz die schwächeren Kräfte unterdrückt 
^^rden. Allein die Wahrheit ist nur die, dass die Concurrenz 

^otiltr, VolkfwlrUucluftUotae Vorleiongen. IQ 
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oiueu geecUschaft liehen Masastab schafft, an dem alle Kräfte sich 
messen lasucn müssen , und dass dieser Maasatab durch die Stärke- 
ren immer hüher fi^erückt wird. Sie benimmt mithin den ächwä- 
chorcn nar die Unabhängigkeit des eigenen Mass)>tabe8, sie läset 
aber die ßCBclIechaftliche Freiheit der Massbildunj; bestehen. Die 
uniTerselle Staatsinduetric nach communietiBohcm Muster würde 
allen ihren eigenen Ma^Bstab nehmen, den Starken wie den Schwa- 
chen , und die Massbildung der Freiheit und damit der inneren 
Nothwendigkeit berauben. Damit wfire aber die GesetzmaBaigkoit 
der gOBultschaftüehpn Erhaltung und Kntwirkoinng der Kräfte aufge- 
löat und die reine "Willkür würde an ihre Stelle treten. Die Concur- 
renz abachalTen, bioase die freie Harmonie der gesell ach afttichcn 
Ordnung zerstören und die unerträglichste Tyrannei an ihre Stelle 
setzen, die um so widereinniger wäre, als sie im tarnen der Frei- 
heit gerade die Freiheit selbst vernichten würde. Ea gibt übrigena 
eine doppelte Concnrronz, diejenige welche Fortschritte hervorruft, 
und diejenige, welche, ohne das ArbeitaayHtom zu vürbeBaem, blüS 
Ersparungen macht, durch Abkürzung amLohn^ Verschlechterung und 
Verfälachung der Waaren, Ueberarbeiten u. dgl. Die urstoro sfitst 
allen und acbadot niemandem; die letstero nützt bloa dem Unter- 
nehmer auf Koaton der übrigen. Da die Concurronz nicht ein in- 
tegrirender Beatandtbeil des Eigenlhunia, sondern ein aelbstSndigf-e 
geselUchaftticbcs Princip ist, so folgt, dass diu Concurrenz einge- 
schränkt werden kann in die Grenzen des Kechts und der Sittlich- 
keit. Wir haben geaehen, dass dies in der Fabrikgesetzgebung in 
Bezug auf Arbeit in manich faltiger Weise geschehen ist. BeschräB- 
kungen der Concurrenz sind niemals ein Eingriff in da» Eigenlham, 
sondern nur Beschränkungen der wirthschaftlichen Gegensätze, umwi 
Tcrbüten, dass die Ungleichheit achädliche Dimensionen anninini!. 
Das Uebermaas des productiven Antagonismus kann der Producd- 
vitär ebenso nachtheilig werden, als dessen massvolle Begrenznng 
sie befördert. Zügellose Concurrenz führt zur Verschleuderung der 
productiven Kräfte. 

Das Gesetz der Concurrenz darf nun gleichfalls nicht aus di*' 
bloaaen Individualität abgeleitet werden, sondern es liegt in ilciT* 
Wesen und dem Bedürfnisse der Gcaellschaft, insofern als die»^ 
vermöge des universellen Gesetzes der Ättraction überall die böobsl-^ 
Entfiftltung der Kräfte erzwingen muss, und es verhütet, dass di ^ 
atärkeren Kräfte nicht durch die schwächeren gelähmt werdet» 
Wirthschaftliche Uebermacht ist dann die natürliche Frucht hüherö* 
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Kräften twickcluug im Zut^taudu der Freiheit, dahor das (icsauimt- 
intercBfle dadurch am boaton befriedigt wird. Für das Qanzo ent- 
steht au88erdem noch der unberechenbare Vortheit, dass die Qc- 
■Himmtheit kiiine Verantwortlichkeit; hat für die Fehler, MiseerfolKC 
d Schwächen der Einzelwirthi^chafteD, so dass das Ganze immer 
leibt , wenn auch die Einznlncn untergehen. Nanicntlicli wird 
durch die Concurreuz die Freiheit der Specuiation, der VersucJie 
und Frojecte geschaffen; ohne die»» Freiheit gibt ea keinen Ichon- 
digon Fortechrilt, sondern alles ist verknöchert. Es wSrck aum zu 
denken, dasa die wirthschaftlichc Leitung eines ganzen Volkes von 
einer einzigen Centralstclle mit deren alleiniger Verantwortlichkeit 
ausgeübt worden konnte und das gesammte Volk nur nach dem 
Impulse derRolben zu wirthscbaftcn hätte; nicht bloß wegen der 
grossen Schwierigkeif; des IJeberblickB, Bondern auch deswej^tm, 
weil dann jede neue Idee, jeder Fortschritt, kurz alles Wissen und 
Können in diceer einen CentralsteÜe verbunden acin niüsstc. Dies 
ist kaum zu deukon, gcBchwcige denn in der Erfahrung begründet. 
Daher kann man bcbtinunt behaupten, dasa die Conourrens kruft 
innerer Nothwcndigkcit bosLoht und ein unabänderliches gescUschalt- 
lichca Gesetz ist. 

Qegcu die Concurrenz hat der Socialianiua z\i allen Zeiten die 
lobbaftcste Opposition erhoben, nach ihm soll an ihre Stelle der 
ÜDitarismuB und die ürüderlichkeit: treten. Unter den neueren «So- 
cialiston hat besonders Louis Blmiv die Idee von der Schädlichkeit 
der Concnrronz verfochten. Er wollte die Preiaconcurrenz ganz 
aufgehoben wissen und bestritt auch, dass der Concutrenz durch 
andere Mittel, insbesondere durch Association, Einhalt geihan wer- 
den könne. Er meinte, die Association auf die Ooncurrooz pfro- 
pfen, sei eine aruiselig-e Idee und heisse soviel, als die Verschnit- 
tenen durch Zwitter ersetzen wollen. Das von Lauis Blatte vorge- 
schlagene neue System kommt nach Proitdßton auf folgende drei 
I^DCtc hinaus: 1) der öffentlichen Gewalt eine grosse Initiativkraft 
^Bofaaffcn; 2) auflösten des Staates öffentliche Werkstätten ciu- 
^nrichton; 3) die Privatindustrie durch die Concurrenz der Natio- 
°Aliadustrie zu beseitigen. Wir haben bereits mitgotboilt, diiss das 
'On ihm im Jahre 1848 mit diesen Grundsätzen gemachte Expori- 
"lent völlig misslang. Auf seinen Antrieb crlicss die revolutionäre 
■Regierung am 25. Februar 1&48 ein Decret folgenden Inhalte«: Die 

I Provisorische Regierung der französiBchen Republik verpflichtet 
r^h, dem Arbeiter seinen Unterhalt durch Arbeit zu gewähren; sie 
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verpflichtet sich, allen Bürgern Arbeit zu gewähren; sie erkennt an, 
dass die Arbeiter Bich unter einander associiren müsaen , am den 
rech iiuüfi« igen Ertrag ihrer Arbeit zu genifstten. Mittolet Dccruts 
vom 2ti. Februar wurdep die bekannten Nutionalwerkf<tätten einge* 
richtet; jeder Arbeiter erhielt täglich 2 Fr. ohne Rücksicht auf die 
Arbeit, die er leistete; wer gar keine Arbeit finden konnte, dem 
gab der Staat l'js Fr. täglich. I^atürlich vermehrte sich damit die 
Zahl der Arbeiter in demselben Hasse, als die Arbeit abnahm; es 
war eine rrfimic auf die Trägheit und auf die Arbeitslosigkeit 
Viele Hessen sieb ihre Unterstützung am Morgen auszahlen und gin- 
gen dann doch während dus Tages anderem Erwt;rhe nach. Auf 
dieHoui Wege wurden zuletzt über 208000 Fr. täglich vergeudet 
Aehnliche soclalitäre Chimären sind auch von anderen äoeialitilt'D 
ausgedacht worden; ihr regelmässiger Zweck soll dai-in liegen, die 
Yolkäwirtbsebaft als einen reinen Organismus der Arbeit zu be- 
gründen, mit anderen Worten, Arbeitslohn ohne Capital zu ge- 
währen und der Arbeit die Fäioht der Leistung abzunehmen. Wenn 
nun auch, wie es nicht anders sein könnte, die Concurronz inner- 
halb der Arbeit ausgeschlossen würde, so gäbe ca keinen MaHsstab 
der Arbeitsleistung mehr ausser der reinen Willkör; im entgi'^OD- 
gesetzten Falle würde dio Cuncurrenz der Arbeiter unter cinande^_ 
den ganzen Plan vereiteln. ^| 

Dio Concurrenz steht zur Cooperation nur in einem relativen 
Gegensatz. Sie kann nämlich geradezu die Cooperation beiordern 
und umgekehrt durch Aivbk geschärft werden. Die Zünflu hatten 
ein Monopol an den üegenaLänden ihres abgeschlossenen Zunftgo- 
bietes, innerhalb der Zunft aber herrschte der engütte Zusammen- 
schlusa, doch war die Concurrenz selbst hier nicht ganz ausge- 
Bchlossen. Auch soll die Concurrenz nicht zur völligen Vernichtung | 
der Schwächeren führen, sondern nur für die Stärkeren die Frei- 
heit der Entfaltung sichern, so dass durch nie auf allen Gebieten 
der Volkswirthschaft eine Stufenleiter von den Stärkeren zu den 
Schwächeren abwärts geschaflen, die Einheit aller aber nicht auf* 
gehoben wird, 

Die Wirkungen der Concurrenz beziehen sich sowohl auf deü 
Besitz, als auf den wirthschaftlichen Betrieb. Da mit jeder BesaO- 
verfassung im Ganzen und Grossen ein bestimmtes Arbeitasyst«» 
gegeben ist, so entspringt aus den Untersehieden des Besitzes a^ 
immer ein gewisser Wettkampf verschiedener Arbeitsayateme. * 
velchem nothwcndig der grosse Besitz den Sieg bohslten dik** 
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Dic60 Seite der ConcurrenB war vorzOgliob im Alterthum vorherr- 
Boheod und wir wisHen , datm aohlieaHlich Überall der kleine Besitz 
voD dem grosBon vprm!!iliingi'n wurde, trutz der wiedorholton Acker- 
gesetze und undtTor Maasrogelu, durch welche der Staat den klei- 
nen BuBits zu schützen euchte. Die Concurrenz dee Betriebea war 
im Ältcrthurn vcgen der überwiegenden Katuralwirthecliaft nur we- 
Dig entwickelt, obwohl im uUgemeinon Handelsfreiheit herrschte. 
Dooh blieb den Stauten des Altorthunis die Regelung der Handels- 
ncurrenz nicht fremd; ho war daa politische System der Athener 
nach allen Seiten auf Krinngung und Behauptung des Handelsmo- 
iiopoU gerichtet und es wurden zu diesem Zwecke oft sehr giwalt- 
eame Kittel angewendet, in^begondere Wegnahme fremder Schiffe 
and die Organiairung einer forniiichon Capcrei. Aohnlicho Zustünde 
herrschten im Ganzen und Grossen im Mittelalter. Doch war hier 
die llflndelsconcurrenz weit stSrker eingeechränkt und ganz und 
gar von obrigkeitlicher Regelung abhängig, wovon die zahlreichen 
Handelsverbote und IlandelsbeBchraokuogcn, die vielen Monopole 
und Tlandelsprivilegien, die obrigkeitlichen Preistaxen und viele 
dahin nielende ßentimuningen des Zunftreehtea Zeugniss ablegen. 
Dasaclbe war noch uuter der Hi^rrBchaft des Uercantilismus der Fall, 
nur dasB die localo Zersplitterung der YerhÜltniaae allmählich auf- 
Ihörte und die internationale Regelimg der Concurrenz vom Stand- 
puncte der Htaatseinheit: an die Stelle trat. In der Neuzeit bildet 
dagegen die gesellachaftlirh« Freiheit der Ouneurreuz das eigent- 
liche Lflbensprincip der ciipitalistiscluin Betriebsweise. Doch sind 
auch hier noch Problumo vorhanden, welche durch daa nackte I'rin- 
. ci|) nicht ohne weiteres gelöst erscheinen. So die Frage der inter- 
n—nationalen Concuncnz, aufweiche wir später bei der Frage des 
^■Preihandolfl Kutüokkommen werden. Ebenso sind die OegeuuäCzo 
^Fdus ITandwerkps und de« Fabrikbetriebe«, des kloinen und grossen 
r^ tJrundbesitzes noi:h nicht hürrnonisch ausgeglichen. Auf dem Ge- 
L biete der Handelscimcurrenz liildtm in neuester Zeit an vielen Ov- 
^M ten die sog. Wandcrlager einen Gegensland häufiger und bitterer 
^^ Klagen. Wir glauben nicht, dasB Wanderlager überhaupt zu ver- 
,| i>iL'ten Bind, duch köimen die seäshaften Gewerbe mit Recht Schutz 

t gegen unredliche und ungleiche Concurrcn/ beanspruchen. 
IV. Das Gesetz der Troportion. Wie Gherall, so muss auch in 
"^er Wirthachaft die Anwendung der vorhandenen Kräfte im Vcrhält- 
"isa stellen zu dem Widerstand, welcher duroh nie überwunden wer- 
ben soll; da ausserdem ein Product entweder gar nicht oder nur mit 
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nnTerhSltnisamäfisigcm Kraftaufwande cntsieheo köonte. Die Voltu- 
wirthscfaaft ht folglich buchstäblich identisch mit dor Oekonomio 
der productiven Kräfte, so dass untor gleichen Umständen nur 
solche productivo Kräfte und Metboden angewendet worden können, 
die ein gleiches proportionelles Product hervorbringen. Da der 
Widerstand der Production in der rohen Natur liegt und diese 
immer dieselbe bleibt, so muas der Maasiitab auf der anderen Seite^J 
liegen, nämlich auf der Seite der menschliohcn Wirthsehaft, und di|l^| 
in der AVirthachaft atefa mittelst Arbeit gewirkt wird, so liegt der 
Hassstab der Proportion offenbar in der Arbeit oder productiven 
Befähigung der Arbeiter, die eben, wie wir wbscn, nieder nichts 
weiter ist als das Medium der produotiven Äction des Beuitees. 
Auch hier zeigt es sich deutlich, dass in dem Besitze Verfögungfiber 
Arbeit enthalten sein mus», wenn er als wirthschaftlicho Potenx sich 
geltend macheu soll. Der Besitz ist in der That iu wirthschaftl icher 
Hiuäicbtpotentielle Arbeit, und durch diese potenzirte Naturkraft, so 
d aas der blosse Besitz der rohen !£fatur, wenn keine Arbeit hinKutritl, 
durchaus kein Vermögen ist. Es begreift sich sonach, dasa da^ Eigen- 
thum in seinen ersten Anfängen mehr in der Form patriarchalisch 
Arbeitsgemeinschaft auftrat und weit mehr persönliche Hausgew&lb' 
war, denn ein specielLea Sachenrecht im späteren Sinne , welch 
oioo weit stärkere gesellschaftliche Nothwendigkoit der vereinten 
Arbeit voraussetzt. Denn es kann zu keiner Zeit irgend ein 
wirthschaftiichcr Besitz bestehen, der nicht durch Arbeit eine pro- 
portionale Productivität zu entfalten vermag. 

Wenn 20 Arbeiter in einer Fabrik genfigen, um ein bcBtlmmtes 
Product hervorzubringen, ho liegt in der ArHtellung von 25 Arbeitern 
eine Verschwendung von Arbeititkraft im Verhältnitts von '/« "'''^ 
dies ist gleichbedeutend mit einer gleichen Verschleuderung von 
Capilal. Die übct7>ähligon 5 Arbeiter sind nutzlos, sie vorzehren 
nur, ohne etwas dafür zu producircn; oder eigentlich alle 25 Ar- 
beiter sind in dem angenommeuen Verhältniss unproductiv. Durch 
eine solche Ueberechreitung der Proportionalität wird der Bcsiti 
allmählich aufgezehrt und dio Arbeit lirodlos gemacht; und dies be- 
deutet für die Gnsollanhaft oin Zurückt^inkeu in den ruhen Naturzu- 
stand. Bio Erhaltung desBesitzes ist folglich in hohem Grade abhängig 
von dem Grade der Energie, welche er der Arbeit zu verleihen 
vermag, und dies erklärt es, dasa auf niedrigen Entwickclungsalufe 
der Besitz in so strengen ßcchtsformen auftritt, inshesonder 
gegenüber der Arbeit, weil nur dadurch die nothwendige Ucrrachaft 
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über die Ä.rbeit aufrecht erhallen werdea kaan. DieaeNothwendig- 
ctit itit abor auch in lii>horon BntwtcklungnzuHtändßn vorhaudeUf 
lieaalialb, wie wir früher gesehen haben, diu Bustrebungen , die 
Lrbeit von dem Besitze z\i cmanciplreu und ihrer eigenen Ver> 
fUgung zu untcrstoltcn, durchaus zu verwerfen aind. Die Propor- 
tionalität der Arbeit kann nur gewahrt werden durch den Besitz^ 
weil nur dieser das Mass des Erwerbea in sich trägt. Die heutige 
sentimentale Unklarheit, mit der man das ArbeitsverhaltDisB theO' 
retisoh doatniirt und legislativ entstellt, ißt nichts weiter als eine 
unprüductive Yerachleuderung von Arboitakraft und Capital- Durch 
das Qeäetz der Proportion wird beBonders der Entwicklungsgang 
der Production beHLimmtf namentlich der fortschreitende Uebergang 
von der extensiven zur intensiven Wirthschaft. Nach etymologischen 
_For8chungen ist das Wort, welches Weben bedeutet , älter als der 
uuadruck dos Päügens, und es niuas demnach eine Zeit gegeben 
laben , in welcher das Pflögen im Vergleich mit dem Weben un- 
^roductivü Arbeit gewesen wäre. Ebenso ist durchweg daa No- 
ladentbum älter als der Äckerbau, und Milch und Fleisch sind 
eine ältere Nahrung aU das Brod. Die Steinzeit iat älter als daa 
Broncealter und dteaca geht der Eiäenseit voraus; denn der Stein 
_iet leichter als das Erz und dieses leichter als das Eiaen au ge- 
rinnen und zu gebraueben, da Kupfer mehr in gediegenem Zu- 
"^stande in der Natur vorkommt. Dioa wird achon von Lucretiua de 
f.ei\ nat. V. I28-A bestätigt in den bekannten Versen;: e/ prior aeris 
Hit quam feni cognitus usus, quo facUis magis est natura et copia 
major. Auch Ilesmi er/ählt ausdrücklich, dasa daa Eisen später als 
Zinn und Kupfer gewononen wurde. Nach Sir John Lubiiock sind 
Flachs und Leinwand im alten Testament sehr häutig erwähnt, da- 
gegen Hanf kein einzige» Mal; auch Hafer und Roggen werden 
I weder bei fiomer noch in den Bficliern i/fw« erwähnt. Diese That- 
! Sachen ergeben ganz deutlich , dasa schon in den Anfangen der 
menschlichen CuUur das Gesetz der Proportiuu einen sehr be- 
Htlmmenden Einflutia geübt bat. Lurretins bemerkt auch, dsss die 
Kleiderstoffe früher goHüchten, als gewebt wurden. Die Webe- 
I arhiMt iat schon complicirte Arbeit und mehr von Werkgeräthcn ab- 
hängig. Die frühere Flechtarbeit war daher seiner Zeit ebenso 
noihwendig, als der Kloinbeaitzer das Feld nicht mit Maschinen, 
BOntiern mit dt!r Hund beati^llen muas und Urwälder nicht mit einem 
' Miftle in Gärten umgewandelt werden köuneu. Anfangs wird die 
■D(aiur oberäächlich durch Jagd, Fischfang und Weidewirthachaft 
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ausgebeutet, weil hier der Beseite aufl»crHt gurlng und die Arbeits- 
kraft verbal tniasmäsaig uuent wickelt int; hiezu tritt apüter der 
Ackerbau, allein aufänglich nur als roher Kaubbau mit rattcbem 
Wcchae! der kaum bestellten Felder. Ein regelmädsigor Wecbsel, 
wie iD der Braohwirthachaft, setzt scbon einen grösseren Fortschritt 
dor Productivität voraus, so das» mehr Arbeit aufgewendet werden 
kann. Je roher die Arbeit ist, desto weniger kann sie auf gleicbei^^ 
Kaum erbringen, und es wäre Verscliwendung, sie nicht über wei^f 
Fläülion auHzudelmen. Je mehr Ertrag sie durch vorbesserce Werk- 
zeuge und Methoden hervorbringt, auf desto engerem Räume kann 
sie zuaammengedrängt werden. Die Folge ist dann, da«» der 
Wechsel dor Felder mehr und mehr abnimmt, ao dass Bcbliesslich 
bei der Gartcuwirthschaft ununterbrochene Bestellung Platz greifen 
kann ohne allen Wöchsel, welcher durch intensivere Üultur über* 
äüseig gemacht wird. ^H, 

Man hat vielfach der mittleren und kleinen "Wirthecbaft in Bezug 
auf Productivität den Vorzug eingeräumt, weil sie eine vol Island igere 
Uenuteung der Arbeitskraft ermögliche und einen grosseren Holl- 
and Reinertrag ergebe. Diese Ansicht ist aber nicht richtig un^| 
zum grossen Thcilß einem romantinchen Bauern- Idcaliernua zuxn^^ 
Rcbreiben , der sehr wenig wirthsrhaftliche Berechtigung hat. Die. 
Bauern wirthschan; erzeugt allerdings den Anschein einer grüasei 
Arbeilsmcnge, weil die Biiuerufamilie selbst mitarbeitet. Allein 
Arbeit selbst i»t verhältnissmäseig roh und kunstlos , durch Capilil 
und Arbcitethoilung wenig unterstützt. Die gleiche Arbeit«meage 
würde bei verfeinerter Arbeitflinothode einen grosseren Ertrag her- 
vorbringen, oder es würde, bei gleichem Ertrag, ein Theil der Ar- 
beitsmenge überschüssig und für andere Zwecke disponibel. Die 
Bauomurbeit widerspricht dem Gtaaetze der Proportion, aobald der 
capitalistische und gt-lnrute Betrieb eingeführt werden kann, 
der Bauer als Ei^cnthüincr einen grösseren Antheil am Krtraj 
wegnimmt, als ein reiner Arbeiter, so ist dieses System gicichbf 
deutend mit unnöthiger Vorviolföltigung der Arbeitskräfte. Das Pacht 
System ist diesem bäuerlichen System weitdus vorzuziehen, weil es dit^^ 
Orundrt*ücko nothwendigund ununterbroclien mit Capital befruchtet-^ 

Die gleiche Entwicklung ging in den Gewerben vor sich. Hi«^H 
ist die Arbeit ursprünglich nur eine rohe Bearbeitung der Nahir^' 
stoife, und zwar blosse Hausarbeit ohne technische Kunst^ woba^ 
die meisten Naturgaben unbenutzt liegen bleiben. Später aber tri^fl 
hinzu die YerfoiiierUDg der Werkzeuge und der teohniacLeu Fertige 
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fceit, die Arbeitstheiluug uud zuletzt die Anwendung d^r Maßcbinen. 
Jeder dieser FortBchritte igt gleichbedeutend mit Verdichtung der 
Arbeit oder Zntt.aminendr(lnguiig auf engerem Raum, und mit der 
VermehiiiDg des BeeirzfiB. 

Das Gesetz der Proportion erklärt auch, warum überall in der 
OescbieUte der Völktir der Äusaoiibandel und zwar in weiten Um- 
icreison dem liinaenhandol vorangelit. Dean der lotztoro setzt eine 
grosacre Arbcitstheilung vorauB, welche nur möglich ist, wenn die 
Arbeit im Zu&taudc der Verdichtung ein proportionales Produet er- 
zeugt. Auch das llandwerk war urspiün^lieh mehr gelegentliche 
Ergänzung der Hausarbeit und mit Ackerwirthscbaft verbunden, 
wie heute noch in kleinen Landstädten und auf dem Laude} es 
konnte nteht auf Lager arbeiten, sondern nur auf jedeßmaligc ße- 
atellung und oft gegen Lieferung des rohen Materials. Das Qegen- 
thcil wäre Vorftcbwendung von Arbeitskraft gewesen, da die rohe 
kunatiuse Arbeit keinen intensiven Betrieb verträgt. Es ist be- 
greiflich, daas aolciiB Arbeit die freie Ooncurrenz von sich abwehren 
muse, und wir können von diesem Standpuncte aus die Beschrän- 
kungen des Zunftrechts zum grossen Theile aus dem besetze der 
Proportion orkläron. Das Capital kann und muBS diese Schranken 
fibwerfen und der unbegrenzten Ärbeitstheilung sich ergeben, weil 
es die Arbeit im höchsten Grade der Verdichtung und Intensität 
zu beschäftigen vermag. Das gleitrhe gilt von der Entwicklung der 
Verkehraeinrichtungen. Es kann keine Arbeit auf Kunststraason 
und EiHcnbabncn verwendet werden, wenn der Vorkehr schwach 
und das ganze ArbeitSHystem mehr ein extensives ist. Je intensiver 
die Arbeit wird, desto mehr Arbeit kann auch dem Vorkehrabe- 
dürfniss gewidmet werden. Daher sind die grossen Bahnen früher, 
aU die Looal- und Secundärbahnen , und die letzteren verhalten 
sich ähnlich zu den ersteren. wie tier Rinnenhandel zum auswärtigen 
■Handel. Wir können hiervon auch (^ne belehrende Anwenilung 
"lachen auf die DifferentialUrife der Eisenbahnen, über welche in 
der Gegenwart so viele Klagen ertönen. Dieselben »ind eine Nuth- 
^ondigkcit, aber nicht vom Standpuncte der Concurrenz, sondern 
"«r Proportion; uud weniger aus Ilücksichten des Bahnbetriebs, als 
^ör Production «nd vornehmlich der Bodenproductiun. Denn je 
"^öhr eine Volkswirtharhaft sich mit Capital sättigt, desto mehr 
*ird der Körnerbau an die äusBere l'eripherie zurückgedrängt, 
üie auf den Körnerbau verwandte Arbeit wird verhältntBaniäsHig 
Unprodactiv uud besonders die der Kleinwirthschaft^ denn sie ist 
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mehr extensiver Natur. Die extenfiivo Arbeit lat aber Verschwen- 
dung vnD Arbuitakrafl, wo iuteoaive am Platze ist; sie zehrt den 
Besitz auf und wirkt veiarmciid. In dieser Uiniiicht sind die Eieen- 
bahucn als sehr berechtigte Regulatoren der Pruportionaliläi der 
Arbeit anzusehen. 

Im Qeactso der Proportion liegt zwar die Tendenz einer 
gleichen Productivität in allen einzelnen Wirtlischaftcn, allein dem 
steht gegenüber das Gesetz der Concurrenz, welches dem UDtc^ 
schied der productiven Kräfte Spielraum iSsst. Daher ergibt der 
productive Erfuig eine Stufenleiter, so daas ein gleicher prodnctivör 
Ertrag an den verschiedenen Puucten der Yolkswirthschaft mit nn- 
gleichem productiven Aufwände, insbesoudero mit uiigleichur Arbeit 
gewonnen wird. Der Mtissatab liegt aber hier in der liucbsten 
Stufe der Leistung, nicht in der niedrigsten , d. h. nach Jener, 
nicht nach dieser wird die Grösse des Ertrages fUr Alle bcmesaea. 
Wenn also ein bestimmtf^r Productionsertrag an einer Stelle schon 
durch eine Tagosarbcit entsteht, dagegen an anderen Stellen erst 
durch zwei oder vier Tage Arbeit, so gibt nicht die letztere, aondern 
nur die erstere Arbeit den Masstab der Werthbildung ab, Dta 
heisst, das eratere Product erlangt nicht etwa die Hälfte oder den 
vierten Theil vom WerÜie des letzteren Products, weil in dioscm 
VerhältniBs Arbeit auf beiden Selten geleistet wurde, sondern der 
Werth des ersteren Products bnstinimt sich selbständig nach dem 
Qrade der hiebei durch combinirtu Arbeit bewährten ProducLlvitäl 
des Besitzes und der Werth des leUteren kann darüber nicht faiuaui»- 
gehen^ obwohl mehr Arbeit darauf verwendet werden niusste; da nun 
jener den Fortschritt der ProductivitSt anzeigt ^ so ist offenbar die 
productive Proportion und der Werth in beständiger Zunahme be- 
griffen und die Uebrigen, die hierbei zurückbleiben, sind dadnrrl) 
2U vermehrter Arbeit gezwungen, woraus daim das Elend der Ar- 
beit entätcbt, das Pruleturiat in Folge des Gegensatzes der Produr 
tivitU. Daraue folgt, dass in der Arbeit überhaupt kein Haas8t«i> 
des Werthes liegen kann, sondern nur in der productiveu Jinh 
des Besitzes f die mit der Arbeitsnnstrengung durchaus nicht ^* 
aammenfällt. Denn die Tagesleistung eines Arbeiters ist tat 
solche immer dieselbe, gleichviel ob sie in einer Fabrik oder io 
der Werkstatt eines üandwcrkors oder am Pfluge u, s. w. vw- 
richtet wird. Nicht auf die Arbeitsleistung vom Standpuncte de* 
Arbeiters kommt es an, sondern vom Standpuncte des Besittei; 
nämlich auf die Menge und Wirksamkeit der Nnturkräfte, welcl)« 
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dadarch in Bewegung gesetzt werden. AnoH die Schwierigkeit oder 
Leichtigkeit, die Annehmlichkeit tidei- Unanuehmlichkfiit der Ar- 
beits rcrrichtang iet von keinem fc^influßs auf die Wfii'thbe Stimmung, 
Denn da der Arbeiter vermöge der auf dem ÜCBitzc beruhendün 
WirthschaftsverfasAung arbeiten musB, aleo der Vorzieht auf die 
Ruhe «nd Bequeralichkoit des Nichtf^thuns schon in der VoiTasanng 
des Beaitzva und nichc erst in dem Enl'schlusse Kur Arbeit liegt, eo 
kann dafür auch keine adäquate Vergütung beansprucht werden. 
Die tägliche Erfahrung beweist sogar, das» gerade die Bohmutzigsten 
und läatigaten Arbeiten am acLlech testen gelohnt werden, und es 
iet offenbar , dass durch Verbe»äerung der Arbeitsmethoden nach 
dieser Seite hin, Entfernung von Unannehmlichkeiten und Gefahren 
aas den Arbeitsräumen , der Arbeitulohn nicht gemindert werden 
kann. Wag man qualificirte Arbeit genannt hat, d. h. solche Ar- 
beit, welche bei gleicher Arbeitazeit wegen höherer Leistung einen 
höheren Wertb hervurbrlngt, int nur ein von dem Bcaitze auf die 
Arbeit übertiagener Hegriif. Denn diese qualificirte Arbeit ist an 
sich nicht anstrengender, als die gemeine Arbeit. Man hat bei 
dieser Theorie übersehen, dass nicht die Arbeit den Produclionuer- 
trag zur Entstehung bringt, sondern der in dor Verfügiingagcwalt 
des Besitzes onthaUeue NuLurprocesä, welcher durch Arbeit immer 
nur iu Bewegung gesetzt wird. Rechnet man dazu auch die Ver^ 
zehrung des Arbeitsuntcrhalts, der jn gleichfalls vom Besitze ge- 
liefert wird, 60 bleibt auf Seiten der Arbeit durchaus keine pro- 
duotivti Leistung übrig, als der sogenannte Schweis^ der Arbeit 
Ob dieser ein Gewinn oder Verlust für den Arbeiter sei, lässt sicli 
vielleicht vom ethtsehen Standpancte verschieden beurtheilen. Auf 
die Bemessung des Arbeitsjiroductes ist er ohne EinfiuMs. Die- 
igen, welche der Arbeit dij wertherzeagende Kraft zuschreiben, 
;ehen denselben Irrthum, wie diejenigen, welclie glaubon , dass 
durch das An/ünden eines Kohlemiuantums diesem die Würniekraft, 
dio es entwickelt, niitgetbeilt werde, oder welche den minimalen 
ringerdruok, mit welchem eine balancirende Gewicbtsmassoaus dem 
Qleiohgewichte und zum Fallen gebracht werden kann, mit der 
flebclkraft verwechseln, welche sie in die Uohe gehoben hat. 

Demnach vollzieht sich das Qesetr, der Proportion auf Seiton 
^8 Besitzes, nicht der Arbeit, und diii Werthbildnng wird überall 
">i Verhältniss der proportionalen Productivität des Besitzes stehen, 
diejenigen, welche auf den unteren Stufen der proportionalen Seala 
^irthschaften, sind swar an sich ebenso oxistemcberechtigt, als die 
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höher Stehenden. Allein da der Besitz stets nach höchster Pro* 
ductivkraft strebt ^ eo sind sie in beständiger Qofahr des Unter- 
gange, wenngleich es ihnen gelingt^ durch vemiehrto Arbeit und 
Anapannang ihren Besitz oder doch ihro Nahrung zu behaupten. 
Denn dh) Überlegene Concurrenz verändert, je mehr sie flieh aUB- 
breitet, das Arbeitssystom und entzieht ihnen die Arbeitskräfte. 
Was nicht Fortschritt ist, wird so zum Kückachritt. Wäre die» 
nicht der Pal), wäre die niodrigHte Stufe der productiven Leistung 
bei der Wcrthbestimniuug entHcheidund, au konnte weder von Con- 
currenz, noch von Proportion in der Wirlhachaft gesprochen wer- 
den. Die Schwächeren könnten nicht herabsinken; da» widerspricht 
aber der Natur der Dinge; naturgemäää folgt der Schwache die 
Strafe des Verlnstea. Daher müssen wir auch da» Gesetz der Pro- 
portion als ein gesellschaftliches ansehen, weil es eine gesellschaft- 
liche Nuthweudigkeit ist, dass der Massstab der wirthschaftlichen 
Leistung steigt, also der Schwerpunct der Entwicklung in der Y 
mehrung der Kräfte liegt. 

Aus unserer Theorie folgt, dasa die gewöhnliche Lchre^ ah 
werde der Güterpreis immer durch die höchsten nothwcndigcn 
Prodnctionitkosten regulirt. nicht richtig sein kann. Einen nolh- 
wendigen Productiousaufwaud gibt cä gar nicht, sondern überall 
nur ein YerhSltniss des Aufwands zum Ertrage. Dieses YcrhältuiBS 
uiuss, um normal zu bleiben, ein Vcrhaltniss der Gleichheit sein; 
der Ertrag soll den Aufwand wieder einbringen. Allein dieses Ver* 
hältnisa wird nicht durch gleiche, Rondern durch ungleiche Arbeit 
bergcstellt, und wo die Arbeit zu viel worden würde, musa die 
Production eingestellt werden. Die Stufc-nreihe der Proportion 
findet; also nach unten ihre Grenze in dt-r menschliehen Leistungs- 
fähigkeit. Diese Grenze wird aber beständig verengert durch die 
Concurrenz, wie vorhin dargeth;ui wurde. Die Concurrenz kann 
Mangel and Hunger erzeugen, aber das Gesetz der Proportion ge- 
stattet es nicht, eine Bevölkerung blos dossbalb zu ernähren, da- 
mit sie existiren könne. Da wäre es noch besser und mcnschlichi^r, 
diese Bevölkerung einfach auf StaatskoBten zu ernilhren, wie e» in 
Rom geschah. Dudureb würde wenigstens nur Einkommen ver^ 
gendet, aber kein Capital. Man musa die Concurrenz einachränkci 
wenn man die Proportion niedriger halten will, um auch Ai'^ 
schlechtesten Arbeit Beschäftigung zu sichern. Bei der ßestimmu 
des KechtsKUstaudea des produciivcn Besitzes wird daher iniiQi 
das Gesetz der Proportion wohl zu erwögen sein. Das nackte 
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Katurf;c8oU reicht AUch hier nicht au&, um dio Volkswirthechäft lo 
harmonischen Zuständen zu erhalten. 

Da die Productivkraft bei dc>m Boeitz ist und der Beeitz ober I- * 
dio Natur verniitrelst der Arbeit herrscht, so wird eich dio Pro- 
duciivität im allgemeinen bemessen nach dem Qrade» in welchem 
der Besitz die Natur durch Arlioit für preductive Zwecke «u bo- 
horrechcD vermag. Da» liängt nun zunäclmt vuii dem VerbältniBB 
ab, in welchem die Oosetzu der rrodnction in einem Volke zur 
Yolizichun;:; gelangen, so dasä z. B. durch Cooperatiün oder Con- 
currcnz die Production befördert und durch deren Ucbermass oder 
Abechwächung gehemmt wird. Diese Ursachen der Productivität 
beliehen eich auf die abatracten Formen der Action des Besitzes 
und damit indiriT.t auch dor Arbeitäleistunf^. Besits und Arbeit 
haben aber als nuMisohlicho Yf-rhäUniasn auch eine rein persönliche 
Seito und die Get<otzniäHt<)gkeit ihres Wirkens wird in hohem Qrade 
durch die allgemeinen ZuBtändo des perHÖnlichLtt Leben» bestimmt. 
Kodlichkeit, sittliche Energie, UhalnctcrfcBtigk^■it, Treue und Gc- 
wisacnhnftJgkcit, Intelligenz und Thatkraft Bind Vorzüge, welche 
auch das wirchscliaftlicbo Gedeihen bedingen; denn sie erzeugen 
Kiaft, Ordnung und Besliindigkcit und diese gehen ak prodiicliver 
Kiäftczuwaetis auch iu die VoikäwirLhechuft über. -Hugierungen und 
Staaiemiinncr, welche nur das Uocht dor Stärke kennen und in alle 
Verhältnisse den Ooist der Kochllosigkeit, der Lüge und Ilinterliat 
bringon, corrumpiron dits intclloctuollo und sittliche Kraft der Völker 
und schaden dem Volksreichthum durch Untergrabung seiner 
ethischen Fundamente viellnicht noch mehr, ala durch die directen 
YL-rlnsto, welche Hie clcn Volkern vermittelst der kurzaichiigen 
Massnahmen eintir ubcriiäclilirhcm und gnwaUthätigen Politik zu- 
igun. Auch der sogenannte aufgeklärte Despotismus wirkt auf 
'Aio Dauer lähmend, weil die Unfreiheit die Menschen des besten 
Theils ihrer Kräfte und Anlagen beraubt. Noch schlimmer aber 
H'irkt die Anarchie, welche alle Ordnung umstösöt. In der Periode, 
*elchc der Revolution von 1789 vorherging, war in Frankreich daa 
Staatswesen versumpft und der Volkswohletand horabgegangen ; die 
^Nachfolgende revolnrionäre Anan.liie aber brachte die franzoHisehe 
Nation an den Hand des Verbungpnis. Während der öchreckena- 
*eit war man dahin gdangt, da.i8 in Paria die Brodrationen vrie in 
Cioer belagerten ätndt vertheilt werden musstcn. Dor Aufatand 
der Vendee und der Krieg am Rhein verhinderten die Zufuhr von 
lleisch. Qemüae, Obst, Kier, Butter. Geflügel, Fische kamen nicht 
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mehr auf den Markt. Mail pflanzte KartolTeln in den ofFentlichen 
Parks der Stadt. Dio Hcichcn waren verdächtig wie die Aiisto- 
kraton, denen die wahnsinnige PSbclhcrr^chaft altes in die Schuhe 
Bchob. Wie dieses, beweisen tausend andere Beiapicle in der Ge- 
schichte, dasfl der Volksreichthum nur bei Frieden und gcBichcrtor 
Kechteordnung gedeihen kann. 

Die Scheidung von ReBitz und Arbeit bewirkt zunächst ei 
üi^aniBation der Volkskrafto, durch welche dio Rnhcrrschung der 
Natur in ein geordtietcB System' g-ehracbt wird. Die Arbeit ist 
nur ein Mittel, die mhe Natur uniztigeatalten, und der Besitz steht 
wieder nicht für sicli allein da, Bondern ruht auf dem Staat, durch 
dessen Action er gefordert, oder gehemmt worden kann. Daher 
hüngt dio Produotivitfft auch vor allem ab von dem Naturrcich- 
thum eines Landes und von der Fähigkeit, den natürlichen Rcich- 
thum und die Arbeit anderer Länder aut^zubcuten. Unter Natur- 
reichihum ist nun sehr vieles zu verstehen, weil die phyaika* 
lischon Verhältnisse nach den vereohiedensten Seiten produrtiv be- 
nutzt werden können. Vor allem komnieu in Itoiraelit der Boden, 
das ülima, die atitioaphärisohc Bcsuhaffenhcit der Luft nnd der 
Wechsel der Temperatur, der WaaserrGiehthnni, die geognostiacha 
BuHch äffen b ei t des Bndcna, der Keichtbum dor unturen Boden- 
echiühtcu an Fossilien und Mineralien, der natürliche Thier- and 
l'tiauzcnruichtham, die Erhebungen und Senkungen des Bodens, 
die Höhe und Kichtung der Gebirgszüge und dcrgl. m. 

Die Ebenen sind Pfl;inzatättcn de» Getreidebaues, der Uandels^ 
ptiariKen, des städtischen QewerbfleiseeB und gewähren die bequems 
Verbindunganiittel, die Gebirgsländer bieten viele Wasserkral 
frische, saftige Wiesen und eignen sich vorzüglich zur Viehzucht, 
zur Holzprüduction , zur Mineratgewtnnung, auch zu Fabrikanlagen 
wegen manicbfaltigcn Keichthums an Kobstoffen und mechaniachOD 
Naturkräften. Nebel und Kegen bilden aicb in bewaldeten Gegca* 
den, wo die Feuchtigkeit stärker sich aufsammelt und verdnnstflt; 
dem Thal entlang zieht sieh der Wind, durch die Richtung der 
Gebirgezüge wird die Richtung der Niederschläge aus der .^tmo»* 
pliäre bestimmt. Die Bcschatfenheit der Ufer iat für Schifffahrt 
und Handel von grosser Wichtigkeit. Niedriges Uferland ist vom 
Meere aus leicht Ueberschwemmungen nnd Zerstörungen preiagp" 
geben. KKppon und Sandbänke machen die SchiffTahrt nnsicltcr 
und gefährlich. Das Wasser ist für Menschen, Thiere undPflanrW 
ein Hauptnahrungsmittel und sein reichlicher Gebrauch unerlAsaÜcfc 
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r Gcsundlieit, Reinlichkoitf Für alle moglichoii Vorrichtuagcn 
im Hanshalte und in unzähligen Productionszweigen. Die Ge- 
wÜBHer enthalton cinn gropae Mengo raanichfaltiger Erzcugnisge, wio 
Pieobe, Salz, Sand und dergl. An den Ufern der Ocwasacr findet 
der Ackerbauer die fruchtbarsten Landstriche, die mit dorn er- 
giebigsten Boden bedeckten Niederungen ^ wio namentlich die sog. 
Marschen und Delten in Küstenländern, Die Flusse erleichtern 
ungemein den Waarentrangport und bieten die natürlichsten und 
licliteeton Verbindungswege für Handel und Yerkchr. Daher ini 
W für jeden Staat oin Gegenstand des höchsten Interesses, seine 
Ötröine bis zum Meere zu beliorrsühen und sich einen möglichat 
groBsen Antheil an der Meeresküste zu sichern. Die geographische 
crbroitung der Gewächao wird grossontheils von dem CUma und 
on der Wärme der verschiedenen Jahreszeiten bestimmt. Je 
nördlicher ein Land liegt, desto mehr iüt die Fruchtbarkeit auf die 
niedrigsten Thcilc desselben beBchränkt. Kalte Länder ergeben 
geringere und weniger häufige Ernten und die Mühen und Kosten 
dea Anbaues sind grösser. Auch auf die technische Industrie übt 
das Clima Einfluss, namentlich in Bezug auf Licht und Farbe. Die 
Textilindustrie ist vortheilhaftor in Ländern, wo mehr feuchte 
Westwinde herrschen, weil der Ostwind die Fäden brüchig und 
sprftdo macht und den Geweben die Consistenz und Dauerhaftigkeit 
eehmSlert. In dem unterirdischen Kohlenreiehthum ist die Sonnen- 
wärme vergangener Jahrtaust'nde für den Gebrauch der apÜtereu Ge- 
nerfttioncn aufgespeichert. Die Uitzo «ines bronnenden Steinkohlcn- 
flötzes bei Zwickau wurde 1837 zur Zucht exotischer Gewächse 
benutzt. Die Fortschritte der Naturwissenschaft haben die Anwen- 
dnng chemiseher und mechanischer Kräfte in der industriellen 
Technik in staunenswerthem Grade erweitert. Wil- nennen nur die 
Kampfkraft, di« Electricität^ den Magnetismus ^ die Klasticität, den 
J'Uftdruck, die Schwerkraft, diu iu unzühligcn Combinationen in 
^^der modernen Maschinerie angewendet werden. Fairbairn schätzte 
^■lie Dampfkraft, welche 186! in England in Gruben, Metall- 
^"ötten, Fabriken, auf Dampfschiffen und Locomotivon arbeitete, 
*uf 3,650000 Dampfpferde, welche der Leistung von II Millionen 
i, '"irklichor Pferde bei täglich lOstündigor Arbeit gleichkamen; setzt 
"iinn die Arbeit eines Pferdes gleich der von 5 Menschen, so wäre 

Eyeno Dampfarbeit gleich der von 55 Millionen Menschen. Die Kosten 
lieser Dampfarbeit lassen sich auf etwa 17 Millionen Pf. St. arhfitzen. 
^ie Kosten von 11 Millionen Pferden würden aber 231 Milt Pfd. St., 
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also 13 mal eoviel, iind die von 55 Mill. Arltcitern würden mindeetenB 
1100 Milt. Pf. Bt., also 65mal soviel als die gleiche moclianisc 
Arbeit in Dampfform gekostet haben. 

Im Ganxen lässt. »ich der Satz auf^tcllenf dasa der natürlic 
itcichthuui eines I>andea den ursprüngüchun Führer abgibt fBr d 
Entwickelun^ seinnr Wirthschaft, indom man immer dem natürlich 
Keichlbum uachgoht, der die leicht^ato Ausbeute gewährt. Haupt- 
sachlich war das Suchen nach edlen Metallen in dioscr Beziehung 
nmsägcbend; der lL>t/.Lere Umstand führt aber auch auf die be- 
deutende Miihüife, die der Staat gewährt, denn der Verkehr dor 
Menschen in weiteren Kreisen hat aur Voraussetzung den Schutz 
dp8 Staates. Daher sind immer die mächtigeren Staaten auch die- | 
jonigon, welche den Verkehr und liandel beherrschen und an sich 
ziehen. Vor allem ist es die Seeniacbt, durch welcho ein Vdl^i 
seitii! wtrthschaftlicho Herrschaft fibor andere Länder ausbreit^^^ 
kann. Beispiel« hinfür sind für das AUcrthnm die Phtlnicier, Car^^ 
thMginienser uud Atlionor, für die neuere Z<!it die Spanier, Holländer 
und Engländer. In der neuesten Zeit ist der Verkehr mehr eine I 
Sache der individueIhMi Bewegung geworden, immer aber muss der 
Staat mit seiner Macht wenigMtons im Hintergrunde stehen. Diesen 
Zwecken hat die nntionnlo Diplomatie vor iillem »u dienen, um 
einen geordneten und sicheren Uechteverkehr unter den Völkern CT 
bej^itJiulen. Manche Htaatarnänner hegen freilich die Ansicht, dass 
die politiHchen Bcziehnugen der tilaaten durch wirthschaftlicbo Q©- 
Bichtspunctc nicht geleitet werden dürften; dies ist aber nur ein 
Beweis der Beschränkt holt ihrer Ideen und ihrer Unfähigkeit, die 
Geschicke grosser Nationen zu lenken. Die militärischen Triumphe 
Teilchen, die wirthschaftliohen bleiben. Die Gescbiehte lehrt, dass 
die reichsten Staaten immer zugleich auch die mächtigsten sind, 
und es ist ein Irrthum zu glauben, daas man die Staatsmacht nicht 
um der Wirthachaft willen zu pflegen brauche. Politische Macht 
und Volksreichthura gehen immer Hand in Hand mit einander. 
Die Staatsmacht allein bringt noch keinen Kciehthum mit sich, 
wenn man sie nicht, wie im Altcrthum, zur Ausplünderung und 
Ausöaugung fremder Völker anwendet. Allein sie isi die wirksamste 
und unerlässlichste Vorbedingung für den Erwerb grossen Volks- 
roichthuras. Kleine und machtlose Staaten können durch den 
Bienenßciss ihrer Bewohner und durch glückliche Benutzung der 
Umstände einen gewissen Wohlstand erlttngen, allein dieser kann 
niemals in Vergleichuug kommen mit dem dominircndcn Kciehthum 
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der Staaten ersten Ranges. Viee erklärt sich aas der Natur des 
Besitxea und des Rcicfathums. Das Wesen beider liegt in der Herr- 
schaft über Natur und über Arbeit; diese Uerrechafl kann sich 
nicht in Freiheit und Unabhängigkeit entralien ohne die Stütze po- 
lltiscbcr Uebermacht, und je mehr sich diese UebermachC über 
fremde YölkcrschaHten erstreckt, desto grösser mnss die productiro 
Kraft des Capitals sein, welches von ihr in seinen productiven Be- 
wegungen Schutz und Förderung erhält. Das Capital kleiner 
Staaten muss sich an das der grossen Staaten anschliessen und 
unter den Bedingungen und Gesetzen arbeiten, welche von jenem 
in seinem Interesse erlangt werden. £b ist auf den £rverb der 
zweiton und dritten Hand angewiesen und kann nur die Lücken 
ausfüllen , welche von jenem übrig gelassen werden. Ferner hat 
der Staat auch durch seine innere Verwaltung den grössten Einfluss 
,uf die Produotivität, weil dadurch die Grundlagen für die Produc- 
tion der Einzelnen gegeben werden; er hat das Geld, deo Credit, 
da« Verkehrswesen u. 8. w. theils zu ordnen, theils bu beaufsichtigen; 
er hat auf dem Gebiete des Unterrichts, der Künste pHegend und 
fördernd zu wirken; endlich durch eine itpeoielle Wirthschaftspolitik 
die KichtuDg und die Kraft der wir th sc haftlichen Thätigkcit seiner 
Angehörigen zu bestimmen. Ans diesem allen ist zu entnetmien, 
da«8 jedes Volk seinen Rcichtbum zum grössten Thr>il dem Staate 
zu verdanken hat und daas auch die Verarmung weit mehr dem 
Verfall der Staatsmacht und der Uissregierung zuzuschreiben ist, 
als der eigenen Initialivkraft des Besitzes und der Arbeit. 

In der Periode des ilercantilsyeteras herrschte die Ueber- 
zeugUDg, dftss die politische Macht des Staates die uotbwendige 
Grundlage des Volksrcichthums sei und dass die machtigsten Quellen 
des Volkareichthums in der grossen Industrie und im TIandcl lie- 
gen. Die darauf gefolgten natiirrechtlichen Theorien haben im 
Gegensätze hiczu die Productivität in die natürliche Freiheit der 
Individuen verlegt und dieselbe von dem Verhältnisse abhängig ge- 
macht, in welchem productive Arbeit von den Einzelnen in Be- 
wegung gesetzt werde. Die Physiokraton erklärten nur die Arbeit 
fuc productiv, welche auf die Ausbeutung der natürlichen Kräfte 
und Stoffe des Bodens verwendet werde. Atiam Ä'wi'M erweiterte 
diese Theorie in einer höchst unglücklichen und doctrinaren Weise. 
Kr liesa jede Arbeit als productiv gelten, welche vom Capital bc- 
faafe der Gewinnung materieller Produotc in Bewegung gesetzt 
werde: er dachte sich aber eine Stufenreiho der Productivität, je 
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nachdem die Arbeit im Ackerbau, oder in den Gewerben oder ii 
Handel angewandt werde. Die h&ohHte Productivität Bchrieb er dem 
Ackerbau zn, weil er die f^rÖBste Menge productiver Arbeit be* 
»chäftigo und weil hier die Arbeit wegen der Mitwirkung der ur-. 
sprQnglichen Naturkräfte am wirksamsten sei. Eine geringere Pr<^H 
ductivität bcBäasnn die Gewerbe, weil hior dieJ^^atur nichts thue, de^^ 
Menach dagegen alles, und die goringate der Handel, weil dnrcb ihn 
die geringste Menge von Arbeit, nämlich nur Transportarheit in 
Bewegung gesetzt werde. Ferner unt^^rachied er Kwiflofaun dem Binnen* 
bandcl, dem Ausfuhr- und ZwiBchcnhandcl und legte dem erBteo 
eine grössere ProductivitSt bei als dem zweiten und diesem wieder 
eine grössere als dem dritten. Er meinte nSmIiob, dass die Pro- 
ductivität in dem Werthzuwachs liege, welcher durch Arbeit aU 
iechniflche Operation den rohen Naturstoffe» hinKugefögt werde, 
und in dem Capitalersatz, den der Umsatz bewirke. Es iat aber 
langst erkannt, das» dieses Schema der Froductivitat unrichtig ist; 
es beruht auf einer falschen Werththeorie und auf einer einseitigen 
Würdigung der Rollen, welche die Naturkr&ftc in der Produotion 
spielen. Namentlich muss man hervorheben, dass der Ackerbau 
nur gedeihen kann durch dieBlfltho der Industrie und dee Handele, 
und dasB die Blüthe der letzteren abhängt von dem Verhältnisse^ 
in welchem die Arbeits- und Natnrkraft fremder Länder mit 
des eigenen Landes zu einer einheitlichen Wirkung verbündet 

wird. Die Stufenreihe der Productivität ist daher gerade unige 

kehrt wie diejenige, welche Ääatu Smith und diePhysiokraten auf— ^ 
gestellt haben. 

Cap. II. Der Güterumlauf. 

Der Umlauf bewirkt die Bewegung der Prodncte in der G 
tcllschaft, den Umsatz, Abt^atz, Transport und damit deren Uebe 
gang entweder in neue Abschnitte derProduction oder auch in d 
der Coueuration. Es sind nun zwei allgemeine Systeme des Umla 
£U unterscheiden, die Naturatwlrthschaft und die Goldwirthscha 
ein Unterschied, welcher mit dem principiellen Unterschied des B 
Sitzes in den Kntwicklungsperioden der Volks wirthschaft zusammei 
hängt, besonders auch mit dem Unterschiede des Natural- und d 
'Werthbeeitzes. 

In dem Systeme der Naturalwirihsehaft ist der productivo 
sitz wesentlich Naturalvermögen, dessen Grösse sich, wie wir sah 
nach rein naturalem Massstabe, nach der Grundfläche, dem Vi 
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Btande, den Arbeitskräften u. b. f. bemisst. Die Bewegnng der Pro- 
ducto kann hier nicht durch den Werth bestimmt werden, da der 
Werth als ftUgemeiner Massstab nicht ezistirt, sondern die Product« 
circuliren Iedi|;b'oh als naturale Quantitäten , häufig ala alitjuote 
Tbeilo des rohen Krtiago», wofür der Zchent das bekannteste Bei- 
spiel bietet. Es fragt sich nun, wodurch diese naturale Circulation 
bestimmt wird? Wenn man erwägt, dass der Wertb ein productivos 
MachtverhSltniss anzeigt, so wird man zu der Untersuchung geführt 
werden, weiches andere Machtverhältnisfl den BeBtimmunpsgrund 
der Qütervertheilung in der Naturalwirthscbaft bildet, und die 
Antwort ist: die politische Herraohaft. In der That, wenn nicht 
das Mass der prodnotiven Herrschaft, wie sie in der Verfügung 
über Arbeit liegt, die Vertheilung der Güter regelt, so läast sich 
wohl kaum oin anderer Maseatab denken^ al« die in der Staatsge- 
niGiusühaft als solcher begründete Herrschaft. In dieser ist zugleich 
der Massslab des Bedürfnisses mit enthalten, aber nicht im ab- 
stracten und natürlichen Sinne, sondern auf dem Grunde der Öffent- 
b'chcn Organisation, so dass Bcdürfniös und Herrschaft praotisch 
*:uBamnieofaiIen. In dem System der Naturalwirtheohaft kann man 
^ine gewisse Verwirklichung conimuniBtischer Ideen erblicken, frei- 
lich nicht im modernen naturrechtlichen Sinne, wornach das natür- 
liche Individunni als solches unmittelbar an der Gütergemeinschaft 
betheiligt wäre. Der Einzelne erhält seinen OQtorantheil vom 
* Staate, aber nicht direct, sondern durch Vermittlung des iSj'atcmos 
der MacbtverhältnisHe, mit welchem die Vertheilung des productivon 
öeeitxes zusanimetifällt. Wenn die politische Herrschaft den Grund 
der Qütervertheilung büdet, so ist klar, dass dieses System die In- 
dividuen viel enger an den Staat kettet und mithin denjenigen 
Perioden angehört, in welchen die Einseinen ausserhalb des Staates 
"iJd ohne denselben keine rechtliche Existenz zu behaupten ver- 
•^lÖgen. Im Alterthum war der Anthoil am Guterbesitzc ein 
Attribut des Bfirgerrechts und verbunden mit bausherrtioher Gc- 
*^alt; der Güterortrag war ein rroduot der Hauswirthscbaft und 
^*Qe Circulation fand in der Hauptsache nur in der Sphäre des 
"auses nach dein Willen des Hausherrn statt. Soweit ausnahms- 
weise Einkauf von aussen erfolgte, war dies nur moglinh vormittelst 
^tQtansch von Erträgnissen der Hauswirthitchaft. Selbst die unent- 
geltlichen Gütcrvertheilungen , welche Im alten Rem an die Unbe- 
mittelten stattfanden, erfolgten nur an Bürger aus politischen Rück- 
^ehten, nicht im Sinne des modernen Armenwesens. Auch das 
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System der mittelalterlichen Gflteirertheilunff war ein naturales uif< 
beruhte auf den BedürfnisBou der Obrigkeiten; es wurde vermitte lt , 
durch Verpflichtungen, welche den Untcrthauon aiiTcrlegt waren, ^H 
daas mit der obrigkeitlichen Herrschaft, die freilich auf Eigenthu^^ 
ruhte, unmittelbar das Kecht auf den Bezug von Producton verbun- 
den war. Dien war die Idee des getfaeilten Bigonthums und der 
Belastung des dienenden oder Nuiznigenthums durch die manich- , 
faltigen lieallasten und Yogtoiabgahen an die Grundherrschaften, 
Zehnten an die Kirche , Landesabgaben u. e. f. Das System dos 
Güterumlaufee bestand sohiu wenentUch in NaturallieferungBn der 
ünterthanen an ihre Herrschaften und an die autoritativen Organe 
der Yolkegcmeinachaft. Uioeer Umlauf hatte die Grenzen der an- 
tiken Hauswirthsohaft Clberschritten , er bewegte sich aber in 
Kreisen, welche das obrigkeitliche System der Eigen thnrasverhSl 
oisse beschrieb. Auch das Lebennverliältniss war davon nicht gans 
befreit, obwohl hier der persönliche Dienst im Vordergrund stand. 
SelbRt die Zünfte hatten anfönglicb ähnliche Abgaben zu erlegen, 
wie diejenigen, mit denen das System des Grundeigen thu ms die 
Unterthancn bclatitctc; in der Hauptsache waren die Handwerks» 
producte allerdings für den Verkauf bestimmt, allein da das Zünfte 
recht wesentlich ein ohrigkeitlicheB Recht war, fo lag der Rechts- 
titel auf den Ertrag der ZunfCarbeit gleichfalls in herrschaftliuher 
Macht Ausserdem war die Vergütung für Handwerksproducte 
mehr eine Vergütung für Arbeit, als eine eigentliche Werthrergü" 
tnng, und es war mehr das Meisterrecht, als der Werthbesitz, wel- 
ches den Antheil am Productlonsertrage regelte. Da ferner zwi- 
schen den Meistern und ihren Arheitsgehulfen HauRgenoRBen- 
Schaft bestand, m war auch hierdurch die naturale Gütervorthci- 
lang in den Vordergrund gestolJt, ähnlich wie heute noch 
Familie die naturale Verthoilung stattfindet 

Im System der Natu ralwirtb seh aft liegt mithin die Idee, 
der Antbeil am Froductionsertrag nicht durch eigene Prodadioo 
bedingt ist, sondern aus dem Erwerbe der Ünterthanen fliesst, und 
dies iat anch dem Begriffe der Obrigkeit entspreuhend, welcbef 
nothwendig herrschend« Gewalt involvirt. Die Naturalwirlhwba 
hat alao zum Merkuml, daua tu ihr nicht blo« dt« Producte in mif 
und als naturale Quantitäten umlaufen, sondern dass sich aucfa ^^ 
Umlauf auf enge, durch das Eigentbum bestimmte Kreise ^^ 
schränkt und die bewegende Kraft des Umlaufes nicht der W^\ 
sondern das herrsohaftüche BedOrfoiss im Gewände höheren Bifi« 
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thumB ist. Der Umlauf vermittelat dos Tausches ist hiedurch als 
Regel ausgesclilosson und kann höchstoDB Hocundär aus accidentel- 
len Uräachen hinzutreten , wird aber grosaentheiU Naturaltüusch 
bleiben. Auf der anderen Seite tritt dann noch hinzu das Bedürf- 
&is8 des Unterhaltes für den Dienst der Herrschaft; ferner eine 
weitere seeundäre Yertheilung au diejeniKen, denen dio Herrschaft 
aus QuDst und rüicbtigkeit Anthoile zukommen lasst, so an das 
Flofgefolge. an Sänger, Spielleute» die Armen, u. a. m. Auch diese 
VcrtheiluDg ist eine naturale, kann aber unter Umstünden grosse 
DimenBionen annehmen. Hier ist nicht sowohl das Bedürfnisit, als 
er Wille und die Stimmung der Herrschaft entscheidend. Es laust 
«ich die Frage aufwerfen , ob auf daa abstracto Princip der indivi- 
duoUou Bedürfnisse eine feste Qütervertheiluug gegründet werden 
kSnnte. Diese Frage muss allem Anschein nach verneint werden. 
Vom Standpuncte der abstraoten Bedtlrfnisse sind alle Individuen 
gleich; mit der Gleichheit ist aber die Organisation der Volkswirth- 
achaft unvereinbar und ohne solche ist keine wirthschaftliche Kraft- 
entwickelung in Gemeinschaft denkbar. Die Vertbeilung der Gu- 
ter nach den abstracten Bedürfnissen der Individualität würde die 
produotiven Kräfte zerstören. Jede Venheilung setzt irgend eine 
Gemeinschaft voraus; es ist aber keine Gemeinschaft denkbar ohne 
ein verbindendes Priucip. Die Individualität als solche iat ein 
trennendes:, kein verbindendes Princip, weil sie weder eine gegon- 
aeitige, noch auch nur eine einseitige Mittheilung involvirt. Daher 
i die Idee einer commanistischen Gesellschaft auf dem Fusse der 
bstraeten Gleichheit der Individuen eine Chimäre. Die reale Volks- 
wirthschaft arbeitet primär nicht für die individuellen Bedürfnisse, 
sondern für die Erhaltung und Entwickeluug der gesellschaftlichen^ 
Kräfte, welche durch Machtverhältnisse organisirt werden. Das 
Bcdürfnisa ist ein unmittelbar entscheidendes Uomeut nur da, wo 
keine Gemeinschaft stattfindet oder wo sie noch auf ein Minimum 
reducirt ist, im Zustande der Wildheit; hier findet zumal keine 
Vertbeilung, kein Umlauf, keine Production statt, sondern die 
nackte Occupation. Man kann auch nicht sagen , dass Jeder einen 
Antbeil am Güterertrage erhalten soll in dem Verhältnisse, als er 
durch producUve Thätigkeit dazu beigetragen hat, sondern daa Ver- 
theUungsprincip liegt tiefer, nämlich in der Kothwendigkoit der Er- 
haltung und Entwicklung der gesellschaftlichen Geaammlkraft. 

Durch die naturale Circulation wird nun nothwendig das ganze 
Zusammenleben der Menschen nach naturalen Beziehungen gestal* 
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tet, in der Familie, in der Gemeinde und im Staate, so dass in die- 
sem System die naturale Existenz jedes Einzelnen bedingt erBchciDt 
durch Zugcburigkeit zu ttolclien Verbinduugeo ; ein Austritt daraus 
würde die BedingUDgen der Exisleux vernichlon; dadurch erklärt 
sich die Gebundenheit aller Veihältnissc und dae Kamilienartige 
und Genossenschaftliche in jener Periode, das Vorherrachcn der 
persönlichen Herrschaft und Autorität. Insbesondere in wirtfai^chaft- 
licher Beziehung bedingt die Natural wirtbschaft einen Zustand dur 
Ahgeschlossenheit und folglich von Terhältnis&mSssig geringer Ent- 
wickolungskraft. Der wirthschaftÜche Verkehr ist fa^t ausschliesi»- 
lieh ein localer, die Arbeitstheilung auf die Grenze der Haushaltung 
und der localen Gemeinschaft beschränkt. Die Production ist ein- 
fach, grossenthcils Bausarbeit; die Industrie iut vurberrschend rei- 
nes Handwerk und der Uandel wird nur ausnah ms weise und mei- 
stens nur in fremden und seltonen Luxuswaaren betrieben, da der 
Handel mit den Producton des eigenen Landes entweder verboten 
oder durch die Schwierigkeiten des Verkehrs gehindert ist. Bis 
gegen das Ende des Mittelalters hatte man nur wenige und meist 
sohlechte Strassen, auch keine »tehenden Communicationsmittcl, und 
die herrschende Unsicherheit gab den reisenden Kaufmann den Ge- 
fahren der Vergewaltigung und Plünderung preis. Es ist bekannt, 
dass die dem Faustrecht huldigende Ritterschaft ein stehendes 
Raubsystem im Lande unterhielt, daher die eigenthüniliche Erschei- 
nung des Geleitsrechls, indem man sich von Gübiet zu Gebiet die 
Sicherheit erkaufen mussto durch eine Abgabe, wofür man sicheres 
Geleit bekam. Die Naturalwirthschaft war dcmgemSss ein System 
der Absperrung und Localisirungj sie erzeugte eine gewisse Be- 
schränktheit des Volksgeistes, aber innerhalb solcher engen Gren- 
zen konnte sich dennoch das Leben blühend gestalten, ja es könnt» 
yerliältniasuiässig mehr Jugeudfrische und natürliche Kraft sich ent- 
wickeln. Durch die NaturalwirthHchaft wurde bewirkt, das» d'n^ 
Producte meist da blieben, wo sie entstanden , und dadurch war di^ 
ständige Ausgleichung zwischen Uebcrüuss und Mangel geheDinit. ^^ 
sowohl zwischen verschiedenen Orten aU auch zwischen vcrschiei^^ 
denen Zeiträumen, obwohl in letzterer Beziehung durch die Sitt^| 
des Anhäufcns grösserer Vorräthe und durch das System der Mft- " 
gazinirung von Staatswegeu vorgesorgt wurde. 

Seit alter Zeit erblickte man ein wirksames Mittel gegen Thei 
ruug und Hungursnoth in der Anlegung von Magazinen. Seh» 
<Üe Egypter und Israeliten beaassen, wie die Bibel lehrt, Muguin^ 
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Die Athener vcrnorgten sich familtonwoiBe mit Getreide und besdaaen 
ausserdem wie die Uömpr Staatsiiiugazine. Unter Auguatus riush- 
ten die l'roviiizcu Getreide nach Korn liefern. Keapel, Tuacana, 

rßoDi besaseon Magazine bis auf die neueren Zeiten , bowie die 
Stadt Genf, die eich stets auf 2 Jahre mit Getreide versorgte. Pa- 
ris, Hamburg, vie eine jede grossere Stadt, besassen im Mittelalter 
ihre (ietreideTorrätho. Noch Friedrich II. hatte in alten Provinzen 
Magazine mit grosaen Yorrätben auf II/2 Jnhre für die gesnmmte Be- 
völkerung, die jedoch untor »einom KachfolgBr nach und nach eingin- 
gen. Auch Bayern beaaea früher Maga'/ine. In den Hungerjahren 1771 
— 1772 vermochte £urheiif»en das Land ein Jahr lang aus seiuea 
Magazinen mit Getreide zu versorgen. Hannover unterhielt bis in 
die neueste Zeit ein Magazin für den Harz. Auch Sachsen besass 
solche vor einiger Zeit noch. Schweden hatte froher Kornleihan- 
atalten, die auch in ähnlicher Art seit langer Zeit in Wfjrtemberg 

IliestandcD. In allen diesen Staaten ging die £iuricbtuiig und Er- 
ttRltung der OctreidemHgazine von der Kegterung allein aus. Ea 
i^b aber daneben auch Gcmcindemagazino, sowie Frivatmagazine, 
tu deren Anlegung die Grundbesitzer für einen gewissen Zeitraum 
con der Staatsgewalt Torpflichtet wurden. 
Durch diene Zustande erklären sieb manche EigenthAmltchkei- 
'oKi des mittolalterlichon Lebens, die in der neueren Zeit mehr und 
'»lehr verschwinden. Der Productionaertrag bestand zum grössten 
*- keile in den Erzeugnissen des Bodens und der häuslichen Arbeit 
^*%d konnte unter günstigen Verbältnissen, besonders in fruchtbaren 
^-^«genden, leicht reichlich ausfallen; auch wurde er nicht durch den 
^fandet nach allen Seiten zersplittert. Daher entstand die Möglichkeit 
^ines starken Vcrbrauchea von Speisen und Getränken, besonders 
I "^d festlichen Gelegenheiten, wie Hochzeiten, Taufen, Kirohweiben. 
I nUan trank Wein und Bier in Humpen und Pokalen, nicht in win- 
I ^>|tcn Utäseru und Glä^^hen, wie heutzutage, und die Vertälschung 
I cler Nahrungsmittel fand einen verhällniaamässig geringen Spiel- 

kK'a.um, so dasB auch die Gesetzgebung mit strengen Strafen dagegen 
einschreiten konnte. Die hauswirthsohaftlichen Tagenden und Fer- 
tigkeiten mussten besonders am weiblichen Gesohlcchte hochge^ 
schätzt werden» denn auf der Tüchtigkeit der Hausfrau beruhten 
zum grossen Theil die Genüsse und Bequemlichkeiten dos Lebens. 
*^a gieh der Consum meist aus festbestimmten ^aturallieferungen 
'^ammensetzte und im Grunde nichts kostete als Arbeit, war daa 
««ben »war einförmiger und weniger gewählt, aber auch verhält- 
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nisBinäBsig Icichtor and der FroheiDn wurde durch Nahningssorj^en 
ivenig beeintruchtigt. Dahor die sprüch wörtliche Lustigkeit des Le- 
bend in der guten , alten Zeit. Man lebte und lieH» leben. Ton 
aeinem Ueberflufi8c konnte man leichter abgeben, weil man dadutcb 
im Grunde nicbta verlor, nachdem man aich selbst gouDg getfaan 
hatte, und Qberdies Dank und Gotteslohn sich verdiente. Die* 
sem Umstände sind zum Tbeil die vielen Schenkungen und Stif- 
tungen des Mittelalters zuzuschreiben an die Kirche und für andere 
fromme und milde Zwecku. Auch der Idealismus des Benkentt 
und Bnipfindena konnte bei einem solchen Leben mehr gepflegt 
werden und der religiöse Glaube konnte eine Innigkeit und Tief^ 
annehmen, wie wir sie in den zahllosen Meisterwerken der mittel— 
alterlichen Kunst heute noch bewundern. Die religiöse FärbuD|w- 
aller Lebeneverbfiltniaso war nicht die Wirkung beschränkter Gei- 
stesbildung, sondern die natürliche Folge grösseror innerer Freibei/ 
und Unbefangenheit. Das exacte Wissen jener Zeit war all^rdin^ 
ein geringeres und darum auch die Productivität enger begrenst 
Vor ollem beruhte das Leben auf der häuslichen Arbeit, auf der 
eigenen Anfertigung des Hausbedarfs, mithin auch mehr auf £ 
fahrungsregeln. Die gewerbliche Arbeit wurde in ähnlicher Wei$i 
nur am Orte und für örtliche Bedürfnisse gelernt, wovon jedoch 
das Wandern der Handwerksgesellen eine theilweise Ausnahme 
machte. Die höheren Leistungen des Handworks mussten sich zur 
Kunst erheben; die technischen Fortachritte waren verhältnissmäfl- 
aig gering , da die Naturwissenschaften auf niedriger Stufe standen. 
Daher waren in dieser Periode auch die Quellen des Roichthnms 
hauptsächlich localer und natQrlioher Art^ also von gunstiger Lage, 
Fruchtbarkeit und dergl. abhängig und es musste mit dem Auf- I 
hören solcher Quollen der Keicbthum von selbst verschwinden. Die 
Yorandorung eines Handelsweges, der Verlust localer Privilegien I 
gab dem Rcichthum ganzer Städte den Todeastoss. Alles beruhte 4 
im Grund auf einer Tertheilung von Monopolion. Namentlich junge < 
Städte musste man mit solchen MonopoUcn oder Freiheiten, wie ^ 
aie genannt wurden, ausstatten, mit Stapelrechtcn , Hess- und -JS 
Münzrechten. Freiheit vom Zoll u. dgl., um sie lebensfähig zu-«al 
machen. 

Ea ist nicht uninteressant zu bemerken, daas die germaniacheoKrs 
Völkersobaftcn dio mächtigsten und weitgreifendsten Anstösse ziki^ 
volkawirthschaftlichen Fortachritten von der Eirohe und von reli— -J^ 
giöaen Bewegungen erhielten. Allgemein bekannt ist der grosa^ < 
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KinfluBS, welchen die Kloster und MJAxionäre in dieBer Beziehung 
ausübten. In der Lichtung und Ausrodung der Wälder, in der 
l'flege des Bodens gingen namentlich die Kloster mit gutem Bei- 
spiele voran; die Äocker, Gärten und Weinberge der Ocistlichen 
wurden Musterschulen. Besonder» dio Cisteroienaer haben eich 
hierin hervorgethan. Die Veredelung des Weinbaues und der Obet- 
aacbi ging von den KlÖatem aus; die Carthause in Paris erwarb 
lieh hervorragende Verdienste um die Obstzucht in Frankreich und 
Huropa. ^ocb heute sind am liheiu die besten und berühmtesten 
Weiuptlanzungen kirchlichen Ursprungs. Auch die Gewerbe, wie 
namentlich die Brauerei, die Baukunst, wurden in den Klöstern 
gepflegt; und die Kloster und Bischofäsitze wurden zu Pflanzstätten 
des Handels Verkehrs. Wie im alten Ucllas die berühmten Tempel 
und Götterfoste, so wurden im Hittelalter besonders die Wallfahrte- 
orte und die gcißtlichen Stifter, wie Straasburg, Conetanz, Basel 
die Sammelpuncte dos Verkehrs. Die Pracht der Kirchen, wunder- 
tbilüge Keliquieii zogen Schaaren gläubiger Seeleu herbei; an die 
Feste und Wallfahrten knüpften sich Märkte. So concentrirte sich 
in Kfimborg im lt. Jahrhundert ein lebhafter Markt, welchen der 
heilige iSebaldus anzog. Die Bischöfe und die Kirche begünstigten 
den einträglichen Verkehr und der Oottesfriede schirmte die her- 
beiströmenden Pilger und KauHeute. 

Eine andere Ursache lag in dem Einflüsse, welchen die Araber 
Auf Europa ausübten. Der Muhamedanismus, welcher auf den 
*^uinen mächtiger alter JRciche eine neue Üultur des Orients herror- 
'^ef, hat auch die abendländische Civiliaation in wesentlichen Be- 
ziehungen mit bestimmt. Die von den Arabern gegründeten Städte 
*Urden Sitze der Künste nnd Wisaenschaften, des Handels und der 
*Qdustrie. Die Philosophie, die Mathematik, die Medicin und Na- 
'^twiesenschaft erlangten durch aio neue Fortschritte, die sieb von 
"panicn und den Inseln des Mittelmecrs über Europa verbreiteten. 
*^er Ackerbau wurde gefördert durch Verpflanzung neuer Gewächse 
^&d der Gartenbau durch feinere Blumenzucht und durch künstliche 
"evÄÄserungsanstalten , in denen die Aruber Meister waren. Auch 
*^Q Induütrio nahm an diesem Aufschwünge Theil ; manche Erzeug- 
****8e, wie besondera Waffen, Gewebe, verfertigte die meohanische 
^^•chicklichkeit der Araber auf wahrhaft künstlerische Weise; in 
**^r Ubrmacherkunat waren sie die Lehrer der übrigen europäischen 
^^Iker. Auch dem Handel eröffneten sie neue Wege. 

Endlich aber haben die Kreuzzüga die engen Kreise der Col* 
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tar des Mittelalters in hoheni Grade erweitert; sie bildeten die erste 
grosse Umwälzung von der alten zur ncncn Zeit. Die Fforton des 
Morgenlandes wurden gesprengt und der Occident trat mit dorn 
Orient in eine Berührung, welche dem von Natur rohen und schwe- 
ren Wesen der Germanen ein neues lieben einhauchte. Das Em- 
porblübcu der Industrie, die Belebung der Schiflffahrt und des Oross- 
handelä fällt in diese Periode. Ber Lukus, den man den Orienta^i 
len ablerote, rief neue Oewerbe hervor und gab den beatcbendä^l 
neue Impulse. Die Webereien Italien» wetteiferten mit denen von 
Damascus. Die Olnswearcnfabricution Venedigs suchte die vo^^ 
T^^rus zu fiberbieten; die Kunst Stahl zu bearbeiten und zu cisi^| 
liren wurde den Arabern nachgeahmt. Die Genüsse des Südens 
breitoten sich über den Norden aus und riefen , verbunden mit der 
Wiedererweckung der claatiiscben Studien^ den Uumanismus wach. 
Auch wurde damals zuerst jene enge Verbindung der {mlitiscben 
und Ilandelsint Crossen angebahnt, welche die IJiüthe der grosHim 
italienischen ätädtorepubliken begründete und die Vorschule df 
späteren umfassenderen Mereantilaystems wurde. 

Im System der Geldwirthschaft bildet der Werth den Massst 
der Vertheilung der Güter und darin Hegt ein doppt^lter Umschwunj 
einmal können sie nur gegen Entrichtung ihres Wcrthes erlange 
werden , nicht kraft einer persönlichen Autorität oder obrigkeit- 
lichen Gewalt, und zweitens können sie von Jedem erworben we| 
den, der ihren Werth in Geld zu vergüten vermag. 

Es leuchtet ein, dasa damit vor allem eine fundamentale Ye 
Änderung de« Eigenthumssystem» herbeigeführt wird. Der Produ" 
Cent wird voller Eigcnthumer und die Theiluog des Eigcnthnmi 
zwischen Obrigkeiten und Untorthanen muss aufhören. Eben dess- 
halb muBB der Eigenthümer nun wesentlich Producent werden und 
ea tritt in dem Eigenthum die productive Gewalt in den Vorder- 
grund, die ihren natürlichen Massatab im Werthe findet. Mit dei 
getbeilton Eigenthnm verschwinden auoh die herrechaftlichcn 
Sprüche an den Produciionsertrag. Dadurch wird der Tausei 
zum Princip des Umlaufes der Güter au der Stelle des hcrrschafl— - 
liehen Bedürfnisses. Da die Tausch parteien keiner gemeinscbafl — *■ 
liehen Herrschaft anzugehören brauchen, erweitern sich die Grenzeir=3 
des Verkehres; es wird noth wendig die ganze Beschränktheit unc^l 
Abgeschlossenheit der Natural wir thschaft gesprengt und die wirtb.' 
scbaftlichen Beziehungen können so weit reichen, als die Werth' 
bildung sich erstreckt. Allein die Geld wir thschaft bildet sich nichf 
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mit einom Mol, sondern sie iBt dein Wachatbum unterworfen und 
in ihrer heutigen Ausbildung die Frucht eines Jabrhunderte hin- 

urcfa fortgebet Kien Kampfes zwiäcben dem naturalen und dorn 
ertbeigcnthuDi. Im A.Uerlbnm, wie im Mittelalter, wurde Qeld 

ezabtt für gekaufte Guter, allein in der Ilauptsacho bestand, wie 
iWir bereit« sahen, in jenen Perioden doch nur Naturalwirthschaft 

nd der Qeldverkelir war nicht die Hegel, wesähalb auch die Geld- 
macfat eine anomale war und in das allgemeine dysteiu des Staats- 
leben» niclit hinein passto. Der römische Kicterstand hatte »ich, 
wie wir au» Litius und Cicero sehen können, achon in den letzten 
Zeiten der römischen Republik zu einer einBuasreichen Qeldmacbt 
erhoben. So schildert Ckei'O in seinen Briefen ad Atticuw VI. 1. 
sehr anschaulich, wie er sich die Gunst der haute (itutnce in seiner 
Provinz Cüicien durch Schmeicheleien zu versch&JI'eu wüstste. Al- 
lein diese Geldmacbt, welche in mancher Beziehung der der fran- 
z5aischea Ueneralcinnehmer vor der Revolution glich, wurzelte in 
dem System der Aufsaugung der ' eroberten Provinzen und trug 
nicht wenig zum Untergänge der ropublicaniachen VerfaisauDg bei. 
Im rSmiachen Reiche waren die Steuern und Abgaben bekanntlich 
an Unternehmer verpachtet und dieaea Geschäft, welches für die 
I dabei BethoUigten eine unerachöpüiche Quelle der Boreiehcrung- 



nar, lag in den IlSiiden des Hitterstandes, der publicani^ die zu 



äieflem Zwecke Gesellschaften zu gründen pflegten, welche in par~ 

'ö abgetheilt waren und mit den heutigen Actiengesellschaften eine 

S^visge Aehnlichkeit hatten. Cicero ereählt von Heinem Clienten 

Uahirius l^oatumus: multa yeasit, multa contraxil^ maffnas partes ha' 

**'' puUicorum ^ credidit populiSj tu yluribus promnciis ejus versata 

'*« est. Und von Attictta sagt ConieUvs Nepos: nuttquam ad ftuatutn 

P"f>licam accessit, mdltus rei neg^ite praes neque manceps favtm fuit^ 

"^ tarnen partes in vectigalibus habuit. Wenn wir aus diesen Bei- 

'P'elen einen Schluss ziehen wollen, so wird es der sein, das» die 

Geldgeschäfte in jener Zoit vorzugsweise mit dem Staate gemacht 

Wurden und in der Ausbeutung von Finauzmonopolien durch Ge- 

j**^falpäuhter bestanden, die das Mark der Provinzen zwischen sich 

i^d dem Staate theilten. Dass der Geldverkehr kein allgemeiner 

r -^iß konnte, erhellt auch wohl daraus, dasa die Preise Verhältnisse 

'^»ig niedrig und die Münzen selten waren, überdies lange Zeit 

L tunduroh und zum grössten Tbeile in schweren , wenig transportab- 

^■wt Geldstücken bestanden. Weuu wir lesen, dass im alten Rom 

F^Steaera in Eupfergeld von den einzelnen Bürgern iu ganzen Wa- 
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genladuDgcD zur Staat^casso geschafft worden muaatea, ao künnen 
wir darauA entnRhmen, das« der re^elmSssigo Gobrnuch des Geldes 
nur für ganz bestimmte partielle Zwecke bestanden haben kann,, 
Das Geld diente im Alterthuni, wie auch noch im Uittelalter, tnc 
nur zur Aufbewahrung oder Schatzbildung, nicht so sehr zur ge- 
wöhnlichen Bestreitung der laufenden BedürluiBse de» täglichen Ije- 
bcns. Dadurch orkläi't es sich auch , dass der Geldzins ungowt'ihu- , 
lieh hoch war und mit dem Zins für Grundstücke und mit d^| 
Uauämiethe durchaus nicht correspondirtc. Das Geld war die letzt^i 
ZuHucht in der äussersten Notb, ähnlich wie man heutzutage Wu- 
cherainseu zahlen muss, wenn der Credit auf Null gesunken ist. 

Der allgemeine Gebrauch des Geldos im Verkehr setzt voraus, 
dass der Werth eine gleichmäsaig anerkannte und auf gemeinsehaft- 
lieben Ursachen beruhende Thataache geworden ist; da nun der 
Werth den Grad von ProductivitSt anzeigt, welchen der Ueuiiz 
durch Verwendung von Arbeit erlangt hat, so liegt im Systeme der 
Ooldwirthtschaft der Massstab der Oütervertheilung offenbar in der 
prodnctiTen Macht des Besitzes; das Princip der Vertheilung gebt 
dadurch vom Staate auf die Gesammtheit des Volkes Über. An die 
Stelle der Vertheilung durch die Staatsgewalt tritt die Selbstregu- 
lirung des Erwerbes durch das Volk. Der Ver&ögenserwerb findet 
seinen Massstab in dem productiren Erfolge. Damit wird ein sol* 
eher Umschwung in den wlrthschaftlichen Verhältnissen bewirkt, dssB 
Besitz und Arbeit ihren Character ändern; ebenso aber auch ü^r 
Staat und die übrigen Autoritäten der VolksgemeiuBchaft. Best 
und Arbeit dehnen sich gewisäcrmassen nach einem neuen Leben!»- 
gesetze aus. Dieses Gesetz ist das der gesellschaftlichen Freiheit. 
Nicht als ob vorher keine Freiheit bestanden hätte; aber sie vor 
dem Character des politischen Systems gemäss nur politischer >*>- 
tur, überdies getheilt und abgestuft wie das EigenChum und die 
Obrigkeit selbst. Sie setzte sich mehr aus einzelnen Freiheiten zu- 
sammen » deren die Einzelnen mehrere oder weniger besitzen konn- 
ten, und war mehr Privilegium als gemeines Becht. Die geseil* 
BcbaftHche Freiheit ist gleiches Recht für alle und kein Gegen* 
stand des besonderen Erwerbs; sie stammt nicht TOn der Staat 
walt her, sondern aus dem Volke. Während früher für die herf 
schaftlichen Autoritäten gewirthschattet wurde, wird jetzt für 
eigenen Erwerb producirt und der Besitz ist die Folge dieses 
werbe, nicht der Vertheilung durch den Staat. Die Freiheit ^« 
Erwerbs findet keine Schranken mehr an den Attributen der Obrig' 



des, 



TerBodermig des Vermögen bidbsmb in der G«Idwirtliacbaft. 269 



keit und die Individualtiat erlangt dadurch eine vorher nicht ge- 
kannte Kraft und Selbständigkeit in virthachaftlichen Dingen. 
Diese Unabhängigkeit geht Hand in Hand mit der Aasdehnung 
de» Rüsitzea zu einer geaellachaftlichen Kinheit; welche nur in der 
Wertliform liegen kann und durch das Geld zu einer zifFernTnäsai- 
gen Qrösee wird in der Gestalt des Capitals. Kunmehr verändert 
sich das Vermögen unter den EinflÜBBon der Geßelbchaft, wenngleich 
sein naturaler Bestand derseibo bleibt. Die QQter werden gesell- 
schaftliche Werthfiguren. Ein Morgen Landes ist immer dieselbe 
naturale Fläohe und die Lieferung einer gewiesen Quantität Ge- 
treide in naturaler Hinsicht immer die gleiche Abgabe; tritt aber der 
'WerthmasHKtab hinzu, so beinisat sich die Grosse des Grundver- 
mögens oder die H5he der Abgabe nur nach dem Geldworthe, wel- 
chen beide haben und welcher von dem Flächen- oder OetroidemafiB 
ganz und gar abweichen kann. Ein Morgen Landes, ein Scheffel 
Getreide können als Worthobjecte je nach Zeit und Ort ein sehr 
verschiedenes Vermögen und eine sehr verschiedene Verniögens- 
leietuug sein. Durch die Geldwirthschaft muss also das Verhältni»a 
des Vermögens und der Vorniögensleistungen verändert werden; 
mit der Folge ^ dass beide in ein genaueres VerhSltniss sur wirth- 
Bchaftlichen LeiBiung^fahigkeit gesetzt werden, die eben von dem 
productiven Erfolge abhängt. Demnach ist es die grossere Strenge 
und Genauigkeit des wirthechaftUoben GGtermasses, welches die 
Geldwirthschaft aUBzeichnot. Eine Abgabe, welche in der Natural- 
wirthschaft leicht zu tragen war, kann in der Geldwirthschaft zur 
un ertrag! lohen Last werden^ wenn sie in den gleichen naturalen 
Objecten entrichtet werden muBS. Im allgemeinen muss der reelle 
Qehalt des Güterbesitzes und dea Ertrages geatiegen eein, weil 
Bonst keine Veranlassung eingetreten wäre, den strengeren Werth- 
maeastab anzulegen. Der Werth ist ein rein wirthschaftlioher Maas- 
Stab und die Uerrsobaft des Werthprincips bedingt das Heraustre- 
ten der Gesellschaft aus der politischen Verfassung, deren Iden- 
tität mit der Wirth sc hafts Verfassung aufhören muse. Capital und 
Arbeit weiden zu blossen productiven Factoren, die zwar alle nicht 
wirthschaftlich begründeten Öffontliohen Attribute abstreifen müs- 
., aber auch andereraeit» fähig werden , sich aus ihrer bisheri- 
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gen Absperrung zu befreien und im ganzen Umkreise der Gesell- 
Schaft die Volkswirthschaft zur Einheit zusammenzufassen. Daher 
Ist die Periode der Geldwirtbachaft die dea sogenannten freien Ei- 
gentbums und der freien Arbeit, welche beide ihr Gesetz nur von 
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dor VolkHwirtbscliaft empfangen; ja es schlieast diea im Prin 
auch die wirthschaftliche BehorrscHung des Staates mit ein. ' 

Ihren sllgempinen und entscheidenden Anlauf nahm die Ge 
virthechaft, nachdem bereits die Kreuzzflfi^e mit ihren Fotgpn ein 
Theil Europas in dieoe Richtung gedrängt hatten, mit dor KröfTnung 
des Weltmarktes fflr die Produotc der Indastrie, welche ungefähr 
zusammenfiel mit der Entdcckunf; Ämericas und des Seeweges nach 
Oatindißn gegen das Ende des 15. Jahrhunderts. Unmittelbar vor- 
hergegangen varcn die Erfindungen des Compasses, dca Scbicsspul- 
Ters und der Buchdrackerkunst. Durch jene Entdeckungen wur- 
den die beiden Ilemisphären der Erde in dauernde Verbindung zu 
einander gebracht Aus America, inabcKondere Mexico und Peni^^ 
wurden in der Folge grosse Silbermengen eingeführt, wie sie bij^| 
her in Europa unbekannt gewesen waren ; au» ihnen bezog dl^^ 
Volkswirthscbaft das n5lhigc Material der Geldwirthschaft , da der 
Geldbedarf jetzt weit grosser wurde. Jene Erweiterung dea Welt- 
Terkebres halte auch ihre Wirkung auf den inneren Verkehr der Lan- 
der, wie denn Überhaupt der Vorkohr immer Ton aussen nach in- 
nen zu fortschreitet, so dass erst der answSrtige Ilandel den Bin^ 
ncnhandol erzeugt, und der (Tcbrauch des Geldes lange Zeit BU 
durch nur im auswärtigen Handel und für die BodürfnisBO d( 
Wohlhabenden stattfindet, nicht auch im Innern des ganzen Volk( 
Die Entwicklung von der Entdeckung Ämericas bis Kur Qe^enwaK 
bat nun die Geldwirtb schaff immer mehr im Innern der Völker 
ausgebreitet; ihren formellen AbschlusR fand diese Umwälzung aber 
erst durch die vollständige Aufhebung der alten Eigeutbumsvcrfaa- 
Bung, zuletzt durch die Revolution vod 1S48, und merkwürdigt*r — 
Weise correspondirt mit diesem Abschlus» wieder eine neue Ent — ■ 
dockung grosser Metallschätzc, diesmal von Gold, in Californien nndÄ 
Australien, wodurch nunmehr der vorwiegende Gebrauch des Gol- 
des für Geldzwecke ermöglicht wurde. Auch dieser Kntdeekun^a 
gingen grosse und umwälzende Erfindungen voraus, namentlich be ^ 
zflglich der Anwendung dor Dampfkraft und der Electricität fii 
Verkehrszwocke , so dass die Geldwirtbschaft sich zugleich auf ein 
unbegrenzte Steigerung des Verkehres stützen konnte. ^m 

Alles dieses wirkte zusammen, um ganz entgegengesetzte Z^H 
stände hervorzubringen, wie in der Naturalwirthschaft. Das Prir»' 
cip der Autorität, des localen Zusammen Schlusses in der Gemein** 
und in anderen Corporationen verlor seine Kraft, .lemehr man über 
die inneren Gründe des sittlichen und Rechtslebens der Menschen 
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nachdenkt, desto mehr fi^elangt man za der Ueborzeugun^, dass sie 
nicht in sich selbst ruhen oder durch die Kraft eines idealisirenden 
oder vemünftigon Willens hervorragender Menschen herTorge- 
bracht werden , Bondcm von ökonomiBchen Nothwendigkeiten her- 
rühren, denen die Völker als colleotive Einheiten unterliegen. Die 
Wirthscbaft, mit anderen Worten die Noth wendigkeit der organisir- 
ten Arbeit erzieht und formirt die Menschheit, und die Recfatsidoe, 
obgleich an sich immer dieselbe, fulgt in ihrer concreten Entwicke- 
lung der ökonomischen Nothwendigkeit. Die Ucnscben sind gegen 
einander Feinde, so lange kein wirthttchaftlioher Zusammenhang 
unter ihnen besteht, ^ie werden Genossen und Brfider, sobald die 
Wirthscbaft sie verbindet. Die ßealitfit der Dinge besteht immer 
in dem gesellschaftlichen Drucke, der den Besitz und die Arbeit 
hervorbringt und in bestimmten Gestalton ausprägt. Durch das 
Ocld wird der Mensch in der ganzen Welt beimisch. Jeder, Pro- 
duoont wie Consunient, gehört dem Weltverkehr an; die Bedingun- 
^^|en ihrer Existenz liegen in der ganzen Menschheit. Diese Ein- 
^Meit des Menscbengescbicchtcs ist aber nicht mit einem Schlage, 
^H'fiicht schon mit dera Aufleuchten der reinen Ideo fertig und reell 
^^ vorhanden. Sie mu«8 erat das Gebiet des nationalen Lebens voU- 
I Btnodig erschöpfen und es ist bis dabin noch ein weiter Abstand, 
' Hm so mehr, ata die engherzige Politik der sclbstsachtigen Staats- 
Wrschaft dagegen reagirt und eiron permanenten Feindscbafts- und 
Kriegszustand erzeugt, in welchem die Völker auf einander gehetzt 
Verden. Alle modernen Kriege sind daa ErgebniHS revulutionärer 
"iQwälzungeQ von oben oder von unten und folglich einer krampf- 
haften Ueberspannung der Staatsgewalt, welche dann nur durch 
'Militärischen Deepottsniua eine Zeit laug behauptet worden kann. 
Weiterhin liegt es auf der Hand, dasa die Entwiokelung der Geld- 
*irthschaft auf die Familie am schwächsten einwirken muss, da dio 
"amilio auf der Stufenleiter der gesellschaftlichen Verbindungen zu 
^oterst steht und von der Umwälzung der grossen Verliältnisse am 
Wenigsten berilhrt wird. Auch ist die Familie jetzt keine produc- 
''*e Einheit mehr wie im Alterthum: die Production erfolgt aus- 
"örhalb derselben, so dasa ihre Glieder von den Veränderungen der 
'olkswirthsobaft nicht mehr betroffen werden. Gleichwohl mues 
*Uch der Familienverband durch die Goldwirthscbaft gelockert wer- 
*^on, weil die einzelnen Glieder durch Geld, bei der vollkommenen 
. "reiheit des BeRitzea und der Arbeit, sich jederzeit eine selbatän- 
^■'^ige Existenz begründen können, und weil die Qeldwirthechaft 
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eine gesellschaftliche Anziehung; und Ausbildung der Kräfte in bo 
«eiten Dimensionen erxeu^, dass die heranwachsenden Familien- 
glieder nach kaum erreichter Reife sofort davon orgrifTen und in 
den verHchiedenHtcn Richtungen zerstreut werden. Er ist klar, dass 
die alten patriarchalischen Gewalton und die Autorität des Familiuu- 
hauptes dabei in unbeschränkter Weise niclit mehr fortbeätehen k5unen. 

Im Staatshaushalte tritt an die Stelle des (ruberen Domänen- 
und Kegalien Wesens daa Steuersystem, wonach die ölfentlichcn Ein- 
nahmen in Geldentnchtungen der Unterthanen bestehen und nicht 
mehr vom Staate selbst producirt werden. Dies verändert nun diö 
principicilc Stellung des Staates gegenüber dem Volke. Ba die 
Staatseinnahmen aus dem YermGgen der Unterthanen fliessen und 
die Stcuerfähigkeit sich nach der Grösse dieses Vermögens ricbtol 
BO wächst der Staatsgewalt in ihrem eigenen lutereiJBe die A 
gäbe zu, an der Vermehrung de» Volksverui5gens durch Brhöbmig 
der Productivität sich za betheiligen. Der Staat wird dadurch ein 
genereller Frodüccnt und die Rcgierungsgewalt nimmt die Yerral- 
tung in sich auf, um die productiven Kräfte des Volkes mit daa 
Mitteln der ßegierungsgewalt zu pflegen und zn erweitern. Ad 
hiedurch wird eine erhöhte Geldcirculation veranlasst. 

Ferner wird auch das Vermögensrecht durch die Goldwirth- 
Bchaft umgewandelt. Alles Kocht besteht ursprünglich in der Auf- 
richtung von Gewaltverhältnisscn , deren Mittelpunct die haUBhcrr" 
liehe Gewalt (putria, äoinini-a potestas) bildet, 'so dass ausserhalt' 
des Umkreist'S der Uausgewalt Rechtsverhältnisse Überhaupt nlcl&'t 
entstehen können. Das Eigenthum trägt noch ganz und gar do*!^ 
Charaoter der hausherrlichon Gewalt an sich und daneben find*?* 
die obligatio keinen f latz. Schuldverhältnisse , welche später ein** 
rechtliche Verbindlichkeit erzeugen ; wie namentlich das Darlchevi» 
ziehen in dem ältesten Stadium nur eine sittliche Verpflichtung 
nach sioli, deren Erfiillung nicht erzwungen werden kann, 
erste Abweichung hiovon bildet die Sohuldknechtachaft inexu 
deren Eigenthümlichkeit darin liegt, dass der Bchuldvertrag ein 
eventuelles Gevaltverhfiltniee begründet, indem der nicht zahlend© 
Schuldner mit Leib und Loben in die persönliche Gewalt seifig 
Gläubigers gebracht wird. (S. oben p. 139.) Dies beweist, dft» 
der älteste römiacho Sohuldcontract — und eine dem nexum fihnliufce 
Scbtildverpflichtung kommt bei allen alten Völkern vor — u^" 
sprüngUch nur dadurch enlittehen konnte, dass die Reehtsform (»f 
Oewaltvorhältnisses darauf angewendet wurde. Die älteste Foto 
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der obligatio var daher gloich dem Eigenthum ein por85iiliche& 
GewaltverhättnisB und als Ucberre«t dieses Ursprnngee hat »Ich 
bia auf die Neuzeit der Schuldanreet:, nanientlioh bei den strengeren 
SchuldverhältniRBen, wie bei der Wechselachnld, erhalten. Nur durch 
die alluiäbliühe Ijockerung der urtip runglichen Strenge des Kigeu- 
thums wurde es mliglich, auch die obligatio in freiere Formen zu 
kleiden und aue dem Zusammenhange der persönlichen Gebundenheit 
KU befreien. Bei den Hörnern ist dies durch die luriadiction der 
PrÄtoren vermittelst der sogenannten aequitas. der Billigkeit, ge- 
schoben. Die U(>mer unterschieden aber fortwährend zwischen ein- 
fachen Verträgen (pacta) und rontracttts; die ersten erzeugten bei 
ihnen keinen Kecbtsanspruch , der mittelst Klage verfolgt werden 
konnte, nnd die Consonsualcontracto, die sie dem Jue gentium zu- 
schrieben, waren der Zahl nach ausserordentlich beschränkt. Krat 
je moderne Geldwirthschafc hat das obligatorische YormÖgensrecIit 
in universeller Weise entwickelt und eine Menge der verschiedensten 
I Schuld Verhältnisse ausgebildet, von denen das Ätterthum keine 
^ Ahnung hatte. Der entscheidende Grund hiefür lag darin, dass 
^KAbs Eigenthum in dem Masse, als es die Spuren eines persönlichen 
^rOeTaltvcrbältninflfe von sich abstreifte, auch durch die freien Be- 
I wogungcu des wiKhachaftlichen Verkehres mit bindenden Ver- 
I plicbtungen belastet werden konnte. 

In der Geldwirthschaft ist nun ofTenbar die Circulation eine 
doppelte, nämlich der Producte und des Geldes. Beide laufen in 
(^ntgcgengesetsten Richtungen, derart dass bei jedem Umlaufsacte 
I '•'0 Producte und das Geld gegenseitig ihre Stelle wechaeln; das 
L^c^td tritt an die Stelle der Producte und umgekehrt. Es fragt 
^V^h nun, wodurch dieser wechselseitige Umlauf regniirt wird? 
'offenbar durch den Massstab des Werthes, denn das Geld ist ein 
'Verthbetrag gleich dem Product; beide Werthbeträge müssen ein- 
aUfler gleich sein, wenn einer den anderen ersetzen soll. Ein Pro- 
°ttct von hohem Wertho wird nicht gegen eine Geldsumme von go- 
"Ogerem Betrage gegeben und für ein Gut von geringem Wertho 
*ird kein hoher Wertb in Gold bezahlt werden. Es findet keine 
^'•rculation statt, weder von naturalen Producten nooh von Geld, 
'enn nicht auf beiden Seiten ein Verbaltniss der Gleichheit hin- 
"'chtlich des Werthes vorhanden ist. Daher kann nicht jeder bo- 
"ebigo Geldbetrag eine Circulation bewirken, sondern nur ein 
solcher, welcher dem Werthe des Products gleich steht. Da man 
BOD auch das Geld nur durch Produotion erlangen kann, so Ist in 

fiomlsr, VoIkiwliUiEClanUcti{i YorleboofSB. IS 
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der Geldwirthscbaft die Hannonie des Gütemmlanfes bedingt durch 
die Harmonie der Wertherzengoog und dadurch werden die Be- 
dingungen der ökonomischen Existenz eines Jeden in den weiten 
Umkreis des schwankenden Werth Verkehres der GeselUohafit ver- 
legt, während sie in der Naturalwirthecbafit eine vorwiegend locale 
und stabile Natur besitzen. Dagegen ist aber wieder zu erwägen, 
dasB auf beiden Seiten die absolute fTothwendigkeit des Umlaufes 
besteht, da sonst die Consumtion und die Production stille stehen 
würden. Daraus entspringt ein zwingendes Moment, den Oäterum- 
lauf möglichst elastisch zu erbalten , so dass die Werth erzeugung 
auf beiden Seiten die Tendenz der möglichsten Annäherung be- 
sitzt und dadurch die Werthbildung selbst afßcirt wird. Der Preis 
regulirt sich demzufolge nach besonderen Gesetzen, die mit denen 
der Wertherzeugung nicht durchaus zusammenfallen. Schon bie^ 
aus können wir scbliessen , dass in der Geldwirthschaft der Güter- 
umlauf eine gewisse werthbildende Kraft haben mnss, die mit deir 
der reinen Production nicht völlig übereinstimmen kann. Dari& 
Hegt ein höchst bedeutsamer Unterschied von derNaturalwirtbschaft* 
In der letzteren ist der naturale Productionsertrag, um den es sicba 
hier allein handelt, eine feste und unveränderliche Grosse und, ab — 
gesehen von den Wechselfallen der Natur Verhältnisse, wie Witterung 
11. dgl. , ausschliesslich von der productiven Kraft jedes einzelneix^ 
Wirthecbafters abhängig. In der Geldwirthschaft kommt der Er- 
trag definitiv nur als Werthertrag in ßctracht und dieser ist ge— 
selUchaftlicben Gegenwirkungen und Fluctuationen ausgesetzt, fibec 
welche der Froducent keine Macht bat. Das Resultat der wirtls- 
scbaftlichen Bemühungen kann hier trotz des Torhandenen naturalen 
Ertrages unter den H&ndcn entschwinden, upd dadurch unter Um- 
ständen trotz des Yorhandenseins productiver Kräfte, wegen Mangel 
an Absatz, die Production selbst zum Stillstand gebracht oder doch 
erheblich geschwächt werden. Wenn man heutzutage an den zahl' 
losen, meist prunkvoll ausgelegten Läden der grösseren Städte vor- 
beigeht, kann man in vielen derselben die stereotype Aufschrift 
„Ausverkauf lesen und die Zeitungeblätter sind voll- von billigen 
und ausserge wohnlichen Verkaufsanerbiotungen, , unter Fabrifc* 
preisen", „zum Selbstkostenpreise" u. dgl. m. Was bedeutet diesP 
Es bedeutet unzweideutig, dass die Harmonie der Wertherzeugung 
eine Störung erlitten hat, dass der Absalz gehemmt und dass mBB 
mitten in der Fülle der Producto durch die Conflicte des Weitb- 
umlaufes in die Gefahr gebracht ist, nichts verkaufen und nichts 
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produciren zu können. Tm Ausverkauf, venn or wirklich statt- 
findet, liegt in der Regel Hcbon eine [jiquldation, durch welche ein- 
getretener C^pitalverluat fesrge»tellt und abgeschlossen werden soll. 
TJeber der Üeldwirtbschaft schwebt die beständige Gefahr eines Ver- 
luste« an productivcr Kraft, wovon man in der Naturalwirthschaft 
^Kchts weiss; der Qütenimlauf ist hier so beschränkt, daHs das 
^^roblem, eine Harmonie der GÖtererzeugung in Bezug auf die Be- 
vegong der Güter in der Gesellschaft zu schaffen, roch gar nicht 
in Frage kommen kann. 

Im menschlichen Verkehr liegt an sich ein Austausch zunächst S. a. 
^^ersünlicher, dann abcrauch sachlicher Güter, also eine unbegrenzte ^''' 
^ftfcgenscitige Mittheilung, und es ist der freie Vorkehr ^ also dio ^^"^ 
freie Bewegung der Personen und Güter im Räume, auch eine der 
stirkatrn mcnschtichen Nothwendigkeiton. Die Menschen babon ein 
Bi-dürfnisB, mit einander zu verkehren. Die localo AbfircBchlosscn- 
heit liegt nicht in ihrer Natur^ eoDdern es ist das nur ein nicdrij^er 
Entwicklungszustand, der als nothwendiges Uebel ertragen und 

I durchgemacht werden muss, dessen Beseitigung aber die unnriäss- 
liehe Bedingung höherer CivilisatioTi ist. Aus dem Btaubo aller 
Tiür Welttheile, sagt die alte biblische Tradition, ward Adam ge- 
''il'ict und es durchhuuchtcn ihn Kräfte und Geister der weiten 
Srde. ScboD die geologische Entwicklung beweist, dass der Mensch, 
'l'>r zuletzt unter allen Oefichfipfon auf der Erde erschien und erst 
nachdem die Bildung der letzlrren zu einem gewissen bis heute 
Hfcb massgebenden Abschlüsse gelangt war, auch dio ganzo Erde 
^tirlletmath hat und dio Bedingungen voller menschlicher Entwick- 
l^g auf der ganzen gleichfalls eine Einheit bildenden Plrdu zu suchen 
"fld. Wie Gebundenheit an die Schulle eines der atSrksteu Zeichen 
vt rafroiheit int und alle sittlichen und intcIlectueUcn I^achtheile 
laelbon im Gefolge hat» so ist auch die geistige und sittliche Gc- 
■indenheit an einen Ort für dio Vornunft und für den Preihoits- 
Wcb ein gana unerträglicher Zus(aTid, mit dem nur beschränkte 
Maturen sich begnügen können. Auch in religiöser Hinsicht trifft 
'■'*« zu. Nur die univorsollo Wahrheit der Weltreligion kann den 
'^eiiBchlicben Geist befriedigen; dagegen ist die nationale Ueligton, 
*ie sie im ganzen Alterthum herrschte, eine Folge geistiger Un- 
'rpihcit und Barbarei. Es war nur natürlich, dass sich dio gebildeten 
"oiBter des Altcrthums davon durch die Philosophie zu befreien 
suchten; allein Wissenschaft ist noch keine Religion uud kann 
öberdiea nie zum Gemeingut des Volks werden. Das Christenthum 
^ 18* 



276 I>er Gntdramkaf. 

allein ist föhlg, die geistige Nahrung der ganzen Menschheit : 
werden; aber die Idee eines nationalen Christcntfauma ist ein Büc! 
fall in das Heidenthum und diejenigen, welche gegen die Unive 
salitat der Kirche die nationale Idee ins Feld rufen, müssen eint 
sehr beschränkton Begri£f vom Christeuthum in sich tragen. 

Durch den Verkehr werden nun die räamlichen Schranken d 
menschlichen Entwicklung aufgehoben und diese auf die weite Bai 
der ganzen Erde gestellt, wodurch erst der Begriff der Menschhi 
aus einer physiologischen Thatsache zu einem gesellschaftliche 
Rechtsprincip und die reine Menschlichkeit in den Individuen zu 
Quelle des ßechtslebons werden kann, während vorher immer ud 
Bruchstücke au Stelle des Ganzen herrschten und die Menschei 
bald einer territorialen Religion, bald einem Staate, bald einen 
Stande, bald ihrer Heimath oder Familie ibre ganze Existenz zi 
unterwerfen gezwungen waren. Daraus entspringt eine neue Ord 
nung der verschiedeuen Hauptseiten des Culturlebeos, derart dse 
eine nach der anderen in das System der universellen Qedellschaftc 
Ordnung als untergeordnetes Glied eingefügt wird, indem das, wi 
früher ein Ganzes für sich ausmachte, nunmehr zu einem blosse 
Theile wird, also in einer höheren Einheit aufgeht, ohne aber di 
durch seine Existenz und, seine natürliche Bedeutung zu vorlierei 
Immer wird nur die Bechtsform und die relative Bedeutung eii: 
andere. Im allgemeinen liegt die Veränderung darin, dass dur( 
die Verbindung mit dem grösseren Ganzen mehr Kraft geiwonm 
wird ; denn das Ganze strömt seinen grösseren Beichthum e 
Kräften über alle seine Theile aus. Ein anderer Punct liegt dari 
dass eine genauere und feinere Theilung der Functionen eintrete 
kann und mithin jede Einzelfunctiou vollkommener verrichtet wir 
Im Alterthum ist das Haus die wirthschaft liehe Einheit, gleiehsa 
ein kleines Reich, das sich selbst genügt. Im Mittelalter ist di 
Haus keinö wirthschaftliche Einheit mehr, sondern nur. noch d( 
Sammelplatz der natürlichen Familie, die nunmehr ganz nenei 
tieferen Aufgaben sich widmen kann. Die wirthschaftliche Einbel 
liegt in der Grundherrschaft, in der Zunft, in den Ständen. Dslici 
ist das mittelalterliche Haus der Schauplatz eines weit reicht) 
und volleren Familienlebens geworden als im Altertham; dnrd 
innigere Verbindung der Geschlechter und Lebensalter, durch Pfleg* 
ästhetischer und sittlicher Bildungsmittel konnte darin die rein< 
Menschlichkeit sich in weit höherem Grade entwickeln. Der Sda^ 
der Feind des Hauses , war daraus entwichen und dieselbe Kr^ 
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welche die Sciaveroi überwunden hatte, die christliche Religion, 
ilte sich mit neuen Gaben den Famlliengliedern mit. Auch daa 
erbältnisü der beideu Oeäcblcclitür zu ciuaiider iiiusate sich 
Knderu. An die Stelle der rohen Beherrscliuii^ nach dem Ilerbto 
des Stärkeren trat mehr innige Gemeinschaft und Gleiehheit und 
dii^s niuaste einen unhegrenzt veredelnden EinfloeB auf die Kinder- 
ereiebunt; üben. DurauH entsprang eine neue Moralität, welche »lern 
Hftchte der IndividuaUtät freieren Spielraum lieHS. Der titroogo 
EitiHus« beengender alter Bitten und Gebräuche verlor seine 
UerrHc^hart. In der Neuzeit hat »ich die wirtbacbaftliche Einheit 
fibcr den Staat und über die ganze GcHelUchnft, ausgebreitet. Ua- 
ilnrch wurde die Familie noch mehr dem Zwange der productiven 
Beatimmun^ entfremdet; auch die Zünfte und Stünde sind durch 
die constitutionclle Regierung als normgebende, Faotorea ersotzt. 
Ja weiter der Verkehr seine Schwingungen augbreitet, desto mehr 
masH der Mensch die Bedingungen seiner Erhaltung und Entwick- 
lung auHwärttt suchen, wa^ nothwendig ein stärkeres Zusammen- 
wirken und eine vollständigere Gliederung mit aicb bringt. Mit der 
grosseren Rraft wSohst aber die Freiheit und Selbständigkeit, mit 
der Gliederung die AuKgloichung der Gegensätze. Ueberall kommt 
die Natur der Dinge, das natürliobe Gesetz, alfi Kegel und Ord- 
unngsprincip zum VorBchein und dadurch erlangt die Wisaenschaft, 
früher mehr eine dilettantische Beechäftigung Einzelner ist, 
ife geaellsrhaftliche Legitimation. Denn die Wissenschaft vor- 
bindet die iu der auseeren Erscheinung getrennten Dinge zur 
piBtigon Einheit. In ihr liegt eine besonders wirksame Kraft der 
Rcistigon Mittheilung, die in reiner Belehrung und Aufklarung 
^«atebt und einer äusseren Gewaltanwendung weder fähig noch be- 
mrfHg iar. 

Wenden wir uns nun von diesen allgemeinen Wirkungen des 
Qienflchlichen Verkehres au denen des nandelsverkehrcs insbe* 
«mdcre, HO mfissen wir uns vor allem gegenwäriig halten, dasa der 
Handel nur auf dem Wege des TauschcB vor sich gehen kann. 
^r jede Gütermenge, die im Uandcl abgesetzt wird, muss ein 
"6|fenwerth gegeben werden. Die allgemeine Tendenz des Handels 
wird offenbar die sein, den vortb eilhaftesten Markt aufzusuchen^ 
dämlich denjenigen , auf welchem der höcbate Gegenwerth für jede 
^^aare erlangt werden kann. Diese Teudenz musB sich unter allen 
^Qiständen geltend machen, so weit der Handel Freiheit der Be- 
legung besitzt. Ks bestände kein interesao, ungarisches Gctreido 



I 



278 Der Gfiteromlaof. 

IQ Deutachland abzusetzen, wenn dasselbe in Ungarn oder and 
wärtB zu einem höheren ProisQ verkauft werden konnte als 
Deutschland; umgekehrt würde dcuttsclies Tuch nicht nach Ungs 
gebraucht werden, wenn niclit die gleiche Bedingung sich eifülll 
Daher hat der Handel normaler Weise für den verkaufenden Th( 
eino wertherfaöbende Wirkung und trägt dadurch zur Capitalre 
mehrung bei. Andererseits hat der kaufeude Theil den Yortht 
niedriger Preise und einer reichlicheren oder manichfaltigeren B 
friedigung der Bedürfnisse. Denn wenn auch der verkaufeni 
Xheil einen höheren Wcrth im Handel davon trägt, so* ist dies dot 
nur für Waaren, welche in dem kaufenden Lande entweder g 
nicht oder doch nur mit grösseren Opfern hätten erlangt werdi 
können t sei es mit Hinsicht auf die bessere Qualität oder auf di 
Bezug der Waaren überhaupt. Insofern bewährt der Handel u 
streitig eine mittheilende Kraft, welche für beide Theile vorthe 
haft ist und sich thcils in der Vermehrung des Capitals, theils 
der Yermcbrung und Erleichterung der Lobensgenässc zu crkeoui 
gibt. Bei diesen Wirkungen dürfen wir aber nicht stehen bleibe 
wenn wir die volkswirthschaftlichc Kullc dos Handels gänzlii 
würdigen wollen. Indem der Handel durah Erweiterung des AI 
Satzes bewirkt, dass für. eine gewisse Ärbeitsmcnge ein höhere 
Werth erzielt wird, so folgt aus dem Gesetze der Proportion, du 
der gleiche Werthertrag auch in den übrigen Unternehmungen ua( 
Froductionszweigen angestrebt werden uiuss. Daher wird der Wcrtl 
der Producte im allgemeinen steigen müssen und zu diesem EodE 
wird nach allen Seiten eine Veränderung des Arboitssystenis ein- 
treten, die immer weiter sich ausbreiten muss. Daher bewirkt dei 
Handelsverkehr die Erweiterung der wirthschaftlicben Einheit; ei 
unterwirft jedes Land einem neuen wirthschaftlichen Massstabe, indeui 
vornehmlich die Gesetze der Proportion und der Concurrenz einen 
neuen gemeinschaftlichen Massstab der Productivität erzeugen, wäh- 
rend dieser Massstab vorher für die nicht durch den Handel verbun- 
denen Gebiete ein verschiedener gewesen war. Offenbar müssen all« 
Unternehmungen und Productionszweige nothleiden oder untergehon 
die diesem Massstabe nicht gewachsen sind. Di^ führt zur Coo- 
centration des Capitals in denjenigen Froductionszweigen und Unter 
nehmungen, welche eine proportionale Productivität zu entwif^eli 
fähig sind. Da nun die absteigende Stufenleiter der Produetivitä' 
uie gänzlich aufgehoben werden kann,, so werden die Gegensfiti' 
der productiven Befähigung verschärft und weiter aus einander ge^ 
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iL Jliea« Wiikungon uiüdseu sowohl beim auslätidiächen , wie 
'Hin mtSnili (teilen Handol eintrnten. Offuiibiir kann beim aus- 
"iiriiifeii Haadel der Scliwerpunct der Wertherzcugung in fremde 
LSndi^r verlebt und dadurch daä cigonc Land seiner productiven 
tlplbständigkcil beraubt werden. 

Ifanche »ind der Meinung, dass durch den Handel nicht eine 
Erliöluing, eondfirn nur eine Ausgleichung verschiedener Werthe 
und die Erlangung wohlfeilerer Produete bewirkt werde. Die 
Auisl(»ir.hung oder die Annäherung der höchsten und niedrigsten 
]'ri>ise könnte ininierliin stattfinden, oline dass dadurch die Tendenz 
einer durchschnittlichen Erhöhung auttgcschlodscn wurde. Allein 
iUt die Ausgleichung der Uaxima und Minima der Preise 
iat im höchsten Grade problematiRoh. Neuere Untersuchungen 
Jinbnii in Bezug auf das Getreide und andere Kahrungsmittel dar- 
'l^lhan, do^a die Preise durch die Ausbreitung des EJandele im Ver- 
gleich ZV früheren Perioden nicht constanter geworden sind. Daaa 
»äer Handel eine Erniedrigung der Preiae herbeiführen konnte, nr- 
JÄcheint nach den vorausgegangenen Erörterungen undenkbar. Bei 
[tnbhcn Waaren, die im Lande gar nicht hergeatellt werden 
Iflinnton, ist «ine solche V&rgleichiing ganz unstatthaft. Bei anderen 
1 ^\iiaren dagegen, wie namentlich Fabrik waaron , wirkt daa Gesct?: 
I ^er Proportion dagegen. Sobald diesem Gesetz »ich geltend macht, 
' kann die gröst-ere 'Wohlfcilhcit nur durch Verachlechteriing der 
I Quulität, durch Verfälschung oder durch in hohem Grad« arheits- 
L sparende Maschinen erreicht werden. 

^V Ucber die Frage der Preisbildung sind in den neueren Theorien 

' ■'e verschiedensten Ansichten aufgestellt worden. Man hat den 

•'''Hs uns <Iem Nutzen oder Bedürfniöwe abgeleitet, ferner aus 

, ''^n Produrtinnakosten , dann auch aus der Geldmenge und den 

■ »crfinderungen des Geldwerthe^. Seit Miairi Smtfh wird am 

" "äufiggten die Formel von Angebot und Nachfrage anerkannt, wor- 

"8ph der jeweilige Stand des gegenseitigen Tauachverhältnisscfi 

^fin pieis normiren soll und wobei die Annahme zu Grunde liegt, 

(loBH die Produotc erst durcfi den Tauüch den ihnen zukommenden 

^'f'iTih erhalten, wtihrcnd ihnen ein innerer selbsländtger Werth 

"Ht KokSmc. Nach jener Formel soll nämlich der Qüterpreis 

"'^igen im Verhäitnisfle der Nachfrage oder des Begehrs und um- 

Wltphrt falhui im Verlialtniane dos Angebots. Eine Gdtermeoge, 

''le im Verhältnisa zum Angebot htark begehrt wird, muas demnach 

^'^ Preido steigen j dagegen musa ihr Preis herabgebeu, wenn im 
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Um das OeaetK der Preisbildung zu vurstcben, muss inaa sie 
or Allem in ihmr gntrliictitlinlien Kntwickliiiig bi'tracltten. In der 
atumlwirthi^rhan. gibt «» krin ftractz d*T Preisbildung, wuü im 
4»ll|^vmeini'n niebta gekauft wird. Ks ist hier diu Hede van der 
^eRcllocbaft liehen X'rciybildung, nicht von der individuellcii Preisver- 
^broduiig nach gewissen ri-gelmrias^K fluftrotondcn Motiven , wie 
Bedarf, Nutzen, Liebhaberei, Noth u. dgl. Denn es ist ein Unter- 
schied, ob Jemand selhnt über den Preis beim Tausche rein indj- 
-«ridiioU enUohcidet, nach Zeit und Gediegenheit, secundum necesnita- 
^em tenipormn ac i'eriim^ wie der rüiiiisohe Jurist Fauius es hus- 
c:lrückt«, oder ob die Gedelltieiiart i\\s CüUeetive Kinbeit durch das 
"^^irken gesoILsehartlicber Gesetze den Preis macht und die indivi- 
duellen Motive höchstens nebenbei nocii eine aut>ätzlicbo Kolle 
pielen. Biesen Unterschied haben diejenigen nicht bedacht, 
eiche durch Zergliederung der individuellen Kaufmotivo daa 
X*reiftgR8(>i7. gefunden zn haben glauben. Allein soweit die Gesell- 
scbaft durch ihre Orgunt> ilen Preis reguliit, können jene iudivl- 
duolten Momente keinen KinHu^s mehr äusetern und die Formel von 
Angebot und Nachfrage erscheint auch in dieser Hinsicht als un- 
^rawehbar. Der tHndiua lonnensns bleibt allerdings als tionHtituireii^ 
dea Klement des Kaufcnntractes bestehen, allein er hat nur 
Hoeh eine formell privatrechtliehti , keine materiell gostaltende Be- 
deutung. 

Ala im späteren Alterthum ein etnigürmaascn regelmässiger 
V ^atifvcrkehr sich bildete, bestand wie in der älteren Zeit die volle 
|i Freiheit der Preisverabredung noch fort; im Rechte wurde zwar 
da« Princtp eines gorerbtcn Preises {JuKtum pret/um) aufgestellt, 
|. "Hein trotzdem die Uebervortheiluiig der Käufer gestattet. Das 
^Orkmal des rechtmässigen Preises scheint in der gemeinen Nütz- 
1 '^<^l]keit der Dinge oder auch im gewöhnlichen Marktwerthe ((juintti 
^^**t-7tibua valet) gesucht worden au sein, l'retta verum, sagte der ro- 
^^^ieche Jurist Pedius , iwn ex affectione nee utilitate stugnlorum, aeJ 
^^^^»tmuniler fungi. Indessen ist diese Hegel äusserst unbestimmt und 
"•^Hwankend. Daher hielt nmu^ abgesehen von der iaesio enormis 
**i«r ultra dimidium, den Preis einer Waaro nur dann für unge- 
''^«htfertigt, wenn er im Hinblick auf Eigenschaften derselben ver- 
^*tjbart wurde, die nicht vorhanden waren: wenn die Bescbjiften- 
^^il der Waare derart erschien, dass sie deteriorem unum ministeri- 
***»» facit. Denn die gemeine Nützlichkeit exiatirt im Grunde 
^icht und es kommt eigentlich immer nur auf die jeweilige An- 
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schanang und Verabredung der Betheiligten an. Der Jurist Potn 
ponius erklärte Kudem ausdrücklich, in prefio emtionta et venditioni 
näiuraliter licere contmlientibHS se circumvenire. Die Uebervor 
theiluDg in Bczuf^ auf den Kaufpreis war also nichts unerlaubtea 
Diese Kegeln hatten freilich nur eine priTatreehtliche Bedeutung 
Doch geht aus ihnen hervor, dAss. der Begriff desWerthes alsNorn 
der Preisbildung den Römern unbekannt blieb; denn die Nützlich 
keit bat mit dem Werthe nichts zu schaffen. In der spätere 
Kaiserzeit, als der Kaufverkehr mehr sich ausbreitete, sah man d^ 
Nothwendigkeit ein, der naturlichen Freiheit und Hülftosigkeit d< 
Individuen durch Aufstellung fester Regeln zu Hülfe zu kommcfi 
Wir finden daher bereits im Alterthum öffentliche Freissatzungen 
welche die Staatsgewalt aufstellte; so namentlich ein Edict von 
Diocl^ian aus dem Jahre 301 de pretiis verum venaliitm für das gaozei 
römische Reich, durch welches für eine grosse Anzahl von Waaren, 
auch för Arbeitsleistungen, ein gesetzlich zulässiges Maximum der 
Preise vorgeschrieben wurde. Solche Taxen hatte es auch in 
Griechenland gegeben, wie z. B. in Athen Hir das Getreide. 

Im Mittelalter herrschte die Natu rat wirthschaft in weit stärkerem 
Grade als in den letzten Jahrhunderten der alten Welt; einen regel- 
mässigen und allgemeinen Verkehr konnte es nicht geben, sondern 
die etwa vorkommenden Käufe waren isolirte Vorgänge der Pri- 
vat wirthschaften, wobei der Preis nach der individuellen SchfitzuDg 
und nach dem jeweiligen Nutzen und Drange des Gebrauches verein- 
bart werden rousste. Eine Veranlassung, nach gemeinsamen Regelo 
der Preisbildung zu forschen und öffentlich gültige Preissatzungen 
aufzustellen, bestand hier nicht. Wir finden zwar in manchen Capi- 
tularien Carls des Grossen, so in dem copitul. Frankofurt, ans dem 
Jahre 794, in den capit. Niumag. und Aquisgtan. aus den Jahrea 
806 bis 808 obrigkeitliche Preisvorschriften ; allein diese erklärer 
sich theils richtiger als Ucbergangsmassrcgel zur Durchführung dei 
von ihm vorgenommenen Mfinzveränderung, theils waren sie woh. 
nur für die Beamten der kaiserlichen Domänen und die Inhaber voi 
Bencficien bestimmt. Auch in den altgermani sehen Volksrecbten 
in der lex Salica, lex Burgundionutn u. a. finden sich für Leil» 
eigene oder Sclaven , Thiere und Waffen , zahlreiche Wertfabestina 
mungen; beiläufig gesagt, verhältnissmässig äusserst niedrig und a3 
die oben mitgetheilten Bestimmungen der römischen GesetzbOche 
sich anschliessend. Allein diese Sätze sollten nur als gleichförmig 
OruDdlagen für die etrafriohterliche Bemessung der Bussen diene"! 
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Schon der Umstand, dass aie in allon Volkarcchtcn durcligiiiiglg 

aieuilicli gleich waren und durch Juhrliuiiderte uDverSndcn bücbeD, 

bcwoiut, dase Rio i'iiHMi ausschlic-ijsliuh Kt^ucUlichen Character hattcD 

und im Vorkehisldien der Völker arlbat nicht wurzeln kannten. 

Otese ^Vertllttützc lassen »icli in ^^ewiaser Hinsicht mit den ge»etz- 

liclken VerKUgHzingpn vpi-g'l<>ichrn , d\p. anr.h immer gleich hleiben 

^Uud von den Veränderungen diu ZiiiBfuasea im laufenden (ieuchäflB- 

^hcrkehr nidit berührt werden Sie sind ein merkwürdiges Beinpiel 

oflFontlichcr Wertlisciiützung für Oinge, welche im Leben selbst 

keinen allgemoincn und regülmüssigen Wcrtli haben konnten, 

letliglioh für die Zwecke der Handhabung dea Uccbted, und be> 

Weisen , da«« die Idee eine» aolchen allgemeinen und gesctz- 

xuäaBigen Werthes nicht im Volke üellint entstehen, sondern vielmehr 

' von oben her in da» Volk eindringen muenste. Dieue ptiU/ca atsti- 

I Wutio, oder waa die Canonistett vai<ir intpositua nannten, muaate 

I Von der Öffentlichen (iewalt ausgehen, uhgluich dabei eine gewinäu 

^—Cvfniiwnii aestimulio immerhin zu Oiunde gelegt wurde. 

^P Erat im epStorcn MiUolalter wurde die ÜifcnClichc Preissatzung 

l^är die Zwecke des Vorkehr» gleiehftdU zur Regel und zwar meistens 

^'ö locale Vorschrift von Seiten der Stadtobrigkeiten oder innor- 

"Älb der Zünfte, im Jnterease der Käufer wie der Verkäufer. Man 

*o||te vor allem dafür sorgen, dase die Zunftmci&tcr im Gewerbe 

^l»rc ordentliche Wnbrung landen und dn«fl eine annähernde Gleichheit 

*ier Nahrung unter den Zunl'tgenossen gesichert wurde. Daher war 

•"■ögeZeit das gegenseitige Unterbieten der Ueititer verbotun. Aber 

*^t3h die Käufer sollten vor unbilligen Anforderungen gescbütxt werden 

•"id es war mit don Preistaxcn in der Regel eine Vorschtift über 

N''*^ Qualität und das Mass der Waaren verbunden. Seit dem Aus- 
^«ige des Itjitteliillers wurden auch territorialo Taxen von den 
^^ndesohrigkeiten erht.sa>t>ii , jedoch zuletzt mehr in Itesrhränkung 
'^^i die nothwendigen J^'biuis- und Unterhahsmittel. Man stellte 
'*«ih hiehei auf den Stiiridpunct der gemeinen Rechtlichkeit und 
Billigkeit, damit, wie es in einer Mecklenburgischen Folizciordaung 
^<>» lö54 heisst, dem vervortheilischen Wesen und unchristlichen 
ebersatz inVerkanfung der Victualien und anderer zu des monach- 
^^heo Lebens Aufenthalt und Versorgung nöthigen Waaren mög- 
'^cliiiiermassen gewehret und in den füraeljmsten Stücken die 
<iHrUt1iche Itiltigkeit atigeordnet werde. Allen diesen SaUungen 
*^S offenbar die Idee zu Grunde, dasa der ordentliche und vcr- 
aünftige Preis sich nicht von seibat durch den jeweiligen Stand der 
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MarklvorhältniAAe bildet, ftnndorn dass er durch die Orjfaoo 
Gumcinsctiart normirt werden mneii. Mhh fand also, dftss in 
WirthsclmftB^ewalt des Besitze» eini- Marhl üe/yc, WRlche ziii 
^'aclitlieil der CViiicurreutcn uud der (.'onsuinenlen geinissbraiich*- «-^^ 
werden kann. Diese Anffassunj; lialto ihre eiKeiitliciie QucIIb anc» «^ 
ihre tiefere Bofjrtindnn;? bereits gefunden in der canonistiacher. 
Lehre vom Ju.'fium pretium im Gegcnsats zum Wucher, welche ji 
doeh mit weit grösserer Strenge als in der Jurisprudenz des Alte*- 
thuros durchgeführt lind aach xnnAchst von der Kirche kraft d« 
bischöflichen Amtes «um Vollzuf; gabr.-icht wurde. Kine Theoi — ^j, 
des Werthea wurde aber damit noch nicht begründet. Die ge«e~^/. 
schafcliche Wertbform der Producte existirte damalu noch nic^f^ 
nnr die tiinnlicho Eraeheinunf^ der dem iratunilen Oebniuch dienc^ji- 
den Güter but sich dem Ulicke dar; auch das Qeld, weit cntferut: 
die allKemcIne Werthfigur zu sein, erschöpfte sich in dem sinDliebon 
Begriffe der Münze und erschien nur als gelegentliches Ersatz- 
mittel der Güter. Haas in einer Zeit, wo die Güter auch nach der 
Volksmninung in sieh selbst keinen Werth hatten, die offentHclien 
Gewalten und Autoritäten, soweit dieu für die Gemeinschaft nüttiig 
uud nützlich schien, deren uffentliclie WciUigeltung bo^timratcn, 
ist nur zu sehr begreiflich. Noch im UI. und 17. Jahrhundert 
herrschte namentlich bei deutsehen Schriftstellern eine grosse Vor- 
liebe für obrigkeitliche Taxen, so bei Luff/cr und Caltin, spSter bei 
iiechery v. Sockendorf ti. a. Auch Imbnil:: war noch für obrigkeit- 
liche Taxen, doch sollten sie so angesetzt werden, das» die Har- 
monie der Wirthttcbaftsverhältnisse dadurch nicht geatSrt werde. 
Dagegen wollte schon Stihmmus , der bekanntlich auch für dle- 
ßcchtmässigkeit des Capitalzinscs eiferte, die freie Uegulirung diircl 
den Markt {fori reffu/atio) gelten lassen. 

Mit der Auflösung der mittelalterliehen WirthpchaflHverfasflon^a 
fiel auch das Preistaxenwesen »:usammen. Es trat nicht etwa, wi< 
man häufig hÖrt, eine feinere AutTassung an die Btoll« eine *" 
gröberen ; sondern die Natur der Güter veranderte sich. Durcl^W" 
den Reichssehlufls von 1731 wurde den Zünften das Eingehen voi^^b' 
Preiscoalitionen und die Aufrech tbnltung des früheren Verbote -^ 
des gegonaeitigon Unterbietcns untersagt; die obrigkeitliche^^' 
LcbcQsmittcItaxcn , insbesondere für Brod , Fleisch und Bior"' ■• 
blieben jedoch bis in das gegenwärtige Jahrhundert bei Bestand^ - 
In den naturrechtlichen Doctrinen trat nun die Theorie eint^^^, 
patfirlichen Preises hervor , der nicht durch die Staatagowo-' '^H 
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leHtimmt werden dürfe, Bondern durch das Katurgesets eich von 
«elhst iKirmiro. lieber dif'Hes Naturgesntz aber koonto man eich, 
wie olitiii bereits uo^edeutut wurde, mchwer einigen. In der Praxie 
der Gegenwart herrscht jedoch , wie wohl zu bemerken ist, nach 
dem kurzen Ucbergang einer rein indiTidnalUtischcn Proisconour- 
rcnz gleichfalls nicht rnchr dio Regel des natürlichen Preises, son- 
dern 08 ist das Princip der Preiesatzung wieder zur Anwendung 
gfikomuion, jedoch nicht mehr von Seiten des Staates, sondern 
durch <_'oa!itiün *3eK Capitiil«. Daa Capital ist ein oinlinitliches Or- 
^Kan der Ooscllschaft, wie die Obrigkeiten dos Mittelalters. Der 
^BUoterRchied üe^t abor darin, dass diese« Organ keine politiHche 
Zwangsgewttlt besitzt und mir Jureh Vereinbarung der Betheiligten 
virkcn kann. Es sind daher wieder die Preisverabredungen, welche 
mehr und mehr uia.^si^cbend werden. Auch die Börsen sind neuer- 
ding» ein Mittel, um einheitliche und zum Thcile ofiPiciolIe Prci«- 
reßulirungcn ins Werk zu setzcu. Wir indssfri demnach unterschei- 
den zwischen der Freiheit der individuellen Proiaverabrcdung, 
ivelche nur für das Privatrecht gilt, und '/.wischen der öffentlichen 
Freiheit der PreiareguUrun^, wek-he in der Periode der Neuaeit 
^^eiu Capital zukemnit urtd von der Staal»gewalt der Regel nach 
^piobt mehr oingcüchränkt werden kann, um so weniger, als die 
wioderne PreisbiUhiiig auf weitverzweigten VerkehrsvorhS-ltniftsen 
beruht, welche vom Staate weder überblickt noch gewürdigt wer- 
ben können. 
^B Uie moderne Prciaboütimmung durch das Capital iet gesell- 
^^^■haftlichcr Natur; mo rührt Glicht von einer höheren Eia&icht oder 
Billigkeit der öffentlichen Gewalt her, sondern macht sich geltend 
^Urch die natürliche Vernunft der Dinge, und sie beweist, dass 
^*c der Formel von Angebot und Nachfrage zu Grunde liegende 
* ucorie der naturalistischen Preisbildung eine Illusion war. Da 
***» Naturgesetz dem Imiividuuni keine Wahl lasst, so herrscht bei 
*'oui bluaacn Walten von Angebut und Nachfrage offenbar keine 
'''eiheit des Preises, sondern blinde Nothwendigkeit. Das Bestre- 
^**n , über diese blinde Nothwendigkeit der Marktverhältnisse zu 
"^trsohen, sie in den menschlichen Dienst zu bringen, ist eine For- 
*l©rüng der menschlichen Freiheit und A'^ornunft. Unter diesen Ge- 
^'C'Utspunct fallen auch die obrigkeitlichen Preissatzungen der frühe- 
•"eil Perioden, welche mit dem obrigkeitlichen Charaeter des Be- 
'*'t^^.9 harmonirten. Es ist eigentlich undenkbar, dass man in einem 
chtigen und entscheidenden Puncto, wie der Absatz der Pro- 
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dncte auf dem Markte ist, die blinde Noth wendigkeit f&r ein Qe* 
iets BoUte nehmen können. Ein Gesetz kann offenbar nur sein, 
vas den Menschen als Regel der Vernunft leiten und worin sieb 
seine rechtliche und sittliche Freiheit bethStigen soll. Die Formel 
von Angebot und Nachfrage ergibt ihrem äusserlichen Inhalte nacl 
nur ein Cansalverhältniss der Froisbildung. Der Preis soll hocl 
oder niedrig sein , je nachdem man wegen des Zwanges der Uro. 
stände mehr oder weniger für eine Waare zahlen muss. Sieht ma- 
aber näher zu, so ist ea, auch im Sinne der modernen Theori« 
nicht das Yerhältniss von Nachfrage und Angebot, welches dj 
Preise regulirt, sondern die Speculation im Hinblick auf den muti 
masslichon Yorrath und Absatz. Die Speculation ist versthiedei 
Ton der Nachfrage. Denn durch die Nachfrage gegenüber deir 
Angebot wird, im Sinne jener Formel der Preis passiv gegeben und 
es bleibt den Parteien nichts übrig, als eine etwaige grössere An- 
näherung an die Productionskosten zu erstreben. Die SpeculatioD 
sucht die Preise in ihrem Interesse zu beherrschen, dadurch dass 
sie sich der Yorräthe bemächtigt und ebensowohl auf die Prodnc- 
tion wie auf den Absatz einzuwirken sucht. Die Nachfrage ist 
demnach nichts weiter »Is ein Mittel der Speculation und sie wird 
durch diese mit dem Angebot zu einem höheren Ganzen in der 
Hdnd des Capitals verbunden. Bei dieser AuiTassung gewinnt die 
Preisbildung Yernunft und Freiheit und es verschwindet das blinde, 
mechanische, äusserlichc und zufällige, welches der Formel von An- 
gebot und Nachfrage anklebt. Hiednrch wird femer die Preisbil- 
dung ' in zwei innerlich verbundene Bcstandtheile zerlegt, in den 
Preis, zu welchem die Speculation kauft, und in den, zu welchem sie 
verkauft. Beide Preise werden von der Speculation hervorgebrach 
und es zeigt sich dadurch, dass der Preis kein fester Punct, son. 
dern eine in Bewegung begriffene, wachsende Grosse ist, vte ^ 
dem Wesen des Güterumlaufcs angemessen erscheint. Die Speculn 
tion kann nun durch Cooperation oder durch Goncurrenz und Hc 
nopol wirken; immer ist sie ein Ausfluss der productiven Maob 
des Capitals, die zu diesem Behufe in Rechtsforraen sich kleidet. 

Ucberdies ist die practische Richtigkeit einer so abstractc: 
Formel, wie die des Angebots und der Nachfrage, selbst im Sinn 
eines blossen Causalverhältnisses von concretcn Umständen abhängij 
die aus ihr selbst noch nicht entnommen werden können. M^ 
kann sehr häufig bemerken , dass das practische Leben sich na«: 
jener abstracten Causalität nicht richtet. Es kommt nicht selte 
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or, dass Veränderungen des Angebotes oder der Nachfrage keinen 
Wechsel der Preiue bewirken. Starker Absatz ist oft ein Mittel, 
den Preis hcrab?:u8etzcn. i^achfrago nnd Angebot richten sich in 
dor Wirklichkeit mehr nach der Höhe der Preise, als diese nach 
Jonen. Auf die Detailpreise erstrecken sich die Schwankungen der 
Ma-rktpreise des grosaen Verkehres verhällnissmässig äusserst we- 
nig. Vernunftiger Weise wird man immer die Finstände erwägen, 
um zu enneaaen', wie weit man solchen Schwankungen sich übor- 
lauscD will. Auch sittliche Momente können dabei in Erwiigung 
kotumeu. Zwar ist die SpecuUcion eine an sich erlaubte Manipu- 
lation der Erwerbstendunz; allein verschieden davon ist die wucher- 
bafte Ausbeutung der Noth und der Hülflosigkeit Wucherpreise 
wurdnn zu allen Zeiten als etwas verwcrftichcs anffcachen. Wir 
woll4>n uns nicht auf die Strenge der kirchlichen Dnctrin über den 
Handelsgewinn berufen, wie z. B, der h. Thomas von Aquino den 

I Händler einen Menschen nennt, der' avif/ns arquirendi pro damno 
Uasjihemalj pro pretia verum mentttiu- e.i peje.rat ; ifu! »ine wemlario 
raae non j/otesi^ t/ui Deo plocere non pnfr-Kf. Allein noch //. Grotius 
wiederholte den Ausspruch des h. Chrysostomus, dass da» Bemühen 
"O Handel und Wandnl andere zu vt-rkör-zen dem Diebstuhl gleich 
*** achten sei, und er »priclit sich mit aller Bestimmtheit dahin 
'"^, dass bei allen Tauschgeschäften die Kegel des OlRiehmosse« 
^^ beobachten sei: ue pltii> exitjutur i/uaitt par est. Es ist tuzuge- 
''^>i, dass solche AuF-sprüche ein anderes WirChschaftssystem vor- 
■•Äasetzcn und auf das Cnpital rn seinen regelmässigen Oewinnbe- 
'"'^giingen nicht mehr passen können. Allein sie sind in dem Sinne 
***<;h heute noch wahr, dass es kein absolutes Naturgesetz der 
^«isbildun^ gibt, wt^lnhes der Mensch blind zu vollziehen gezwun- 
^^11 sei. Diese Frage wurde auch bereits im Altnrthum ventilirt, 
^d scwar im gleichen Geiste einer vernünftigen Ethik. In seinem 
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^T *^Mche de oj/icü^ tragt Viaero, ob es sittlich erlaubt sei, den Preis 
[ ^^r Güter in die Höhe zu treiben durch Benützung der Marktcon- 
^B'^ »cturen oder auch nur durch Verheimlichung der conoreten Um- 
^■^^^nde, und er entscheidet sich dafür, dass das sittlich schlechte 
^*«mal8 nützlich sein könne; rr beruft sich dabei auf den Ausspruch 
^^xes Stoikers, dass die Menschen der Gesellschaft dienen müssen 
^»id unter dem Gesetze der Harmonie des privaten und des öffent- 

E*«3ben Nutscns stehen: nt tftiiitaa hm coinmunis sit utilitas vicinsim- 
9c/fl communis uiUiias tua sit. Jedenfalls ist es unzweifelhaft wahr« 
^asB aach ohne eine allgemeine Proissatzung der Einzelne sieh 
^^ 
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durch seinen freien sittlirlten und vernünftigen Willen über denr^^ 
vermeintlichen Zwang ^ee angeblichrn NaturgesetzeH binwegsetzecr^-^ 
kann. 

ÄU8 diesen Erörterungen folgt, daas die Formel Ton Angebci:^,^ 
nnd Nachfrage nnr eine sehr relative Wahrheit enthält, und nur i^k^i 
Sinne der äueeeren Cau»ntität, nicht cincfi inneren OcBetz-cs d^^;- 
Preisbildung, so daas eine Volkuwirthschaft, in welcher blos nacb 
dem Schema von Angebot und Nachfrage QeechäHe gemacht wer- 
deftf nothwondig einer schümmeu lieaetion ausgßsetzt i«t, da alle 
PreiHO, die nicht dem Ocsct/.o oder der inneren Ordnung der Dinge 
entsprechen, unhaltbar sind. Man hat eine hdehst traurige Krfili- 
rung dieHe» Sätzen in den letzten Jahren hauptsächlich in Deutsch- 
land erlebt, »Ih in Fulge der franKuaischun Müliarden/Hhlung plöts- 
lich ausaergcwöhnlich viele (jcldmittcl in diese» Land kamen, welche 
zu einer gunz autiscrordcntliehen Bewegung der Machfrage Veran- 
lassuog gaben. Zu unsinnigun und unerhörten Preisen worden 
Grundetücku, Iläu^er, Üo»cliäl'lc, Waaron gekiiufc, Mos weil man 
plöt?.lich die Mittel hatte, jeden Preis zu bezahlen. Ee entstand 
«in fürmlichiT Taumel der Naolifrago, ein GriJndurig»fieber, da« je- 
der vernünftigen PieifibereuhnuDg spottete. Die» war rein« !Nacb- 
frage, nicht etwa äpeculation, und hatte in nichts weiter seiner 
Orund, als im Uebcrfluss an Zahlungsmitteln. Es /.eigte sich abei 
bald, dflsa die Nachfrage kein Gesetz der Preisbildung in siel 
schlicsst; die schwindelhaft hinaufgetriebenen Preise konnten nicl 
bei Bestand bleiben und enorme Verluste an Capital waren die ui^ 
auftbleibliche Folge. Was soll man aber von einem Gesetze haU«E=^H 
dessen Befolgung nicht Ordnung und Gedeihen, sondern Unordnui»^ ^Pi 
und Verwüstung hervorruft':' Es ist kein Gesetz, sondern nur e' 
Verhäitniss von llrsachc und Wirkung. 

Um die innere Nothwendigkeit und Oepetzmassigkeit derPreiö-^ 
bildnng zu verstehen, müssen wir uns in die Natur des Preisod. 
verliefen und nicht bei den äussurcn Umstanden stehen bleiben. Oi 
durch wird es auch gelingen^ mehr mit der W'irklichkeit der Diof^^ 
in Ueboroinstimmung zu bleibcD; denn in der Wirklichkeit, soferue 
sie eine constantc Ordnung erkennen läsat, drückt die Gesetzmii*— 
sigkeit sich aus. Nun ergibt die nähere Betrachtung des G^^~ 
Standes, dass der Preis den Werth der Güter ersetzen soll iid«3^ 
daher nach dem Werthe sieh richten muss. Wie wir schon früb»^" 
iahen, wird in dem Preise der Werth der Güter bezahlt; er ist lii'^ 
Kealiairung des Wertbes und somit das Ergebniss einer AnztehuBg» 
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kraft des Werthoa, darch welcbe eben die Bewegung der Güter im 
Vorkehre bewirkt wird. Jedee Product ist ffihig und dazn be- 
stitniiit, im Verhaltnifls neines "Werthes eino Geldstimme als Preis 
an sich zu ziehen. Der Werth ist aber, wie gezeigt, in beständigem 
Wachsthum begriffen und daher auch die Preise der Güter. Dies 
[ist eine Regel, welche wir im allgcraeiDen durchaus bestfitigt fin- 
den , wenn wir die Preiee früherer mit denen späterer Zeiten ver- 
gleichen. Es ist dies eine bo allgennein bekannte und anerkannte 
Thatsacho, das» aie keines umständlichen DeweieoB bedarf. 

Als allgcracinea Beispiel der statt gefundenen Preia&tcigerung 
niSge folgende bereite fröhor von Hermann einem englischen "Werke 
(Rudht^, on ihe hrithh colnoge) entlehnte Tabelle dienen, ans wel- 
cher, wenn man den Preis von "Weizen, Fleisch, Arbeit und 12 voi^ 
Iarhiedenenen Artikeln (Vieh, Geflügel, Butter, Bier) im Jahre 1550 
tie 100 ansetzt, folgende Verhältnisszahlen sich ergeben : 
Um auch ein Beispiel aus der neuesten Zeit zu geben ^ wollen 
^ir noch eine von Laupt^i/reit nach nambiirgcr Waarcnproisen zu- 
aanimengestellte Tabelle binKufügen, obgleich gegen die dabei be- 
ooachtete Methode der Zusammenstellung und Berechnung manche 
Einwendungen zu erheben wären. Es haben sich nämlich in den 

[aliren von 1851-65 gegen den 5jährigen Zeitraum von 1845 
die nachstebendnn Producte vertheuert: 
1. SÜdearoptiiacher Pflanzenbau um 
2. Mitteleuropäischer Pflanzenbau , 
3. Jagd und Fischerei ^ 

4. Waldbau „ 

5. Viehzucht „ 

6. Colonialwaaren, esabar, , 

7. Colonialwaaren, nicht essbar, „ 
8. Paaermannfacte „ 

9. Verschiedene Manufacto ^ 

10. Anorganische Manufacte „ 

U. Berghau- und Hüttenproducte , 
I 



Jahr 


Weizen 


Fleisch 


12 Artikel 


Landbauarbeit 


1350 


300 


— 


66 


75 


1550 


100 


100 


100 


100 


1675 


246 


166 


239 


188 


1740 


197 


266 


434 


250 


1760 


203 


400 


492 


275 


1795 


426 


511 


752 


436 



33,7% 
27,8, 
27,3 „ 
27,2, 

24,1, 

21,8, 
14,3, 
12,2 ,, 

6.4, 
4.1. 
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Eine solche Tabelle kann jedoch nur von der allgemein statt* 
gefundenen Prcissteigetnng ein ungefähres Bild güben, lie ist aber 
immer ungenau in ßezag auf die Preise der einzelnen Waarcn odvr 
Waarcngattungon, weil die Kosultate je nach der Einstellung 
der Waaron in die eine oder andere Gruppe, nach der Behandlung 
dor Maxima und Minima und nach der Qualität sehr verachiedei 
ausfallen können. 

An der Thatsache, dass alles im Lauf der Zeiten theurer wird, 
dürfen wir uiih dadurch nicht irre machen lassen, dasa der Preis 
mancher einzelner Artikel, nach Pfunden oder Blleu u. dgl. bemes- 
sen, hie und da gefallen ist, wie namentlich der Preicj mancher 
Fahrikwaaren. Denn, wie sobon Malthus ganz ricbtig bemerkte, 
schlicBat dies den höheren Wcrth des Qcaammtproductcs oder, ge- 
nauer gesagt, den höheren Werth des Productcs einer gleichen Ar- 
beitsmonge keineswegs aus, und ea ist nur den Fortschritten der 
Maschinerie zn daiikon, das» din Menge der Eluzelartikül so sehr 
sich vergrötiscrtü , dass trotz des höheren Werthcs des Ärbeitspro- 
ductes der Detailpreis herabgeben konnte. Dieses conatanto Stei- 
gen dor Preise lässt sich nun ans dem VerhSltuiss von Angebot 
und Nachfrage durebaua gar nicht erklären; deon ee wäre absurd 
anzunehmen, dasa im VerbältniKS der eingetreteneu Preissteigerung 
die N&cbfraKe gestiegen oder das Angebot gesunken sei. 

Wenn also beispielweise vor etwa 100 Jahren der äcbefie 
"Weilen in Mecklenburg '/j Thaler kostete und in der Mitte dies« 
Jahrhunderts zwischen 2 und 3 Thaler, so ist dies aus dem 8t( 
gen des Werthes zu erklären und nicht aus dem Verhältniss vc 
Angebot und Nachfrage; denn wir müssen annehmen, dasg ii 
Durchschaut der Dinge die Produutiou mit der Coubumtiun undB> 
dem Dodarfo 8ioh beständig in das Oleichgewicht setzt. Der GruncS 
lioEft einzig und allein in dem Steigen des "Werthos, in der An» — 
breitiing der Oetdwirlhscbaft und was damit zusammenhängt. Eis3 
solches Steigen der Preise ist in allen Jahrhunderten zu beobaoh.' 
ten, wenngleich ea nicht immer gleichmässig eingetreten ist. Aucli 
können nicht all» Waaren in gleichem Verhältniss steigen, weil slo 
nicht alle gleichmässig von den Ursachen der Werthzunahme er- 
griffen werden. Im allgemeinen pflegt man anzunehmen, dass di() 
ßodcnproducto am meisten gfeigen, weil in der Bodenproduction 
die Erschöpfung der ureprünglichen Naturkrafc verbältnisamäesig am 
venigsten durch die Fortschritte der Technik und der Arbeitsthei- 
lung ergänzt werden könne. Allein dies ist nicht richtig; nameor* 
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lieh der Getreidepreia bleibt viel eher etabil, weil hier die capita- 
listiBohe Productionrweise , die am meisten Enr Werthstei^crnng 

Reiträgt, sich weit weniger entfalten kann und weil difi grosse 
[a«ae des Volke» einer starken Preissteigerung nicht gewachsen 
wäre, mithin der Speculation hier engere Grenzen gesteckt ßind. 
^KDaher strebt die KÖrnerproduction stete in solche Regionen zurQck, 
^^0 weniger Arbeitsthoilung und Capital herrscht, und es erklärt 
sich dadurch die eigenthümlicho Erscheinung, daes die civilisirten 
Kationen gezwungen sind, eich znra grossen Theil mit fremdem 
Getreide zu nähren, besonders wenn sie nur ein TcrhältniaamS-ssig 
kininea Territorium besitzen. Hiedurch kann sogar die Preiaeteige- 
rung in gewissem Grade aufgehalten werden , obgleich in den £in* 
fuhrländcrn der Preis immer höher eich ätclleo mustt ab in den 
Auefuhrländern. Dass die Getreideeinfuhr von auswärts bich so 
häufig einstellt, und die Getroideproduction bei reicheren Völkern 
I mit Schwierigkeiten zu kämpfen bat und in der Regel mit anderen 
CuHuren oder Productionszweigon , z. B. Gemüsebau , Zuckerin- 
duatrie, Fleiachproduption, vertnuacht wii-d, beweist, dass die Bo^ 
denproducte nicht die stärkste Fähigkeit einer constauten Preissteiger- 
ung bositzcD. Am höchsten lür alle Hcdürfniseosind immer die Preise 
in den grossen Städten, den Mittclpunoton der Arbeitstheüung, der 
Geldwirthschaft und des Capitalreiohthums. Auch dies kann man 
»iürch die Formel von Angebot und JNachfrage nicht erklären, weil 
offenbar in grossen Städten, verniöge der Concentration des Han- 
dels^ das Angebot am stärksten ist. Obwohl das Rohmaterial in 
den Grossstädten an sich nicht theurer ist als in dem umliegenden 
^-'«»ndo, wird es dort durch die hinzutretende Verarbeitung in stärke- 
roTii Masse vertbeucrt. Man hat berechnet, dasa in Berlin 2000 
t^fund "Weizen 200 Mark kosten, dagegen zu Brod verbacken im 
Pi'eise von 600 Mark verkauft werden. In den grösseren Städten 
öestorreichs kostet der Doppelcontner Weizen ziemlich gleicbrnJis- 
*^g gegen 9 (Julden, dagegen im verbackenen Zustande in Wien 
21, in Brßnn und Lemberg 16, in Graz 15, in Brück an der Miir 
'*Ur 13 Gulden. Diese Preisdifferenzen der verarbeiteten Waare 
sind wenigstens zum gross ten Theilö auf die Untei-schiede der 
"ortbcapacität zurückzuführen. Wenn ferner die Bierpreiue, die 
''ciachpreise, die Häusorwertho und Miethzinse allmählich in die 
"5he gehen, ohne die Veranlassung verbesBcrtor Qualität und ohne 
Steigerung der vorhältnissmääsigeu Nachfrage, so läsat sich auch 
^'e» nor aus dem allgcmeinon Steigen der Worthscala erklären. 

19» 
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Die Producte haben immer da den grdssten Wertb, wo die hSchste 
Intensität und Verbindung; der Arbeit herrscht Die Steigerang 
der Productionskosten iet biefur kein ßrklärungfgrundf denn diese 
haben selbst au der allgemeinen Steigerung Antheil; beide, Rosten 
und Preise, find nur die gleich mg« »igen Wirkangeo einer gemeiD- 
schaftlicben driften Ursache. Dies gilt namentlich auoh ron dem 
angeblichen Einfiuase der Arbeitslöhne auf die Preise. Hier ha^^ 
schon Hirordo nachgewiesen , dass die Löhne in keinem Causaho^^l 
hältuiitse Euiii Preise stehen. Denn die Löhne werden aus dem 
Ertrage der Production entrichtet und stehen, wie wir später sehen 
werden, durchaus im Verhältniss »ur Arbeitsleistung. Ferner hat 
msn das Steigen der Preise mit dem Sinken des Wnrthe« der Edel* 
metalle ku erklären gesucht, indem man meint, wenn die Preise 
steigen, müsse das Grid wohlfeiler geworden sein. Dies ist gleich' 
falls unrichtig, wie spilter näher dar gethan werden wird; der Werth 
der edlen Metalle steigt im allgeroeinon gleich dem Werthc aller 
Qbrigen Productc. Solche Argumente, obwohl sie im Publicum 
tagtäglich coursircn. haben keinen grösseren "Werth, wie die vul- 
gäre Kedensart, dass die Sonne auf- und untergeht. Sie sind die 
Ueberresti' frübi^rer Jrithümer, über welche die wiasenschaftliche 
Erkcnnlniss langst hinausgeschritten ist. Sie nehmen aber im Volke— 
munde die Natur bequemer Vorurtheile an und sind eben so sohweKr' 
auszurotten, wie manche alte, sinnlos gewordene Oebrauehe unc^ 
Förmlichkniten. ^^ 

Fragen wir nun nach den Ursachen der Werthxtcigerung , i^H 
ist hier alles von Einfiuss , was die Capital wirthscbaft, den Vcrkeh:xr, 
die Arbeitätheilung erweitert, Handel, Eiaeobahncn, Telegraph!« 
Banken, Eetwickelung dos Oreditwcscns, kurz der gesammte Z< 
stand der modernen capitalisti sehen Volkswirthschaft , der sich 
dorn einen Ausdruck steigender Capital reich th um kurz und bQndi 
bezeichnen lässt. Wir haben schon früher gesehen, duss sieh dii 
Ber Zustand auf fortschreitende Anwendung combinirter Arbeit kI 
rückffihren lässt, indem die gesammte Arbeit an jedem Puncte, ^o 
sie geleistet wird, durch zusammenhängende Arbeit an anderen 
Puncten in ihren "Wirkungen verstärkt wird, woraus die fortwÜ!' 
rende Zunahme der produrtiven Kraft des Besitses, also die Ht 
gernng des productiven Vermögens mit Nüthwendigkeit folgt. 

Neben dieser constanten Tendenz der Werth- und Preis« 
gernng bewegt sich noch eine andere, welche hieven abweicht, 
lieh ein schwankender Wechsel, ein Auf- und Niedersteigen der 
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Schwanknagen dor Marktpreiie. 

Preise. Dieser weclisolnde Preis kann möglicher Weise in keinem 
einzelnen Falle mit dem Puucte zusammentreffen, den die cou- 
Htanto Preistondenz mit sich bringen würde, so dass die letztere 
nur im grossen DurchHchnitt ihre "Wirkungen äussern kann. Wenn 
z, B. in einer längeren Periode der Preis vermöge seiner conatan- 
ten Bewegung von 10 auf 20 gestiegen ist, hq muas er zu einer ge- 
wiaaen Zeit nothweiidig den Satz von 15 berührt haben; in dem- 
selben Zeitpuncte aber kann der wechselnde Preis niebr oder min- 
der davon dtfferirt, also beispielsweise 14 oder 13, ja selbst ^ oder 
21 betragen haben, je nachdem die Ursache der 8chwii.nkung eine 
stärkere oder geringere gowcscD ist. Der constante Preis ist unter 
normalen Verhältnissen beständig im Aufsteigen begriffen; der va- 
riable Preis ist bald höht'r bald niedriger, und dieses Schwanken 
kann sich in weiteren oder engeren Dimensionen bewegen. Wir 
haben bereits oben darauf aufnierksani gemacht, dass diese Schwan- 
kungen in UBuerer Zeit gegen früher keineswegs geringer auffallen, 
im GegcntheiLo, wie die Statistik besonders bti den Lebensmitteln 
bestimmt nachwciücn kann, stärker. Ja ea scheinen die Nahrungs- 
mittel der ärmeren Classen verhält nissmässig noch stärkeren Schwan- 
knngen ausgesetzt zu sein, wie die der reicheren. Dies wird in be- 
Blimmteu Ursachen seinen Qrund haben, auf die wir zurückkora- 
oien werden, fn Preussen betrug z. B. in dem dritten und viei^ 
ton Decennium dieses Jahrhunderts die Preisdifferenz für Weizen 
(mit Hinweglassung der Pfennige) 31 und 35, in dem fünften und 
»echstcn Decennium 52 und 56 Sgr. ; für Koggen 22 und 25 und 
■otlann 54 und 41 Sgr.; für Kartoffeln 5 und 5, und sodann 16 und 
A3. Sgr. Die Prvisdifferonz ist demnach bei dem Weizen auf noch 
%«bt das doppelte, beim Roggen auf mehr aU das doppi'lte, bei 
^n Kartoffeln auf mehr als das dreifache gestiegen. Der variable 
^»eis wird immer von dem constanten Preise angezogen, allein er 
x*aucht mit der Bewegung des letzteren nicht zusammenzufallen. 
^^ Dieses Auf- und Niedersteigen der Preise mochte man üblicher 
▼Vcise durch das YerhältntsB von Angebot und Nach&age zu er- 
VlÄren geneigt sein, soweit diese beiden Momente wiiklioh einen 
thatsächlichon Kinflusa zu äussern vermögen ^ obwohl man dann 
4ucb andere Momente von gleicher Wirkung herbeiziehen könDte, 
wie Seltenheit, Bedarf^ Wechsel des Geschmackes, Drang der Um- 
»tfinde u. dgl. m. Eh gibt Noth- und Schleuderpreise, die unter 
Umständen von den regelmässigen Preisen sehr stark abweichen 
könneo- Ebenso kann aus Liebhaberei, aus Irrthum, aus Rück- 
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siebten der Selbeterbaltung zuweilen ein ganz exorbitanter Preis 
gezahlt worden. Der Regel nach aber wird im ordentlichen Qe- 
schäftsverkehr die Speculation den Stand dos Marktee und den Um- 
fang Aar Production mit dem Bedarf und Absatz in Uebereinstim- 
mang erhalten und ea entsteht nun die Frage* welchen Oesetzen 
die Bewegungen der Speculation anterliegeu. lu dieser Beziehung 
aiiid zwei Momente von entschoidender Wiohtigkeit, die GrÖaae des 
Capitals und der Gegoneatz zwischen Capital und Arbeit 

Je grösser das Capital, desto grösser ist auch aeine Geld- 
macht und folglich sein Eaufvermögen, insbesondere mit ZnbQlfO' 
nähme des CreditB. In demselben Hasse, als die Geld- und Cre- ^^ 
ditmaoht dos Capitals sich entfalten kann^ ist ea im Stande, in wei- ^H 

ten Entfernungen und über längere Zeiträume hin die Prnductc an-^ . ' 

zuziehen und deren Preis zu reguliren. Daher musa die Zunahme^^f 
deti Capital reich th ums preiserhöhend wirken, und zwar übnr dat^..^ 
Yerbältniss der conatanten AVorthstoigerung hinaus, weil sich da- .^^. 
durch eine Kraft bewährt, welche ausserhalb der Production durcäk^ i 
den bloEsen Umsatz wirke und den Güterumlauf stets in der Kicl^Ea- 
tnng der höchsten Preise dirigirt. Ea ist das Systom des Aufkac=^. 
fea im Grossen , welches auf diese Weise betrieben wird. Badun^^ 
wird eine rastlose Bewegung der Güter in den weitesten Bahn^ 2 
hervorgebracht, welche stets den Zweck bat, dieselben von da bivi* 
vegzQziehon, wo sio niedrig im Worthe stehen, und 'dorthin zu 
bringen, wo ein hoher Preis erzielt werden kann. Diesem Sjsteai 
dient eine zahllose Menge entsprechender Verkehrs- und CommuDi- 
oationseinrichtUDgen, ferner dos Bankwesen mit seinen manichfalti- 
gen Operationen, Docks, Lagerhäuser, Börsen u. s. w. Äuoh das 
Hünzwesen, insbesondere die Goldwährung, sind htcfür von grosser 
Bedeutung. Insoferne sind die Schwankungen der Preise mit den 
freien Gewinnbewegungen der Speculation identisch und os erklärt 
»ich hiedurch leicht, daes mit der Zunahme des grossen Capitals 
diese Schwankungen häufiger und stärker werden müssen. Das 
Capital kann bald monopolistischo Preise dictiren, bald mnsa es 
die Producte zu Schleuderpreisen auf den Markt werfen, da es stets 
zur Ueborspnculution geneigt ist, nicht nur um Profit zu machen, 
sondern um überhaupt Anlage zu finden. In früheren Zeiten wa- 
ren Preisschwankungen mehr die ^S^irkungen ausserordentlicher J 
NothfäUe, Missernten, Kriege u. dgl., jetzt sind sie eine Folge des 
Heichthums, da die Bewegungen der Speculation nicht controlii 
werden können. Die Geldmaoht de« grossen Capitals ist an eü 
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ein Daturtichcfl Monopol, welches in gowiesom Qrado durch Coo- 

pcration and Coalition f^omildcrt, aber auch verstilrkt werden kann. 

Doch kann sie auch durch künstliche Mouopolien,.Staatsprivilegienj 

StaaUmonopoHen, ersetzt werden. Dia Speculation unterliegt einem 

Dilemma, das ihr gefahrlic^h zu werden pflegt. Auf der einen Beito 

etebt die Freiheit des Einkaufes, auf der anderen die abeoluto 

^otliwendigkcit dca AbBatzes; aus diesem Grunde stürzt sie häufig 

von schwindelnder Höhe herab und die künstlich aufgetriebenen 

Preise ainken um so tiefer. Daher heftet sich an ihre Fersen die 

Ocgenspeculation auf niedrige Preise, so dase innerhalb dos Capi- 

fcaloa selbst ein relativer Oef^ensatz der Preistendenz sich bewegt; 

>ooh wird dadurch die allgemeine und absolute Richtung der Spe- 

<3nlation auf hohe Preise nicht aufgehoben. 

Dieser prci »steigern den Tendenz des Capitals steht nun eine 

andere gegenüber, nfimlich die der Käufer oder Consumenten, welche 

^■kiftturgemäjts niedrige Preise erstreben. Dadurch wird die Prcisbe- 

^™Vc»gung gespalten und es kommt ein Widerstreit in die Volka- 

^irthschafl, der auf dem Markte sich geltend nmchen wird. Dieser 

"Widerstreit ist nicht genügend zu erklären durch den blossen Ge- 

gonsaiK der Gewinnintcressön innerhalb des Besitzes, insoferne näm- 

^" lieh aU der Besitz zugleich die Käufer und Verkäufer reprüBontirt, 

^B)b1so wohlfeil einkaufen und theuer verkaufen offenbar die Maxime 

^^ des Besitzes auf dem Markte sein muss. Denn für den Besitz 

I "wäre CS an sich vollkommen gleichgültig, zu welchem Preise er 

t «inkaufte, wenn nur der Verkauf zu höherem Preise gesichert wäre. 
Jene Maxime ist also immer gewahrt, sobald der durch den lieber- 
j^ng in andere Hände bedingte gewohnliche Preisaufschlag erlangt 
werden kann, gleichviel zu welchem Preise eingekauft wurde. Der 
Gegensatz der Interessen innerhalb dea Besitzes setzt daher dessen 
proisstoi gern der Tendenz an sich keine Schranke und aus dem Bo- 
I sitse allein lässt sich jene Gegenwirkung auf Seiten der Consumeuten 
. nicht genügend erklären. Es handelt sich darum, ob eine Kraft in 
I der Yolkswirth Schaft vorhanden ist, welche die speculativon ßewe- 
I gangen des Capital« zu regullren und auf ein gewisses Mass zu re- 
duciren vermag. Eine solche Kraft wohnt der Arbeit inne und es 
hat mithin die Arbeit uiobt blos in der Produotion, sondern aueh 
in der Circulation eine in Beziehung zum Besitze stehende Func- 
tion. In dem Stadium der Production ist die Arbeit das Werkzeug 
der Wertberzeugung des Besitzes und die Arbeit kann hier keine 
andere regulirende Wirkung äussern, als diejenige, die überhaupt 
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dem Workzoug in dor Iland dessen, der es führt, zukommt; also 
lediglich in paaaiyer Weiae. Im Stadium der CirouIatioD aber, auf 
dem Markte, bewarf der BesiU dieses Werkzeuges nicht mehr, da 
die technische Herstellung der Pruducte nicht mehr in Frage stehtj 
er bewegt sich vielmehr gao2 allein durch eigene Krafl und die Ye^H 
folgung seiner Souderluter essen wird durch nichts anderes geregelt 
und im Zaum gehalten als durch seine Grösse. Nach dem vorhin 
gesagton würden die Preise, wenn es allein auf das Capitai an- 
käme, iu ungemesseuc Hübe emporgetrieben und es köunte der in- 
nere Massstab des Wertiies ganz illusoriach gemacht werden, wenn 
nicht eine andere gesellschaftliche Kraft entgegenwirkte, welche die 
speculative Uaobt des ÜapitaU in Schranken zu halten vermöchte. 
Es gonügt nicht^ auf das allgemeine Interesse der Consumontcn an 
niedrigen Preisen zu verweisen; denn die Interessen sind wirkungs- 
los, wenn sie nicht die Macht haben, sich geltend zu machen. Bj^| 
mut>H eine Kraft vorbandou sein, welche dor einaeitigen Preisten- 
denz des Capitals Widerstand leisten kann. Diese Kj-aft liegt nur 
iu der Arbeit, aoferne es sieh ausschliesslich um das Aufeinander- 
wirken freier gcsellscbaftücher Factoren handelt. Auch der Staat 
oder andere öffentliche Gewalten können zwar, wie wir gesohe^H 
haben , durch obrigkeitliche Preistaxen eine solche Function au^^| 
üben; allein dies gehört früheren Perioden an, wo weder der Bö* 
sitz noch die Arbeit zu geaellschaftlichor Selbständigkeit gediehen 
waren. Uan könnte vielleicht dagegen einwenden, dass es zu al- 
len Zeiten einen Widerstreit d»r Preisin tereasen auf dem Markts 
gegeben hat, und dasa auch zu alUm Zeiten die Preise auf- und 
niedergoach wankt haben. Allein wir müssen uns erinnern, dass di^^ 
Preisschwankungen im Alterthum und im Mittelalter verhällutes^^ 
massig seltener und geringer waren, und dass sie sich aus dtm 
Gegensätze der Interessen innerhalb des Besitzes genügend erklä- 
ren lassen. In Zeiten , wo man den Massstab dos Werthes als Be-. 
galator der Preisbildung gar nicht kannte, sondern einen solclit 
niu in der gemeinen Nützlichkeit und in dem herkömmlichen oder' 
allgemeinen Marktpreise finden konnte, da genügte es, vom sittj 
liehen und rechtlichen Standpuncte aus der Ausbeutung der Not 
durch Wucherpreise entgegen zu treten und darin erschöpfte aic 
offenbar in jenen Zeiten der Gedankengang in Bezug auf die Kecbt*^ 
mässigkcit und Vernünftigkeit der Preise. Nunmohr aber handelt 
es sich um die Frago der freien Preisbildung vom Standpuncte 
der gesellsobaftlichen Organisation der Yolkawirthschftft and durch 
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du freie Spiol der gusellächafcUchcin Kräfte. Ilicr kann nur d?r 
Gegenaatz zwischen üeaitz uiid Arbeit in Frage kommen ; die Oe- 
winDbcwogangen des Capitals künneu, unr durch das Gegengewicht 
der Arbeit in normalen Geicison erhalten werden. Während nun 
die Kraft de» Besitzes in der GrÜsse dee Capicale liegt, kann die 
der Arbeit in nichts anderem liegen, als womit »ic überhaupt auf 
dem Harkte auftritt, nümt'tch im Arhoitalohn. Daraus ist zu fol- 
gern, dass die Preise nicht höher gebracht werden kennen, alg der 
ArbeitHlohn noch zu beBtreiteu vermag, und eu pflanzt «ich dadurch 
die Preiabildung auch in die Einkommeuabildung weiter fort. Der 
■Arbeitslohn richtet sich, wie wir sehen worden, im allgemeinen 
uach der Grösse der Arbeitsleistung und dadurch wird auch die 
I Wertherzeugung bestimmt. Zugleich ist es interessant, schon hier 
^^ruuf hinzawoiüen, daas der Arbeitslohn aus dem Capital entrichtet 
^Vird, 80 dass kein Prodnct ein Einkommen der Arbeit werden kann, 
^weiches uiclit vorher durch die Capitalform hindurchgegangen ist. 
£s \ii oflTeubar, dass sich hier die Begriffe nach allen Seiten har- 
onkoh zusammenlegen und eine innere Einheit bilden. Mau kann 
dafaer einfach sagen , dass das Capital die gesellschaftliche Bildung 
^t Preise regulirt, jedoch in seiner doppelten Beziehung auf die 
Werthmacht des Besitzes und auf das Einkommen der Arbeit. Da, 
sie wir wissen, die Arbeit die Subatanz des CapitaU ist, so k&nnte 
Q dies auch so ausdrücken , ilaaa die Arbeit das regulireudo Priu- 
der Preisbildung ist, gleichsam wie das Schwergewicht an einem 
rverk. Allein dieser Gegensatz der Kräfte bringt eine bestän- 
de Bewegung der Preise hervor, die dosshalb niemals stille stehen 
Unnen. Wie das Capital über den Werthpunct hinauf, so strebt 
die Arbeit darunter hinab, und man kann daraus deutlich ersehen, 
der Preis fortwährend um den Werthpunct oscillirt In diesem 
tercesenkampfe auf dt^m Markte geben nun die verschiedenar- 
ti^ten Umstände im Gebiete der Consumtion, des Absatzes, der 
Produotion den Aussehlag, wie sie das tägliche Leben hervorbringt.' 
e specielle Ursache liegt auch in den Veränderungen des Geld- 
'Mthes, worauf wir erst später eingehen können. 

Fassen wir das gesagte in kurzen Zügen zusammen, so ergibt 
'kh folgendes. Der Preis ist die Bezahlung des Werthes der Pro- 
diicle und folgt daher der constnnten Wertherhohung, die aus den 
forlachritten der Productivitat entspringt. Die Realiairung des 
«ttbea auf dem Markte erfolgt durch das Capital, welches durch 
^culative Bewegungen die Preise in die H5he eq treiben sucht. 
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Diese Tendenz findet aber ein Gegengewicht an der Widentands- 
kraft der Arbeit und der Interessen-Eampf zwischen Capital und 
Arbeit bewirkt, dass die Preise unter dem Einflnsse manichfialtiger 
Umstände beständig nm den Werthpnnct oscilliren. Daraus erklärt 
es sich vielleicht beiläufig, dass die Preise der groben Nahrangs- - 
mittel, die hauptsächlich von der arbeitenden Claase conaunürt wer^ 
den, verhältnissmässig sehr bedeutende Schwankungen erleidecr 
können. 

Vergleicht man nun damit die herkömmliche Formel von Ac^ 
gebot und Nachfrage, so wird man zuvörderst bemerken, dass b?c 
nur ein Terfaältniss angibt, ohne etwas Über die Kräfte anszusagiMi, 
aus deren Wirksamkeit dasselbe resultiren soll. Sie schwebt 9,Uo 
in der Luft und ist nichts anderes als der formalistische Ausdmci 
einer vagen Gewinntendenz. Sodann liegt jener Formel offenbar 
die Annahme zu Chmnde , dass steigende Preise die Prodnction und 
sinkende Preise die Consumtion ermuntern. Dies scheint auf deo \ 
ersten Blick eine harmonische Gesetzmässigkeit anzuzeigen, durch 
welche etwaige Missverhältnisse immer wieder ins Gleichgevicht 
gebracht werden. Allein näher betrachtet, ist es nicht ein Geeeti 
der Harmonie, sondern der Disharmonie. Denn steigende Preisö 
müssen die Consumtion, und sinkende Preise die Prodnction ab- 
schrecken; also wird jede Aasdebnung auf der einen durch dea 
Widerstand auf der anderen Seite zu niohte gemacht. Nach un- 
serer Erklärung beleben steigende Preise die Consumtion, weil Bio 
den Arbeitslohn erhöhen. Es ist übrigens auch nicht richtig, dass 
sinkende Preise nothwendig den Absatz beleben und dadurch der 
Prodnction wieder aufhelfen, wie die Erfahrungen der neuesteD 
Zeit bewiesen haben. Denn in der jetzt seit Jahren sich hinschlep- 
penden wirthschaftlichen Depression hat ein sehr erhebliches Sinken 
der Preise die Nachfrage und den Absatz nicht gehoben. Wenn 
mit sinkenden Preisen ein Sinken des Arbeitslohnes zusammenfSllti 
kann keine Vermehrung der Nachfrage stattfinden. Jene Formel 
gehört daher zu den trügerischen Annahmen, die in der älteren 
Theorie eine so grosse Rolle spielen und ohne reelle Wahrheit sidi 
nur als Convention eile Illusionen in Cours gesetzt haben. Die Walff- 
heit ist, dass gerade steigende Preise die Nachfrage beleben und 
fallende Preise die Consumtion mindern , weil die Preise im gan«flli 
und grossen schliesslich aus dem Arbeitslohn bestritten wOTdsD. 
Die Formel von Angebot und Nachfolge ist daher onbranohbar itn 
Erklärung aller grossen und beständigen Enoheiiiangeii der Yolki* 
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rthachaft und man kann daraus einen ScblusB ziehen, vie ee 
üboihanpt mit der Solidität der natiirreclitlichen Theorien beschaf- 
fen 8Gin lua^, in wplchon namentlich seit Aäitm Smith eigentlich 
allea autt dem Gesetze von Angebot und Nachfrage erklärt wurde, 
und welche fast in nichta weiter alä in Anwendungen und Exem- 
pli6i>atiüuen jenes angeblichen Prcisgesetzcs bestanden. 

Da der Werth ein Ergcbniss der Production ist und die Wertb- 
biEdung mit der ProductiTität parallel läuft, welche der Besitz mit- 
telst: Arbeit ins Work setzt, so muäs die Werthanhäufung^ in der 
Gesellschaft im gleichen Vcrhältniss etattfinden, als productive Ar- 
beit an irgend einem l*unoto der Volkswirthschaft geleistet wird. 
Zunächst ist diese Werth anhäuf ung nur ein Ergebniss der indivi- 
duellen Production und sie realisirt sich in dem Preine der auf den 
Markt gebrachten Waaren, iudeni der Preis gerade dazu bestimmt 
üt, den W^enh flüssig zu machen oder zu ersetzen. Daher wird 
der Umsatz der Güter vermittelst des Tausches von dem Gosetse 
der Gleichheit beherrscht, insofern jeder mit dem Werthe, den er 
efKCUgt hat , auf dem Markte den gleichen Werth , wenn auch in 
äderer Form, sich anzueignen vermag. Die Producto wwden, wie 
^IDAQ gesagt hat, mit Productnn gekauft im gleichen Yerhältniiwe 
ihres Werthes. Jeder, der aus dem Umlauf ein Gut von bestimm- 
ti^ Worthd zu erhalten wünscht, muss vorher ein Gut von gleichem 
iWerthe producirt haben. Insuforne ist die Werth verthoilung mit 
[Äet Production und mit der Vertheilung der productiven Kräfte 
ienÜBch; durch den Umsatz wird nur die naturale Gestalt der Pro- 
duete gewechselt, indem man Tuch gegen Wein oder Eisen gegen 
,6etreide vortauaclit. Die Werthbeträge der Production bleiben da- 
ei auf beiden Seiten dieselben. Demnach müsäte man tichliesseu, 
durch den Umlauf die Worthvertheilnng nicht berührt, mit 
nderen Worten, dass durch den Umlauf eine Werthverthoilung 
IE>erhaupt nicht bewerkstelligt wird. 

Allein schon bei der Betrachtung des Freisgesetzes hat eich 
sigt, dass durch die Schwingungen der Marktverhältnisse Ab- 
reichungen von der constanten Preisbildung bewirkt werden, näm- 
lich variable Preise, durch welche der Einzelne von dem Markte 
bald mehr, bald weniger Werth zurückerhält, als er selbst dahin 
gebracht hat. Denn der Preis trifft ^ wie wir sahen, nicht immer 
mit dem Werthe zueammon und hiediu-ch kann eine mehr oder 
minder weit gehende Abweiofaung von dem Gesetze der Gleichheit 
der WerthvertheiluDg verursacht worden. Insbesondoro das grosae 
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Capital ist im Stande, TermitteUt der Speoulation die Prodacte 
derart in Circulation zu versetzen, dass sie ihren Frodnctionsverth 
verändern. Hieduroh macht es offenbar einen Gewinn, der mit dem 
Verluste anderer verbanden ist, und es ist klar, dass durch diese 
Capitalverschiebnng Yerändernngen in den YerhSltnissen der Pro- 
ductivität hervorgebracht werden, welche lediglich aus der Circula- 
tion entspringen und nicht mehr in der Arbeit ihr Gleichmass fin- 
den. Dies geschieht besonders durch die Anhäufung der Froduote 
zu grossen Massen in einer Hand, wie sie der Grosshandel betreibt, 
so dass die Producenten im allgemeinen und insbesondere die klei- 
nen Producenten zum Theil für den Nutzen des grossen Capitab 
und des Handels wirthschaften. Daraus folgt, dass dio Werthan- 
häufang verhältnisamässig geringer sein muss, wenn entweder gar 
nicht für den Absatz producirt wird, oder wenn die Producte un- 
mittelbar an die Consumenten abgesetzt werden, wie es im Hand- 
werk die Regel ist; und es erklärt sich dadurch, wie die Völker 
sich hauptsächlich durch den Handel und die grosse Industrie be* 
reichem. 

Da der Umsatz der Güter nach dem Massstabe ihres Wertitee 
nichts anderes ist als die Gütervertheilung nach dem Massstabe der 
productiven Macht, so lässt sich annehmen, dass die gesellschi^ 
liehen Unterschiede der productiven Macht auf dio Werthvertheilsng 
nicht ohne Einfluss bleiben können. Wir haben schon früher ge- 
sehen, dass in der Volkswirthschaft die Gesetze der ConoentratioB 
und der Concurrenz herrschen, wodurch einerseits die Prodnction 
sich zur Einheit gestaltet und andererseits ein beständiges EIDpo^ 
streben der oinen über die anderen sich geltend macht. Hiedonh 
wird bewirkt, dass alle Kräfte einem einheitlichen Ziele dienen lud 
einem einheitlichen höchsten Massstabe unterworfen werden; in 
Folge dessen haben die stärkeren Kräfte allein freien Spielraum ia 
der Verfolgung ihrer Interessen, wogegen die schwächeren jenes 
zu folgen gezwungen sind. Die moderne Gesellschaft ist vorsngS' 
weise eine productive Gemeinschaft und ihre Einheit bewährt siok 
vor allem in der Pflege der Productivität, in der Richtang dflt 
höchsten Vermehrung der productiven Kraft. Die productive Kraft 
kann sich aber da am stärksten entfalten, wo das Capital an 
meisten sich ausbreiten kann , also vor allem in Handel and Ir 
dustrie und Überhaupt im Grossbetrieb. Die moderne Oesellscbift 
ruht auf dem Capital, wie der mittelalterliche Staat auf dem Grund- 
besitz rohte; Capitalvermehrung ist also ihr hdohste» virthNfaaft' 
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liohoB Ziel- Dies bewirkt, dass alk Einrichtungen der modernen 
Gesellacbaft mit Einscbhieß der Regierung in der Capitalvermehrung 
ihr oberstes Gesetz anerkennen müssen. Diesem Ziele dienen ^or- 
nehinlich auch die Einrichtungen des Güteruralaufcs, die wir im 
nächsten Capitel zu betrachten haben, die Banken, die Eisen- 
bahnen u- 6. f. DarauH folgt nun, dass der Br'sitz in letzter Reihe 
nicht für sich, Bondero für das Ganze arbeitet und dann mus Ucber- 
und Unterordnung stattfindet in dem Sinuc, dasB immer die stärkere 
Produotivmacht der schwächeren ihr GeBetB gibt. Wio die grosse 
Capitalmacht in den riauptbankon und an der Börae die Geldcircu- 
lation beherrscht, so auch im Handel und in der Industrie der 
groaae Bntrieb den kleineren ; ähnlich wie die Arbeit unter der 
Herrschaft de» Besitzes steht, so »teht auch der strhwäcliore Besitz 
unter der Herrschaft des stärkeren , und wie die Arbeit mit dem 
Besitze den Productionsertrag zu thcilcn hat, so auch der echwächpre 
Besitz mit dem stärkeren. Vermöge dieses Gosetaes entsteht dnreh 
die blosse prodnctivo Superiorität eine neue ModiBcation der Werth- 
Tflrtheilung, dermassen, daes ein Aufstctgon der erzeugten Werthe 
in die höheren Stufen der Prodnctivität stattfindet. Mit anderen 
Worten, das Capital concentrirt sich nach oben und ea entfernt 
■ich Ton den unteren Stufen, so dass die oberen das Capital im 
Tollen Masse an sich reisson, die unteren dagegen selbst um den 
aothdörftigstcn CapitalbesiCz äu ringen linben. Dies gilt von allen 
Ptoduotionseweigen , die verhättnisBrnäasig weniger productiv sind, 
usbesondere von der Landwirthschaft und dem Handwerk g*!g«n- 
3ber der Fabrikindustrie und dem Handel. Das Handwerk kann 
>iob kaum erhalten und düo Landwirthschaft leidet an Capiful- 
i&angel und Creditschwächo. Dadurch kommt ns, dasa diu Exiutenz 
der schwächeren Produotiouszweige immer gefährdet ist und bfiufig 
Tömichtet wird, insbesondere hinsicbtiicb der schwächeren Untor- 
nfthraungen innerhalb derselben. Üio Folgen davon zeigen sich in 
Verarmung, Hypothekeonoth, häufigen Bankerotten und starkem 
Bseitzwechsel , kurz in mangelnder Einträglichkeit, Stabilität und 
lebensfähigkeit. 

Die Wert hverth eilung findet also nicht im Verhältniss der Ar- 
Volt statt, sondern im Verhältniss der productiven Kraft des Be- 
«tze«. Es ist ein bokanntoe Axiom, dass es schwerer ist, das 
Vste tausend zu erwerben, nls die erste Million. Das Capttat ver- 
■icbrt eich um so schneller, je groaspr es wird ; virets ncquirii eimdo. 
l^'mgekehrt der kleine Besitz schwächt sich ab und verliert sich. 
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Ganz der gleiche Procese fand im Mittelalter statt, aar dasa dort 
nicht die productive, eondera die kriogorisohe und politische Macht 
sich concentrirte. Der mächtige Feudaladel verdrängte den freien 
Bauernstand und brachte ihn in seine Abhängigkeit; viele kleine 
Besitzer traten im Interesse der Selbsterhaltung ihre OQter an die 
Orossen und Mächtigen, inabesnndere auch an die Kirche ab, um 
sie als Lehen oder Benefioiutn wieder zurück zu erhalten. Sie 
nahmen die Last von Diensten und Abgaben und von porftönlieher 
Untorthänigkeit auf sich, um des ihnen verbleihenden ResteB unter 
dem Schutze höherer Gewalt sicher zu tteiu. Wir wiäsen, daas 
diese Tbeilung des Eigenthums auch eine Theihmg des Ertrages 
«wischen beiden Thcilen nach sich zog; diese Thoilung kann nicht 
ohne die Voraussetzung einer Steigerung des Ertrages gedacht wer- 
den und wir »oben daraus, wie unter dem Druck der höheren Ge- 
wali das Mehr sich in die nheren T heile der geselUchaftlicben 
Pyramide hinaufzog. Kinon gleichen Druck fiht nun in der 
neueren Zeit die grosse Capitalniacht auf den kleinen Besitz. E« 
wurde bereits früher gezingt, wie das Handwerk durch die Manu- 
factnren in Dienst genommen und aufgelöst wurde und wie dieser 
ProcesB durch die Fabriken und durch die Maschinen eich imm« 
weiter ausdehnte- So wird auch hier daa Resultat der Wertlipro- 
duction mehr nach oben gedrängt. Gleiche Arbeit erzeugt nicht 
gleichen Werth. Die Wirkung gleicher Tagesarbeit ist um so 
schwächer, je kleiner dar Besitz ist, der sie anordnet. Und selb« 
von dem Werth des Productes nimmt das spoculircndc Capital noch 
seinen Antbeil, obgleich es an der Production nicht betheiligt war. 
Je weiter mau in den Städten von den Mittelpuncten aus an dio 
Peripherie zurückgebt, von den Ilauptatrassen mit den gi-osaen Ge- 
schäften und glänaenden Läden in die abgelegenen , engen uni 
schmutzigen Gassen, wo das Handwerk und die Kleinwirthflcbnft 
haust, desto niedriger werden die Preise, desto kärglicher 
Werthznflüese , desto efilteiier das Capital. Es ist wahr, das 
der Regel auch die Qualitä.1 der Producte schlechter wird, al 
nicht wogen minderer Arbeit, sondern wegen Mangels an MaschJa* 
und an den Tollkommonercn Werkzeugen und Materialien, die nii 
dem grossen Capital zur Verfügung stehen. Und der gleiche Od 
trast, wie in einer modernen Stadt, zieht sich durch die 
civilisirte Gesellschaft. Man hSrt manchmal die Behauptung, 
der Gegensatz zwischen Reirh und Arm jetzt nicht grosser sei 
früher. Dies ist im Ganzen richtig; der Untorsohicd swiscbso 
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groBsem and kleinom Besitz hat zu allen Zeiten beetanden, wenigateng 
überall wo das erste Stadium der Entwicklung bereltti zurückgelegt 
var. Allein die Arbeit gab früher einyn annähernd gleichen Er- 
trag; während jetzt diu gröastc; Ungleichheit auf ihr lautet, und 
nicht blo8 auf der Arbeit, sondern auch auf dorn Besitze. Jetzt 
wie KU allen Zeiten findet die Oütoi-rcrthcilunj:* nicht im Vcrhältnius 
der Arbeit, sondern der Macht iitatt und wir erkennen darin die 
höchste Vernunft und Nothwendigkeit. Der Besitz hat aber unter 
der Wucht der Zncahnio der productivon Kraft seine Natur ver- 
ändert; er Ist nicht mehr obrigkeitliche, sondern nur productive 
Macht; in der Ausübung dieser productiven Macht liegt jetzt seine 
geflellschtiftliche Function. Man sollte daher weder die Qesotze der 
Volks wirthschaft aus der privaten Selhstsuuht ableitem und von 
einer natürlichen Harmonie der Privatinttiressen träumen, nuch auch 
andererseits der productiveu Bealimiaung des Capitals aus Senti- 
mentalität und pathetischer Stimmung entgegen za treten und an 
ier Gesetzmässigkeit der Uinge eii Gunsten der Arbeit und dos 
KlöinbcsitzcB zu rütteln suchen. 

Ee vorhält sich nothwQndig so, daas das grosse Capital nicht nur 
der Arbeit, Bondern auch dem kleinen Cnpitrtl seine Gesetze vorschreibt 
lud durch seine Uebermucht einen Thcil des productivHn Erwerbs 
dn letzteren an sich zieht. Insofern besteht die Quelle des Koichthums 
ßiobt sowohl in der eigenen productiven Kraft der Einzelnen, als 
vielmehr in dem Unterschiede und in der gesollächaftlicheu Zusamnien- 
fwaung der Kräfte, und die Schwäche der Einen ist eine Ursache des 
Gewinnes für die Anderen. Dieses Uebergowicht ist nichts anderes als 
«ia Ausfluss des Gesetzes der Vermehrung der Kräfte. Denn könnte 
sich Jeder selbst dtm Massstah der Leistung machen, so wäre die oHen- 
Ure Folge ein allgemeines Sinken der Leistungen, da kein geeellschaft- 
lidier Druck auf ein bestimmtes i^teigendca Mass hin mehr bestünde. 
Würde Jedem seine eigeoe Leistung ungeschmälert Brhalten, ho 
l^äbe es keine gesellschaftliche Mittheilung und Unterstützung und 
joder Vorkehr wäre unmöglich. Ks ist auch ein ethisches Frincip, 
1 nicht die •Kräfte der Menschbeit durch individualistische 
Willkür und Selbstsucht verschleudert werden und versumpfen. 
|Veim also aus der wir thschaft liehen Gemeinschaft die Wirkung 
'Wvorgeht, dass dort mit 2, hier erst mit 4 Tagen Arbeit dos 
gWche Product oraielt wird, so ist diese Ungleichheit weder un- 
'echtoifiesig noch unsittlich. Offonbar muss dieses Gesetz sich am 
Miten vollziehen bei völlig freier Conourrenz, wenn jedes dadurcl^ 
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erlange Monopol nngehemmt ausgebeutet werden kann; während 
im ent^g«n gesetzten Falle, wenn die Concurrenz bosehrSnkt ist, 
eine gewisse Aiu^leiohnDg^ der Qe^^ensätze statt findet und jedem 
Theile mehr der Nutzen der eigenen Kraft verbleibt. "Während 
der Herrschaft dea Zunffsystomi», in welchem der Erwerb mehr auf 
persönlicher Arbeit beruhte, war die Concurrenz unter den Zunft- 
meistern zwar nicht aufgehoben, aber doch in zlßmlichenfre Grenzet) 
eingescblosaen. Alloa strebte daraufhin, in den wesentlichen Pro- 
ductionsTerhältnisHen eine gewisse Gleichheit herbeizufilhren; io 
dem Productionsquanfum, in den Productionskosten, in der Qualitäi 
des Products und im Absätze. Dies war nur möglich, dadurch Am 
man jeden Meistor durch feste Vorschriften hinderte, über <ki 
Mass des Kleinbetriebes binflnszngehen. So war namentlich die 
Zahl der Gesellen und Tebrlinge beschrankt, der Betrieb moBste 
persönlich vnn den Meistern selbst geführt worden und nur Meistsi^ 
wittwen durften das Qeworhe durch Werkführer fortsetzen ; grSssi 
Ärbeitfin , wie besonders in den Baugewerben, mussten an melirti 
Heister vergeben, das Kuhraaterial muäsfe von dem Besteller 
liefert, nur Producte der eigenen Arbeit durften verkauft werdea; 
ja OS war zuweilen selbst das Maximum der 'Production f9r Jio 
einzelnen Meister vorgoachrieben. Ferner wurden die Preise der 
Materialien, die Löhne, die Preise der Producte gemeinsam ge- 
regelt Diese und andere Bestimmungen hatten offenbar kfioen 
anderen Zweck, als den Kleinbetrieb zu beschützen, und dieser 
Zweck war vernünftig und nothwendig, weil das Handwerk 
jenen Zeiten mit Capital nicht betrieben werden konnte. Wo 
Kleinbetrieb mittelst Arbeit eine Nothwendigkcit für nlle oder docl 
für die groaise Mehrzahl ist, da gilt es viel mehr, die zur Zeit nocli 
sehwachen Kräfte zu pflegen , als den starken freien Spielraum an 
gewähren. Man kann aber nicht sagen, daas der Schutz der 
Schwachen gegen die Starken eine absolute Forderung des Recht* 
und der Billigkeit ist; ein solcher Schutz würde unvernünftig wer- 
den, wenn die Entwicklung der productiven Kräfte schon so v«l 
gediehen ist, dass die Ausnutzung der stärkeren Kräfte die Regd 
für das Ganze werden musa. Dieser Zustand ist in der Periode 
der capital istischen Productionsweisfi pingetreten. Hier muss ftei* 
Concnrrenz die Regel bilden. Die produetive Anwendung 
Capital ist von den Schranken der persönlichen Arbeit unabhän, 
sie wirkt dermassen ins weite, dans von localer Abschtiessung 
Froduetionsgemeinschaft nicht mehr die Rede sein kann. Die 






duotionsregeln nehmen einen socialen und internationalen Cbaraoter 
an, weil die Werthvertheilung sich in dieecn Dimensionen regulirt. 
[Vor allem Tcrlangt das Capital freie Verfügung über Arbeit und 
iele, die Bonet unabbSngigo Handwerker geworden wären, mQsBen 
jetzt als Arbeiter in den Dienst des Capitals treten. Die Arbeit 
erhält den Massstab ihrer Leistungen und ihrer Pflichten durch das 
Capital, und es ist ^nz verkehrt und niuss zerrüttend fttr den Na- 
tion alreichthnm wirken, wenn die Arbeit sich selbst ihr Gesetz 
geben will, weil sie hiefOr durchaus keinen Massstab in sich tragt. 
Da JBdos Capital Verfügung über Arbeit gewahrt und durch "Werth- 
anhäufung sich vermehrt, so ist klar, dass der Wnrthverthoilung 
auch die Yertheilung der Arbeitskräfte folgt, sowohl hinsichtlich dea 
Betriebes, indem das grosse Capital nach Qualität und Quantität die 
stärkste YerHigung über die Arbeit hat und sich die besten Kräfte 
auswählen kann, als auch räumlich, so dasa die Arbeit da sieh 
aosammelt, wo sich das Capital anhäuft, wie namentlich in den 
grossen Städten, und von da, wo das Gegentheil eintritt, entweicht. 
Dies bewirkt einen beständigen Zug der Arbeitskräfte vom Lande 
nach den Städten, vom Handwerk in die Fabriken, vom häuslichen 
Dienet und vom^andbau in die fnduBtrie, kurz überall dahin, wo 
das Capital diu Arbeit mit dem höchsten productiven Erfolge zu 
beschäftigen vermag. Zu dem vorhin erwähnten Capitalmangcl 
auf der schwächeren Seite in Folge der Concontration des Capitals 
gesellt sich daher noch ein Arbeitsmangel in Folge der Concurrenz, 
wodurch itir sie die Schwierigkeit des gleich massigen Fortschritts 
und der Selbsterhaltnng noch grösser wird. Die Arbeitsverwendnn^ 
ergibt daher wie die Capitalverwendung eine gewisse Stufenleiter, so 
daas die b5ch8te Oeschicküchkeit in die oberen Stufen aufsteigt und 
nach unten hin sich verliert, uud auch daraus folgt, dass auf den 
unteren Stufen die Werthproduction eine schwächere sein muss, so dass 
hier mehr Arbeit nüthig ist, um einen gewissen höheren Worth zu 
erzeugen. Parallel damit stuft sich auch die Bezahlung der Arbeit ab. 
Mithin ist klar, dass das Tauscbsystcm so wenig wie das System 
der Autorität dem Gesetze der Gleichheit unterliegt, sondern Tln- 
glelohhoit hervorbringt; nur dass hier die Ungleichheit auf den Ver* 
hältnissen der Production beruht, nicht auf der politischen Organi- 
•ation. Diese Ungleichheit ist eine doppelte; sie betrifft sowohl 
den Besitz, als die Arbeit. Wo QGter ciicutiren, müssen sie nach 
einem bestimmten einheitlichen Massstab circuliren. Dieser Maas- 
stab ist in der Qeldwirthschaft der Werth. Würde der Maasstab 
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von der echwfichoren Seite genommen, so vQrde der Schwerpani 
in der Kc^ation des Werthes liegen, was ein Unding i^t. Da er 
von den stärkeren Kräften genonunen wird, so rnüsBen die 
schwächeren ihre Anstrengung vermehren, um mit Schritt zu 
halten, und sie geratben folglich in den Dienst der etärkeren, wenn 
auch ohne die dirccte Form des Dienstvcrhältnissps. Aber die 
Freiheit der Bewegung and der volle Qenues der eigenen Lcietun 
geht für sie verloren. 

Dadurch erklSrt sich, warum zu allen Zeiten die Freiheit des 
Tausches eingeschränkt und zuweilen ganz aufgehoben wurde ; 
denn man nahm an, dass die öffentliche Gewalt den Nachtheilen 
des nackten JHaturgesetzes fOr die Gemeinschaft entgegenwirken 
solle. Daher hat sieb der Handel nur ganz nilmählich entwickelt; 
die fligontlichen HandeUvölker dos AlterthumH waren AuHnabmen, 
aus dem Seeraub hervorgegangen und fast nur mildem auswärtigen 
Handfl beschäftigt. IJeberdies l(>krt auch die Geschichte, dass die 
Handclssupcriorität auf kriegerische und politische Ucbermacbt ge- 
stützt werden musa und mit dieser verloren geht. Auch in der 
neueren Zeit war der freie Gfltemmlauf durch den Handel lange 
gehemmt und von zahlreichen PriTÜegien abhanfig. Das Merc&D- 
tiUystem setzte siiTh zwar di« Ausbreitung de» Handels, insbesondere 
des internationalen Handels zur Aufgabe, jedoch nicht nach d 
Orundeotze der Freiheit, sondei'n des Monopols. Denn man w 
durchdrungen von der Ueberzeugung, dass man im Handel immsf 
nur auf Kosten des anderen Theiles gewinnen könne. Es ist küu", 
sagte Voltaire unter der Zustimmung seines ganzen Zeitalters, daes 
ein Land nicht gewinnen kann, ohne daas ein anderes verliert. Die 
menschlichen Verhältnisse sind derart beschaffen, dass die Grosse 
seines Landes wünschen seinen Nachbarn übles wünschen hcisst 

Im Gegensatz zu dieser Vcberzengung dor Jahrtausende haJwn 
die Aufkl&rungsthcoretikor des vorigen Jahrhunderte die Behsui»- 
tung aufgestellt, dass im Handel immer beide Theile gewinncii 
müssen, weil man auf jeder Seite dadurch einen Antheil an deia 
Ertrage fremder Überlegener Productivkräfte erlange. Dies hat xo 
der modernen Freihandelstheone geführt, welche nouestens auch 
in der Praxis einiger Staaten Geltung zu gewinnen beginnt, ^i'i 
Smith namentlich hat den Freihandel als das allein vernünftige hil 
gestellt, weil niemand das selbst produciren werde, was ihm 
theurer als im Einkauf zu stehen komme; diese Elugbeits 
müsse auch im internationalen Verkehr gelten. Es ist die Maxim« 
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Jedes klugen Hausvaters, sagt er, niemak im Hause die Aafortigang 
on dem zu versuchen, was ihm so mehr kosten würde als beim Kin- 
kauf. Der Schneider veraueht nicht aeino Schuhe selbst zu machen, 
sondern er kauft sie vom Schuster. Der Schuster versucht nicht seine 
Kleider selbst anzufertigen, sondern er bestellt sie beim Schneider. 
Der Landmann macht sich weder die einen noch die anderen, son- 
dern er wendet sich an verschiedene Handwerksmeister. . . Was aber 
Klugheit ist im Verhalten einer einzelnen Privatfamilie, kann kaum 
Thorheit Bein in dem eines grossen Keiobes. Wenn ein fremdes 
Land uns mit einer Waare wohlfeiler Tersorpen kann, als wir 
selbst sie herstellen können, ist es hesser, sie ihm mit einem Thoile 
der Producte unserer eigenen Industrie abzukaufen, die in einer 
Weise, in der wir einen Vortheil voraus haben, betrieben wird. 

Diese seitdem in unzähligen Variationen wiederholte iteweia- 
fDhrung — denn alles was man für den Freihandel vorzubringen 
pflegt, läuft immer auf den einen Gedanken dee wohlfeileren 
Einkaufes und des Interesses der Consumcnten, d. h. „Aller", 
inaus — scheint auf den ersten Blick sehr schlagend und ganz 
nwiderleglich zu sein. Allein wenn man näher zusieht, so ßndet 
man, daea sie auf sophistiachcr Verdrehung der BegriiTo beruht 
und einen ganz evidenten Trugachluss in sich birgt WSro es 
nicht in der Smtt/iisfhen Doctriu überhaupt Üblich, die Maximen 
ines klugen Ooschäftsmannes ohne weiteres zu öffentlichen Gesetzen 
'der Volks wirthschftft zu stempeln, so \vürde es kaum zu begreifen 
sein, wie man einer eo trivialen und nichtssagenden Verglcichung 
die Kraft eines Beweissatzes einräumen konnte. 
I Vor allem ist es offenbar nnzulSssig, von dem, was im Privat- 
leben klug erscheint, ohne weiteres auf das Verhalten „groaaor 
Reiche" zu schliOBsen. Ein Reich, ein Volk ist kein Geachfifts- 
mann und kein Hausvater. Zudem ist dieser Vergleich dem Inhalte 
nach ebenso zutrefl'end, als wenn man umgekehrt schliessen wollte: 
weil in jedem Volke eine Menge der verschiedensten Productiona- 
eige betrieben werden, müsse dasselbe auch für einzelne Private 
lug und vortheilhaft sein. Ferner sieht jeder ein, daea es zwei 
(fanz verschiedene Fragen sind, ob der Schuster zugleich Kleider 
und der Schneider zugleich Schuhe machen, oder aber, ob jemand 
irgend etwas betreiben soll, worin ein anderer einen Vortheil vor 
ihm voraus hat. Dinse beiden Fragen, die nichts mit einander ge- 
mein haben, behaudelt aber Aiitim Smith als identisch. Hätte er 
gesagt, niemand dürfe vernünftigerweise ein Schuster werden, der 
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das Schuhmachen erat lemen muss oder der nicht dabei Vortheile 
vor allüD anderen voraus hat, so wäre das eine läoherlicho Behaup* 
tung gewoHon. Aber obwohl er dae nicht mit directen Worten sagt, 
Bo sagt er ea doch in seiner Scblubsfolgerung und dieite ist jeden- 
falls mit der vorangcschickton Prämisse nicht concludeot Die von 
Ad<tm Smith angewandte Dialeotik iet also nicht hinreichend, um 
seine Behauptung zu rechtfertigen, dasa ein Volk nur diejeoigea 
Frodttctionszweige betreiben dflrfe, in denen es einigen Vorthoil 
TorauB habe. Ein anderer angoschoner Schriftsteller, Torrms, hat^^ 
gerade das Gcgcntheil behauptet; nie dürfe sich ein Volk aus — > 
BchlieBt»lich mit der Production solcher Dingo beschäftigen, für welch^^ 
es von der Natur und durch seine Kunst Vorzflge Tor andere^ 
Nationen habe, am wenigsten dürfe Bolches in ackerbauende — a 
Staaton geschehen. Behauptung gegen Behauptung gesetzt , füh*^ 
wohl jeder instlnctmassig, dasB die letztere mehr Wahrheit enthäl-ft. 
denn uie macht den Eindruck einer organischen und geBchichtlicfac^ij 
Beobachtung, die von Adam Smith dagegen des einer unüberlegten 
Oeneralisirung. 

Bei dieser Frage werden zwei versehiedene Principien mit eia- 
ander verwechselt, nämlich die Arbeitsthcilunfr und die Ooncurren]! 
Das YerliältuisB zwischen ächuater und ächneider i»t daa der Ar- 
beitstheilung, der Freihandel ist oine Frage der Üoncurrenz. Die 
Arbeitsth eilung regelt die Anwendung gleicher, der Freihandel die 
Anwendung ungleicher Kräfte- Die Arbeitstheilung bezieht sicli 
auf die Production, der Freihandel auf den Umlauf und Absali; 
die Arbeitstheilung setzt die Einheit des Marktes voraus, die durck 
den Freihandel erst herbeigeführt werden soll. Da« Kunststück 
der Smifhischen Bcweiaführung besteht also darin, dusa sie du. 
was sich bei der Arbeitstheilung von Bclhst versteht und gar nicht 
in Frage kommen kann, einfach auf etwas ganz anderes überträxt, 
gleich als wären Arbeitstheilung und Concurrenz identische Be- 
griffe. Es versteht sich von selbst, dasa dor Schneider seine Sehafae 
beim Schuster kaujt; es versteht sich aber nicht von selbst, da» 
er nur boi dem Schuster A und nicht etwa auch bei dem B oder 
C kauft. Man kann auch nicht absolut behaupten, dass über diese 
letztere Frage einfach der wohlfeilere Einkauf entacheidet. Wenn 
dies ein absolutca Princip wäre, dann wäre ob nicht zu begreife», 
dasa es in jeder Stadt und in jedem Dorfe Pruducenten gibt, die 
zu verschiedenen Preisen prodnciren und ihre Waaren absetves 
oder die Waaren von gleichem Preise mit ganz ungleichen Kosten 



dm 




Der Freihandel ein« l?nge der Concarrenz. 



309 



^^herstellon. Auch ISsbI; sich nicht behaupten, dass ea unvemfinflig 

^■ei, Schaho und Kleider zusammen zu verfertigen, und eitgibt heut- 

^^nitage genuf^ Ocschäfto, in donen nicht nur Schuhe und Kleider, 

BOndern noch viele andere Waaren gemeinschaftlich angefertigt und 

verkauft werden. Das Princip der Arbeitatheilung geht weit mehr 

auf die Arbeit aU auf das Capital; dieses Princip wird dadurch 

nicht umgeetoasen, dass das Capital verschiedene Arbeits zweige, 

welche das Zunftrecht getrennt hatte, in einer Hand zusaromenfasat 

Wir glauben also nicht dassaich das Princip des Freihandels zwischen 

verschiedenen {Nationen a priori und auf so einfache Weise, wie 

Sutith es versuchte, beweisen iSsat. A priori wird man sich eher 

für das Gegentheil entscheiden. Denn wenn man bedenkt, das« 

die Concurrenz das Monopol erzeugt, so heisBt der Freihandel 

nichts Quderes, als Fremden das Monopol auf dem eigenen Markte 

einräumen und das einlieiniische Capital in Abhängigkeit von dem 

emden bringen, also die nationale Volkswirthschaft als einen 

selbständigen Orgunismus zerstören; mit anderen Worten, Capital 

^yemicbten, um billiger einzukaufen. 

^H Die Concurrenz regulirt den Wettkampf ungleicher Kraft«. 
^Bwischen Schneider und Schuster gibt es keine Concurrenz, diese 
^^oateht nur zwischen den stärkeren und schwächeren £räften 
gleicher Art. Wenn, wie oben gezeigt wurde, die Concurrenz die 
Concentration des Capitals auf der stärkeren Seite bewirkt, so kann 
auch die internationale Concurrenz keine andere Wirkung haben 
und hier muss als der stärkere Theil das verkaufende Volk ange- 
sehen werden; denn wer heim Absatz der Waaren den Sieg davon 
trägt und seine Concurrenten aus dem Felde schlägt, ist offenbar 
l, der stärkere. Wenn auf dem englischen Markte im Wettkampf der 
[ franzöiii sehen und englischen Waaren die Franzosen verkaufen, so sind 
^^^ie die stärkeren und die englischen Producenten die schwfteheren. 
^^ßtatt dass das Capital in England bleibt, wird es nach Frankreich hin- 
übergezogen und der Freihandel muss daher unfehlbar auch in Interna- 
tionaler Hinsiebt zur Concentration des Capitals auf der stärkeren Seite 
beitragen. Mit dem Capital geht dem schwächeren Theile auch dessen 
Substanz, die Arbeit, verloren und da mit dem Capitalabflues nicht 
auch die Bevölkerung gleichmässig mit wegzieht, so ist Sinken des 
Arbeitslohnes und Arbeitslosigkeit die unausbleibliche Folge. Ca- 
I pttalverlast bewirkt aber eine Abschwächung der productiven Kraft 
im Ganzen, was nicht ohne Minderung des Einkommens und der 
Kaufkraft bleiben kann. Es verhält sich offenbar anders, wenü 
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Cöocurronz nnd Handel auf ein Land beschränkt sind; faier bleibt 
das Capital und die Arbeil im Lande, nur deren Yertheilung und 
Entwicklung wird geändert; allerdiags mit den nachtheiligen Folgen 
für die sohwärliereu l'roduceatcn, die wir obeu kennen gelernt 
haben, allein auch die günstigen Wirkungen der Concontratiou des 
Oapilals kommen dorn eigenen Lande« nicht dem Auslande zu 
Gute. Von der freien Concurrenz innerbalb eines Landes darf 
man daher noch nicht sofort auf die Freiheit der ioternationaleD 
Concurren'Z schliesäeo. Wir haben bereit» wiederholt gesehen, dass 
die volkswirthsohaftlichen BegriiTe immer nur In der Anwendung 
auf bestimmte Kreise und Zustände positive Wahrheit besitzen und 
durch Uebcrschreitung dieser Grenzen ihren Inhalt verändern. Die 
Freiheit der internationalen Concurrenz würde eine organiBcbe (Je- 
meinsohaft der Kräfte voranssetzen, wie sie zur Zeit wohl innerhalb^ 
der Nationen, aber nicht auch zwischen den liationen besteht. ^| 

Es gibt OekonomistcD, welche den Freihandel unter allen Um* 
»(finden und für Jedes Volk für das einzig richtige ansehen ; denn wie 
könnte je ein Machtheil darin gefunden werden« seine Waaren nur 
auf dem billigsten Markte einzukaufen P Diese können sich auf 
nichts weiter berufen als auf eine schöne, verführerisch in die Ohren 
klingende Idee, für welche die Zeit noch nicht gekommen ist, äO 
wenig als für die Idee des ewigen Friedens; und sie Tergessen 
überdies, da»R kaufen ohne zugleich zu verkaufen ein Cndiug ist 
und von keinem Vulke lange fortgesetzt werden kann. Denn kaufen, 
ohne zu verkaufen, heisat sein Capital verzehren. Andere« welche 
besonnener urtheilen, wollen die praetische Ausübung des Frci- 
bandolBsytema wenigstens von der Gegenseitigkeit abhängig machen, 
weil dann jedes Yolk zugleich kaufender und verkaufender Tbeil 
sei nnd mitliin jedem Volke die Yortheile des freien Absatzes 
und des wohlfeilsten Einkaufes zu Oute kommen müssten. ^B 

Man kann die productivcn UntornebmungeD eines Landes in^ 
drei Classen eiutbeilen ; nämlich in Bolche . die der ausländischen 
Concurrenz gewachsen nnd überlegen sind, in solche die dies nicht 
sind, und in solche, die von jener Concurrenz überhaupt nicht 
betroffen werden. Ua die Untornithmungen dieser dritten Clasae 
für unsere gegenwärtige Frage überall nicht in Betracht kommen, 
so haben wir uns nur mit den beiden ersten zu beschäftigen. Die 
Wirkung des Freihandels wird ofl'enbar die sein, dass die Unter- 
nehmungen der zweiten Claase verschwinden und ihr Capital nicht 
mehr zu reproduciren vermögen, und nur die der ersten Cla»aeiio<^ 
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übrig bleiben. Ks tritt alao ein allgoineiner Cnpitalverluet ein, der 
aber durch die Conc«ntrntion des Capitalea in dor ersten Ctaese in 
guwisäem Grade ersetzt worden kann. Nehmen wir nun den 
gÜDstigstcn Fnll an, dnas alles Capital dor zweiten CIhsbr in die 
Unternehmungen der ersten Classe übertragen wird, so kann diich 
gewiss nicht erwartet worden, dass diese neuen Unternehmungen 
die gleiche Ueberlegcnlicit besitzen wei-den, wie die biaberigcn der 
ersten Clasao, mag es sich um den Ucbergang in andere Industrie- 
twoige oder nur um die Betriebsmetboden u. dgl. handeln. In 
einem gewissen Umfange mag dies vioUpicht eintreffen, im Ganzen 
und a priori diirchaua nicht. Die Mangel der Productivität, an 
welchen sie bisher litten, werden ihnen vermuthlich auch in ihrem neuen 
Zustande ankleben , aoferne ea Mängel sind , die aus der Volk»- 
wirtlmt^hafc im Ganzen tierrühren und durch den Gegenstand oder 
die Art de« Betrieb» nicht beseitigt werden können; so namentlich 
Mangel an Capital und Credit, an Arbeitstüchtigkeit, an WisHen, 
Umsicht und Energie, ungenügende Verkehrseimichtungen u. dgl. m. 
Denken wir uns ein Land, in welchem, um das Beispiel von A. SmitJi 
2U gebrauchen, bisher nur die Schuster, nicht aber auch die 
Schneider concurronzfähig waren. Wenn nun alle Schneider auf 
einmal Schuster werden müasten, so kann man unmöglich annehmen, 
das8 sie jetzt alle concurrenzfähig sein würden , denn die Mängel, 
die ihnen als Schneider anklebten, würden sie auch als SchuBtcr 
nicht verlassen. Wir wollen damit sagen, das» die Scala der Pro- 
dactivität in einem Lande durch die bloeiae Concurrerz nicht will- 
kürlich verändert werden kann. Oder glaubt man, dass wenn 
plötzlich alte englischen Producenten Baum Wollspinner würden, »ie 
nnnmebr alle ohne Ausnahme von keiner fremden Concurrenz mehr 
2(1 leiden hätten, weil dies bei den Spinnern von Manchester und 
ii'Verpool der Fall ist? Der Rath, nur das zu betreiben, worin 
"»an einen Vortheil vor anderen voraus hat, verfolgt eine Chimäre, 
^■eil die Unterschiede der Productivität durcbaue nicht blos indivi- 
'^Ueller Natur sind, sondern in den organiächen Proportionen der 
' olkswirthschßft ihren Grund finden. Der Freihandel ist insoferne ein 
''^ersuch, das Naturgesetz der prodiictiven Unterschiede urozustosaen, 
^öd kann nur unübersehbare Capitalvergeudung im Gefolge haben. 

Man hat sich auch darauf berufen , dass Producte immer nur 
^it Producten gekauft werden, wesshalb jedes Land, welches Pro- 
ducte kauft, auch nothwendig im gleichen Yerbältoisse produciren 
uad verkaufen müsse. Allein Froduct« werden nur mit Wertheq 
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gekauft und diese O^enwertfae kÖDoen a^cb in Capital bestehen. 
Man konnte auch sAgen , Produkte werden mit Arbeit gekauft^ und 
da gleiche Werthe durch sehr angleiche Arbeit entstehen , eo diusb 
bei ungleichen ConcurrenzverhäJtnisBen mehr Arbeit für den blossen 
Nutzen des Auslandes aufgewendet werden. Wird dagegen die 
Einfuhr mit Produeten der concutrenzföbigen Industriezweige be- 
zahlt, 80 ist zwar insofeme der Yortheil gegenseitig« al» auf beiden 
Seiten eine stärkere Concentration des CapitaU stattfindet; allein 
ee sind auch die CapitalvcrluBtc auf beiden Seiten vorhanden und 
diese können jenen Vortheil sehr leicht überbieten. Es muss jetzt 
in beiden Ländern nach einem erhöhten Maaastab gearbeitet we^ 
den und alle Industrie- und Prodncttonezweige> welche dieBcm 
Masttstab nicht gewachsen sind, müssen verkümmern und eingehen, 
Die Unfähigkeit, das angelegte Capital zu reproduciren , wird sich 
weiter ausbreiten und schliesslich auch die überlegenen Industrie- 
zweige ergreifen, weil ihnen der nothwendige Unterbau fehlt. Sa 
kann daher sehr leicht kommen, dass beide Theile sich gegenseifig 
rninircn duroh die Masslosigkcit einer Concurrenz, welche sich über 
die natürliche Gemeinschaft der Productionsbedingungen binwes- 
setzca will. 

In Deutschland betrug die Bilanz des auswärtigen Handel 
d. h. das Vorhältnisa der Ausfuhr zur Einfuhr, während der Perio< 
des Schutzsystems tm Jahre 1B&4 einen Gewinn von rund 65 Mil- 
lionen und 1860 einen Gewinn von 106 Millionen Thalem; dage- 
gen unter der Herrschaft des Preihandelsprlncips im Jahre 186$ 
einen Verlust tod rund 69 Millionen und 1874 einen Verlust von 
nahezu 4B0 Millionen Thalern. Diese Verlustziffem ergeben eine 
Untcrbilaiiz , also einen Capitalabfluss in das Ausland, der zum 
grossen Theile auf Rechnung des neuerdings in Deutschland adop ' 
tirten Freihandelsprincips zu setzen ist. Und ähnliche Erfahrangeo l 
hat man damit auch in anderen Ländern gemacht; selbst in Eng- I 
land beginnt man Über die vorgeblichen Sognungen des ncuei^^ 
Systems stutzig zu werden. Dom Freihandel ist gewiss wenigsteit^H 
zum Thoü die seit Jahren herrschende Wirthsohaftscalamitfit zuzu^^ 
schreiben; es liegt darin eine gegenseitige Ausbeutung, die auf dec 
im Grunde sehr naiven und jedenfalls ehiniSrischen Annahme beraht^ 
dass es in jedem Lande nur Productivkräfte ersten Ranges geben 
dürfe, d. h. auf der Annahme einer puren Unmöglichkeit. Ria 
Volk, das dem wohlfeilen Einkauf von aussen seine Industrien 
opfert, lebt vom Capital. I71oht io niedrigen Preisen, sondern iü 
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dor Fähigkeit hohe Preise zu bezahlen, liegt die Blüthe der Volks- 
virthsohaft. Im Inneren eines Landes wird der freie Binnenhandel 
swar Shnlicbe Wirkungen hervorrufen, allein in weit schwächeren 
Dimensionen; auch hier werden durch freie Conourrenz die Gegen- 
sätze zwischen Reich und Arm h5her gespannt , aber Capital und 
Arbeit bleiben im Lande und der Gegensatz der Kräfte wirkt nicht 
beraubend und abspannend, sondern mittheilend und belebend. 
I Dem absoluten Freihaudelsprinoip liegt der Irrthum zu Grunde, der 

■ io der alten Bauernregel ausgedrückt ist: viel hilft viel, \yenn Je- 

■ mand auf einen fruchtbaren Acker fortwährend mehr Capital ver- 
I senden wollte, so würde der Ertrag ganz gewiss nicht iu gleichem 
^ Verhältniss steigen, und er würde bald inne werden, dass das Oa- 
^ft pttal TOD einer gewissen Grenze des Uebermasses an rein Ter- 
^H Joren wäre. 

^P Die Zusauimenfassuug dieser Erörterungen ergibt mithin, dass 

< der Güterumlauf auf der Grundlage des Tausches nicht blos die 

gegenseitige Deplacirung gleicher "Werthe bewirkt, sondern selbst 

eine wcrthbildcnde oder werthvertheilende Potenz ist. Durch das 

'X^RUschsystcm wird das Capital concentrirt, auf den höheren 8tufeu 

A.-tigehäuft und nach unten zu weggenommen , ao dass auf den un- 

t^^ren Stufen die Arbeit Terhältnisemägsig capitallos wird. Die Ar- 

*^<^it ohne Capital ist aber im heutigen Productions^ystem unpro- 

^Tictiv. Durch den Freihandel wird die Untcrbilanz des Handels 

^hcr alle Länder verbreitet, sobald die erste Periode des einsciti- 

S^en Aufschwungs vorüber ist. Man darf nicht vergessen^ dass das 

C3ipital kein korporlichea Vermögen, sondern WerthvermBgen ist, 

"Welches durch Schwächung und Zerrüttung dos Arbeitssystems 

hintergeht und nicht blos dadurch verloren werden kann, dass m 

^ aof Ändere übertragen wird. 

^H Öas Freihandelsprincip hat den Anschein einer grossartigen 
^^ Natürlichkeit für sich und scheint für den gesunden Menschenver- 
stand ein unangreifbares Dogma geworden zu sein. Dass es sich 
*Ooh in der Praxis der Regierungen und des GeBchäftslebena fest- 
"^tzen konnte, ist theils auf Rechnung politischer äpeonlation und 
I^B ^ciellcr Sondermteressen , besonders des Grosshandcla zu setzen, 
j^P ^eils dem Umstände zuzuschreiben, dasa es immer aanguiniscfae 
uT ^eute gibt, welche bereit sind, am unbekannten sich zu verauohen 
■I lud omne iffnofum pro ma^nißco zu nehmen. Allein die Gesetze 
pj ^Qr Volks wirthsohaftUohen Entwiokelong, welche eich nioht; durch 
^ BÜüiiende Ideen nmstosson lassen, sprechen dagegen. 
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Diese« Gesetzen gef^enuber aind die trivialen Argumente, 
man xu Gunsten des Freiliandols anzurühren pfiegt« durohauä be- 
deutungslos. Da hcisst es, mau dürfe die Consumenten nicht ?.u 
QunHtun der rroduconten benAchtbeiligen; allein die Cousumtion 
kann immer nur aus der Prodaction ihre Kabrung ziehen und die 
Ersparnisse durch wohlfeilen Einkauf einzelner Artikel werden 
durch den Capitalverlust, welcher dor Produetion zugefügt wird, 
weitaus ül^erboten. Oder, der Schutzzoll sei nichts als ein Privile' 
giam einzelner Producenten, die sich dadurch auf Kosten der Oe- 
samintheit bereichern; aber der Schutzzoll h^lt den Cai)italverliii:t 
Tom Laude ab und wenn auch das Capital einzelnen Besitzeni zufülltj_ 
80 nützt ea doch dem Ganzen. Ferner, der Staat dürfe nicht küni 
liehe Industriezweige ins Leben rufen, die koino naturwüohsij 
Existenz bcsüäsen und sich durch eigene Kraft nicht halten konnteD^l 
die Beschützang eines Landes gegen die Invasion fremder Capitctl- 
Übermacht ist jedoch durchaus nichts künstliches, im Qegentbeil 
ist e8 unnatürlich, das eigene Capital und die eigene nationale A^ 
beit fi'emden Interessen zu opfern. Endlich, beim freien Austaii^li 
gewinnen noth wendig beide Theile, weil jeder etwa^ erhält, was er 
vorher nicht hatte und doch bedürfe; aber ganz abKtaehen davon, 
dass dieser Yortheil beim Austaubch im Inlunde auch erreicht wc^ 
den kann, gleicht ein solches Verfahren dem des Wilden, weteher 
den Baum fällt, um deason Früchte zu geniessen, da der TorÜbe^ 
gehende Gewinn an neuen Gütern auf Kosten der dauernden Pro^^ 
ductivknift gumacbt wird. ^M 

Der Freihandel ist daher vom Standpuncte der Concurrenz ein 
gerahrliches Experiment, so lange die Volkswirthschaft noch auf 
dem Princip der Selbsterhaltung und des Gegeneatzes der Kationen 
beruht. Es wäre anders, wenn diese Gegensätze geschwunden w 
ren, wenn also die civilisirten Nationen eine grosse Culturgötnein- 
schaft bildeten, in welcher der politische Antagonismus durch die 
Fülle und Gegenseitigkeit grosser Culturintereaeen überragt würde. 
Aebnlicb war es schon in der römischen Kaiserzeit. Damala 
herrschte im allgemeinen Freihandel zwischen den verschiedenen 
Provinzen des Keichcs; allein in jener Periode bestanden auch die 
hdohsten Gegensätze von Bcich und Arm, und die grossen Massen 
versumpften in ökonomischer und politischer Unfreiheit. Insbosoa* 
dere ist der Freihandel zwischen Industrieländern gefährlich, denn 
hier nmss sich der Concurrenz kämpf am schärfsten gestalten und die 
Capitalver Inste müsaen um so stärker und empfindlicher «ein, sk 
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ohne grosses Capital die moderne Indnetrio überhaupt nicht oon- 
curriren kann und die ökonomische Existenz solcher Länder vor- 
wiegend auf doui Capital beruht. Dagegen ist der Freibandol am 
Platze, wo es aich nur um internationale Arbeitstheilung handelt, 
z. B. hintiiciitUch der Producte der tropischen und nordischen Län- 
der, obeusu zwischen Industrie- und Ackerbauländeni^ weil auch 
insoweit keine Concurrcuz herrscht. Ällerdiugs mass in solchem 
Falle das Ackerbauland darauf verzichten, nach eigenem Massstabe 
seine Arbeit anzuwenden, sondern es bleibt dem MassKtabe des In- 
dustrielandes hinsichtlich der Arbeit und der Preise unterworfen 
und wird folglich zur selbständigen Capitalansammlung und in- 
dustriellen Entwicklung unfähig. Ein solches Torhältniss beistand 
fiüher zwischen England und Deutschland ; es wurde demsulben 
aber durch die Gründung des Zollvereins ein Ende gemacht. In 
der neuesten Zeit ist man wieder auf die Bahn des FielhandeU 
übergetreten, allein mit verderblichen Folgen fQr beide Nationen, 
da es sich nun vorwiegend lim den industi-iellen Wettkampf han- 
deil. Aehnlich vorhält es sich mit den Vereinigten Staaten von 
!^oidamerika, die früher mehr ein Ackerhau treibendes Land waren 
uod im Norden hauptöäcblich Getreide, im Süden vor allem Tabak 
und Baumwolle bauten und diese Pro'ductc gegen englische Fabrik- 
vaaren umtauschten. Seit sie sieh aber zur Höhe einer selbstän- 
digen InduHtrie- und Capitalmacbt erheben wollten, mussten sie 
iQtii Schutmoltaystcm übergehen. Die FreihandBleära ist in Europa 
forzflglich durch den englisch-französischen Handelsvertrag von 1S61 
^geleitet worden, dem alsbald, jedoch mehr aus politischen Kück- 
■ichten, welche die preuseischo Regierung verfolgte, auch der deut- 
sche Zollverein sich anschtoss. Die seither gemachten Erfahrun- 
S^ sind diesem Experimente nicht günstig gewesen. 

Dem Freihandelssystem gegenüber steht das Scbutzsjstein, 
Welches die Einfuhr ausländischer Producte mit Zollen belegt, um 
dldtirch die Concurrenz vom inländischen Markte abzuhalten oder 
Al^uschwächen. Werden dadurch die fremden Waaren von der 
^fuhr gänzlich ausgeschlossen , so erlangt man den Yortheil, daas 
'lie einheimische Arbeit und Capitalansammlung eich ungestört ent- 
falten kann und die Wirkungen davon im Lande bleiben. Findet 
^ae Einfuhr dennoch statt, so müssen davon Zölle entrichtet wer- 
den and dies bat die Folge, dasB die Concorrenz für die inländi- 
ashe Prodaction gemässigt wird. In diesem Falle können die Zölle 
«Doh eine erhebliche Finaniquelle abgeben und diese Beeteuerang, 
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welche regelmäsBig da« auswärtige Capital trifft, ist gerecht und 
Ternflnfiigt weil Bie auf einen Gewinn des Auttlandes HlUtf der ko^H 
Theil von der einhoimi riehen Arbeit gemacht wird, und weil Hie drafl 
«inheioiisoben Capital vertust compensirt und ermäsaigt. Das Sofautz- 
system hat ausserdem noch den «ehr beachtenswerthen Vorzug, d 
es eine gleichmässige Verthcilung des CnpitaU fibcr alle, auch die 
weniger einträglichen Industriezweige und dadurch eine grössere 
Beständigkeit und ruhigere Entwickelung der Preise bewirkt. Dona 
die Erfahrung zeigt, dasa das unTerhältni&smSssige IlindrSngen des 
Capitals in die lucrativsten Geschäftszweige zur Ueborfüllung de« 
Marktes und zur Stagnation des Absatzes führt. Es darf daher nif^ht 
Wunder nehmen , dasa gerade in englischen Manufacturdistrii-tfn 
die Rede aufgekommen ist: freetrade is a mistake, der Freihaiiiit!] 
ist ein Irrthum. Denn Capitalverluäte und Absatzlo»igkeit umclien 
sich den Arbeitern, die dadurch beschaftigungs- und brodlos vet' 
den, sehr bald und empfindlicher geltend, wie reichen Capiiaüsten, 
für welche es sich zunächst nur um Bpecnlation und Gewini 
handelt. 

Bie zuletzt gemachte Bemerkung ffihrt uns auf die weiten 
Frage, ob beim Güterumlauf nach dem System des Tausches alle 
Producte auch regelmässig Absatz Anden, oder ob Umstände ein- 
treten können, welche den Absatz aufheben, also die Frodaete 
unverkäuflich machen. Dies ist offenbar eine Lebensfrage filr die 
auf dieses System gegründete Production, denn Mangel an Abe«tic 
ist immer der Tod der Production. Wenn die Producte sich an- 
häufen, ohne verkauft ""zu w^erden, dann muas auch die Prodnc 
eingestellt werden, weil das Capital eich nicht reprudurirt 
dann die Arbeit nicht mehr beschäftigt und gelohnt werden k 
Diese Unfähigkeit zur Reproduction des Capitals scheint auf V 
chen einer schwächeren Pro ductiv kraft zu deuten, welche im Con 
currenzkampfe unterlegen ist, denn ffir die Producte des st&rkercs 
Theiles muBs der Absatz sich einstollen , soweit im allgemeioea 
Kauflust auf dem Markte fQr sie vorhanden ist. Es kann aber sehr 
leicht kommen, datts in diesen dann noch allein tncrativcn Ge* 
achäftszweigen alles Capital sich zusammendrängt und da eine 
Ueberfüllung des Marktes mit Producten bewirkt, deren Ab«eti 
dann gleichfalls auf Schwierigkeiten atosst. Unter solühen l'uiptäB- 
den kann eine allgemeine Lähmung des Absatzes sich auebreited, 
jedoch aus verschiedenen Ursachen, nämlich zum Theil weg«! 
Mangelfl an Concorrenzfäbigkeit, zum Theil wegen übertriebeDCt 
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Conourrenz. Beide Ureaohen finden aber ihre Gemeinfiohaft darin, 
doea das normale Yerhältniss der Concurienz und der Gapitalve» 
tfaeilunfif gestört wurde. Daher kann Ueberproduction Befar wohl 
urch den Freihandel horbeigefuhrt werden , sowohl für ein einzel- 
B Land, als auch für mehrere Länder, die sich mit einander auf 
diese abschüäsif^ Bahn forcirten Absatzes und eineeiti^er Produc- 
don bogobon haben. 

Allein die Frage liegt noch tiefer, nämlich ob Überhaupt ein 
allgcmcinee Missverhältnias eintreten kann zwischen Production and 
Absatz durch ein Uebormase der ersteren. Von J. B. Say ist in 
dieser Hinsicht die sog. Theorie der Absatzwege, Ihhrie des d^ 
bouchia, aufgeatellt worden, welche die Möglichkeit einer solchen 
Ueberprüduction läugnet. Diese Theorie geht davon aus, da»8 die 
Producte immer nur mit Pruducten gekauft werden; da nun alle 
Productc für den Absatz horgeatclh werden, so müsstcn alle Pro- 
dnote Absatz finden, sofernc sie mit Producten anderer Zweige ge- 
kantlt werden könnten. Dio Production sei es daher, welche den 
Producten Absatzwege eröffne, und ein allgemeines zuviel der Pro- 
duote sei ganz undenkbar, da ein Uebermaas auf einer Seite nur 
L entstehen könne durch ein zuwenig auf der anderen Seite. Doss- 
halb sei immer nur ei^e partielle ueberproduction möglich ; es 
müsse ein ücberfluss an gowisson Producten eintreten , dadurch 
I dasfl es an anderen Producten mangele. Die angeführte Theorie 
geht, wie man sieht, darauf hinaus, das» niemals zuviel, soudurn 
^JiÖchsteQS zu wenig produoirt werden kann. 8ie spaltet den ge- 
^Bfeuunten Güterertrag in zwei ideale Hälften, die sich einander re- 
^Belmäaaig immer gleich sein und vertauschen müssen. Strenge ge- 
^llommen kann es von diesem Standpuncte aus auch eine partielle 
Ueberproduction niemals geben; denn mag man init Say den 
I Werth aus dem Nutzen iusage) oder aus dem Verhältnisae von An- 
bpebot und Kachfrage ableiten, immer würde dieser Werth orst auf 
pBem Markte eich bilden und zu dicaem Marktwertho würden die 
I Prodncte immer abgeeetzt werden müssen, weil ein anderer Kegu- 
! latop dos Absatzes nicht vorhanden wäre. Insbesondere wenn An- 
I gebot und Nachfrage das Gesetz des Preises wären , so könnte eine 
1 Störung des Absatzes gar nicht eintreten, weil irgend ein Yerhätt- 
I nias von Angebot und Nachfrage immer vorhanden wäre und auf 
I das Steigen und Fallen des Preisos nichts ankommen könnte Je- 
der Preis wäre dann gesetzmäsaig und würde die Wiederherstellung 
des Gleichgewichts von selbst nach sich ziehen. Nach dieser Theo* 




318 Des Oftternmlftiit 

rie könnte eigentlich die Frage der UebeTprodnction gar nicht auf- 
treten, weil alle Prodncte ihren (}egenwerth finden mfissien and 
eben durch diesen Gegenwerth erst ihren eigenen Werth erhielten, 
der dann von den rein thatsächlichen Gonjunoturen des Marktes ab- 
hängig wäre. Diese Theorie beruht daher auf der Yoranssetzung, 
dass der Werth nur ein Marktwerth ist, und dass die Prodncte 
einen hieven abweichenden inneren Werth nicht besitzen. Say be- 
merkte, dass jedes Product vom Augenblicke seiner Vollendung 
an einen Absatz fßr andere Prodncte eröffne im ganzen Betrage 
seines Werthes, denn jedes Product müsse so schnell wie möglich 
verkauft und der Kaufpreis daffir auf den Ankauf anderer Prodacte 
verwendet werden. Und er spottet über die praotisohen Geschäfts- 
leate, welche zu klagen pflegen, dass die Schwierigkeit nicht im 
prodaciren, sondern im verkaufen liege. Allein über diese Schwie- 
rigkeit setzt sich Sai/ sehr leichtmüthig durch die stillschweigende 
Voraussetzung hinweg, dass der Wunsch und die Fähigkeit zu Te^ 
kaufen bei jedem Producenten immer identisch seien. Diese Vo^ 
aussetzung ist aber unrichtig, denn die tägliche Erfahrung zeigt, 
dass die. Güter nicht zu jedem Preise abgesetzt werden können, 
da von einer gewissen Grenze an Vorlust eintritt; wodurch der 
Producont sein Capital verliert und folglich die Production einstel- 
len muss. Selbst die Berufung auf die Productionskosten als den 
inneren Grund der Preise ist nicht ausreichend, weil die factisohen 
Productionskosten keine innere Nothwendigkeit in sich tragen; 
denn auch die Productionskosten können sehr leicht einen Preis 
ei^eben, der nicht mehr gezahlt werden kann, so dass die Norm 
der Productionskosten lange nicht hinreicht, um den Absatz der 
Producta herbeizufahren. 

Jene Theorie der Absatzwege ist daher eine verfehlte, da sie 
übersieht, dass der Satz, Prodncte werden mit Produoten gekauft, 
nur insofern wahr ist , als sich das Mittelglied eines inneren We^ 
thes dazwischen schiebt, so dass der Absatz der Prodncte nur statt* 
finden kann, wenn sie in einem gemeinsamen Werthe zusammeD' 
treffen. 

Der eigentliche Inhalt der Say'achen Theorie besteht darin, 
dass der Begriff der Ueberproduction in den der Minderproduotion 
verwandelt wird. Say läugnet die erstere, er gibt aber die HÖ|^ 
lichkeit der letzteren zu. Practiach läuft seine Theorie darauf Mn- - 
ans, dass die möglichste Ausdehnung der Production erstrebt 1re^ 
den m^Bse und dass die Schwierigkeit des Absatzes im umgekelu' 
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ten Verhältnise^Kiir AusdehnuDg dor Production Btehe. Allein ge- 
rade hierin liegt der wosentlicho Irrthum seiner AuffaHHiing. In 
der Wirkliclikeit dürfte ee sich gerade umgekehrt verhalter , dass 
Dämlich die Schwierigkeit des Abaatzea mit der Zunahme der Pni- 
ductonmengc steigt. Schon die natürliche Betrachtung der Dinge 
erpbt, dass grosse rroductenmapsen schwerer abzuHetzen sind als 
kleine. I)a nun die Production im Grossen zum "Wesen der capi- 
talifitiachen Prodnctionsweiae geh5rt, so ist die Schwierigkeit des 
Ähsutzes der Periode dc8 Capitals eigcnthümlicb, und die Absatz- 
krisen treten besonders in dem laufenden Jahrhunderte mit einer 
gewissen Kegelmässigkoit von durchschnittlich 10 zu 10 Jahren auf. 
Uan kann sich freilich darauf berufen, dasa das immer cur parti- 
elle Ueberproductioncn waren, hauptsächlich in der Maschinonin- 
dustrie und im Orosshandcl. Allein Ucberprodootion ist überhaupt 
nur so denkbar, dass auf der einen Seite zu viel, auf der andern 
Seite i8U wenig produdrt und folglich daa Gloichgowicht der Pro- 
ducte gestört wurde. Aue jeder Ueberprodwction kann sich eine 
allgemeine Lähmung des Absatzes ergeben, weil sie Capitalverlustc 
bewirkt, deren zerstörende Folgen bei längerer Dauer immer wei- 
ter greifen. Die zunehmende Concentratlon dos Capitals führt mit 
Noth wendigkeit einen Zustand herbei, in welchem die grosse In- 
I dasfcrie zu viej und die kleine zu theucr produoirt und in welchem 
^Her Absatz nur unter beständigen Liquidationen, Noth- und Scbleu- 
^oerverkäufen sich furtHchleppen kann. Die productive Concentra- 
tion des Capitals üudet hauptsächlitih durch Actien Unternehmungen 
statt, die am geeignetsten für den Orossbctrieb sind. Das Acti(>n- 
wesen tendirt daher am meisten zur Ueberproduction und zur Ca- 
pital rersohleuderung. Dies beweisen zur Genüge die oxcessiven 
Gründungen f welche namentlich seit 1872 in vielen Staaten ge- 
macht wurden. Es wfiro absurd, in diesem Falle nicht von Ueber- 
production, sondern von Mindorproduotion auf der anderen Seite 
20 reden. 

Betrachtet man die neuerlichen Zustände der Volkswirthschaft, 
selbst in Ländern wie Engtand, welches bisher immer als das un- 
erschütterliche Bollwerk und unübertroifenc Musterbild der natui> 
gesetzlichen Ordnung der Dinge angesehen wurde ^ so kann man 
unmöxlioh läuguen, daaa Ueberproduction und enorme Capitalver- 
luste die etgontUcho Signatur derselben sind. Die Hauptinduatrio 
jenes Landes, die BaumwoUeninduätrie, welche in guten Zeiten mehr 
als 4 Millionen Menschen Nahrung zu geben und für ^5— 100 Millionen 
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Pfd. St Waaren zu liefern vermag , iet anrentabel, f^eworden; 
Torräthe häafen eich und sind su den RostenpreiBen nicht a 
bringen. Von den in England und Schottland bestehenden 
Hochöfen, die im Stande waren, jährlich das colosaale Produot Ton 
8 Millionen metrischer Tonnen Roheisen su erzeugen^ stehen fast 
die Hälfte, nämlich 431 kalt und die wirkliche Production ist auf 
6 Millionen Tonnen herabgesunken; dabei wuchsen die Vorra 
Ton 244258 tous zu Ende 1875 auf 545541 tons zu Ende 18' 
Qleichzeitig sank der Preis des Roheisens^ der im Jahre 1873 auf 
117 eh. pro ton hinaufgeschnellt war, auf SS'/? »h. Der Baarvor- 
rath der Bank von England stieg von 21 Mill Pfd. St. zu AnCug 
1876 auf 35 Mill. im September desselben Jahres und der Discooto 
hielt sich eine ao lange Zeit hindurch auf dem niedrigen Satze ron 
2%, wie es vorher nie der Fall gewesen war. Gleichzeitig wachs 
in der Bank Ton Frankreich der Baarvorrath vom Ende des Jafares 
1875 bis zum Ende von 1876 von 64 auf 87 Mill. Pfd. St. oder 
2175 Mill Fr.; eine Summe, welche die Bank zuvor nie erreicht 
hatte und welche für den starken Notenumlauf von circa 102 Milij 
Pfd. St eine Baardeckung von fast ^/t gewährte. Die Zahl d|^| 
Concurso stieg in England von 1326 in 1872 und 1745 in 1873 laff 
S065 in 1876 und 2172 in 1877. In den Vereinigten Staaten be- 
trugen die Fallimente in 187G mehr als 9000 und in 1877 noch 
8872, and in den 4 Jahren von 1873—76 gar die ungeheure Zahl 
von 27,285; man hat berechnet, daas in diesen 4 Jahren so ziem- 
lich 5*^/o aller bcstohenden Geschäfte fallirt haben, mit einem G«* 
sammtbetrago der Passiva von 143 Mill. Pfd. St. 

Von 444 auf den Coursberichten der Berliner Börse befindlich 
Aotiengesellschaften hatte sich der Courswcrth in den 3 Jahren "oii 
Ende 1872 bis dahin 1875 um die gewaltige Summe von 714,764992 
Thalern oder um 59,21% vermindert. In Sachsen hatten von BIS 
im Jahre 1875 zur Einkommensteuer abgoechätzten Action 
Bchaften 855 oder 43% nicht über 2200 M. jährliches Einkomui 
also nicht mehr als ein mittlerer Handwerker. Bei 18 schwel 
sehen Actiengesellsehaften wurde die Coursentworthung dee Aoti 
oapitals in der Zeit vom November 1874 bis November 187^j[ 
mehr als 93 Mill. Fr. oder SO^^/« berechnet. 

Alle diese ungeheuren Capitalverluste und Production 
gSnge, die hier nur als einzelne Beispiele ausgewählt wurden., 
den ganzen Umfang der Wirthachaftscalamität lange nicht 
schöpfen , sind zum grossen Theil auf Rechnung der ücberproduc- 
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tJOD und der Ueberspeculation des groBsen Capitals zu setzen. Die 
Heinung, das« hohe Preise das Bicberato Mittol zur Abwehr des 
Mangels seien und dasa niedrige Proiso unfehlbar zu erhöhter Nach- 
frage reizen, ist dadurch, ala ganz unhaltbar befunden worden. 
(8. oben p. 298.) Die regelmöBBigo Gewinnheweguug wird durch 
die zügellosen Streifzüge des grossen Capitals nach allen Seiten 
durchkreuzt. Es besteht ein HausBC- und Baiseespicl mit den Prei- 
sen der wichtigsten Waaren, wobei die Producenten jede sichere 
Berechnung verlieren. So wurde die 1877 über die Lyoncr Seidon- 
industrie hereingebrochene Cataniität dem durch die Speculation 
h erTorgerufeoen Steigen der Seidenprcieo zugeschrieben, welche die 
^fcabricanten , aus Furcht nachher von einem ebenso plötzlichen 
■tlBinken überrascht zu werden, nicht bewilligen mochten^ so dass 
^■diese ganze Industrie ins Stocken kam. Sie stellten aus Mangel 
^un Material den Betrieb lieber ein, als dabei noch sichere Ycrluste 
zo übernehmen. Das Vorhandensein der Productionselemcnto Ca- 
pital und Arbeit genügt nicht, um die Production ins Leben zu ru- 
fen und in Gang zu erhalten, wenn nicht durch den Umlauf die 
Bedingungen normaler Productivität hinsichtlich des Absatzes und 
lohnender Preise gegeben sind. Durch daa spooulative Ueberge- 
wicht des dem Güterumläufe dienenden grossen Capitales können 
die Absatzwege geradezu verstopft werden. 

Wir können demnach den Satz als bejgründet ansehen, dass 
eine Ueberproduction sowohl durch übermässige Verschärfung der 
Concurronz, als auch durch starke Concentration des Capitals und 
Ausdehnung des Grosabetriebes herbeigeführt werden kann, Ea 
läset sich aber noch weiterhin die Frage aufwerfen, ob^ abgesehen 
von solchen ausserordentlichen Erschütterungen des Gleichgewioh- 
tes der productiven Kräfte in dem regelmässigen Fortgange der 
Production und dem dadurch bewirkten Steigen der Preise ein Mo- 
ment liegt, welches den Absatz der Producte hemmen und bis zu 
dem Grado einer allgemeinen Ueberproduction reduciren kann. Um 
diese Frage zu beantworten, müssen wir das wesentliche Vorhalt- 
niss des Absatzes noch einer genaueren Analyse unterziehen und auf 
seine allgemeinsten Fundamente zurückzuführen suchen. Das Vcr- 
hältniss ist nun, wenn wir ganz scharf zusehen, dass die Producto 
nicht sowohl mitProducten, als vielmehr mit Wertfabetrilgcn als sol- 
chen gekauft werden, und es stehen folglich auf dem Markte nicht 
zwei Beihen von Producteo einander gegenüber, sondern es stoben 
die Producte auf der einen Seite und auf der anderen das in Wer- 
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then bestehende KaufrermÖgen. Dieses KaofvermSgen entspringt 
zwar ans der Werthprodnclion, ea besteht aber schliesslich in dem 
Einkommen und zwar ganz allgemein in dem der Arbeit, denn 
diese ist, wie wir schon früher sahen, der allgemeine Abnehmer 
der Prodncto. Die Productc entstehen nur dnrch das Capital und 
da die Arbeit die Substanz des Capitals ist und dieses nur vermit- 
telst der Arbeit wirken kann, so muss alles Capital in Löhnen an 
die Arbeit verauegabt werden. Jede Production bewirkt &ho eineo 
Uebergang Ton EanfvennSgeD an die Arbeit im Terhältnis« des 
dabei aufgewendeten Cnpitals; mit anderen Worten, da« gesnmmw 
KaufvormÖgen concentrirt sich durch die Production auf der Seite 
der Arbeit. Daran ändert es nichts, dasa schliesslich nicht alle 
Producte von der Arbeit consumirt werden. Einmal nicht solcfie 
Producte , welche überhaupt nicht als solche consumirt, sondern nur 
»ur Production verwandt werden , wie Maschinen ^ Werkzeuge ond 
dergl. Denn diese Producte nutzen sich allmählich ab durch die 
Production, sie gehen daher in längeren Zeiträumen, wcnngleicl 
in kleäbcn ßruchtbcilcn , immer in die zur Consumtion dienend*}!) 
Producte ober und werden in der Form dieser letzteren consumirt- 
Sodann nicht diejenigen, welche nicht von der Arbeit, sondern ^on 
dem Besitz und von den fibrigen nicht arbeitenden Classen consu* 
mirt werden. Das Einkonimen des Besitzes entspringt aus der 
Production und dem Umlaufe und steht immer im Verhältnisse zsr 
Prodnctivität und zu den Preisen; hier kann daher ein Missvcr* 
hältnisa zu den letzteren nicht eintreten. Das Einkoromen der 60g< j 
unproductiven Classen aber hat überhaupt keine productive Quell». I 
es steht in keiner inneren Beziehung zur Production, obgleich « 
immer in einem gewissen VerhSltniss zu dem allgemeinen Stande 
der Productivität erhalten werden mnss; es kann daher hier ansaw 
Betracht bleiben. Die Frago ist fßr uns also die, ob das Kauf* 
vermögen der Arbeit nothwondig im Einklang stehen muss mit den 
jeweiligen Ergebnissen der Production und des Umlaufes oder ol 
Umstände eintreten können , welche jenes Eauf\-erm5gen schwächen 
und folglich den Absatz der Producte hemmen. 

Stellt man sich in Gedanken an den Schlusspnnct der Prodo^ 
tion, so bat folgender Hergang stattgefunden: das vorhandene Kauf- 
vermögen ist durch den Lohn in der Form dos Geldes auf die Ar- 
beit übergegangen und der Productionserfrag befindet sich in den 
Hündon des Capitala. Der Umsatz besteht nun darin, dasa d« 
Werthcrtrag der Production vom Capital realisirt wird in dem 
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Kaufpreis, welchen es für die Produote von der Arbeit erlmU. Un- 
ter dem KaufTermogen der Arbeit ist aber nicht blos die circuli- 
rende Geldmenge in jedem Lande zq verstehen , denn diese bringt 
nur die "Werthe in Bewegung, Bondem eine Werthsummo, die un- 
abhängig ist von der Geldmenge und nach den Gesetzen des Ar- 
beitslohnea auf die Arbeit übergebt. Nun fragt ee sich also^ ob 
zwisuhen der Production und dem Einkommen der Arbelt fortwäh- 
rend eine innere Harmonie besteht, d. h. ob die Produote Ktets 
solche Preise haben müssen , dass sie an die Arbeit abgesetzt wor- 
den können, oder ob sie unverkäuflich bleiben müssen unter Um- 
Btändon, die eine Disharmonie des Marktes bewirken. Bas letztere 
würde zu yerneinen sein , wenn zwischen dem Capital und der Ar- 
beit ein einfaches Yerhältniss bestünde derart, dass der Lohn im- 
mer in genauer Proportion zur Froductirität stünde, wie sie nicht 
nur im allgemeinen, sondern auch in den speciellen Zweigen und 
Kichtnngen der Production aich ergibt. Im allgemeinen ist daran 
EU erinnern, dass die Preise im Änschlusa an die fortschreitende 
"Werth Steigerung immerfort in die Höhe zu geben Htroben. Die 
Harmonie würde also darin bestehen, dass mit dorn Steigen der 
Preise auch die Hohe dos Lohnes immer gleichen Schritt hält. Die 
Productivität liegt, wie wir früher uns überzeugten, im Capital, 
nicht in der Arbeit; die Arbeit ist nur ein productives Werkzeug 
des Capitals, Die Productivität ist nicht eine Folge der Arbeit, 
sondern nur eino Folge der Benutzung dor Arbeit durch dan Capi- 
tal. Die Arbeit hat kein Verdienst dabei, wenn durch Ärbolts- 
theilung, oder dnrch Anwendung von Maschinen, durch Yerbesser- 
ung der Technik, durch Fortschritte in den Betricbsmothoden, dnrch 
Erweiterung des Verkehrs und des TJmsatKes u. s. w. der Produc- 
tionsertrag gesteigert wird. Durch dieae productiven Fortschritte 
des Capitals wird die Arbeitsleistung an Rieh nicht erhöht. Sie 
kann allerdings erfa5ht werden in manchen Arboitszwcigen, die eine 
höhere Geschicklichkeit und Ausbildung, kurz bühcre Eigenschaf- 
ten der Arbeit erfordern; allein es ist dies nicht nothwendig und 
nicht durchgängig der Fall. Es liegt sogar im Interesse des Capi- 
tals, seine Productivität möglichst unabhängig von der Arbeit zu 
entwickeln und die Arbeit auf die Stufe eines verhält niasmäHsig 
geringfügigen Productionsinstrumentes herabzudrücken. Im Mittel- 
alter, in der Periode des Handwerkes, wer der Zustand weitaus 
bamionischer. Das Product war grossentheiU nur Arboiteproduct; 
xwisohen diesem und der Arböit stand der Besitz nur in wenigen 
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ZwischoBgUcdern. In der modernen Industrie dagegen ist die Ai 
boit als solche , in der Person der einzelnen Arbeiter genommen, 
TOn dem Bchlieflalichen Product Bobr weit entfernt. Das Capital bat 
sich in unzähligen Mittelgliedern dazwischcngeai^hobcn und diese 
Entfernung wird noch in hohem Grade erweitert durch die specula- 
tiven Gewinnbewegungen des Umsatzes. Wird nun der Lohn nicht 
nach der ProductivitSt im Ganzen, sondern nur nach der Arbeits- 
leistung als solcher regulirt, so kann ein steigende» Missverhältuiss 
zu den Preisen nicht ausbleiben. Genauer mnssten wir sagen , z^H 
dem Werthertrage der Productton. Denn bei hohem Werthertrage^^ 
können doch die Preise einzelner Artikel niedrig sein, wenn sich 
das Gcaammtproduct durch Anwendung der Maecbincric in viele 
Einzelartikel zersplittert, oder durch VorschlechteruDg der Quali- 
tät u. B. w. Die allgemeine Folge wird dabei doch dio sein, dass 
die Producto im Ganzen entweder vrogtm grosser Massen oder ve* 
gen hoher Preise schwer Absatz finden und der Zustand der Arbeit 
im YerhäUeiBS zum Oapitalreichthum und zur Pruduotivitfit im all- 
gemeinen «ich ungünstiger darstellt, auch wenn der Lohn im Auf>^y 
steigen begriffen ist. Je mehr die capitatistischo Productionsweia^H 
sich ausdehnt, je grossere Massen von Capital ulso zwischen das 
Product und die Arbeit eingeschoben werden , desto höher muss die 
Gefalir der Ueberproduction oder die Sohwierigkeii des Absatog 
steigen. 

In dieser Beziehung sind die Interessen des Capitals und' 
Arbelt nicht identisch und sind es niemals gewesen. Der Besitz 
strebt dahin , die Preise zu steigern und den Arbeitslohn zu ernied- 
rigen; dagegen die Arbeit strebt nach niedrigen Preisen und hohen 
Löhnen. Es leuchtet ein^ dass jedes dieser Sonderinteressen, sich . 

selbst Überlassen, mit sich im Widerspruch steht, also nur durch i 

Verbindung mit dem Gegeninteresse sich realisiren kann, und zwar-^ 
80, daes entweder hohe Preise und L^hne oder niedrige Preise unflH 
Löhne zusammengehen. Im allgemeinen besteht dio Tendenz de^H 

Steigerung nach beiden Seiten, mithin auch die Tendena steigea^ 

der Löhne; allein ron selbst tritt eine ToUkommeno und unTcrrüok — 
bare Harmonie nicht ein, weil die beiden anderen Glieder, niedrigo 
Preise und niedrige Löhne, sich immer dazwischen drängen köa- 
nen. Die Capitalmacht für sich allein wird das Intereaae der Ar- 
beit und dio Arbeit allein wird das des Besitzes nicht beachteßt 
und zwar um so mehr, als die beiderseitigen Interesacn uomictel- 
bar nur individuollo Interessen sind, denen niemand aus blossem 



d der 



J 



Tendenz der I*ohreniie<lrigiing dnrch das Capital 



925 



idealem Gemeinsinn Beechränkungen aiifer1og;en wird, soweit nicht 
eine poaitivB Nöthigung liiezu nach dem Gesetze der Cooperation 
stattfiTidet. Also das Capital sucht beständig die Preise zu er- 
höhen und den Lohn hcrabzudrücken ; letzteres kann vor allem 
geächeheii durch Erniedrigung der Arbeitsleistung, wie Torhin be- 
reits auseinander gesetzt wurde. Dies ist besonders in der Masohi- 
nenindustrio der Fall, wo die Weiber- und Kinderarbeit um sich 

k greift. Und wir dürfen annehmen, daas letzteres nicht nur im all- 
gemeinen in den modernen Industrieländern geschieht, sondern ganz 
heaondcrs und vcrhltltntäsmässJg am stärksten in der grossen Fab- 
rikindustrie, wo es nur irgend angeht. In Frankreich wurde 1865 
die Zahl der Arbeiterinnen auf 30^|oi im deutschen Reiche im Jahre 
1875 unter 792,500 Arbeitern im gauzeu auf 226,000 oder üS^o al- 

§ler erwachsenen Arbeiter geschätzt. In der Textilindustrie aUcia 
betragt dos Yerhältniss in England 59, in Frankreich 53, in Preus- 
8CXI 44'^/ü. In der englischen Metallindustrie rechnete man nach 
dem Cenans von 1861 auf 366,497 männliche Arbeiter über 73000 
Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter. Nach einer neuerlichen 
Berechnung von 1871 sind von der ganzen weiblichen Bevölkerung 
Fabrikarbeiterinnen in Preuaaen 1 und in Sachsen über S^/ö; von 
den 16— 18jiliirigen in Preussen über 4, in Sachsen H'^Iq, von don 
^H6 — 25jährigen weiblichen Personen in Preussen nahezu 4 und in 
Sachsen 11% Fabrikarbeiterinnen. In der Textilindustrie betrug die 
Zahl der beschäftigten Kinder in England 12, in Frankreich 13 und in 
Preussen lO^/o der Gesammizahl der Arbeiter. Diese Zahlen be- 
weisen, daas die Ausdehnung des Arbeitsdruckes auf die Frauen 
tind Kinder schon sehr beträchtliche Dimensionen atigcnornnion hat; 
inebceondere aber in den letzten Jahren einer allgemeinen Ueber- 
produccion. So ist z. B. in einem sächsischen Bezirke die Zahl der 
Fabrikarbeiterinnen zwischen den Jahren 1861 und 1875 von 2512 
auf 6150 oder um 150% gestiegen, in manchen Zweigen aber, wie 
in der Weberei, Papier- und Tabakindustrie in noch weit stärke- 
rem Verhältnisse. 

Es kann aber die Lohnverkürzung auch durch directe l^ttel 
der Unterdrückung stattfinden, sofern man die Arbeit nur nach 
dem Naturgesetz behandeln zu dürfen glaubt; durch rücksichtslose 
Entlassung, XJeborfordorung, Trucksystem u. dgl.; indirect nament- 
lich durch Tersohlcchterung der Waarcn, so dass der anscheinend 
niedrige Preis doch ein sehr hoher ist, wo dann durch allerlei 
Süssere Mittel die Käufer angelockt worden. Andererseits besteht 
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auch für die Arbeit die natürliche Tendenz, durch Anwendung ge- 
uct/.Iicher Prossionsmittel auf das Capital zu drücken, durch Strikea 
und Coalitionen, wovon wir bereits des näliorcn gehandelt haben. 
Diese Tendenz dringt vor allem anf höhere Lohne, auf Ausschluss 
der Arbeiteconourrenz, auf kürzere Arbeitszeit; sie kann sich anch 
bethStigen durch ab&ichtlichea Schlechterarbeiten, ebenso durch Or- 
gauisirung von Verbindungen zum Zwecke niedriger Preise, z. B. 
von ConHumvereinen u. dgl. 

Dieser Kampf gegensätzlicher Interessen, wie er in den Er- 
scheinungen der Gegenwart sich knnd gibt, kann auf die Dauer 
nicht fortgesetzt werden ohne in der gesammten Volks wirthschaft 
Zerrüttung und Lähmung der Produetivität herbeizarohren. Daher 
muss als das letzte Resultat immer Mangel an Absatz sich da ein- 
stellen, wo das nackte Naturgesetz herrgeht, insbesondere das rein 
formale VerhAltniss vun Angebot und Nachfrage ; und es scheint die 
wahre Harmonie zu bestehen in der Rückkehr der GeaellHchaft zur 
rechtlichen und sittlichen Ordnung, durch welche der Gegensatz 
der Interessen auf ein vernünftiges und wohltbStigeu Gleichmasa 
gebracht wird, so dass sie friedlich neben einander existiren kön- 
nen. Im Mittelalter wurde dies durch die obrigkeitlichen Ordnun- 
gen erreicht, an deren Berechtigung und Noth wendigkeit man kei- 
nen Zweifel hatte; in der neueren Zeit bat die Theorie der Natur- 
Ordnung der Volkswirthscbaft diesen Standpunot zurückgedrängt; 
allein un&trcitig entbehrt jene Theorie der inneren Begründung und 
man kehrt neuerdings mehr und mehr wieder in das richtige Ge* 
leise zurück, wie wir oben bereit« iu den Krörterungen über das^ 
Arbeitsrecht und die Fabrikgesetzgebung dargethan haben. Win=^ 

können nach allem behaupten, dass Uebcrproduotion in der natÜr 

liehen Entwickolung der Production, vor allem in dem Umsichgrci 

fen der grossen capitalistischon Industrie naturgcsetsUoh begründ^^ r 
liegt, sofernc ihr nicht durch Festhalten an strenger rechtlicher un '^ 
Bittlicber Ordnung entgegengewirkt wird. Diese Ordnung mu^ b 
aber eine sociale Ordnung sein, d. h. sie mnss aus der Qesellscha^'ff 
selbst hervorwachsen und kann nicht einfach in Vorschriften d^sr 
Staatsgewalt, in polizeilicher Unterdrückung der Freiheit bestehe ti; 
allein eine rechtliche und sittliche Einheit beider Intereaa^Ji 
muss erstrebt werden, sonst geht die Harmonie der Volkswirthacha/? 
zu Grunde. 

Das grosse Capital trägt zur Ueberproduction bei, nicht bloa durch 
das Uebermass der Production und durch die Öpeculatlon, loudeni 
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[ftußh insoferne, als dadurch das Einkommen doa BoaitzGs steigt und 
in ciuem gewissen Yerliültnisae dazu auch daB Eiokommen der 
Obrigen aog. unproductiven Cla&Bcn. Dies bewiriit eine erhöhte 
Kaufkraft in diesen Classen, welche sie Kur AuBdehnung ihrer Con- 
8umtion und zur Entiichtung höherer Preise befähigt. IlicmiC kann 
aber der Lohn der arbeitenden Cloaee, welcher nicht durchweg den 
gleichen Gesetzen folgt, nicht gleichen Schritt halten, und es zeigt sich 
^kianch hier, das» die gesellschaftlichen Gegensätze, welche zunächst nur 
zum Nat'htheil der schwächeren Thcile ausschlagen, sich schliess- 
lich auch gegen die stärkeren wenden. Nun ist aber das Capital 
Hpicht im Stande, den Arbeitslohn auch hei gutem Willen nur der 
^Kldoc der Gleichheit wegen beliebig zu erhöhen. Denn es ist durch 
^^dic Gesetze der Concurrenz nod der Proportion genöthigt, die- 
jenige Qroazc einzuhalten, welche von dem Niveau der Rentabilität 
^uczogcn wird. Durch die KrhÖhung des Arbeitslohues wird die- 
^^ selbe nicht nothwendig erweitert. Hohe Löhne sind auf die Pro- 
ductivität ohne allen Eiofluäs^ soweit sie von der ArbcitsleisLung 
unabhängig ist; auch die Arbeitsleistung wird durch hohen Lohn 
nicht immer und in gleichem Verhältnisa gesteigert, denn sie ist 
siim grossen Tbeile ein Ergebniss des Arbeitesystemes. So wenig 
Oiau den Luhn der Kinder und Frauen auf den erwachsener Männer 
Hprhöhen kann, so wenig kann der letztere über sein Verhältniss 
hinaus erhöht worden. Diesem Umstand ist es hauptsächlich zuzu- 
echrcibcn, dass Strikes und Arbeitcrcoalitionen nach überwiegen- 
den Erfahrungen zur stärkeren Lohnsteigerung nach den Bictaten 
der Arbeiterführer sich wenig wirksam erwiesen haben, Reichlicho 
und kräftige Nahrung erhöht allerdings die Körporkraft der Arbeiter 
allein diese wird nie über dasjenige Mass hinaus ei;worben und 
angewendet werden, welches Überhaupt als das üblichen Arbeltsmass 
in einem Volke und in der Arbeiterwelt angesehen wird. J^aher 
kann der Lohn aucli nicht, wie so oft gelehrt wird,, durch die 
blosse Erhöhung der regelniassigen LebensaneprüchC} des Standard 
oft//«, gesteigert werden, schon dosshalb nicht, weil kein Volk 
über seine natürlichen Anlagen und Grundsätze hinaus wachaen 
kann. Der Hindu-Arhoiter kennt kein anderes Bedürfniäs, ala seine 
täglich» Portion Reis, und das trockene Clima macht wasserdichte 
Wohnung und viele Kleidung unni>thig. Er hört auf zu arbeiten, 
sobald für das tägliche iledürfniä» gesorgt ist. Uöherer Lohn fügt 
seinem Comfort nichts hinzu, er vermindert nur seinen gewöhnlichen 
Fleiss. Es wäre vergeblich, den Hindu auf die Höhe des eng- 
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liscben Standard of li/e setzen zu vollen. Europäische Arbei 
machon höhere AnsprQcbe an das Lehen, allein sie haben die Stei 
gerung ihrer Lieiatungen nicht in ihrer Hand und bei ihrer beutigen 
gereizten MiBsstimmung gegen das Capital, das nach ihrer Ueinang 
ihnen selbst gehören sollte, werden höhere Lühuc auch insofern 
nutzlos sein, als sie wahrscheinlich von vieleu nicht einmal durch 
die ihueu mögliche Erhebung ihrer Leistungen vergolteu werd 
.irardeiu 




Cap. [II. Einrichtungen des Güterumlaufes. 

Der Verkehr mit den naturalen Gütern und deren Yerbrau 
verlangt nothweudig die einheitliche und gleichmäesige Bemessung 
ihrer naturalen Dimensionen. Mit dieser Einheit ist zugleich die 
allgemeine Gültigkeit der Bemessung verbunden, so daaa über ibrc 
Richtigkeit kein Zweifel erhoben werden darf. In der ültercn Zeit 
bediente man sich vorwiegend natfirlicher, durch das Leben selbflt 
gegebener Masseinbciten , ohne daea eine theoretische Feststellung 
derselben nöthig gewesen wäre; z. B. Fubs, Armlänge, Daumen- 
buhe C=r Zoll), Gewicht eines Qerstenkornes (= Gran), so da^H 
Jeder die gemeinschaftlichen Messwerkzeuge zum Theil echon ii^^ 
seiner Pereon vorfand. Diese Masse waren offenbar ungenau und un- 
gleich und eine strenge Einheit und Gleichheit derAbmeasuog war 
durch sie nicht zu erzielen. Daher mnssten sie zu festen Mass- 
stäben erhüben werden. Solcher Art waren namentlich im Altei 
thum die griechischen und romischen Masse. Die Griechen hatte 
als Längen masae die Fingerbreite (daxTrÄof), die Handbreite (n^aJUci 
ffi^), die Spanne (crrtMtqir,), den Fuss (rr 0,31 Meter), die £IU 
{^[^■/vc = l^s Fuss := 0,46 Meter}; als Flächenmass das TrXiifqot' = 
10000 Quadratfuss = 0,095 Hectaren; als BlOssigkeitsmass den 
jLfSTßijrjyff (= 39,39 Liter); als Hohlmass den fiitSifiyO'; (= 52,53 

Liter) ; als Gewich tsmass die Mine (= 100 Drachmen = 600 Obolen) und 

das Talent ^ 60 Minen. Kb6n»o hatten die Römer die Finget^ undV 
Handbreite (digitua. palma) und den Fuss (= 16 äiyiii = 0,2960 
Meter) mit vielen Äbtheilongon; als FlSchenmass am Jugenim, Tag-^ 
werk = 28800 Quadratfuss = 0,252 Hectaren; als Flüssigkeita — ■ 
mass die ami>fiora r= 26,26 Liter und als Trockenmasa den modius == 
8,75 Liter; endlich als Gewicht die tibra^ Pfund = 327, 45 Gramn^ 
In äbnlicber Weise wurden auch im Mittelalter die Masse vo^| 
wiegend nach menschUehcn Yerhältnissen abgestuft. ^| 

Zugleich bestand räumlieb eine grosse Zersplitterung desMass- 
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veeeDS, denn daa Bedürrnia« der Masseinheit geht immer nur so- 
weit als der gegenseitige Vprkehr. Nicht mir jedea Land, Bondern 
fast jede Stadt hatten ihr beHondoreu MaBesyatcm. Nur Handele- 
plStze von grossuror Bodcutanp: standen früher schon in weiteren 
VerkchrsbozichuDgen, daher dioMasao derselben auch vielfach eino 
weitere Verbreitun;^ fanden und eine gowieBC allgemeine Güittgkuit 
ertangten, z. B. die Brabanter, die Nürnberger Elle, der rheinische 
P1188 u. dgl. m. Auch hatte man für verschiedene Oebrauchszwccko 
Terachiedeno Mnsasystemo , jo nachdem man eine gröascre Ge- 
nauigkeit eraiclen wollte; es gab daher neben dem gewöhnlichen 
Gewicht noch ein Müuzgewicht und ein Apothekergewicht Bchon im 
Alterthum. 

la der neueren Zeit trat nun die Tendenz hervor, an die Stelle 
der Zersplitterung eine grösscie Einheit de.s Masaweseuä zu «etzen, 
^ in der Tbat oia Bedürfuiss der Geldwii-thschaft ist, weil diese den 
Tanachrcrkchr zur allgemeinen Methode des Güterumläufe» macht. 
SSanächdt wurden demgemäss einheitliche Landesmasse eingeführt uud 
diese sind in der neuesten Zeit wieder durch das Princip der na- 
tionalen und internationalen Maasoinheit verdrängt. Man suchte 
ein Masasystem herzustellen auf Grundlage einer Ma^aeinheit; 
welche nicht nur den practiachen Bedürfnissen genügt, so vor allem 
•Jem Bedürfnisse der ünvoränderlichkeit, der Einfachheit und Be- 
in e ml ichkeit, und der Allgemoinhcit dos Gebrauches bei allen Ope- 
rationen des Verkehrs und Verbrauchs, sondern welche auch über- 
*ll gleichmäsnig erkannt und hergestellt werden kann durch ein- 
gehe, von besonderen Unterscliieden der Zeit und des Orts unab- 
IiaQgige Berechnung. Eine solche MasBeinhait kann nur ein Na- 
turmass sein, welches nach Naturgesetzen überall dasselbe ist. Man 
"H.t oine solche Masscinheit als Grundlage des MasHsystema in der 
^änge des sog. Secundcnpendc^lä finden wollen, d. h. in der Lange 
'^eajenigon Pendels, der in der Minute genau 60 mal schwingt, was 
'"^H dem Gesetze der Schwerkraft abhängt und nach physikalischen 
besetzen genau berechnet werden kann. Allein hiergegen hat man 
^it Bocht eingewendet, dass die Wirkungen der Schwerkraft nicht 
*** allen Puncten der Erde gleich sind, sondern sich nach dem 
^Qquator zu verftudem, so daas die Länge ungleich sein würde an 
^«rscliiedenen Orten, die von dem Aequator ungleich entfernt sind. 
*Jaher hat man dieses Mass verworfen und das Metermaas acceptirt. 
Man hat zwar noch andere theoretische Vorschläge dieser Art ge- 
dacht, 80 unter anderem als Längeumass-Einheit den Schritt gleich 
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V5 Meter, die Elle gleich dem lOmillionten Theile dea mittleren 
Erdhalbmcssers, den Fuss gleich V3 der Lauge des Secundenpendels 
an einer bestimmten Stelle der Erdoberfläche oder einen Fubb von 
solcher Grösse, dass der Würfel desselben genau 50 ZoUpfund 
Wasser fasst. Allein alle diese Kasseinheiten haben gegen sich, 
dass sie willkürlich sind und in keines der bestehenden Masssysteme 
sich leicht einfügen lassen. Das Meter ist nun der lOmiUionte 
Tbeil des Erdmeridianquadranten. Man braucht hier nur die h&ügd 
des Quadranten zu berechnen und einen bestimmten Bruchtheil da- 
von zu nehmen , als welcher nun eben das Meter adoptirt worden 
ist. Dieses Mass wurde zuerst in Frankreich im Jahre 1798 auf 
Grund einer von einer europäischen Gelehrten - Commission unter 
Autorität der französischen Akademie angestellten Berechnung ein- 
geführt, und obgleich die damals vorgenommene Berechnung, wie 
sich nachher ergab, nicht ganz richtig ausfiel, ist man doch bei 
dem MetermasB verblieben, und es ist in diesem Jahrhundert in 
vielen anderen Staaten, insbesondere des südlichen und mittleren 
Europas, eingeführt worden, so namentlich in Belgien und den 
Ifiederlanden, in Spanien, Portugal, Italien, auch im deutschen 
Kelche durch ein Bundesgesetz vom Jahre 1868, sowie in einer 
ßeihe amerikanischer Staaten. Das Meter ist die Masseinheit und 
dient zugleich als Langenmass ; nach dem Decimalsystem wird diese 
Masseinheit auf die übrigen Grössenverhältnisse übertragen; da- 
durch ergibt sich das Quadratmeter als Flächenmass, der tausendste 
Theil des Cubikmeters (Liter) als Hohlmass, das Kilogramm gleidi , 
1000 Gramm als Gewichtsmass, wobei das Gramm nichts weiter üt 
dls das Gewicht von einem Cubikcentimeter destillirten Wassers. 
Dieses sogenannte metrische System ist zugleich ein strenge durch' 
gefühltes Decimalsystem, es unterliegt der decimalen Theilung ntd 
Vervielfältigung. Das Decimalsystem harmonirt zwar ganz Mtü^ 
lieh mit der decadischen Anordnung unseres Zahlensystems und e^ 
leichtert das Eechnen in hohem Grade; es ist auch för manche 
Zwecke, namentlich für die Berechnung auf dem Papier und f&f 
die Bedürfnisse des grossen Verkehrs besonders brauchbar, nicht 
aber ebenso für den kleinen Verkehr und die Berechnung im Kopfe, 
weil es zu kleine Bruchtheile', nämlich hundertstel und tausendstel 
ergibt, so daaa practisch mit grösseren Ziffern gerechnet werden 
musB, die dem gemeinen Verstände weitaus weniger geläufig sind. 
Desshalb war das ältere System mit fortgesetztet^ Halblrungen fSi 
den gewöhnlichen Verkehr zweckmässiger; z. B. 7& Centimet«!) 
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50 Centimeter eind schwerer zu begreifen als ^/^ oder i/j Meter^ 
500 Gramm oder 16% Gramm schwerer als Vs Kilogramm oder 
1 Loth u. s. f. Indessen ist das Decimalsystem neuerdings über- 
wiegend zur Geltung gelangt und es lassen sich in demselben in 
der That auch die kleinsten Brucbtheile (Centimeter, Millimeter) 
mit stengster Genauigkeit bemessen. 

Was nun die Einrichtung der Masse für den practischen Ge- 
brauch betrifft, so muss man vor allem ein Urmass herstellen, 
velches als Norm für alle Masse gilt, die darnach für den Ge- 
brauch des Publicums hergestellt werden. Ein solches Urmass hat 
fOr den Staat die Bedeutung einer wichtigen Urkunde und wird 
daher in archivalischem Verschluss gehalten; es muss möglichst 
dauerhaft angefertigt sein und unzweifelhafte Eichtigkeit und Echt- 
beit besitzen. Nach diesem Urmasse werden dann alle übrigen ge- 
lichtet und beglaubigt durch die amtliche Thatigkeit öffentlicher 
Behörden. Diese sogen. Aichbehörden sind technische Behörden, 
Teiche die gesetzliche Bichtigkeit aller Masse und Gewichte zu 
prüfen und durch ein äusseres Zeichen zu beglaubigen haben; denn 
im Verkehr dürfen nur als richtig anerkannte Masse gebraucht 
werden, weil der Gebrauch falscher Masse rechtswidrig wäre und 
deren fortgesetzte Anwendung im Handel und Wandel Verwirrung 
tuid Verlust bewirken würde. An und für sich ist der Gebrauch 
der Messwerkzeuge Privatsache, doch gibt es auch öffentliche Mess- 
Btellen mit der Befugniss, Messoperationen mit Öffentlicher Glaubwür- 
digkeit vorzunehmen und darüber Urkunden auszustellen. Im übrigen 
steht das Masswesen unter der allgemeinen polizeilichen Aufsicht. 
Das soeben in kurzen Grundzügen dargestellte Masswesen be- 
sieht sich nur auf die natürlichen Dimensionen oder GrÖssenver- 
hSItnisse der Güter, die objectiv mit der natürlichen Existenz 
eines jeden Gutes gegeben sind und durch keine persönliche Be- 
ziehung auf menschliche Bedürfnisse oder Zwecke verändert weiden 
können. Der gleichen objectiven Bemessung können auch die na- 
türlichen Eigenschaften der Güter unterzogen werden, indem man 
Maaseinheiten für dieselben aufstellt; so bemisst man z. B. die 
Uaschinenkraft nach Pferdekräften, die Hebelkraft nach Kilogramm- 
Metern, die Nähr-, Futter-, Brennkraft der Nahrungsmittel, des 
Futters, der Brennmaterialien u. s. w. Dagegen gibt es kein 
allgemeines Mass für die Nützlichkeit des Gebrauches der Güter 
im Hinblick auf den Umfang des Bedarfes oder die Beschaffenheit 
und die Intensität die Bedürfnisse, welche dadurch befriedigt wec- 
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den BolIen. Es gibt ein Qfitermass hinsichtlich des Werthes, aber 
kein Gütermass hinsichtlich der Nützlichkeit, weil es keine Mass- 
einheit für diese letztere geben kann. Hier ist das Mass nar der 
Mensch selbst, die persönliche Individualität; diese ist aber so 
wechselnd und complicirt, dass jeder Versuch, sie unter ein einheit- 
liches Mass zu bringen, vergeblich sein müsste. Es ist eines der 
stärksten Argumente gegen die Annahme eines sog. Gebrauchs* 
werthes, dass es nie und nirgends ein Qütermass dieser Art gegeben 
hat. Das Werthmass der Güter bezieht sich auf die productire 
Erafl, welche in der Gesellschaft ruht und von den Individuen un- 
abhängig ist. Man hat zwar, wie wir gesehen haben, in früheren 
Zeiten die Preise der Güter nach der gemeinen Nützlichkeit be- 
messen zu können geglaubt, allein dies war eine Illusion nnd 
führte zu beständigen Confltcten mit der täglichen Wirklichkeit. 
|. 2. Das Geldwesen begreift die öffentliche Massordnung in Ein- 

D» sieht des Werthes der Güter. Um ein genaues Terständniea des 
®*"" Geldes zu erlangen, muas man sich vor allem klar zu machen suchen, 
welchen Sinn man mit dem Begriffe eines Werthmasses zu ve^ 
binden hat. Jede Massordnung beruht auf einer Masseinheit, deren 
nothwendige Eigenschaften allgemeine Gültigkeit und Unverände^ 
lichkeit sind, und aus einer Wertbeinheit müssen sich durch Tbei- 
lung und Vervielfältigung bestimmte Werthgrössen ergeben, denen 
dieselbe Eigenschaft zukommt. Es fragt sich also, ob es eine solche 
unveränderliche und allgemein gültige Wertbeinheit gibt und ob 
dieselbe den Bedürfnissen des Werthverkehres angepasst werden 
kann. Der Werth bezeichnet die productive Kraft des Capitals va^ 
unter einem Masse verstehen wir die gemeinschaftliche Grdssenein- 
heit der Dinge. Hit der Einheit darf nicht etwa die Gleichheit Te^ 
wechselt werden ; es sind nicht alle Dinge gleich lang oder gleich 
schwer, aber durch das Mass werden sie in ein gemeinschaftlichee 
Verhältniss gebracht, so dass sie trotz aller Verschiedenheit ifarei 
Dimensionen der Ausdruck einer und derselben Einheit werden, 
gleich wie verschiedene Brüche mit gemeinschaftlichem Kernig- 
Ein Werthmass muss demnach die gemeinschaftliche Grösseneinheii 
aller Werthobjecte sein. Alle Werthe sind nun, wie wir früher ge- 
sehen haben, veränderlich und zwar im allgemeinen in beständiger 
Zunahme begriffen; da nun nur diejenige Einheit als Mass dienen 
kann, welche selbst unveränderlich ist, so scheint die Idee einee 
Werthmasses auf einer Illusion zu beruhen. Um dieser Schwierig 
keit zu entgehen, dürfen wir nicht bei der äusseren Erscheinaiig 
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Wertbes in den Werthobjecten stehen bleiben, sondern 
ssen auf das innere Wesen des Werthea naher eingehen. Die 
}stanz des Werthes ist die Arbeit. Denn das Capital kann nur 
oh Arbeit wirken und das Capital ist in substantieller Hinsicht 
bts veiter als das in zusammenhängender Action befindliche 
}eit8By8tem. Aber, wie wohl zu beachten, nicht die Arbeit ist 

productive Kraft; Arbeitskraft und Capital sind nicht identisch, 
dem die productive Kraft des Capitals liegt in den gesellschaft- 
len Kräften f welche durch Arbeit in Bewegung gesetzt 
rden. Die productive Kraft des Capitals ist daher um so grösser, 
mehr gesellschaftliche Kraft durch Arbeit in Bewegung gesetzt 
'd. Ueberdies ist die Arbeitskraft kein. Mass der Werthe, denn 

ist etwas rein individuelles und mit den Individuen wechselnd 
i vergänglich. Die individuelle Arbeitekraft ist daher nicht die 
srthsubstanz , auch nicht die aller Arbeitenndividuen zusammen- 
lommen; sie ist nur ein Bestandtheil der gesellschaftlichen Pro- 
ctivkraft. Anders verhält es sich mit der Arbeit im objectiven 
ine des Wortes, durch welche die gesammte Productivkraft in 
ätigkeit versetzt wird. Sie kann als Masseinheit dienen, weil 
jeder Arbeit ein gewisses Grössenverbaltniss der gesellschaft- 
hen Productivkraft des Capitals zum Torschein kommen muss. 
Jier lässt sich das gesammte Capital in Arbeitseinheiten auflösen, 
d jedes Capital ist immer so gross, als Arbeitseinheiten in ihm 
thalten sind. In diesem Sinne ist die Arbeit die Werthsubstanz 
r Qüter, und derWertb muss nothwendig steigen oder fallen, je 
^dem in einem gegebenen Arbeitsquantum mehr oder weniger 
iellachaftliche Productivkraft enthalten ist. Die Arbeitseinheit 
'sich allein ist aber noch keine Wertheinheit; denn zum Begri£P 
i Werthes gehört nothwendig das Merkmal des Besitzes, an sich 
» ist die Arbeit nur objectiv in der Gesellschaft vorhanden, 
ichsam als ein Gemeingut, welches von den Einzelnen erst an- 
eignet werden muss. Zur Wertheinheit wird die Arbeitseinheit 
hin erst durch Aneignung, diese ist aber nur durch den Besitz 
{lieh, denn nur wer Güter besitzt, kann arbeiten lassen. Daher 
tet der Werth an den einzelnen Gutern, welche bemessen wer- 
i, und er bemisst sich nach der Menge der Arbeitseinheiten, 
ir welche ihr Besitz Verfügung gewährt. Immer aber ist die 
r^einheit substantiell eine Arbeitseinheit und der Werth irgend 
».-einzelnen Gutes kann nie die Wertheinheit sein, denn dieser 
veränderlich und ergibt ein stets wechselndes Yerhältniss zur 
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Arbeitseinheit, so dass in einem und demselben k5rperlichen Objecto 
bald mebr, bald weniger Arbeitseinheiten enthalten sein können. 
Daher ist auch der Geldwerth, d. h. der Werth eines bestimmten 
Metallquantums, nicht das eigentliche Werthmass, denn er ist keine 
feste Wertheinheit. Ein Wertbmass kann nur eine gesellschaftlich 
angenommene und der Aneignung unterliegende Arbeitseinheit sein. 
Diese aber ist, einmal angenommen, in sich selbst unTeränderlioh; 
denn durch den Wechsel der gesellschaftliohen ProduotiTkraft 
ändert sich nur das Grössenverhältniss der einzelnen Wertfaobjecte, 
nicht die Arbeitseinheit selbst, gerade so wie das Meter inuner 
dieselbe Längeneinheit bleibt, mögen auch alle Dinge länger oder 
kürzer werden. 

An und für sich ist diese Wertheinheit, obgleich sie in der 
Gesellschaft wirklich exiatirt, etwas rein ideelles, da der Werth 
überhaupt eine unsichtbare Eigenschaft der Dinge ist; auch kann 
sie mit dem Naturmass körperlicher Dinge, z. B. einem Pfände 
oder einer Unze eines Metalles niemals identisch sein, so dass ein 
bestimmtes Metallgewicht für sich selbst noch kein Geld ist, weil 
der Werth aller Dinge und so anch der Metalle trotz gleicher naturaler 
Quantität in beständiger Entwickelung begriffen ist. Daher ist du 
Geld als Werthmass reiner Werth, nichts als Werth, und kein kS^ 
perliches Object. Es kann sich mit einem solchen nnr verbinden, 
indem dessen Werth mit der Wertheinheit unabänderlich identificirt 
und keinerlei Abweichung davon zugelassen wird. Diese Fixirnng 
ist aber, wie wir sehen werden, nur statthaft für bestimmte Perioden 
und kann in längeren Zeiträumen wegen der Yeränderlichkei^ der 
Werthverhältnisse nicht mehr angewendet werden. Der Verkehr 
bedarf nun nicht blos eines ideellen Werthmasses, sondern aneh 
eines allgemeinen Mediums der Werthübertragung, sobald man die 
Güter nicht mehr in natura tauscht , sondern nach ihrem Werth« 
bezahlt. Diese Function als festes Werthzahlungsmittel hat glnoh- 
falls das Geld, so dass es nicht blos ein Werthmass, sondern aiuA 
eine körperliche Werthgrösee ist. Ausserdem kann man das Oeld 
auch noch als Normalgut und als Bchatzbildungsmittel benntxei^ 
weil man damit alle übrigen Güter am bequemsten erlangen nnd 
weil es in grossen Vorräthen für lange Zeiten hindurch «ufbe* 
^ ^- wahrt werden kann ; beides sind Functionen, die von allen anderei 
Gütern nur in sehr beschränktem Masse versehen werden könn^ 
Unter dem Gelde sind mithin solche Werthobjecte zu veratebea, 
jiai. deren Werth in Anwendung eines gesetzlichen Massaystems «Ug^ 
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mein gültig und unverlnderlich festgesetzt ist. Daher ist das Geld ^^ 
die körperliche Darstellung der Werthmaasordnung in wirklichen ^ 
Werthbeträgen. Solche Werthobjecte können an sich Güter jeg- ^^^^^ 
lieber Art sein und man hat schon die yerschiedensten Güter, z. B. 
Thierfelle, Leinwand, Muscheln, Salz, Datteln, SclaYcn, namentlich 
aber Vieh als Geld benutzt, freilich mehr im Sinne generellen Ver- 
mögens, als eines Tauschmittels und Werthmasses. 

Von besonderem Interesse ist für uns die Verwendung von 
Vieh für die Functionen des Geldes, nicht nur weil sie uns in der 
Geschichte der uns am nächsten stehenden alten Völker am besten 
beglaubigt ist und allgemein wiederkehrt, sondern auch weil sie 
den unmittelbaren Uebergang zu der späteren Form des Metall- 
geldes gebildet zu haben scheint. In Homer's Gedichten werden 
wiederholt Ochsen als Werthmass bezeichnet. Von den Waffen 
des Diomedes heisst es, dass sie 9 Ochsen werth waren, in Vergleich 
mit denen des Glaukos, deren Werth 100 Ochsen betrug. Der 
Dreifuss, der erste Preis für die Ringer, wird im 23. Buch der 
lliade zu 13 Ochsen geschätzt und ein gefangenes in der Arbeit 
erfahrenes Weib zu 4 Ochsen. Sowohl in den altdeutschen Ge- 
setzbfichem^ wie bei den alten Römern wurden Bussen und Strafen 
in Vieh bemessen. Im Zendavesta ist eine genaue Stufenleiter 
ärztlicher Honorare enthalten und jedes Honorar besteht aus einer 
besonderen Art Vieh. In mehreren Sprachen gebraucht man für 
Geld dasselbe Wort, wie für das Vieh. Allgemein nimmt man an, . 
dass pectmia, das lateinische Wort für Geld, von pectis, Vieh, 
sich herleitet. Aus dem Agamemnon des Aeschylvs ersehen wir, 
dass die Figur eines Ochsen das erste Zeichen war, welches auf 
Münzen gestempelt wurde, und das nämliche soll mit den frühesten 
in Rom geprägten Geldmünzen, den asses, der Fall gewesen sein. 
Eine ähnliche Abstammung findet sich in dem griechischen Worte 
xT^liay welches gleichzeitig Besitz, Heerde und Vieh bedeutet und von 
Grimm aus dem alten Zeitworte xiro) oder xsräay, Vieh füttern, abge- 
leitet wird. Grimm stellt sogar die Vermuthung auf, dass dieselbe 
Wurzel in den deutschen und skandinavischen Sprachen wiederer- 
scheint; in dem Gothischen skatts, dem Angelsächsischen scät oder 
skeaf, dem Altnordischen skat, dem Neuhochdeutschen Schatz, lauter 
"Worte, welche Vermögen, Besitz, Zoll oder Tribut bedeuten und zwar 
vornehmlich in der Gestalt von Vieh. Auch das neuenglische Wort 
fee, welches die Entrichtung einer Summe Geldes bezeichnet, ist 
nichts anderes als das angelsächsische Wort feok, das ebensowohl 
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Geld alB Vieh bedeutet und mit dem dentechen Worte Yieh Ter» 
wandt ist. Da das Yieh nach Köpfen gezählt wurde, eo erhielt es 
den Namen capita/e^ und hieraus leiten sich ab der wirths<^aftliche 
Ausdruck Capital und die englischen Worte chattet {Jix Eigenthom 
und cattle für Vieh. Auch das ältere deutsche Wort Beathaupi, 
mit welchem man eine aus dem Nachlass von Leibeigenen zu ent- 
richtende Abgabe bezeichnete, ging auf ein Stück Vieh. Uebrigem 
war das Yieh in den ältesten Zeiten nicht sowohl ein Werthn^fus, 
sondern vielmehr nur YermÖgensmass; man schätzte das YermSgen 
in Yieh, weil man kein anderes Yermdgen von allgemeiner Be- 
deutung hatte, und Yermögen sie istungen konnten desshalb nur in 
Yieh gemacht werden. Das Yieh war daher nicht sowohl Geld als 
Yermogen überhaupt, und mehr ein Yorläufer des Geldes insofenie, 
als in dem Yieh die Idee einer bestimmten YermSgenssohfitnug 
vornehmlich sich ausbilden musste. Das Geld im eigentlichen Sinne 
ist zuerst im Handel angewendet worden , und war jeden&lls iu- 
sprünglich nur eine gewöhnliche Tauschwaare, die aber sehr bald 
zur generellen Waare und zum Tauschmittel erhoben wurde. Ei 
scheint übrigens die Meinung obgewaltet zu haben, dass dem €ldde ein 
beliebiger Werth beigelegt werden könne und dass es nur auf die 
Gleichmässigkeit der Quantität, d. h. auf die Richtigkeit des Gewidi^ 
ankomme, da das Geld keinem substantiellen Gebrauchediene, sondern 
nur zur Circulation. So drückte sich wenigstens der römische Ju- 
rist Paulus aus in seiner berühmten Deünition des Geldes, welebe 
bis auf diesen Funct sehr scharf und klar ist ; eiecta materia tA, 
cujus publica et perpetua aestimatio difficultatibus permutaiiomm 
aequalitate quantitatis subvenirety eaque materia forma publica per- . 
cussa usum dominiumque non tarn ex subsiantia pra^et^ sed ex qmn- 
titate; nee ultra merx utrumque, sed alierum pretium vocatur. Dtias 
nannte noch die griechische Philosophie das Geld ein Bjmboliscbei 
oder conventionelles Tauschmittel: v6[it<T(ia l^vfjtßoXoy r^g ä^Mtf^i 
efsxa; ov (fvffei, aXXävöiio^ iffxlv, also nicht ein reelles VennJ^B) 
sondern nur ein äusseres Zeichen für dasselbe. 

Der allgemeinen Erfahrung nach eignen sich am besten faien 
die Metalle, besonders die edlen Metalle, wegen ihrer groflseo 
Dauerhaftigkeit, leichten Theilbarkeit und weil sie in kleinem To* 
lunien grosse WerthbetrSge darstellen. Während man nun Q^ 
sprünglich das Geldmetall im Yerkehr zuwog und zwar nach den 
üblichen Gewicht (Pfund, Mine), so dass das Geld nichts weiter be- 
deutete, als ein Gewicht bestimmtes Metall und höehiteni iU» 
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Zweck einer grösseren Beglaubigung mit gewissen Zeichen, z. B. 
den HandelBZcichon run Kanfleuten, änssorlic}] kennbar gemacht 
vard, ist später der allgf meine Qebraocb der Prägnng aufgo- 
koDimcn, wodurch Metallstücke Tom Staate oder von anderen 
SflTcntlichon Gewalten nach oinom öffentlichen Masssytom aU 
WerthatÖcke hergestellt und durch Aufprägnng eines Öffent- 
lichen Stempels für Jedermann kenntlich und verbindlich gemacht 
wurden. 

Dieser Umschwung ist scheu im Alterthum eingetreten , aber 
man hat sich lange Zeit hindurch mit der ursprünglichen, weit 
schwerfälligeren Methode beholfen. Tra Buch der Oenests wird 
Ahraham dargestellt, wie er dem Ephron 400 Seekel Silber zuwog, 
gangbar beim Kaufmann ; das Silber acheint in rohen Stücken oder 
Ringen bestanden zu haben, die sich nicht als Münzen bezeichnen 
lassen. Im Buche Hhh beisst es, man kann nicht Gold um "Weis- 
heit geben, noch Silber zuwägen, sie zu bezahlen. Bei Homer 
findet sich noch keine Spur des Gebrauches von Münzen. AHstoteles 
spricht in seiner Politik sich deutlich dahin aus^ dasa die Metalle 
Äuorat einfach dem Gewicht oder der Grosse nach circulirten und 
eine ähnliche Behauptung findet sich bei PUnius, In Rom wird 
die älteste Anordnung des Masses und Gewichtes dem Seriu'us 
TuUiun zugeschrieben; nachdem man wahrscheinlich schon vor 
ihm das Kupfer nach dem Gewichte als Tauschmittel angewandt 
hatte, liesa er das formlose Metall in Barren gicsaen und mit: Marken 
versehen. Werthzcichen waren dies aber nicht, aonderu die Barren 
wurden nach wie vor gewogen und die älteste Form des Kaufes 
pw aes et fibram erhielt eich nicht nur nach Senitts im Gebrauch, 
sondern blieb als juristische Formalität bis in die späte Zeit des 
römischen Reiches in Anwendung. Jene Marken bestanden in 
Figuren von Rindern, Schafen, Schweinen und Hammeln. Eine 
wirkliche Münze, welche das Wägen Überflüssig machte, ist nach 
Montmsen wahrscheinlich erst von den Decemvirn oder in deren 
Zeit eingeführt; im Jahre 430 wurde nämlich durch eine fex Julia 
Pnpirin das früher in Vieh angesetzte Maximum derMulten in eine 
Geldstrafe umgesetzt, posfqunm aere KÜjnnfo uti civitns cofpif, wie 
Festus sagt, und in der ZwoIftaFcIgesctzgGbung erscheinen fiberall 
schon bestimmte Qeldsätze. Die ursprünglichen Geldeinheiten waren 
sämmtlich nichts anderes als Gewichtseinheiten, wie der Seekel, das 
Talent und die Mino, das As {libra)^ das fraozSsische und eng- 
lischc Pfund (iivre). Das englische Pfund Sterling war das altsKcb- 
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BÜche Pfund Silber » welches in 240 Silberpfennige von je ein 
Ffenniggewicht getheilt wurde. 

Die Müny.prägung war bei den Römern von AUeraher Staate^ 
eacbe; seit AityustuH wurdn aie ein Privilegium des Kaispre, obwohl 
daneben noch dorn Senate und einzelnen fp'össeren Stadtgemeinden 
das Uecht, MüDzen, namentlich Kupfermünzen zu prägen, beigelegt 
wurde. Der gleiche Zustand dauerte fort im Mittelalter und es hat 
eich da» Münzreeht mancher Städte bis in die neuere Zeit erhalten. 
Jedoch wurde die MQnzpr&guug im epätereo Verlauf dos Mittel- 
alters mehr und mehr ein ausschliesdliches Kegal {moneUmdi jm 
principum oxttif/uti inbaerei) und daher eine 8aohe der Staataver- 
waltuiig, welche in Dout«chland zwischen dem Reich und den Ter* 
ritorien getheilt war. 

Aufgabe der Mfinzverwaltuiig istei, das Qeld zu prägen uod 
in Umlauf zu setzen auf Grund der hoetehendeu Werthmaesordnung 

Das Wesen derselben besteht in der Festsetzung einer allge- 
mein gültigen und unveränderlichen Werthcinheit, welche thoile 
als 8olehRf theils in paasondcr Tbeilung und VerviotfaUigung io 
bestimmten Qcwichtsmengon feinen Metalls naoh dem Motallwerths 
ausgemünzt wird. Der Thaler, der Gulden, die Mark, der Franc, dor 
Sovcreign, der Dollar sind also nicht blos gesetzlich beglaubigte 
Qewichtameng«n von Metall, deren Werthrcgulirung dem Yerkehr 
überlassen bliebe; sondern aie eind gesetzliclie Wertheinheiten, die 
in solchen Metallqnantitäten auRgepragt werden, als der Mefallwerih 
erfordert. Durch die Münzordnung wird der Metailwerth mit der 
gesetzlichen Wertheiarbeit in Uebereinstimmung gebracht. Dam 
gehört die Bestimmung des Münzfusscs und der Währung; der 
Münzfuse ergibt das Ocwicbt, die ^Vahrung die Metaltgattung d«t 
einzelnen Geldstücke. 

Der Münzfu«B ist das Yerbältniss der Münzeinheit xum Müni 
gewichte; er zeigt an, wie viele Munzstücke aus dem let/tcfeii 
geprägt werden sollen. Das deutsche Thaienystem bestand darin. 
dftss ans einem Pfunde feinen Silbers von 50() Gramm 30 Tlialer 
geprägt wurden ; naoh dem jetzigen Marksystem gehen auf d&s 
Pfund feinen Goldes ÖO^'j Zwanzigmarkstücke und ISO'I^ Zchnmwk- 
stücke. Der französische Franc ist eii}e Münzeinheit von A% Qranm 
feinen Silbers, der Sovereign enthält 7,98805 Gramm cnglischi«! 
Mfinzgoldes. Die Währung bestimmt das Metall « welches als Ma- 
terial der Mö,nzprägnng 'dienen soll, Gold, Silber, Kupfer n. s- '■ 
Ad und für sich ist die Münzeinheit nichts weiter als ain gewi*«cs 
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Gowichtäquuntuni ; durch die Währung wird sie erst zu einem ge- 
Kvissen Werthquantum und erlangt cladurch dio nothwendigo TJeber- 
cinstimmun^ mit dor gesetzlicben Wertheiuliett. Man versteht aber 
unter der Währung nicht alle filetaüe, aus denen Geld überhaupt 
geprägt, aoudern nur dasjenige, m welchem die g-esetzliche Werth- 
einbeit nach dem wirklichen Motallwcrthe ausgemünzt wird; auf 
diejenigen Metalle, die nur zur Prägung von Scheidemünze dienen, 
80 namentlich Kupfer und Nickel, unter Umständen auch Sil- 
ber, findet dieser Begriff keine Anwendung. Die Währung be- 
ötcfat daher auesohliesälich au» don edlen Metallen , Qold oder 
Silber; die Schoidemünze aus unedlen Metallen, Kupfer, Nickel, 
■oder aus Mischungen unedler Metalle, wie Bronoe, Billon u. dgl. 
Hin der alten Zeit gab os aber auch Kupfer- oder Eisenwührung, 
^no lange nämlich die edlen Metalle nicht »ur Geldprägung ver- 
^Bvondet wurden. Die Scheidcmiinzen sind hloBses Zeichengeld, 
H[etwa in dem Sinne, wie man sich im AlCerthum theoretisch das 
Geld überhaupt dachte. Ihr Münzwerth i»t ein blo«) conventiunBller 
1 Wertb, derabervon der Regierung gesetzlich festgestellt worden niusH. 
^HBie etehen nur in einem äudaerlichcn zififcrmStsaigcn Vcrbältniss zur 
Werthninhoit, nicht auch vermöge IhrGB inneren oderMetallwerthes, 
der von ihrem oföolelten Münzwortho stark abweichen kann. 8ie 
dienen nur zur Zahlung kleiner Wertbboträge im Detailvorkehr. 
Da dio edlen Metalle viel mehr werth eind ah die unedlen, näm- 
lich das Silber ungefähr lOOmal und das Gold etwa 16ÖOnial wertk- 
voller als daw Kupfer, eo kam bei den letzteren das reine Werth- 
verhältnisB nicht angewandt werden , weil sie als Münzen zu gross 
und schwRr ausfallen wiirdt'u, um im Verkehr bequem gebraucht 
werden zu können, boBOiiderB wenn dio kleinste Scheidemünze 
nicht bis auf das denkbar kleinsto Minimum von Werth ausgedehnt 
wird, Indessen darf dio Schoidemünzo sich doch nicht allzuweit 
TOD dem wirklichen Werthe entfernen, weil dies nicht blos Anreiz 
zur Falschmünzerei geben, sondern auch weil ganz schlechte« Qeld 
rom Yolko leicht zurückgewiesen und ausser Gebrauch gesetzt 
'worden könnte, indem es sich betrogen fühlen würde. Dies ge- 
schah z. B. in Frankreich im Jahre 1794. bei den neuen von der 
revolutionfircn Regierung geschlagenen kupfernen 5 und 10 Cen- 
times tficken, deren Gewicht zu 1 Gramm für jeden Centime festge- 
setzt war, also im Verhältniss nur halb so gross wie vorher. Als 
in UuBsland dio Kupfermünzen so hoch gerechnet wurden, daas ein 
Rubel in Kupfer statt 100 nur 15 Kopeken werth war, kamen nach 
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Storoh BU den 4 MilHonen, die im Lande geprfi^ worden warcii| 
Boob 6 Millionen vom Auslände hinzu. Daher kann such 
Scheidemünze nicht zu ganz und gar willkfirlicfaem Zeichengeld dl 
grsdirt werden. 

Ausserdem sind bei der Münzprägung noch folgende Puncte m 
beobachten: 1, die äussere Form und Bezeichnung der Münzen« wobei 
namentlich auf vollkommene Deutlichkeit, OloichfÖnnigkeit, Oe> 
DBuigkeit und Schönheit zu sehen ist. Ein wichtiger Oesichtspunct 
hiebei ist die Yerhürnng der Falftchmfinzerei. GegoeBcncs und ge- 
fafimmertes Qeld ist loichtnr nachzumachen aU geprägtes; die Ein- 
fuhrung der Dampfprägepreäse durch HoiUtun und Wutl und deir 
KniepreBse von Ubthorn uix^ Thonnelier war daher ein grosaerFur^H 
schritt in der Prägekunat. 2, die Legirung (Beschickung, tilre)^ d. 
h. die Mtvcbung der Münzen aus verschiedenen Metallen, aus lifick- 
sichten grosserer Dauerhaftigkeit und Uandlichkeit. Am häufigsten 
ist jetzt das Verhältniss von 900: 1000. so dass nämlich auf 1000 
Thcilc 900 Ttieilo in reinem Metalt kemmen, ein decimates Yer^üj 
hältnlss, welches von den Franzosen in der Revoluttonüzeit angai^l 
nonmien und seitdem von vielen Staaten, iosbeKondere auf Grund 
der lateinischon Mönzconvcntion von 1865, adoptirt worden ist, 
während die englischen Uoldmünzen 916,16 Thetle Qold haben^_ 
3, die Fehlergrenze {remedium^ toUrttnce), d. i. die gesetzlich Ka^| 
lässige Abweichung der Münzen von der vollen mathematischen 
Richtigkeit hinsichrlich ihres Gewichtes und Feingehaltes. 4, das 
Maxiuiuiü der zulässigen Abnützung der Münzen im Verkehr und 
die hieraus entspringende ^oth wendigkeit ihrer Einziehung und- 
Umprägung durch den Staat. Sowohl durch allzu starke Ab- 
nätzuTig, als durch bedeutende Fehler in der Anwendung dcr~ 
Münztechnik würde der Münzfüße indiroct verändert und dadurctm 
das richtige Verhältniss des Metallwcrthes zur gesetzlichen Worth — 
einhcit unigestosson , also die normale Geldordnung illnsorisch g^^ 
macht. ^1 

Man nennt den Münzfusd schwer oder leicht, je nachdem da« 
Mclallgewicht der Münzen grosser oder kleiner ist. Wenn aus 
der früheren Uölnischen Mark 10 Thakr geschlagen wurden, so 
war das ein schwerer Münzfuss; dagegen die späteren 14 Tbaler 
auf die Cölnische Mark waren ein leichter. Das römische As be^H 
trug ursprünglich 1 Pfund Erz, dies war mithin ein weit schwererflf^^ 
Münzfuss als später, wo das As auf eine Unze herabsank. Weder 
die Wahl der Münzeinheit, noch die der Währung ist in das froi« 



^ 




TerinderangcQ de« MQnifQi»efi. 



S41 



Ermessen gegeben, vielmehr ist in beiden eine gewie&e innere 
Kothwendigkeit massgebend. Die Münzeinheit kann offenbar nicht 
beliebig gross sein, sie wird sich theils nach der gesohichtlichen 
Tradition und Gewohnheit jedes Volkes, theils auch nach tech- 
nischen und wirthsohaftlichon Rücksichton bestimmen. In letzterer 
Hinsicht ist zu erwähnen, dasa grosso Münzen eich durch die Cir- 
culation verhältnisAmässig weniger rasch abnützen als kleinere und 
dass namentlich kloine Silbeiiuünzen sehr schnell un Gewicht ab- 
^behmen; dass ferner grössere Münzen verhaltnissmäsig mit geringeren 
^Kosten und mit vollendeterer Technik geprägt werden können. Da- 
gegen hat man für kleine Münzen gehend gemacht, daas bei ihnen 
die landesüblichen Preise und Löhne sich niedriger stellen, weil 
dieselben immer auch durch das bestehende Wortfasohema boein- 
fluset werden. Dies würde aber eher gegen leichte Mün/e sprechen, 
weil die künstliche Preiserniedrigung gegen die Katiir der Dinge 
ist und von der Regierung nicht begünstigt werden öollte. Auch 
trifft jener Umstand wohl mehr nur bei der Scheidemünze zu. Je 
höher im allgemeinom die Preise steigen, desto grösser kann auch 
die Münzeinheit sein; bei niedrigen Werthverbältnissen wird die 
Münzeinheit gering sein oder sie kann nur in kleinen Bruehthcilen 
practische Anwendung finden. Dies war in der älteren Zeit mit 
(len Pfennigen als Bruchtheilen des Pfundes der Fall. L'ebrigens 
I kommt auch sehr viel auf das bestehende Wirthschaftssystem an. 
^Q der Ifaturalwirthiichaft diont das Qeld nur ausnahmsweise als 
^nilaufsmittel und grosscnthoils nur im Handelsverkehre, welchor 
ffcSsaere Waarenmassen auf einmal umsetzt, während in der Oeld- 
*^> tthschallt auch die kleinsten Werthobjecte täglich und von Jeder- 
**«nn abgesetzt und gekauft werden. Dadurch erklärt es sich, 
"•^-«s ursprünglich, besonders im Handelsverkehr, das Qeld in 
S'^'ossen Oewichtsmcngen, pfundweise und hoher, gebraucht wurde, 
^'' Ehrend in der neueren Zeit trotz der gestiegenen Preise der Münzfnss 
r^«l leichter geworden und überall auf einen kleinen Bnicbtheil des 
*^fundeH herabgesunken ist. Man verwandte daher auch ursprünglich 
^le unedlen Metalle, wie namentlich Kupfer, weil die unedlen Me- 
^^llo bei gleichem Gewichte einen viel kleineren Werthbetrag enthalten. 
V>ie Wertheinheit wird offenbar steigen mit dem Fortschritt des Reich- 
thums. Da man nun das Gewichts^ystem nicht verändern kann, so 
itiuss man später die Währung verändern, d. h. fortschreitend zu 
werthvolleren Metallen übergehen. Daher lasst sich das verhält- 
nisamfiasige Herabgehen des Münzfusses aus verschiedenen Ursachen 
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erkifiren, nämlich aus der Ausbreitung der Geldwirthschaft, ans dem 
Steigen der Wertheioheit und des Uetallwerthes und aus dem 
Wechsel der Währungen. Abgesehen hievon muss man auch eine 
bequeme Münzeinheit wählen, welche allgemein geläufig werden 
kann-, da nun grosse Ziffern weniger verständlich sind als kleine, 
und grossere Münzeinheiten leichter zu handhaben und namentlich 
KU theilen sind, so darf man den Satz aufstellen, dass in jedem 
Geldsystem der grösste regelmässig umlaufende Münzbetrag die 
Wertheinheit bildet; z. B. das Pfund Sterling in England, das 20 
Markstück in Deutschland, das 20Francstück in Frankreich; in 
früherer Zeit der Thaler oder Gulden unter der Herrschaft der 
deutschen Silber Währung. Daher ist die Münzeinheit nicht immer 
identisch mit der Wertheinheit, wo nämlich in jener nur gerechnet 
wird. Nach dem neuen deutschen Münzsystem ist die Mark, näm- 
lich eine Gewichtsmenge feinen Goldes (1395 Mark auf das Pfund), 
zwar die gesetzliche Münzeinheit, allein sie wird als solche nicht 
ausgeprägt und kann daher nicht als Wertheinheit dienen , da sie 
als Geld nicht existirt; denn die Silber-Mark ist ein davon ver- 
Bchiedener Werthbetrag und lediglich Scheidemünze. Das Geld 
soll aber gerade als realer Ausdruck der Wertheinheit dienen. In 
dem französischem System ist zwar jener IJebelstand gleichfalls 
vorhanden, allein er erklärt sich aus der dort bestehenden Doppel- 
währung und ist desshalb weniger störend. Die deutsche Mark da- 
gegen ist als solche blosses Rechengeld und man ist dadurch in 
Deutschland gezwungen, in einem Geld zu rechnen, von dessen 
Werth man nur dunkle Vorstellungen haben kann; denn der 
Werth einer deutschen Mark in Gold ist ein Wertfa, den man sich 
erst durch Rechnung im Kopfe zurechtlegen muss. 
f^' Unter Währung ist, wie bereits oben angegeben, die Metall- 

gattung zu verstehen, in welcher die Wertheinheit fixirt wird, 
durch welche mithin die Gewichtseinheit der Münze erst als fest« 
WerthgrSsse dargestellt werden kann. Die Währung ist ent- 
weder Gold- oder Silberwährung, je nachdem die Münzeinheit in 
einem Quantum Gold oder Silber besteht, und folglich die Werth- 
einheit auf Gold oder Silber lautet. Die Geschichte lehrt, duss 
auch hier eine Gesetzmässigkeit der Entwiekelung vorliegt, indem 
man fortschreitend zu den edleren und kostbareren Metallen fibe^ 
gegangen ist. Das Gold ist zu allen Zeiten nicht nur kostbarer ge- 
wesen als das Silber, sondern es besitzt auch die Fähigkeit dff 
Werthzunahme in stärkerem Grade als jenes, da es bewegliobtft 



Di« 

Wftb- 
mng. 



KatOrliflie CtKii1atioosg«btet« der MQntmotalle. 



343 



ciroulationeßhigor und für die groasen Umsätze des Handels und 
des peraönlichen Einkommens geeigneter iet. Je mehr die Preiee 
^nnd Einkorn mennbeziige in einem Volke steigen und der Capital- 
Mobtbum, sowie der Pereonen- und Waaronverkelir sich erweitern, 
desto mehr wird Anlass gegeben zum Gebrauch des Guides, wo- 
gegen dann der des Silbers vergleichsweise zurücktritt. Ba der 
Preisverkehr und der Geldumlauf in jedem Volke sich in gewitiae 
Abfitafnngen bringen lässt, die an Umfang und Bedeutung ungefähr 
mit denen des Kupfergeldea, der Silber- und Goldmünzen zu- 
aammen treffen, so läset sich sagen, daas jedes Metall im allgemeinen 
sein natürliches Circulation^gebiet hat, in welchem es ausschliesslich 
oder Torzugsweise sum Gebrauch kommt, also domiuirendes Be- 
dürfnisB ist und die übrigen Metalle der Regel nach nusschliesst. 
£a wird daher bei freiem Laufe der Dinge ein CircutationAgebiet 
geben, in dem der Regel nach nur Gold, ein anderes, in dem nur 
Silber, und ein weiteres, in dem nur Kupfer eirculirt. Diese Unter- 
scheidung kann Jeder In gewissem Grade Hchon an seiner eigenen 
Person machen. Jeder hat gewisse Zahlungen oder Einnahmen 
Toriugsweise in Gold, andere in Silber, und wieder andere endtiob 
Kupfer zu machen und zu erheben. Es gibt aber gewisse, näm- 
ich die reicheren Classen, in welchen vorzüglich das Gold, und im 
Gegensatz dazu die ärmsten ^ in denen vorwiegend nur Kupfer cir- 
oulirt; und in der Mitte zwischen beiden wird sich eine vor- 
wiegende Silbercirculation in den mittleren Schichten des Volke« 
coscenlriren. Das gleiche gilt endlich auch von gewissen Ciroula- 
tjonscanalen ; z. B. der Grosshandel und der in höheren Preissätzen 
^^cb bewegende Detailverkehr wird vorwiegend Gold abeorbiren, und 
^n hiervon absteigenden Stufen wird sich entweder das Silber oder 
^Baa Kupfer einbürgern. Da& Verhältniss, in dem diese verscbie- 
^^cnen Münzsorten zu einander stehen, lässt eich ungefähr berechnen 
und wird jedenfalls durch das practische Bedüffniss bestimmt. So 
^■echnet z. B. Stanley Jemns von dem im britischen Königreiche 
tinilaufenden Metallgelde auf das Gold annähernd 100 Mill-, auf daa 
Silber 15 Mill. (nach einer anderen und zwar parlamentarischen 
Schätzung jedoch mehr als I9V2 Mill.) und auf das Kupfer- oder 
Broncegeld 1,1 Mill. Pfd. St. Das Gewicht^verhältnias dagi^gen ist 
ein umgekehrtes; es beträgt beim Golde 7.083402, beim Silber 
' 16,96Ln90 und bei der Bronce 26,»36364 K. Im allgemeinen ist 
Hp&e Kupfer dasjenige Metall, welches die geringste Circulationsfabig- 
^Keit besitzt und sich daher auch sehr leicht nnd häufig in grossen 
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Massen ansammelt und förmlich ao&tant, ao namentliefa im Klein- 
verkehitt der ^irthe, Erfimer, ZeitungsTerkäafer n. a. Dae Silber 
ist weitauB circalationsfähiger, wie das Eapfer, und das Gold wie- 
der oiroolationsfähiger als das Silber, und wir kSnnra daraus 
Bohliessen, dass die CirculationsflUiigkeifc des Geldes im directen 
Verhältnisse zu seinem Werthe und im umgekehrten Yerhältnisse zu 
seinem Gewichte steht. Es ist klar, dass ein Tolk ein desto geringeres 
BedQrfniss an kleiner Münze haben wird, je reicher es im allgemeinen 
ist und je mehr der Keichtbum in ihm ooncentrirtist. Während nach A 
Stanley Jevons in Orosabritannien nur 8^12 penoe (ca. 85 Pfennige) 
Kupfermünze auf den Kopf der Bevölkerung kommen, braucht der 
Franzose im Durchschnitt 1 fr. 60 cent., der Belgier 2 fr. 26 cent. 
und der Italiener 3 fr. 60 cent. 

Was nun die eigentlichen Währungsmetalle, Gold und Silber, 
betrifftt so wird auch hier deren Umlauf in der Form dee Geldes 
im wesentlichen durch das Bedärfriiss bestimmt werden. Je mehr 
der Keichthum zunimmt und je allgemeiner und rascher die Circu- 
latioQ wird, desto mehr Vorsprung muss das circulationsfähigere 
Metall Tür dem weniger circulationsföhigen erlangen. Das Gold 
ist circulationsfähiger als das Silber; daher wird die Qoldoircn- ^ 
lation im Yerhältniss zur Silberoirculation stärker werden. Die ^s 

Circulation der Waaren steht nun aber in einem engen und gegen- 

seitigen Yerhältniss zum Geldumlaufe. Je mehr die eratere wächst,^^ - 

desto grösser wird auch der zweite werden; und je circulations 

fähiger das circulirende Medium iat, desto circulationsfählger wer 
den auch die Waaren. Daher war in früheren Zeitaltern mi t 
Bchwacher Circulation daa Silber das principale Umlanfsmittel; (^^n 
der Neuzeit ist es das Gold geworden und besonders seit der Aer -^ 
der Eisenbahnen und Dampfschiffe ist das Gold in ganz enorme^^ 
Massen in die Circulation eingedrungen, insbesondere seit A^i 
Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts. Der Gebrauch eines M^* 
talles für Geldzwecke hängt aber wesentlich davon ab, dass ^s 
Währung ist, dass also in seinem Werthe die gesetzliche 'Werthein- 
heit fest und allgemein verbindlich enthalten ist, weil es sonst we- 
der als Werthmasa, noch als Zahlungsmittel {legal tender) ge- 
braucht werden kann. Daher muss die Annahme der Währung 
und die Ausmünzung des Währungsmctalls dem Bedürfniss eo^ 
gegen und wo möglich zuvorkommen, und das Währungsmetall * 
wird das andere aus dem Umlaufe zum grossen Theile zu ve^ 
drängen im Stande sein. Doch gilt dies offenbar mehr vom Golde 
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02,819481 „ = T>lo in S. 

von 1851—1867: 
6806,423015 Fr. = 94»la in Gold 
383,109971 „ = 6% io Silber. 



gegenüber dem Silbor, als vom Silber gegenüber dem Golde, weil 
das Qold bei zunehmender Geldwirthschaft weitaus stärker im Be- 
dürfuiüH steht und die Ocbrauchsfiibigkeit dos Silbers geringer wird. 
Daraus erklärt sich, dass in Ländern mit Goldwährung und mit 
doppelter Währung fast luir Gold gemünzt wird und circulirt, 
während unter der Herrschaft der Silberwährung zwar die Ans- 
münKung zum grösfiteu TbeÜe In Silber beatnht, aber daneben doch 
ein beträchtlicher Umlauf in Gold sieb einbürgert. Nach Soetbeer 
betrug die Ausniün^ung 

in GroHsbritaunien von 1821—1868: von 1851-1867: 

in Gald . . 186,317432 PM. St. — Gif/o; 98,620212 Pfd. St = 94»/o in G. 
, aiber . . 13,342601 „ „ = 7»^; 5,705477 „ „ = flo/o „ 8. 
in den Vereinigten Staaten von 1821-1868: von 1851—1868: 
^inGold . . 934.066911 Dollare = 8^0/0; 791,940890 DolUrs = 93«/o in G. 
, Sübcr . . 130.898109 „ ^ 12o/o; 
in Frankreich von 1825—1867: 
Gold . . 6227,254435 Fr. = 6G%; 
Silber . . 3178,039091 „ = 3*Vü; 
■dagegen wurden in Deutschland seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts ausgemünzt zusammen um- 177,368829 Thlr. iu Gold und 
614,755280 Thlr. in Silber, und davon fällt weitaus der grössere 
Theil der Goldprägung auf die Zeit vor dem Müuzvertrage von 
1857, durch welchen die Goldcirculation geradezu ausgeschlossen 
oder doch aufs engste Ma»» reducirt werden sollte. Trotzdem 
tonnte hiedurch die Goldcirculation nicht verdrängt werden, wenn 
^ie auch nur auf Umwegen, hauptsächlich in fremdor und veralteter 
HuQze sich behaupten konnte. Eine im Jahre 1864 in Süd- 
d^Utschland angestellte Berechnung der CasBenbustände von 50 
grosHcu und mittleren Fabrik- und Handelsgeschäften ergab ©in 
Verh&ltnißs des Umlaufes von 29,56^0 Silber, 33,44-^/0 Gold und 37% 
**apiergeld und eine später angestellte ähnlicke Erhebung von 115 
^^Bsenbestäiideu ergab nahezu das gleiche durchächuittliche Ver- 
*»Ältniad, nämlich 30,67"/^ Silber, ^1% Gold und 38,33% Papier. 
*^ta bilber überwog naturgemäss in den Detailgeschäften. Dass 
^Q.8 Papiergeld eine verhält nies massig so starke Ausdehnung er- 
•^ngtc, ist zum grossen Thoilo auf Kecbnung mangelnder Gold- 
münzen zu setzen, daher muas offenbar der grössere Theil des 
'apierumlaufes der Kategorie des Goldes zugeRchrieben werden. 

Den Geldumlauf pro Kopf der Bevölkerung hat Soetbeer für 
Eüngland auf nahezu 20 Thlr. (3 Pfd. St.), für Frankreich auf 30 
"^hlr,, Tür die Niederlaude aut etwa 25 und für Deutschland auf 



M« 



Eiaii?tihing:eii de« QDt^nunUufn. 



I. 7. 

Dia 
Doppel- 

nag. 



12—16 Thalcr goeohStzt, wobei abor der für DeuUchland angonom- 
oiene Satz jedenfalls zu niedrig gegriffen ißt. Nach dem vorhin go- 
sagten besteht dieser Durchschnittsbetrag in den .erstgenanntej^ 
Staaten zum weitaus grÖABten Theile in Qold, in Deutschland ^^| 
gegen, wanigatens bia vor kurzem in Silber^ insbettondere in Nord* 
deuiflchland und in den mehr nach Osten zu gelegenen Oebiets- 
theilen. Es mögen an Silbergeld etwa 15 Fr. per Kopf in Frankreich, 
und 10—12 sh. per Kopf In England oircutiren. Ffir Deutschland 
Bollte nach dem neuen Gesetze von 1873 der Betrag der Silber- 
münzen bis auf weiteres 10 Mark fOr den Kopf nicht überfiteigen, 
ein offenbar ku geringer Betrag für die Bedürfnisse der Bevölke- 
rung, freilich nicht ffir die Goldmanie unserer HonomotalliBten. ^M 
Diese knrzen Mittheiinngen mögen genfigen, um für unser^^ 
Zweck darzuthun, daaa in jedem Lande, abgesehen von der Schei- 
demünze iu Kupfer, Nicke), Billon u. b. w., Gold und Silber neben 
einander im Umlaufe sind, jedoch das Gold in weitaus etärkcrem. 
Masse, und daaa nur im System ausschliesaender Silberwahrung i\» 
Ooldauamünzung bedeutend geringer, dafür aber auch hinter dens. 
wirklichen Bedürfnisse erheblich zurückgeblieben iet. Wird nurm 
die Frage erhoben ^ welche Währung vorzuziehen sei. die des Gol- 
des oder des Silbers, so kann bezüglioL des Goldes offenbar kein 
Zweifel sein. Denn das Gold ist dazu bestimmt, die Oirculation lh 
immer stärkerem Masse auszufüllen und das vorwiegende Umlaufs- 
mittel zu werden. Dazu gehört abor ganz nothwcndig, daas ea 
Währungsmetall sei. Die Frage kann sich daher nur auf du Silber 
bezieben und zwar in dem Sinne, ob es neben dem Golde zur WSii- 
rung erhoben werden könne. Die Frage ist einzig und allein nicht 
zwischen Gold- und Silberwährung, sondern nur zwtachfn GvU- 
und doppelter Währung; mit anderen Worten, ob neben dem Coline 
auch da» Silber als Werthmäss und gesetzliches Zahlungsmittel {if 
gal tenäer) gebtaueht werden soll. In dieser Beziehung ist in dir 
neuesten Zeit ein lebhafter Streit für und wider entstanden, iii4an 
die einen, die sog. MonometalHsten, für die ausschliessliche Gold* 
Währung, die anderen, die sog. Bimetalliaten , für die Doppelvält^ 
rung, auch Alternativwährung genannt, in die Schranken tie 
Die Doppelwährung besteht nun einfach darin, dass das Gold uod 
das Silber gleichmäasig Träger der gesetzlichen Wertheinheit »ind, 
was nothwendig zur Voraussetzung hat, dass sie beide unter eioe 
einheitliche und feste Wortbachätzung gebracht werden und zwsr 
nach ihrem wirklichen Mctallwerthc, auf Grund eines gesetzlich be* 
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Btimniten 'Werthverhältniöees, welchem zufolge EWei relalivo Ge- 
wichtetnengen des einen und des ficderen Metallfl in Geld immer 
denselben durch jenes Verhältniss fixirten Werth haben. Man hat 
dieses VerhaltoiBS nach dem Voi^aoge Frankreichs in dem laufen- 
den Jahrhunderte zienilich'^allgemein auf 1 : ISVa angenommen, 
d. h. die aus IS'/o Pfund Silber geprSgten Münzen stehen an Werth 
gleich den Münzen, die zujsammcn ein Pfund Qold enthalten, und 
ebenso in jedem Theilungs- oder Terrielfältigungsbetrage. In den 
Verciuigten Staaten wurde jedoch nencrdings durch ein Gesetz von 
^■1878 (sog. Blatjd'x xifier hill) das Verhältniss von 1 : 16 festgesetzt, 
^Vcin Verhältniss, welches der neuerlichen "Werthsteigerung des Gol- 
r des mehr entspricht. Darnach sind 16 Pfund gemünstes Silber 
r gleieh dem Werthe von I Pfund gemöuzten Goldes. Hieraus ist 
orsichtlieh , dass die sog. Doppelwährung im Grunde eine einheit- 
liche Währung ist, die aber auf zwei Metallen beruht, welche in 
ßazug auf Geld als eine einhoiticche (neuerdings elecfrum genannte) 
UetaUmasse angesehen werden können. Daher hat man auch der 
p''oiHiscNe aus den zwei Metallen bestehenden Münze den Kamen 
1*1111 etal 11 nche Münze gegeben. Der Name Doppelwährung ist inso- 
feme irreführend als er die Meinung erwecken kann, ala würden 
2Wei Wertheinbeiten eingeführt; es wird aber nur die eine gesetz- 
liche Wertheinheit auf beide Metalle erstreckt und dadnrch aller- 
■Jings zur doppelten Erscheinung gebracht. Bei der einfachen 
"fihning dagegen hat jedes Metall seine besondere Werthscbfitz- 
l^Hg und zwar derart, dass das Maas ein verschiedenes ist; tiämlioh 
*«8 Quid wird bei der Goldwährung nach seinem wirkliehen Werth 
Renommen, dagegen das Silber nicht, sondern zu einem fictiven 
Werth, indem es nur als Scheidemünze geprägt wiM, deren gesetz- 
Ucher Werth bekanntlich hoher ist, als ihr innerer Metallwerth. 

Für die ausschliessliche Goldwährung werden neuerdings haupt- 
sächlich folgende Argumente angeführt. 1) Das Sinken des Bilber- 
I terthes, welches theile der in Deutschland erfolgten Demonetisa- 
^Hlfon des Silbers, theils der erhöhten und wacheenden Silberproduc- 
^^on der nordaraerikaniachen Minen, ferner einer beträchtlichen 
Verminderung des Silberabflusses nach Aalen zugeschrieben wird; 
2) das Sinken der Güterpreise zum Naehtheü desjenigen Landoi, 
in welchem die Waaren in dem cntwertheten Metalle taxirt werden, 
denn da die Schätzung in Silber thatsäcblich einen geringeren 
Werth ergebe, miissten im Ausland die einheimischen Waaren nied- 
riger verkauft und fremde Waaren dagegen theurer gekauft wer- 
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den; 3) die UndenkborkeU eines festen WerthTerhäUnisscs zwi- 
schen Gold und Silber, da beide Metalle fortwährenden Werth- 
schwankungen unterworfen seien, wesshalb jede gesetzliche WotHi- 
relation willkürlich sei; 4) die ünmSgliohkeit des gleichzeitigen 
Gebrauches beider Metalle für den Geldamlaof ; denn da immer das 
tbeurere Metall aus dem Lande gehe und das entwerthete bleibej 
so sei die Doppelwährung in Wirklichkeit eine wechselnde oder al- 
ternative Währung; dieser Wechsel beraube aber das Land des 
festen Werthmasses und verursacbe die Kosten erneuter Prägungen 
und alle Verluste, die mit dem Wechsel einer Währung verbun- 
den seien. 

Diese Beweisführung enthält theils thatsächliche Uebertreibungen 
und problematische Vorhersagungen, die schon einmal in Bezug auf 
die starken Goldzufuhren um die Mitte unseres Jahrhunderts durch die 
Erfahrung wideilegt worden sind; theils zweifelhafte und vage 
theoretische Annahmen , die den veralteten Doctrinen der politi- 
schen Oekonomie angehSren und bei dem heutigen Stande der 
Wissenschaft als überwunden bezeichnet werden mflssen. Solche 
Annahmen sind: dass der Werth der Metalle durch ihre Mengs 
nach dem Gesetze von Angebot und Nachfrage bestimmt werde, 
und dass man sich stets des wohlfeileren Metalles für die Zwecke 
des Geldgebrauches bediene. 

Nach unserer Meinung bemisst sich der Werth der Geldmetalle 
weder nach ihrer Menge, noch nach den Productionskosten, sondon 
nach der ihnen innewohnenden productiven Kraft. Diese liegt fSr 
sie hauptsächlich in ihrer Circulationsföhigkeit. So lange die ed- 
len Metalle nicht zu Geldzwecken dienten, war ihr Werth glweh 
dem anderer Kostbarkeiten von dem allgemeinen Stande des.Rei^ 
thums abhängig. Durch ihren Eintritt in die Geldcircnlation et- 
langten sie einen productiven Werth, der mit der Ausdehnung ihrer 
Girculationsfähigkeit gleichen- Schritt halten muss. Der Werth bei- 
der Metalle ist daher in beständigem Steigen begriffen, der dei 
Goldes aber mehr wie der des Silberd aus den oben erörterten 
Gründen. Durch die Doppelwährung wird das relative Sinken des 
Silbers angehalten ; durch Demonetisation wird der SilberwerUi al- 
lerdings vermindert, wie die letzten Jahre gezeigt haben; allön 
dies spricht nicht gegen, sondern für die Doppelwährung. Das Sil- 
ber aus der Circnlation stossen, heisst die gleiche Willkür begebest 
wie wenn man den Boggen aus der Reihe der Nahrongsmittel Te^ 
bannen würde. Könnte man in solchem Falle ehrlicher Weise sr* 
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, der Roggen hat seinen ITahnirigBverth verloren tind darf nicht 
mehr gegessen werden? 

t Ebenso willkürlich ist die andere Annahme, daas Tinmor das 
hlfoitere Metall die CirculatioD anfüllen müsse. Wäre dies rich- 
, dann müeste das Gold achon längst vertrieben und vom Silber 
, ersetzt sein; denn es ist bekannt, dass die Wortbrelation seit Jahr- 
Vtandertcn für das Gold gestiegen und Für das Silber gefallen ist 
Eine Verdrängung dee GoldcB ist ganz undenkbar, denn die Vor- 
Üieile der Goldoiroulation sind zu bedeutend, als dass etwaige 
loBtenschwankungen daneben in Betracht kommen könnten. Auch 
ün Silber ist unentbehrlich für diejenigen Unilaufscauäle, in de- 
Den dae Gold zu theucr käme. Es kann nur mit Gewalt^ durch 
Dcmonetieation , vertrieben und muss dann künstlich und auf Um- 
wegen, ala Scheidemünze, wieder eingeführt werden. Die Frage 
ist also eigentlich nur, ob daa Silber zu «einem natürlichen Werthe 
umlaufen soll oder nicht. Man muss eich wundern, dasH gerade die 
liefitigsten Anhänger der alten naturge setz liehen Theorien Bioh für 
Verneinung dieser Frage entscheiden. 

Zu Gunsten der Doppclwährung spricht nun offenbar ^ doss 
onrch sie beide Metalle einer gleichen Werthachälzung unterliegen, 
dasa also Gold und Silber zu ihr^m wirklichen Werthe omitCirt, 

riind dabfi dadurch alle Canäle der Oeldcirculatiun, höchstens mit. 
jjlasDahme des Kupfergcldes , mit richtigem und gutem Geldo an- 
lefnllt werden, eine Wohlthat, die dann nicht nur den ReichoOt 
tondern allen Ctassen de» Volkes zu Theil wird; denn die Aerme- 
ftü sind mehr auf das Silber angewiesen, weil sich die Einnahmen 
CBd Ausgaben bei ihnen meist nur in kleineren Beträgen bewi^gen. 
Uierron wird offenbar auch die Proiebiidung berührt, insufern ala 
"dileehtea Geld die Preise erhöhen muBs; denn was am vollen 
Cel^werth der einzelnen Münzen fehlt, muss durch einen Freisauf- 
«chlag gedockt werden, da ja jeder Preis eine bestimmte "Werth- 
CTitrichttiDg ergeben 60II. In der Doppelwährung liegt allerdings 
noch nicht das Recht, Zahlungen jeder Art und jeden Betrages 
"soh Belieben in Gold oder Silber zu machen. Diofles Recht würde 
^PT Natur der Dinge widersprechen, da, wie wir sahen, jedes der 
beiden Metalle sein besonderes Umlauft^gcbiet hat und durch die 
^Doppelwährung nur bewirkt wird , dass jedes Metall z\i seinem na- 
'ilrliohon Werthe in Uebereinstimmung mit der geöetzliohon Werth- 

L Einheit nmläuft. Dies ist ein Postulat der Gerechtigkeit und des 
^olkswirthschaftlichen Interesses ; dagegen verlangt das Recht nicht, 
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daas ein Heiall entgegen der Natur der Dinge willkfirlich sn un- 
geeigneten Zahlungen gebraucht werden dürfe. Wfirden nun beide 
Metalle ven selbst sich innerhalb ihrer Qrenzen halten und ihr an- 
gemesaenes Umlanfsgebiet niemals zu überschreiten im Stande sein, 
so wäre in dieser Hinsicht eine -Vorsorge nicht zu treffen und die 
Vernunft der Sache würde keiner weiteren Unterstützung bedürfen. 
Es gibt aber ein Zwischengebiet zwischen beiden, auf welchem 
Oold und Silber zugleich sich bewegen kSnnen, und da sieh dieses 
Zwischengebiet unmöglich genau fixiren lässt, so sind allerdings 
Störungen der normalen GSrculation, und zwar hauptsäohlieh der 
des Goldes durch das Silber, vermittelst der Uebergriffe der Spe* 
enlatiott zu befürchten. Ich glaube nun nicht« dass man diesem 
Einwände dadurch genügend begegnen kann, dass man Geldschul- 
den im System der Doppelwährung als alternative Obligationen be- 
zeichnet, die nach dem Gesetze entweder mit Gold oder mit Silber 
getilgt werden können. Geldschulden sind keine alternativen Schul- 
den. Allerdings können alternative Zahlungen vom Gesetze einge- 
räumt werden , auch ausser dem Falle einer eigentlichen datio i» 
BoltUum. Im Jahre 1618 erliess der Gouverneur von Virginien eb 
Gesetz, nach welchem bei Androhung Sjähriger Arbeitsstrafe Ta- 
bak zu 3 Schilling das Pfund in Zahlung angenommen werden - 
musste. Noch im Jahre 1732 erklärte die Begierung von Maryland 
den Tabak und Mais zu gesetzlichen Zahlungsmitteln und im Jahn 
1641 wurden ähnliche Gesetze mit Bezug auf Korn in Maasaelm- 
setts erlassen. Die Regierungen mehrerer westindisdien InselQ 
scheinen diese Gesetzgebung nachgeahmt zu haben und verordne- 
ten, dass, wer einen Process gewonnen hatte, gewisse Rohprodocte 
als Zucker, Rum, Molasse, Ingwer, Indigo oder Tabak als Zafalnog 
anzunehmen habe. Allein diese Bestimmungen sind Fälle einer 
ausserofdentUehen Gesetzgebung und haben mit dem r^elmässigisi 
System der Doppelwährung nichts zu thun. Die römische Juris- 
prudenz betrachtete Gold- und Silbermünzen in diesem System aU 
eine und dieselbe Sache, wie aus 1. 65 %. l 3. de verb. oblig. 45. 1 
hervorgeht. Geldschulden sind generelle Schulden, die in verschie- 
denen species entrichtet werden können. Die freie Wahl der spe- 
cies kann nun eingeschränkt sein durch ausdrückliche Verpffich* 
tung, durch Usancen, durch das vernünftige Interesse, so nament^ 
lieh gegenüber Staategläubigem, überhaupt durch das 8taatsinte^ 
esse, welches von der Administration gewahrt werden muss, i. B. 
bei Zollentrichtungen. Ueberhaupt iet es ein Grundsatz des ßedi- 
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^Vkes, daM niemand zur Annahme einer anderen Bpeciea verpfliciitet 
istt wenn er dadui^ Schaden erleiden würde. L, 99 D. de $oit4t. 
et liberat. 40. 3- Durch solche YorbehaUe wird das System der 
Doppelwährung nicht unif^eatossen, sie folgen aue dem Begriffe der 
Zahlung. Man hat gesagt, die Zahlung in entwerthetem Metall be- 
schädige die Qläubiger und begünetige die Schuldner. Dagegen 
kann man erinnern, dass alleOe>tetzgebungoD die Schuldner begUü- 
Biigeu und dass die Augschliessung des Silbers die Qläubiger auf 
Kosten der Schuldner bereichern würde. Die Erleichterung der 
Schuldner nützt nicht nur den Schuldnern, sondern auch der Ge- 
aammtheit, weil sie die Stabilität de» Besitzes beschützt und die 
Productioa in Fluas erhält. Die Uoppelwährung trägt zur Ver- 
mehrung der Geldcirculation bei und erhöht dadurch den Capital- 
reichthum; die Verminderung der Circulation ist gleichbedeutend 
mit der Verminderung des CapiUle- Eine Gefahr liegt also höch- 
stens darin, das« durch eine plötzliche UoberfÜtlung dea Marktes 
der ruhige Gang der Circulation gestört werden kaen. Gegen 
solche ausserordentliche Ertichütterungen, die im Grunde nur durch 
Demonctisation des Silbers bewirkt «werden können, lassen sieh 
Uaasregolu ergreifen; es genügt, wenn die Regierung sich die Aus- 
munzung des Silbers vorbehält, oder wenn die Ausmünzung duteh 
das Tublicum auf bestimmte Summen beschrankt wird, wie Seitens 
der lateinischen MünzcouTondoo von 1865 oder durch die ameri- 
kanischc SilberbiU von 1878 geschah. 

Aus der Verschiedenheit der Taxirung beider Metalle folgt 
nothwendig, d&ss wie die kupferne Scheidemünze, so auch die Sil- 
bermünze im System der Goldwährung im Gebrauch beschränkt ist, 
da man gcrechterwelse nicht grössere Summen mit geringhaltigem 
Oelde zahlen kann, das nur nominell, nir.ht auch reell den frag- 
liohen Wcrth enthält. Nach dem deutschen Münzgesetz von 1873. 
das aber in dieser Ueziehung noch nicht zur Ausführung gelangt 
ist, kann man mit Silber nur bis zu 20 Mark, in England nur bis 
zn 40' sb. in Silber und bis zu 1 sh. in Kupfer zahlen; dadurch 
wird denn künstlich das eine Metall zurückgt^drängt und entwer- 
thet, das Gold ebenso künstlich im Umlauf vermehrt, wodurch 
leicht Mangel entstehen kann auf der einen und Ueberftuss auf d^r 
anderen Seite, ein Missverhältniss, welches zu stärkeren Wertii- 
sch wankungen führen muss, als wnnn man die Circulatiun ihrem 
freien Laufe überlässt. Gegen die Doppelwährung wird nun zwar 
cingewondet, dass das gesetzliche WerthTcrhältnisB der beiden Me- 
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talle nor ein nominelles sei , da sich die beiden Metalle nicht stets 
in diesem Verhältnisse erhalten kdnnen, so daas also der Satz toh 
1 : I&V3 si<ih verändern kann in 1 : 15 oder 16 , 17 u. s. f. Hiege- 
gen ist aber zn erinnern, dass überhaupt jeder Münzwerth, aach 
der des Goldes, in gewissem Sinne ein nomineller ist, da der Me- 
tallwerth auf dem Markte wie der aller Waaren beständig auf ond 
nieder geht, dass übrigens noch die Goldwährung den Silbennnnzen 
einen künstlich erhöhten Werth verleiht , und dass dadurch auch die 
Werthdifferenzen beider Metalle künstlich gesteigert werden, da 
das Silber durch Demonetisation starke Wertheinbusse erleidet, 
während das Gold unnatürlich in die Höhe getrieben wird. Dage* 
gen dient die Doppelwährung, wie namentlich Wolowsky zur Evi- 
denz nachgewiesen hat, zur Befestigung des Gleichgewichts, weil 
sie beiden Metallen ihre natürliche Verwendung belässt und da- 
durch ihre freie Circnlation befördert, sowie auch dadurch, dass 
beide Metalle sich gegenseitig zur Gorrectur dienen und die Werth- 
schwankungen in Schranken halten, da man jede Lücke in der 
GirculatioiT von der einen Seite sofort von der anderen Seite ans- 
füUen kann. Es scheint nun allerdings nicht richtig zu sagen, im 
die Doppelwährung eigentlich eine alternative Währung sei, weil 
sie immer dasjenige Metall in die Circulation bringe, welches mtm 
sich am leichtesten verschaffen könne- Denn wie oben gezeigt, 
nicht die Wohlfeilheit und Leichtigkeit der Beschaffung, sondern 
die Notb wendigkeit und die Vortheile des Gebrauchs entscheiden über 
die Wahl der Circulationsmittel. Die Wertheinheit liegt, wie wir 
wiederholen müssen, nicht im Metallwerthe , sondern sie ist unab- 
hängig davon und es ist die Aufgabe der Verwaltung, den Metall- 
werth mit der gesetzlichen Wertheinheit möglichst in Uebereinatim- 
mung zu erhalten. Hiezu dient aber die Doppelwährung weit mehr 
als die einfache Währung. Das Gold zieht den Silberwerth und 
das Silber den Goldwerth näher an sich heran und beide werden 
verhindert, in ihrem Werthe weiter auseinanderzufallen. Beide 
Metalle bilden zusammen eine grössere Masse und erlangen dadurch 
eine grossere Kraft des Gleichgewichts. Dies vermehrt die Stabili- 
tät ihres Werthes und schränkt ihre Abweichungen von der Werth- 
einheit ein. Allerdings ist diese Stabilität keine absolute und ewig 
dauernde. Allein die Werthfluctuationen vertheilen sich Über eine 
grössere Metallfläche und werden dadurch weniger acut, und die 
gesetzliche Werthrelation erhält sich länger in Richtigkeit. Daaa 
in längeren Perioden diese Relation unhaltbar werden kann, i"t 
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tcbt zu bezweifeln; es hat aber noch iiio ein Münzuystem gegeben^ 
velchos nicht Ton Zeit zu Zeit hätt« revidirt und erneuert werden 
mÜBson. 

Auch der Punot ist noch von Gewicht, das« die ausschliess- 
licbe Goldwährung zeitweJRR ein küngtlichea Niederhalten der Preise 
herbeiführt. Denn da der Goldwerth schon an sich höher zu steigen ge- 
neigt ist, wie der des Silber», und durch die einfache Wähning 
noch künstlich gesteigert wird, so wird der reelle Metallwerfh der 
Goldmünzen im Verlaufe hoher ala ihr nomineller Werth, was die 
entgegengesetzte Wirkung wie bei der Scheidemünze haben muss, 
nämlich das Sinken oder Stehenbleiben der Preieo, Dies bewirkt 
dann wieder, dasB alle Schuldner und besonders diejenigen, deren 
Verpflichtungen aus älterer Zeit her datiren, verhältnise massig über- 
bordet werden und die Gläubiger ungerechtfertigt gewinnen, weil 
sie zuviel orhaltcn. Dalier liegt in der Demonctiaation des Silbers 
eine grossartige Ungerechtigkeit, weil sie alle Contractc zum Nach- 
theil der Schuldner verändert und es ihnen schwerer macht, die 
Mittel zur Tilgung ihrer Verpflichtungen zu erlangen. Alle stark 
vcFBchnldeten Staaten, alle Äctiengesellaehaften mit ihren Milliar- 
den von Obligationen, alle Uypothekschuldner, alle Schuldner aus 
Verlassenschaften, Erbtheilungen und Dotaivertrfigen haben ein Le- 
bensintcrcsse an der doppelten Währung, denn diese wirkt in der 
Richtung hoher Preise, während die Goldwährung die Preise er- 
niedrigt und die Geldmenge vermindert. InBofern trägt die ein- 
fache Goldwährung namentlich bei zu dem Uebel der Ueberproduc- 
tion , denn sie schädigt die Kaufkraft der grossen Masse, weil sie 
die Arbeitslöhne und die Renten erniedrigt und die Waaroncircula- 
tion ins Stocken bringt. Das Gold erhöht die Macht der Spocula- 
tion und vermehrt auch von dieser Seite die Gefahr der Uobcrproduc- 
tion und der Tlandelsorisen. Es ist bekannt, dass in den Ländern 
der Goldwährung der DiscontosntK weit stärkeren Schwankungen 
nntorliegt, als in den Ländern mit Doppclwährung Das Gold läuft 
rascher um und sammelt eich leichter in grösseren Massen an. In 
£ngland genügt die Ankunft eines SchÜfes aus Australien mit eini- 
gen Millionen Gold, um den Discontoaatz um ein Procent herabzu- 
drücken, weil die Casso der Bank sofort überfüllt ist. Ebenso 
wird in England jede irgend beträchtliche Goldausfubr mit Angst 
und Sorge bewacht und treibt den Diacont in die Tlöhe. K- de 
Ijaceleye hat bewiesen , dass die grossen IlandolBorisen stets durch 
das plötzlicho Verschwinden des ITmlaufsiuittels herbeigeführt wur- 
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den. velchoe eino etarke Zusammeuziebutig und Erschütterung des 
Credits bewirkte. Jeder weiss^ daes die Circulation aller Staaten 
zum grossen Theile nicht Mos auf Metall, sondern anf Credit und 
Banknoten beruht. Die Goldwährung zwingt zur Einschränkung 
des Bankcrrdits und schädigt dadurch in un he rechen barem Masse 
die Production und den Absatz. Es ist bekannt^ dasf in Deutsch' 
]and zugleich mit der Dcmonetisation des Silbers eine ReductioQ 
der NotcDcirculation eintrat, und es wird berichtet, das» die deutsche 
Beicbsbank die metalliacho Deckung ihrer Noten nur mittelst Sil- 
bers aufrecht halten kann. 

Befragen wir die Qeschicfate, so bat fast überall die Silber* 
Währung oder die doppelte Währung geherrscht. Der Orient hatte 
eeit uralter Zeit zugleich Gold- und Süberwührnng. In GriocheD' 
land kamen zu der ursprünglieh vorherrschenden Silberwährung 
später auch Qoldmüiizen als gusetzlichcs Zahlungsmittel, und die 
verschiedenen hellenischen Münzfüsse entwickelten sich aus dem 
asiatischen Silber- und Goldfussc. Rom hatte in der Zeit der ßi^ 
publik Silberwährung, von Augustus an im ganzen Reiche Doppel- 
währung. Carl der Grosse führte in seinem Reiche auf der Grund- 
lage des in 12 Unzen getheilten Pfundes die Silberwäbrung m; 
indessen trat durch den Verkehr mit Italien später nuch Goldwäh- 
rang hinzu. In Deutschland wurde die doppelte Währung durch 
die Reichsgesetze sanctionirt nnd sie bestand bi« zum Munzvertragc 
Ton 1857, obwohl sie zuletzt mehr in facultative Goldwährung sich 
abschwächte, nachdem seit den Münzrefurmen in der letzten ilälfi« 
des vorigen Jahrhunderts in Chursachsen, Preussen und üestcrreieb 
die SilberansprSgung überwiegend geworden war. Es ist gerade 
nioht sehr vertrauenerweckend, dass die deutschon Rogiernngpn bintwi 
weniger als 20 Jahren von einem Extrem in das andere üherge8pruo)f«i 
bind. 1857 sollte die reine Silbei-wähmng, 1873 die absoluie 
Goldwährung zur Herrschaft gebracht werden, beide Male zu cnn^ 
mor Beschädigung des Natlnnalrcichthums. Die englische Gold* 
"Währung seit 1816 war nicht dies Frucht einer abatracton und fien- 
sationellcn Theorie, sondern nur die Sanetion eines thatsäcblicb 
bestehenden Zustandes. 

Die Theoretiker des Monomotallismus nehmen in Bezup t«f 
das Geld einen eigen thümlichen Standpunct ein. Das Geld er- 
scheint ihnen als eine Waare, deren üoberflusB sie für gefährlich 
halten. Sie wollen nur dasjenige Metall als Geld . an dem voruw 
sichtlich Mangel ist. Sie sind noch in dem alten Irrthum befanger, 
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dafis der Verkehr mit jeder Qcldiiiengev groas oder klein, bewerk- 
stelligt werden könne; der ganze Untersobiod ist nach ihnen, der, 
daee bald mit groBsen, bald mit kleinen Werthziffern gerechnet 
Verden muae. Sie merken nicht, dass nach ihrer Theorie die Mün- 

n zu blossen Blechraarken erniedrigt werden könnten, und woU 
en auch in der That das Silber, nicht bloa das Kupfer, zur Holle 
des ZetchengflldoB herabdrücken. Katürüch sind sie taub gegen die 
Befürebtungen, daaa bei allgemeiner Anadehnung der Goldwährung 
der Bedarf an Gold so aehr steigen müeste, dass er durch die jotxt 
übersehbare Goldgewinnung nicht mehr befriedigt werden kannte. 
Es ist immer misslich, prophetische Blicke in die Zukunft zn thun, 
da sie nur allzu leicht trügen können; denn niemand vermag Tor- 

s zu sehen, welche llülfsmittel im Schoosse der Zukunft liegen, 
mmerhin ist es von Interesse, die Aufmerksamkeit auf die Resul- 
tate XU lenken, welche bei dem heutigen Staude der WiBsenschaft 
aufgestellt werden können. In einem neuerlich verÖfFontlichton 
Werke von E. Suess über die Zukunft des Goldes wird die jetzige 
Goldproduction auf annähernd 600 Mill. Fr. geschätzt, wovon etwa 
'la auf den ßergbau und V3 anf die Ausbeute aus dem Schwemm- 
Unde kommen. Er stellt nun folgende Ansiohton auf: dass die Zu- 
kunft der Production aus dem Schwemmlande allein massgebend 
iit für die künftige wirtbschaftlirhe Rolle des Goldes; dass viel 
mehr als die Hälfte der mit den bisherigen Mitteln Qbc^rbaupt er- 
reichbaren Menge Goldes bereits durch die Hand der Mc^nschen ge- 
gangen ist und dass voraussichtlich nach wenig Jahrhunderten die 
Goldproduction sich dauernd in auesorordcntliohcm Masse vermin- 
dern und diesPH Metall bei fortwährend zunehmender Seltpnboit 
nicht mehr im Stando sein wird, seino bit^herig^» wirthnchafttiche 
Stellung zu behaupten. Nach seiner Meinung ist die Art des Vor- 
kommens dos Goldes in der Katur dem Plane einer allgemeinen 
Durchführung der Goldwährung ungünstig und es könne nach den 
derinaligen Erfahrungen über die Gewinnung dieses Metalls einem 
solchen Plane nicht zugestimmt werden. Auch die Eigonthümlich- 
keiten der Silberproduction seien einer Ausbreitung der Goldwäh- 
rung aehr entgegen. Denn es sei nicht zu erwarten, dass bei ge- 
ringeren Silbcrcnursen die Production des Silbers sich Termindern 
würde, und dies sei «in sehr grosses HindornisB für jeden Staat, 
welcher, um Gold einzuführen, eine Silberwährung abzuatos- 
Ben habe. 

Der Kcrnpunct des ganzen Geldwesens liegt darin, dass der 
• 88* 
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1- i. auf dem Markte verfiniderliche und der freien Tereinbarnng nnteiv 
Die öf- Hegende Werth der edlen Metalle duroh die G^eldprfigang fizirt, 
mithin för Jedermann gesetzlich gültig und unanfechtbar wird. Das 
vom Staat geprägte Geld behält stets denjenigen Werth, welchen 
beBtim- 08 duroh die gesetzliche Prägung erhalten hat, unabhängig davon, 
nnng wic slch der Metallwerth auf dem Markte dazu verhält. Letzterer 
des Gel- ^fmn steigen oder fallen nach der Wirknng des Preisgesetzes, wel- 
chee ja auch auf die Metalle Anwendung finden muss^ da sie als 
solche nichts weiter sind als Waaren gleich jedem anderen Handels* 
aitikel. Ein solcher fester Geldwerth ist aber eine Kothwendigkeit, 
er liegt in dem Begriff des Masswesens; ohne ihn könnte man die 
Werthe nicht einheitlich schätzen und keine festen Geldschulden 
eingehen oder tilgen. Zwar wurden früher auch viele Waaren ob- 
rigkeitlich taxirt, und dadurch die ^eie Preisbestimmung für sie 
ausgeschlossen, allein der Gegensatz zwischen MünzwerÜi und Me- 
tallwerth wurde dadurch nicht begründet, weil daneben 'die freie 
Preisbestimmung bezüglich der taxirten Waaren Oberhaupt ausge- 
schlossen war. Die Metalle dagegen behalten als solche ihren freien 
Marktwerth^ sie verlieren ihn nur insoweit, als sie in Münzen ver- 
wandelt werden. Die wesentliche Thätigkeit der Staatsgewalt in 
Bezug auf das Münzwesen besteht nun darin, dass eine Werthein- 
heit aufgestellt ,wird, welche als Werthmass und Zahlungsmittel 
bei allen Yerkehrsacten angewendet werden musa, und dass Mün- 
zen von solchem Gewichte und Feingehalt ausgeprägt werden, dass 
ihr Werth mit der Wertheinheit und deren Theilnng oder Verviel- 
fältigung genau zusammenfällt. Daher ist die Münze die Darstel- 
lung der Wertheinheit in Metallstficken nach gesetzlicher Yor- 
schrift. Es gibt zwar Theoretiker, welche diese Eigenschaft der 
Münze bestreiten. M. Chevalier nennt die Münzen Metallstücke, 
deren Gewicht und Feingehalt beglaubigt sind. Stanley Jevons de- 
finirt die Münzen als Metallstücke, deren Gewicht und Feingehalt 
durch die Unversehrtheit des ihrer Oberfläche aufgedrückten Ge- 
präges bezeugt werden. Auch deutsehe Schriftsteller über Handel 
und Währung glauben positiv läugnen zu müssen, dass der Staat 
den Werth der Münzen fixire. Nach ihnen sind der Thaler, der 
Gulden nichts weiter als beglaubigte Metallstücke, welche Thaler 
oder Gulden genannt werden. Wäre dies richtig, dann könnte der 
Thaler auch Gulden, der Gulden auch Thaler genannt werden; 
denn was liegt am Namen P Was liegt daran , ob man die neaen 
deutschen Goldmünzen 20MarkBtücke oder Doppelkronen nennt? 
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Daa richtige ist, daas die Tbaler und Gulden einen festen Werth 
bezeichnen und dasa deashalb diejenigen MetaUstQcke, welche die* 
Ben Werth haben» 80 genannt werden. Der Metallwerth der Mün- 
zen ist aber fixirt, uDverändei'iio]i, der privaten febereinkunft ent- 
zogen. Mit dem Thaler, dem Gulden verbindet man nothwpndig 
die Vurstellung eines bestimmten gesetslichen Werthe^^ aber dieser 
Sieest mit dem Metallwerthe der Münzen in eine einholtliebo Vor- 
stellung 2ueanimeo. 

Im Mittelalter herrschte bereits der Grundnatz^ dass die FUr- 
iten den Werth ihrer Münzen zu bestimmen haben. Man verßtand 
darunter aber nicht das Kocht, mit bewusster Willkür schlechtes 
Qeld zu prägen und den Münzen einen von der geeetzlichon Vor- 
achrift abweichenden Metallgehalt zu verleihen. Eine bemerkena- 
verthc püpatliche Entscheidung dicecs Inhalts aus dem Jahre 1205 
findet sich schon in den Decretalen (c. 18. X. de jurejur. 2. 24). 
Ein Eünig von Aragon hatte eich durch achlechte Rathgeber zvt 
dem Eide verleiten las^eu, die Münze seines Vaters aufrecht zu er- 
fialten, obgleich diese beim Ableben des letzteren ihr gesetzliches 
Gewicht verloren hatte. Darüber entstand grosser Scandal im Volke 
"od der König wandte sich an den PapBt, um von seinem Eide 
t-ntbunden zu werden. Der Papst erklärte ihm, sein Eid sei un- 
Itig, wenn er den schlechten Zustand der Münze gekannt habe; 
denn der Eid dürfe kein Band der Ungerechtigkeit {rhicuhan itu'- 
'itttlafis) sein. Auch in der deutschon Reichsgesetzgebung war der 
^•'ttndaatz anerkannt, dass echleohtes Geld nicht geprägt werden 
•^Örfe. Schon der ßeicfai« abschied von 1570 eiferte gegen das ,,Fi- 
'^anziren" des Müiizregala durch die Landesherren und die folgen- 
den Jahrhunderte sind voll von Beschwerden der Landstände ge- 
ßpn den Mißsbrauch jenes Itegals» wogegen die ßeichsgewalt häufig 
^in»<rhrit[. Allein der Grund des Uebels lag nicht in der Herrschaft 
^*rie« falschen Princips, Hondern in der Unvollkommeaheit der Ver- 
^^Itnng und in den Uebergritfen der türstlieben Gewalt Auch 
'*''t*r man erst in den Anlangen der Geldwirth&chaft und der Metall- 
^«;rth fand daher noch keine feste Ba^is in der RegelmaGsigkeit 
^ttd Allgemeinheit des Goldumlaufs. Zudem wurde die Münze nicht 
**lo9 von oben, sondern auch von unten verBchlechtert, durch Kip- 
Pcsn und Wippen und durch Falschmünzerei. Die strenge Ausbil- 
dung einer feston und rechtmässigen Ausmünzung des Geldes ge- 
hört erst der neueren Zeit an. 

Die unverbrüchliche Regel ist nun, dass die bffentlicho Wertb* 
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beBtimmung dee Geldee keine willkfirliohe eeio darf, sondern mit 
dem Metallwerth« der sich durch du Gewicht und den Feingehalt 
bestimmt, mügliohdt harmoniren mu»s and dass die absichtliche 
UebenchStzung de» Geldes, oder waa dasselbe ist, dae Frägea 
schlechten Geldes zum Vortheü der Staatvoasse durchaus on- 
stattbuft ist. Die Wertheinhelt de« Thatcrs muss also in einem 
äilherquantum nach Gewicht und Feinheit auBgeprSgt werden, wel* 
ches genau diesen Werth hat, und es darf dem Thaler vom Staate 
nur dieser und kein anderer Werth beigelegt werden. Ja sogar 
die Anrechnung der Prägungs kosten auf den Werth der Münze, 
der 90g. Schlagsohatz, i^eigneurage y wird in neuerer Zeit als un- 
zweckmässig angesehen und es werden daher diese Kosten vom 
Staat ans altgemeinen Mitteln gedeckt, so daes im Geld nur der 
reine Metallwcrth in Anrechnung kommt. Genau genommen, k5n- 
nen allerdings gleiche Gewichiumengen geprägten und uugepragleG 
Metalls nicht den gleichen Werth haben, weil in jenem verbältniss' 
massig eine grössere Zahl von Arbeitaeinheiten enthalten ist, als io 
dt-m letzteren. Indessen erlangt man dorcb Verzicht auf den 
Sohlftgschatz den Vortheil einer grösseren GleichmSssigkeit d« 
Wertlibestimmtmg , da die Prägekosten unsicher und wechselnd 
sein können, und es wird dadurch jedem Vorsuch einer Uebcr- 
Schätzung des Geldes gründlich gesteuert. Indirect liegt darin eine 
Unterschätzung des Metallwerthes oder, was dasselbe ist, eine E^ 
hdhung der Wertheinheit, was sowohl die Circulationttfähigkeii 
solcher Münzen, als auch der darin gewortheten Waaren erhöhen 
muss. Insoferne liegt darin ein gewisses Gegengewicht gegen die 
Nachtheile der reinen Goldwährung, wenn es nur bei den Goid- 
münzca beobachtet wird. Auch scheint es gerecht, dass die KosteQ 
des Münzwoscns gonicinsam getragen worden, da das Geld beetän^ 
dig Yon einer Hand zur andern circulirt und daher gemeinsam 
snmirt wird. Daher sollte auch die Kinziehung und TJmpräj 
abgenutzter Münzen auf Staatskosten stattfinden. 

Das richtige ist, das» der Kominalwerth jedes Geldstückes 
eeincra realen Metallwerthe genau zusammenstimmt. Dieses Prioc^ 
ist aber in der Praxis des Geldwesens keineswegs strenge duicb* 
zufuhren, und es finden aus Kücksicbten der Zweckmässigkeit 
manche Ausnahmen davon statt Zunächst diejenigen y welche si» 
der Zulässigkcit der Fehlergrenze und der Abnutzung entstebos; 
Bodann durch die Prägung der Scheidemünze, die, wie bereits ob(^ii 
dargelegt, allgemein zu einem geringeren Metallgehalte ausgeprägt 
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Eratreckt sich die SchcideniGnze auch auf das Silber, wie 
nn System der aueschllobülichcn Goldwährung, so ergibt sich da- 
durch eine beeondoro Worthrelation; welche von der Ilclation der 
Doppelwährung wohl eu unterscheiden ist. Jenes Verhältniss bo- 
trftgt z. 6. in England I : 14,28, in Deutschtand sogar nur 13,95, 
in Frankreich und den Ländern der lateinischen MünzconventioD 
14^38 für die kleinen Silbermünzen , wahrend das silberne 5Frank- 
atack zur vollen Belation von ISVj ausgeprägt wird, da dieses in 
seiner Circulationsfunction vollständig den Goldmünzen gleicbuteht. 
In jenen Relationen liegt offenbar eine starke Ueberachätzung dos 
Silbers, mithin eine relative Uoterschätzung dos Goldes; allein da 
der Gebrauch der Scheidemünze auf ein sehr enges Gebiet be- 
schränkt ist, wird dadurch die Function des Goldes nicht gestört. 
Dagegen ist es unzulässig, die Scheidemünze auch iu gröaserett 
UfinzstÜcken zu prägen und mit vollwichtigem Silbergelde auf 
gleichen Cours zu setzen, wie es neuerdings in Deutschland ge- 
schehen ist, dessen MQnzrefonn eben desshalb als nur halb und 
unvollständig durchgeführt angesehen werden mnss. Hier stehen 
die Thalerstücke alten Gepräges mit den Markstücken des neuen 
Systems auf gleichem Pusse, oE>wohl die ersteren eigentlich als Re- 
präsentanten von Goldmünzen betrachtet werden müssen. Die 
neuen Markstücke sind um 11^1^% zu gering geprägt, was den 
Werthau f schlag bei den englischen und französischen Münzen dieser 
Art weit übersteigt. Es werden 100 Mark geprägt aus einem 
Pfunde Silbers, während nur 90 Mark daraus geprägt werden soll- 
ten im Vergleich mit dem Thalerfusae. Beide Münzarten stehen 
einander aber vorläuäg völlig gleich, was jeder gesunden Müuzpo- 
tik widerstreitet. Ferner kann beim Wechsel eines Münzsjstems 
(Ott von dorn wirklichen abweichender Werth fixirt werden, um den 
Uebergang aus dem alten in das neue System zu erleichtern. So 
werden in dem neuesten deutschen Munzgesetze 3 Mark gleich 
einem Thaler gesetzt, obgleich sie einen geringeren Wertli haben 
als dieser. Auch kann man zuweilen Münzen . um sie ausser Cours 
zu bringen, im Werth herabsetzen {(.levatviren). Endlich tritt eine 
wirkliche Abweichung vom gesetzlichen Werth noch dadurch ein, dass 
der Metallwerth veränderlich ist und nicht nur in kürzeren Perioden 
auf- und niederschwankt, sondern auch in längeren Perioden beatSn- 
dtg in die Höhe geht. Hierauf werden wir später zurückkommen. 

Was nun noch den Werth fremder Münzen betrifft , so ist die 
officielle Werthbeatimmung fremder Staaten für andere uatürlicli 




Bao 



Einrichtoai^a dm GfiterumUnfvf. 



3icbt 
Call 



nicht massgebend , sondern es wird hier der reine Metallwcrth den 
AusBchlag geben. Insoferoe sind fremde Münzen niohts andere» 
als Waare, wie schon nach römisuber Auffassung (mertriV /oro.) Da 
indeBseu mit dem reinen Metallwerth eich die Functiuuen des Qel- 
detj nicht veibindoD lassen, bo wird auch hier factiuch ein öffent- 
licher, freilich zuweilen hin- und herBobwankonder Couruwürtb zu 
Grunde gelegt. Der Staat kann übrigens die Circulation fremder 
Münzen verbieten, obgleich die Ansicht, dass das Qeld nothwcudig 
6taat»geld sein müsse, sich besonders in den Grensdistricten nicht 
durchführen lässt. Soweit nun der Cours fremder Mönzen nicht 
vom Staat festgeatollt ist, was strenge genommen nur fdr die 
nahnio au den öffentlichen Caesen Gültigkeit Iiabeu kann (sog. 
acncours) , wird er sich durch den Umlauf selbst bilden , besond 
im üandclsTerkehr und an der Börse. In Jedem Borsenhiatte kann 
man täglich die Course fremder Münzen notirt lesen. Dieser Coura 
wird seinen genauen MaHsstab finden in dem wirklichen Metallgp* 
halte und in deu Schwankungen des Metallwertbes. Auch eiDhei* 
mische Münzen können einem solchen halbofficiellen und schwan- 
kenden Course unterliegen, aber nur diejenigen, die nicht im Wlh 
rungämeiall ausgemünzt werden. Dies war in Deutschland unter 
der Herrschaft der Hilberwäbrung mit den Goldmünzen der Fi 
Nach dem deutschen Hünzvertrage von 1857 konnten als Yerei 
goldniünzen Kronen und halbe Kronen zu ^/^ und ij,oo des Pfänden 
reinen Goldes geprägt werden ; sie hatten aber nicht die Eigen* 
Schaft eines gesetzlichen Zablungsmittela und niemand war zu ihrei 
Annahme verpffichtet. Ihr Cours war mithin freigegeben. Doch 
konuto in den einzelnen Staaten für je (J Monate ein Cours dieaer 
Münzen als öffentlicher Casäencours bestimmt und Öffentlich be- 
kannt gemacht werden. Diese Kronen waren im "Verkehre kaum 
sichtbar und sind nur in geringer Menge ausgeprägt worden. 

Jede Geldsumme lässt sich definiren als ein öffentlich aDe^ 
kannter Werthbetrag in Metall, wesshalb Geldzahlungen nur in 
aolchen Metallwerthen etattEnden können, die einen öffentlichen 
Cours haben und zwar entweder den vom Staat fixirten Numinal- 
wcrth oder den Cours, der sich durch den Umlauf bildet. Dahor 
aind Geldschulden offenbar nicht numerische Schulden, d. h. sie 
gehen niclit auf eine gewisse Zahl von Geldstücken, sondern oor 
auf einen gewiesen gesetzlich anerkannten Werth in geprägtem 
Metall. Daraus folgt, 1) daas eine Geldschuld nicht getilgt werden 
kann durch eine gleiche Anzahl von Geldstücken, die einem vei 
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Bchiedenen gesetzlichen Syatem angehSren, gleichviel ob ihr Werth 
differirt oder nicht j z. B. 100 Mark deutschen Qcldes künnen nicht 
ia 5 Pfd. engl. St. entrichtet werden, auch wenn der beiderseitige 
Metallwcrth dieser Münzen gleich ist oder die Coursdifferenz in 
Anrechnung gebracht wird, ebensowenig 30 Thalor in 90 Mark 
oder in 52'/} Oulden rheinisch u. s. f.; 2) kann eine Geldschuld 
nicht getilgt werden durch Entrichtung von Geldstucken, die zwar 
das gleiche Mctallquantum enthalten, aber nicht einen ÖfTentHoh 
anerkannten "VS'erth haben. Denn das Geld ist nicht bloBsea Me- 
tall, Boudern allgemein gültiger Werth. Wird daher das Geld- 
eysiein eines Landes verändert, no können nur die Münzen des 
neuen Systems zu Knhhingen verwandt werden uud es nmss daher 
sine Umrechnung stattfinden, die am besten im Gesetze allgemein 
vorgeschrieben wird. Denn aliud pro alio invito creäitore solvi non 
foiKt ; das aUud bestimmt sich veder nach dem !N^amen, noch nach 
dem Metallworthe oder Gehalte, Bondem vor allem nach der Ei- 
genacbaft als gesetzliches Zahlungsmittel. Bieso Eigenschaft geht 
atleD Münzen verloren, die nicht in das gesetzlich bestehende 
System gehören. Bei der Umrechnung ist strenge darauf zu sehen, 
^ kein Tbeil in Hinsicht des wirklichen Werthea Vertust erlei- 
det. Würde aber von einem Staate entwerthetes Geld als voll und 
ptt ausgegeben und tipäter widerrufen , so sind Geldsohuldcn , die 
Ktii jener Zeit stammen, jedeutalls in dem neuen Oelde im Ver- 
Battniss des nominellen Geldbetrages zu entrichten, denn der ge* 
Betzliche Geldwerth ist das entscheidende. 

Bchon vorhin wurde darauf bingcwicsen, dass zwischen dem i. e. 
Mttaz* und Metallwcrth des Geldes eine Veränderung eintreten "" 
^aan. Im geprägten Geldo ist die forteohreitendo Werthzunahme "'*°*" 
der Metalle latent, dagegen im freien Metallverkehr offenbar; da- 
fKUi folgt, dasB zwischen beiden eine Differenz eintreten kann, die, ,„,^, 
^enn sie einen gewissen Grad erreicht hat, das bestehende Geld- 
^tem unhaltbar und ein neues nöthig machen wird. Um nun zu 
Teretehen, wie wichtig es ist zu wissen, ob und welche Verände- 
i^ngen in dem VVerthe der edlen Metalle eintreten, müssen wir uns 
^kx zu machen suchen, welche Wirkungen in Bezug auf den 
Qüterumhiuf und die Preise von dem Steigen oder Fallen jenes 
Werthcs hervorgebracht werden. Erinnern wir uns, dass das Geld 
^ sich ein ideelles Wcrthmaas ist, welches durch metallische Aus- 
prägung zur Realität, d. h. zum festen unveränderlichen Worthbe- 
»rage wird, ond dasB dieser Werth principiell vom Momente seiner 
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Entstellung an dem des rohen Hetalles fortwährend gleich sein 
mu88. Steigt nun der Werth des Rohmt^talles, beippielaweise des 
Goldes, so können offenbar ein PfUnd rohes oder Barrengold {öttllii 
und ein Pfund gemünztes Gold nicht mehr gleichen Werth 
halten. Da» Pfund Barrengold ist mehr werth, verlangt also m 
als ein Pfand Münzgoid, um richtig bezahlt zu werden ^ d. h. d 
Mctallpreis des Goldes ist Über seinen Münzpreis gestiegen. Um- 
gekehrt, sinkt der Werth des rohen Goldes, so ist das Pfund 
Barrengold weniger werth als das Pfund MOnzgold, es genügt also 
eine kleinere QeldRumme, um das Pfund Barrengold zu bezahlen. 
Nun läast sich aber offenbar jedes Pfund Münzgold jederzeit 
als Barrengold behandeln durch Einschmelzen und ohne solche», und 
wo da« Münzen freigegeben ist, kann mau jedes Pfund BarreDf>uI(I ohne 
weiteres, höchstens mit geringem Zeitverluste, in gemünztes Gold Te^ 
wandeln. Wie kann also eine wirkliche Disparität des Münz- mA 
Metallpreisos eintreten^ da Münzgold und Barrengold jeden Augenblisk 
in einander übergehen können? Lassen wir den Fall abgenützter 
und unsolid geprägter Münzen bei Seite, so ist zwar ein Pfuod 
Münzgold auch immer eiu Pfuud Barreugold, aber nicht umge 
kehrt; es ex^istirt viel mehr Gold, als gemünzt wird oder gemöoit 
werden kann, und mindestens mfisstc das Gold bis zur Münzet^ 
einen längeren oder kürzeren Weg zurücklegen , auf dem es nlobt 
Münzgold wäre. Daraus folgt, dass zwar das gemünzte Gold von 
den Schwankungen des Werthea des rohen Goldes mitbetroffeo 
werden muss, dagegen auf das rohe Gold die feste Unvcränderlichkeit 
des Werthes der Goldmünzen nieht Übertrugen werden kann, dies« 
mithin in seinen. Werthvcrhältnissen den gleichen Gesetzen wie sfls 
übrigen Waaren unterliegen wird. Das Steigen und Fallen dse 
Metall werthes muss daher auf das gemünzte Geld wirken, wie dw 
Erweitern oder Zusammenziehen der Wertheinheit . so dass msn 
sich diese als in beständiger Bewegung, gleich den Pendelschwing- 
nngon, begriffen vorstellen muss. Steigt der Metallwerth, dann 
müssen folglich auch die Waarenpreise steigen, weil die Gütcr- 
werthe in demselben Yerhältiilss wie die Wertheinheit geHtiegsu 
sind, gerade wie das Zumessen mit einer längeren Elle mehr Si 
ergibt wie mit einer kürzeren. Umgekehrt, wenn der Metallw 
sinkt, dann müssen auch die Güterwerthe und die Waarenprei 
sinken, weil ihr Werth gleichzeitig mit der Wertheinheit zusammen- 
gezogen wurde. Diee scheint nun aber etwas ganz irrelevanteB zu sein; 
denn da die Werthaohwanknngen sich auch auf dos gemünzte OoM 
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eratreckeD, so Bteigt und fallt diosea gloichfalls, und zwar m dem- 
Beiben Verhältniss, und der ganze Unterschied soboint mithin nur 
der zu Hüin , ÜHt« man sich unter der circuHrenden Mün&e trotz 
des gleichbloibendcn Nainena bald die genaue Wertheinbeit, bald 
etwaa mehr uod bald etwas weniger als diese vorstelleni musa, gerade 
wie unter dem Werthe der übrigen Waaren, deren Preieziffern folglich 
dadurch nicht verändert werden könnten. Denken wir uns, es fände 
in der Natur ein Hergang statt» vermöge deaaen ein Gefaaa Wasser 
zugleich mit seinem Inhalte in beständiger Ausweitung und Za- 
sauimen Ziehung begriffen ist, der aber unaorcm leiblichen Auge un- 
sichtbar bliebe, hq haben wir ein Bild für das, was in der Sphäre 
der Geld- und VVaarencirculatiou vorgebt. Wie man nun aber, 
vcnn man in verschiedenen Perioden daa Qlas Wasser austränke, 
bald mehr bald weniger Wasser in den Magen bekommen würde, 
eo musB eine analoge Wirkung auch in der PreisspbSre stattfinden, 
sobald man die Wirkungen weiter verfolgt- 

Das gleichmä&sigo Steigen und Fallen dos Metall • und des 
Hünzwercbes und der Preise würde nämlich nur dann ein blosser 
innerer Hergang sein und äussere Wirkungen nicht hinterlassen, 
W6nn jedes Waarerigesohäft in dem Augenblicke» wo es entsteht, 
auch sofort abgewickelt wörde und zwar nur in einem und dem- 
selben Metalle. Denn der gestiegene oder gesunkene Preis würde 
sich dann mit der in demselben Verhältnisse gestiegenen oder ent- 
wertheten Münze dockeu. Allein jene Voraussetzung trifft nicht 
zu. Die Preise werden in der Kegel erst nach Ablauf ciuiger Zeit 
roalisirt und sie können auch, namentlich im auswärtigen Verkehr, 
in einer anderen Metallsorte entrichtet werden. Ist nun in der 
Zwischenzeit der Metallwerth wieder gesunken oder noch höher ge- 
atiegenf so hört offenbar die Parallelwirkung auf; der höhere Preis 
muss in gesunkener oder in noch mehr gestiegener Münze entrich- 
tet werden. Dasselbe ist der Fall, wenn die Zahlung in einer anderen 
Hetallsorte erfolgt, beispielweise in Silber. Denn das Silber macht 
nicht olle Werthschwankungeo dcB Goldes genau in demaelben Vor- 
hfiltnisse mit, hier kann daher auch abgesehen von dem Unterschied 
der Zeit eine Disparität zwischen der Hohe der Preise und dem 
Wertbe des Zahlungsmittels eintreten. Angenommen also, der Preis 
des Barrengoldes ist zu einem bestimmten Zeitpuncto von 100 auf 
105 gestiegen, so müssen auch die in demselben Zeitpnnote ent- 
standcucn Preise in demselben Verhältnisse gestiegen sein, da di« 
Wertheinheit sich um so viel ausgedehnt hat; ist nun in dem 
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Augenblicke, wo jene Preise gezahlt werden, daa Barrengold wie- 
der auf 100 zurückgegangen, bo muBB gleichwohl ein Hünzbetrag 
von 105 geleistet werden, weil der einmal effeotnirte Preis stehen 
bleibt und nicht von selbst wieder zusammeuBinkt. Wir müsaen 
daher zwischen den Funotionen des Geldes als Werthmass und als 
Zahlungsmittel unterscheiden. Als Werthmass wirkt das Qeld un- 
mittelbar in dem Augenblicke, wo es angewandt wird, und theilt 
daher seinen höheren oder niedrigeren Metallwerth den Waaren 
mit, welche an ihm gemessen werden. Da aber die Wertheinheit 
selbst nominell unverändert bleibt und nor der innere Werth des 
Mess Werkzeuges sich geändert hat, so muss ein höherer oder niedrigerer 
Preis, in Ziffern der Wertheinheit ausgedrückt, heraus kommen. Die 
Function des Geldes als Zahlungsmittel dangen wird von jenen 
Schwankungen nicht berührt, d. h. ob muss jeder nominelle Preis 
auch in der gleichen nominellen Geldziffer entrichtet w^den, da im 
Gelde nicht der jeweilige innere Hetallwerth, sondern nur der of&- 
cielle iNominalwerth entscheidend ist. Daran ändert es nichts, 
dass dem Gelde ein höherer oder geringerer Metallwerth anhaften 
kann. 

Daraus folgt, dass mit jeder Geldzahlung ein Gewinn oder 
Yerlust verbunden sein kann, und zwar für den Gläubiger wie fSr 
den Schuldner. Der Gläubiger gewinnt, wenn der Metallwerth ge- 
stiegen, er verliert, wenn der Metallwerth gesunken ist. Umgekehrt 
gewinnt der Schuldner bei gesunkenem und verliert bei gestiegenon 
Metallwerth. Man kann dieB auch so ausdrücken, dass die Forde- 
rungen und Schulden sich anhäufen bei steigendem, und sich ve^ 
mindern bei sinkendem Metallwerth, oder dass Schulden leichter 
getilgt werden bei sinkendem, und schwerer bei steigendem Metall- 
we'rthe. 

Man sieht, dass mit jeder Veränderung der Metall werthe eine 
adäquate Yermögensumwälzung verbunden ist, und zwar entweder 
zu Gunsten der Gläubiger oder der Schuldner, je nachdem ein 
Steigen oder ein Fallen stattfindet. Da im allgemeinen der Werth 
der Metalle im constanten Steigen begriffen ist, so wird durch die 
blossen Wirkungen des Geldwesens das Vermögen ^mehr und mehr 
auf Seiten der Gläubiger concentrirt. In dem IJebergange zu leich- 
terer Währung oder zu leichterem Münzfusse liegt dagegen eine 
Erleichterung der Schuldner; so insbesondere auch in dem Ueber- 
gange zur Doppelwährung, wie wir früher schon gesehen haben. 

Hieran soblieast sich noch eine weitere Folgerung oo.- Dar 
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Geldumlauf richtet eiob im allgemeinen nach dem Qeldbedarfe und 
dieser beetimmt sich duroh die Höhe und Ma&ee der Preise. Bei 
einer gegebenen Geschwindigkeit des Unilanfefl und ahgeaehen von 
der Benützung des Credit^ wird also der ßcldunilauf zunehmen in 
dem Masse, als die Preise höher steigen und grössere Outcrmasson 
durch das circulirende Medium zu bewältigen sind. Da nun die 
Höhe der X'rcise auch von der Höhe dca Metall wcrthes abhängt, 
10 folgt f dasB das Steigen des tetzteroD auch den Geldbedarf ver- 
mehren muss. 1d dieser Hinsicht kann man daher das Gesetz auf- 
stellen, dasfl der Geldbedarf im directen Verhältnisso steht zum 
Geldwerthe und zum Geldumläufe. Bei der Goldwährung wird der 
Geldbedarf am grösHtcMi sein und bei der Silberwährung am ge- 
ringsten; in der Mitte zwischen beiden wird die Doppelwährung 
etehen. Doch kann die Wirkung dieses Gesetzes durch die Aus* 
VilduDg des Credits stark modlöcirt worden. 

Diese "Wirkungen müssen sich auch auf die Production er- 
Btrecken , da die Metalle nur durch l'nidnction erlangt werden 
kÖunen, entweder in Minen oder durch den Handel. Wo die er- 
forderlichen MetaJIe vüraugsweise durch den Handel erworben 
I werden» bildet die Behauptung einer günutigüo Handelsbilanz eine 
' ilcr wichtigsten Angelegenheiten des Volkes, weil nur bei günstiger 
BiUns Metalle einströmen können. 

Das Steigen des Metallwerthes wirkt zwar erhöhend auf die 
Preise, allein wenn durch Kuappheit des Geldvorrathes oder durch 
b^eborproduction und andere Unregelmässigkeiten Stockungen im 
Absätze eintreten, müssen die Preise um so tiefer fallen. Jäher 
^Mhael und längeres Darniederllegen der Preise sind daher 
■tätige Begleiter der Steigerung des Metallwerthcs- Diese Wir- 
tniigen werden am stärksten eintreten im System der Goldwährung, 
*oÜ das Gold der höchsten Werthatoigerung fiihig ist, desgleichen 
^ Folge einer Demonetisation des Silbers, ein Zustand, der neuer- 
I dings besonders in Deutschland hervorgetreten ist. 
H Aus diesen Erörterungen folgt, dasa es unrichtig Ist, das Geld 
Tttr als Waare zu betrachten und den Werth der Münzen nur 
"•ch ihrem Metallgehalte oder nach der Grösse der Motallvorräthe 
öcgtimmoD zu wollen. 

Es fragt sich nun, wie sich der Werth der edlen Metalle in 
Wirklichkeit verhält. Die Beantwortung dieser Frage iwt ungemein 
nichtig gegenüber den eingreifenden Folgen, welche sich an die 
Veränderungen des Metallwerthos anknüpfe». Wir eehen hier ab 
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TOD den oficillirenden Bewegungen de« Metfttlwerthes, velcfae den 
DorcbDittavertb an sich nicht oder nnr venig verfindern k5nnen, 
Dafropcn bandelt es eich um die conBtanteTVerthhewegung der edlen 
Hotallc im Laufe der Jahrhunderte und im AnBchlutise an die fort- 
eohreitende Entwicklung des wirtbschaf Hieben Znatandea der Volker. 
In der Theorie wird gewöhnlicb angenommen, dass der Metall- 
werth fortschreitend herabgobe und im Vorgloieh mit dem Altcr- 
thum um ungefähr das drei- oder vierfache gesunken sei, und man 
glaubt den Grund hiefOr darin eu finden, dass durch die beständige 
Vermehning der Metallmasaen das Angebot erhöht, folglich der 
Preis vermindert worden sein müsse. Hieraus ist die stehende 
Redensart entstanden, dass der gesunkene Qeldwertb die Ursache 
der steigenden QOterpreise sei; es ist dies aber irrtbümlicb und mWie 
zugleich mit den veralteten Dootrinen, aus denen diese Annahme 
entstanden ist, mit aller Bestimmtheit aufgegeben werden. OfTeB* 
bar musa der Werth der edlen Metalle an und für eich den gleichen 
Geaelzen unierliogen, wieder aller übrigen Producte, denn es i>t 
nicht einzusehen, warum gerade bei den edlen Metallen die Oe* 
setze der Volkswirthschaft aicb in das Gegentheil verkehren sollteo. 
Das richtige ist, dass der Wertb der edlen Metalle, wie der «Her 
übrigen Producte« unaufhaltsam steigt und dass diese Erhöhung sirli 
auch in der Praxis des Geldwesens kund gibt und dann «ur VerÄnde- 
rung der Münzsysieme fuhrt. Die Beobachtung lehrt, dass die edlen 
Metalle bei wilden Völkern so gut wie werthlos sind und gleich bunten 
Steinen, Glasperlen und anderem Tand verschleudert worden. Auc^ 
in der älteren geschichtlichen Periode nehmen wir wahr , dass j 
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Metalle nur geringen Werth hatten und, obgleich im Ganzen nioh 
in sehr grossen Mengen vorhanden, was schon wegen der gering« 
Ausbildung des Bergbaues nicht sein konnte, doch thoils von den 
Herrschern in grossen Massen aufgehäuft, tbeils in verscbwendeti' 
scher Weise für Luxuszwecke, zu Rüstungen, Waffen, Schmnok, 
Geräthen, Kunstwerken u. s. w. gebraucht wurden. Daher di« 
merkwürdige Erscheinung grosser Schätze, welche einen Grandzug 
des Alterthums bildete. In den alten Heldengedichten, so bei flb- 
starren die Paläste der Könige von Gold, Silber und Elfen- 
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bein. Bekannt sind die grossen Schatze des Midas, des Crösos, der 
Perserkönige und ihrer Satrapen, ebenso die grossen Koichthüroor, 
die in dem Tempel zu Delphi, sowie auch in anderen Heiligthö- 
mem, in Theben, Ephesus und Milot, durch Gesihonke sich an- 
Bammelten. Alexander der Grosse soll in Ekbatana einen Schati 
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on 180000 Talenten gesammelt, und Ptolemaeo» II. 740000 Ta- 
lente hintcrlaeaen haton. Der grosste Theil dieser Schätze lag todt 
in den Schatzkammern und das gilt auch von dem, was zu Eunst- 
worken und Gerathschafteo verarbeitet wurde. Auch bei roichen 
Privatleuten kamen goldene und silhernc Becher, Erügc, Kannen, 
Schalen, Halsketten, Armbänder und ändere SchmuckBachen in 
■weit gröseeror Menge als in der neueren Zeit vor. StcHen wir die- 
sem verHchwenderischen Gebrauche der edlen Metalle die Thatsacshe 
g^cnüber, dasa das circulircnde Geld im Altorthum, namentlich im 
früheren Alterthum, vcrbältnissmasaig auaaerst gering war — bei 
Rnmer findet eich noch gar keine Erwähnung geprägten Geldes — 
60 können wir unmöglich annehmen, daea die edlon Metalle im 
Alterthum einen hohen Werth beeasBen. Strato erzählt^ dasa bei 
einem Nachharstammo der arabischen Sabäer das Gold , das sie 
gleich glänzenden Steinen zum Schmuck verwendeten, nur den zwei- 
fachen Werth des Silbers und den dreifachen des Erzes gehabt 
habe. Von der ehernen Rüstung des Diomedes sagt Homer, dass 
aie 9 Ochsen werth war, die goldene des Glaukus 100 Ochsen. 
^Diea gibt einen freilich nur ungerähren Massstab des Wcrthvorhält- 
^^Maes zwischen Erz und Gold, nämlich 100 : 9 oder rund 10 : 1. 
^Bedenkt man , dasa der trojani&che Krieg nach Sir John Lttötock 
Bvah rech ein lieh in den Uobergang von der Bronce- in die Eisenzeit 
fiel, dasa also Eisen noch kostbarer als Erz und Silber kostbarer 
als Eisen war, so erscheint jenes Verhältnias als gar nicht unange- 
messen und ÜB beweist, dass zwischen dem gemeinsten und kost- 
barsten Metall ein weitaus geringerer Abstand war, als in der spä- 
teren Zeit. Bei den Römern wird von manchen für die ältere Zeit 
der Republik zwischen Silber und Kupfer ein Vorhältniss von 1:280 
angenommen, offenbar viel zu hoch. Denn da der Denar 10 Asse 
galt und ursprünglich den zehnten Theil eines Pfundes, decuma li- 
hella nach Varro^ betrug, so würde sirh daraus ein Verhäitnlss von 
1 : SO oder 60 ergeben , da das As zu jener Zeit schon auf 5 — 6 
Unzen herabgegangen war. Gegenwärtig ist das Yerhältiiiau vom 
Kupfer zum Silber circa 1 : 100 und zum Ooldo circa 1 : 1600. 
Dies sohlicset aber die Annahme, als seien Gold und SÜbor im 
AUerthum werthvollcr gewesen als in der späteren Zeit, absolut 
aus. Wir wissen, dass da» Kupfer oder Erz, welches ursprünglich 
als Gcldnietall gebraucht wurde, einen geringen WcrtK hatte, na- 
mentlich einen geringeren als Eisen, denn Kupfer ISsst sich leichter 
gewinnen und behandeln als Eisen. Darin liegt der Beweis, daaa 
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man Dnt«r mebroron rohen Metallen das wohlfeilere wählte, und da 
ferner in der Folgezeit das Silber vor dem Ooldo zu Goldzweckcc 
^braucht wurde, so zeigt uch hierin, dass ein stetiges Anfstcigeo 
zn wcrthvolloron ^Ictallon stattfand, was offenbar gleichbedeutend iit 
mit dem Fortschreiten des Werthes von Wohlfoilheit zur 
mng an demselben Metall. 

Wir haben aber ansnerdem auch ponitite Beweise dafftr, 
die Geldmetalle im Laufe der Zeit ihren Wcrth vermehrt haben. Eä 
solcher liegi zunächst in der constanteu Veränderung des Werthvw- 
hältnisses zwischen Oold und Silber. Zwar ist 6old, wahracboinUch du 
erste Metall, auf welches die Aufmerksamkeit der Menschen sich rieb- 
teto, zu allen Zeiten kostbarer gewesen als das 8ilber, welches TJfil 
sp&ter entdeckt worden zu sein scheint. Indessen ist da« Ve^ 
hftltniss seit dem Älterthum nach allgemeiner und unbestreitbgrer 
Annahme ziemlich bedeutend gestiegen. Im alten Attien stand es 
auf 8 oder 6: 1, später, so bei den Persern nach Berodoij auf 13:lj 
der mittlere Stand im griechischen Älterthum war 10 oder 12:1; 
im 9. Jahrhundert unter Carl dem Grosuen betrag es 12: 1 und ic 
der Neuzeit hat es sich auf 15 oder 16: 1 gehoben. Es ist int«r«B- 
sant zu bemerken, dass schon im Älterthum das Gold den höcIntCD 
Werlh da hatte, wo es in grösserer Menge umlief; so stand es im 
Oiiont, auch in Kgypten, wo es unter der Herrschaft der rtolmsStf 
12^2 betrug, hoher als in Griechenland, welches letztere regsl* 
massig wenig Gnld im Umlauf hatte. Manche Schriftsteller sind 
zwar der Meinung, dass daa Gold in Griechenland gegen Silber ge- 
sunken sei; allein die gogentheilige Ansicht, welche auch tos 
Büekh vertreten wird , ist die richtigere. Denn in der älteren his- 
torischen Zeit stand düs Verhältnis» durchschnittlich anf 10: I;in 
einem Platonischen Gespräche (Hipparr/t, über din Gewinnsucht) 
wird ein 12faoher Werth angenommen und in Gelon*a Zeiten ii 
Sicilien war daa Gold auf mindestens I2V3 gestiegen. Bei des 
Eömcsrn war das Verhältoiss in der Zeit der Republik 10: 1. In 
einem Vertrage mit den Aehleni von 189 v- Chr. stellten sie 01 
diesen frei, eine Contribution in Gold statt tn Silber zu entricbted 
in dem Verhältniss, dass sie f^r 10 Minen Silber eine Mine Gold 
zu liefern hatten. Als man seit Cäsar anfing, den aureus (40 aiu 
das Pfund) als regelmässige Goldmünze zu prägen, stand das Ve^ 
hältniss auf 12: 1. Später, nach einem Gesetz im Thcodosianiseh« 
Codex, hatte daa Gold den Werth von 14,4. Im Jahre 422 war « 
sogar einmal auf 18 gestiegen. Dies erklärt sich daraus, daaa i» 
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römischen Kaiserreiche das Gold die HauptwShrung geworden war. 
Daher hat das Gold neit dem Alterthnm seinen Werth gegen Silber 
im VerhältniBH von 10: 15 oder 16 vermehrt. Diese Wcrthsteige- 
rung des Goldca ist allerdings nur eine relative und lÜBst an und 
fiir sicli die Möglichkeit üffeu, daas der absolute Werth beider 
Metalle dennoch gesunken ist, nnd nur der des Silbers in atarkerom 
Verhftltniss, wie der dos Goldes. Allein gegen diese Annahme 
spricht, dass ein so bedeutendes Sinken dos Silbers, wie es hienach 
gefolgert worden masste, durch nicht« erwiesen und mit den That- 
sachen ganz und gar unvereinbar ist. "Wir haben gesehen, dass das 
Gold da höher stand, wo es die Hauptwährung bildete und in 
grösseren Massen circulirte. Dies setzt aber ein allgemeines Steigen 
der Preise, mithin auch der Metallpreise, unwiderleglich vor- 
aus. Ferner müsste nach der gegentheiligcn Annahme der 
Silberpreis um so tiefer gcaunkcn sein, je höher das Gold stand 
and je mehr das Silber vcrhSltnisemässig sich aus der Circulation 
entfernte. Dies steht aber gerade mit dem Argnmpnte, auf welches 
jene Annahme gentfirzt wird, im dfamotralen Widerspruche. Nach 
unserer Theorie ist das Steigen beider Metalle, und vor allem das 
des Goldes, ein absolutes gewesen, weil die Goldmetall« überhaupt 
erst in der Circulation ihren vollen Werth entwickeln können. 
Wenn wir ferner finden, dass die Preise solcher Productc, deren 
Werth unzweifelhaft gestiegen sein muas, z B. Getreide, in einer 
späteren Zeit nicht in einem verhültnisfimiissig grüaseror Sllber- 
quantnm taxirt wurden, so muss der Werth des Silbers, um mit 
dem des Getreides in Proportion zu bleiben, gleichfalls zugenommen 
haben. Ofl'enhar niuss auch für das Alterthum das allgemeine Ge- 
setz gegolten haben, dass die Geldmenge sich nach dem Geldbedarf 
richtet, also vor allem nach der Höhe und Masse der Preise: wenn 
nun anerkanntcrmaseon doch viel weniger Geld im Ganzen umlief 
und für die einzelnen Güter viel weniger edles Mctal! gezahlt 
wurde, so müssen die Preise im Alterthum verbal tnisaniässig viel 
niedriger gcweaen sein und wir können unmöglich aunehmcn, dass 
gerade die edlen Metalle hoch im Werthe gestanden haben. Ueber- 
dies waren dieselben im Alterthum relativ in grosserer Menge vor- 
handen al« in der neueren Zeit. Daher wurde , wie wir schon 
sahen , viel verschwenderischer mit ihnen umgegangen und die 
Reichen und Mächtigen konnten unermrsslichc Schätze anhäufen. 
Auch aus fremden orobeitfn Provinzen wurden häufig grosso Massen 
Edelmetall auf den Harkt geworfen; so durch die Eroberungen der 
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Königin Elisabeth 62 Schillinge, jedoch unter boständigor Ycrmin- 
dc»iiDg des Feingehalts. Am Anfang des 14. Jahrhunderts prägte 
man in Frankreich die Mark Feinsilber zu 5 livres ans, 1361 za 
5 1. 9V2 boIb, 1580 zu 20 1, ll^ji boIb, 1640 zu 29 I. 3V2 boIs; nach 
dem Münzedict von 1773 betrug der Mßnzpreis der Mark feinen 
Silbers 53 I. 9 sous 2 den. In Deutschland wurden nach derMönz- 
ordnung von 1559 aus der Mark zuerst ca. 10 Gulden geprägt; durch 
die Reich sschlflsse von 1737 und 1738 wurde der sog. Lnipziger 
Münsfuss za 18 Oulden oder 12 Thaler zum Reichsmünzfues er- 
hoben ; durch eine Mflnzconvention zwischeu Oesterreich und Bayern 
von 1753 gelangte man «um SOOuldotifuasv in Prcuasen seit 1764 zu 
dem sog. Oraumann'schen 14 Thaler- oder 21 Guldenfusa und zu- 
letzt zu dem süddeutschen 24V2 öuMenfuss. Also hat sich hier 
A^T alte Gulden um mehr als das doppelte im Gewicht vermindert 
Zum Tbeil ist hieran auch die absichtliche Verschlechterung schuld, 
welche namentlich bei den ScheidcmQnzen ins Unglanbliche ge- 
trieben wurde, allein in der Ilauptsaebe muse doch das Bestreben 
»obgewaltet haben, den Mtinzfuss im Einklang mit dem fortschreiten- 
äen Metallwerth zu erhalten. Eine so constante Erscheinung bei 
itlea Völkern rauss ein tieferea Gesetz aur Ursache haben und 
Icsnn nicht blos auf boaem Willen oder Unwissenheit beruhen. 
Nach alledem scheint es durchaus unzulässig, den Wertli Tersohic- 
''oner Münzen aus verschiedenen Zeiten nur im VorhSltniss ihres 

k Metallgehaltes zu bestimmen und dem auf gleiches Gewicht und 
Feingehalt reducirten gemünzten Gelde gleichen Werth zuzuscbrei- 
Nn, also atich jedesmal eine Werthvetmindening antiunehmen, bo- 
'tld eine Herabsetzung des Metallgehaltes nachgewiesen ist. Joder- 
'^nun weiss , i\&nn die Berechnung des Münzwerthea verschieden 
ausfällt, je nachdem man den Gold- oder Silbercours zu Grunde 
'«(?!. 8o hatten früher in Norddeutschland die Thaler Gold einen 
höheren Werth als die Thaler iu Silbercourant und die heutige 
^ark Gold ist mehr werth, als die Mark in Silber. Ebenso und 
aue dem gleichen Grunde musa man auch die.Werthvcränderungen. 
die an einem und demselben Metalle stattgefunden haben, bei der 
^JTorthborechnung der Münzen in Anschlag bringen. 
^B Ein weiterer Beweis hiefQr liegt auch in dem Constanten 
Fortschrpiten zu immer werthvoUören Metallen, nämlich vom 
Kupfer zum Silber und von da zum Golde. Die Nothwcndigkeit 
diesee Wechsels liegt darin, dass der immer starker anschwcllendo 
Geldbedarf durch die leichtere Währung immer weniger befViedigt 
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werden kann ; denn da die Güterpreiae immerfort steigen und die Masse 
der Prodncte fortwährend zunimmtf so wären schliesslich ungeheure 
Quantitäten des geringeren Metalls erforderlich, die im Verkehr 
nicht mehr bewältigt werden könnten. Daher tritt anf höheren 
Entwicklungsstufen immer die Noth wendigkeit der GoldwähniDg 
hervor, jedoch ohne dass die Silberwährung damit aufhören müsste. 
Eine andere Folge hicTon ist, dass der KünEfusri periodisch revidirt 
und herabgesetzt werden muss, um den Metallgehalt der Münzen 
im Einklang mit der gesetzlichen Wertheinheit zu erhalten. 

Es mag schliesslich passend scheinen, an einem von Niebuhr 
entlehnten Beispiele zu zeigen, wie diese IS'othwendigkeit schon im 
alten Rom sich geltend gemacht hat. Es ward um 314 als ein^ 
ausserordentlich niedriger Preis angesehen, wie das Korn auf eic^ 
As für den modius fiel; aber einen ebenso geringen Preis b&^ 
merkten die Chroniken bei dem Jahre 504, als das As nur noc.> 
2 Unzon wog; und hundert -Jahre später, da Kupfer, auf ^/i-, des 
Gewichts herabgesetzt, nur als SoheidemQnze galt und alle Preise 
sich in Silber bestimmten, galt der Weizen im cisalpinischen Gallien 
oft nur 2 leichte Asse. Dagegen galt nach Sulla's Dictatur der 
modius in Sicilien 2, auch 3 Sestertien; oder 8, auch 12 schlechte 
Asse, zwei auf die Unze; und dies waren gewöhnliche Preise, in 
einem Zeitalter, wo alles vielfach im Geldwerth gestiegen war; 
jenes äusserst wohlfeile, für die Chroniken merkwürdige. Wäre 
nun der Preis des Erzes nicht fortwährend gestiegen, so dass immer 
ein kleineres Gewicht dem nämlichen Quantum des Weltgeldos, 
Silber, gleichkam, so würde der viertehalb Jahrhundert ältere, ungs* 
wohnlich geringe, doppelt oder dreifach höher gewesen sein, als jene 
gewöhnlichen Marktpreise. Es gibt Umstände, Higt er hinzu, in 
denen es weise, selbst nothwondig ist, einen leichteren MünzfuBS 
anzunehmen. Ist ein Staat in das System des Papiergeldes ge* 
rathon , verliert dieses gegen Silber und gewährt dann eine Füg* 
ung glücklicher Umstände Mittel, die Metallcirculation herzustellen, 
so ist es ganz unvomünftig, ja rein verderblich, dies so zu tbon, 
dass das Metall nach dem alten Mfinzfuss wieder .eintrete und die 
Summen üllcr Verträge doch auf ihrem Nominalbetrag bleiben, wäh- 
rend es unmöglich ist^ die Preise auf derselben Höhe zu halten, 
wo sie zur Zeit der Papiorcirculation standen. Ja wenn, auch ohne 
Papiergeld, eine Reihe von Jahren hindurch alle Preise durch aus- 
serordentliche Umstände weit über das Mittel der letztverffossenä 
Perioden hinaufgetrieben waren, die Ausgaben und Lasten dei 
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Staates in dieeem VerhRltnias vermehrt wurden . der Fieberaustand 
iber aufhört, alles bleibend auf die niedrigaten Mittelpreiso herab- 
sinkt, dann \»t die einzige Rettung eine vcrhäHniBemä8t«)(;e Keduc- 
tion des MünzfuBBe§; und dahin hat vor Zeilen luHtinct geführt, 
während sich jetzt Thi'orie und Wahn ihr widerttetKen. 

Im allgemeinen versteht man unter Credit die Fähigkeit, ver- 
tragsmäsflige Schuldvcrbindlichkeiten gegen Andere zu üboiiiehmon. 
Man sagt also, daes Jemand Credit hat, wenn er Darlehen von Än- 
deren crh£lt, wenn ihm Waaren io Kauf, in Commis&ion oder auf 
fihnliohe Weiee ohne sofortiKO Baarvergntung nnvertraiit werilen, 
^Wenn er ala Bürge für Andere aDgenomnien wird «. dgl. m. Ea 
ann zwar vorkommen, daea zuweilen auch mit Personen, weleho 
Credit haben, nur Kfiufe per cassa abgeacbloaeeu werden; allein 
dann liegt daa Motiv bicfür nicht in dem Mangel an Credit auf 
Seiten des Käufers, sondern In dem dringenden BedütfniHoe an 
Baargeld oder in der Preisberechnung auf t^eiten des Veikätifcrs. 
Das wesentliche Merkmal des Credits in dieeer weiterer Bedeutung 
ist immer, das« eine Schuld, die als Bolche einstweilen stehen blriht, 
auf blosse Rechnung übernommen wird, wobei die Frage, aufweiche 
Weise die spätere Tilgung stottfindet, an und für sich gänzlich 
ausser Spiel bleibt. Dalier kann ein Credilsystem in diesem Sinne 
sich auch entwickeln im Systeme der ausschliesslichen Zahlung mit 
gemünztem Gelde und die Wirknng hieven ist dann nur die, dass 
der Güternmlauf in gewiaeem Grade von dem Goldumlaufe unab- 
hängig wird. Im engeren Sinne bedeutet abitr dtir Credit die Fähig- 
keit, anstatt mit Münze mit anderen Werthen gewisser Art Zah- 
lungen zu leisten; dieser Begriff bezeichnet daher einen gewissen 
Zustand der Circulationsfahigkcit der Werthc überhaupt. In die- 
sem Sinne ist der Credit das WcrthvcrmÖgon , losgetrennt von den 
Producten, als ein selbständiger Gegenstand der Circulation. Im 
Credit liegt folglich ein neuer Modus des WerthiimBatzes, ohne dass 
I der Absatz der körperlichen Productc damit gleichzeitig vor sich 
gehen mflaste; und die Wirkung hiovon kann nur sein die Be- 
ll schleunigung des Absatzes im Ganzen, vor allem Gewinn an Zeit, 
damit aber auch Gewinn an promjitester Disposition über das Ca- 

*pital. Dies ist gleichbedeutend mit Erhöhung der Pruduclivität. 
ieder Producent hat ausser seinem baaren Capital Credit, womit er 
Oeeohäfte macht; er wirthechaftet insofern mit durch die Circulation 
Terstärktera Capital. Um den Credit in dioser Weise gebrauchen 
I tu kennen, mnss er fähig eein, in den Verkehr Überzugehen oder 
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TOD Anderen angonommen zu werden. Dahin gebort ausser der 
reellen Anerkennung eine gewisse Terkebrafahige Form, darcb 
welche der Credit leicht Übertragbar wird. Dies i»t in der Regel 
die Urkunden- oder Papierfonn. Creditpapiere sind daher Werthpa- 
piere und dadurch Gegenstände dea Vermögens, so wie sie anob bis 
zu einem gewissen Grade die Function den Geldes versehen kön- 
nen. Dadurch unterscheidet sich Baarzahlung und Creditzahlung. 
Im System der Baarzahlung hängt der Güterumlauf davon ab, dass 
man die circulirenden Waaren überall mit boarem Oelde bezahlt; 
daher kann man nicht kaufen, ohne vorher verkauft zu haben, und 
oicbt verkaufen, ohne dass ein anderer vorher verkauft hat, weil 
dieser dann erst zahlen kann. Im System der Creditzahlang wird 
diese Schranke beseitigt, der Kauf wird vom Verkauf unabhängig 
und umgekehrt, und dadurch die Oütercirculation ins unendliche 
erweitert, etwa wie wenn für den körperlichen Transport an Stelle 
und neben den auf dem festen Boden dahinziehenden Landstratwen 
Luftstruüäeii benutzt werden könnten, oder wie wenn mittelst ein^r 
betitimiiiten Anzahl von Gespannen nunmehr die doppelte und dre^ 
fache Anzahl von Fuhrwerken befördert werden könnten. Die Er- 
leichterung der Circulation bedingt aber zugleich eine solche für 
die Fruduction, weil ja der Wertb vor allem auf der Grundlsj^e 
des Verkehrs ruht und um su höher steigen wird, je weiter das 
Verkehrsgebiet sich ausdehnt. Der Credit bewirkt sohin eine Ve^ 
mehrung der Circulations kraft und diese ift ein wesentlicher Be- 
standtheil der productivcn Kraft überhaupt. 

TJoberblickt man die verschiedenen Formen des Umsatzos Aet 
Producte, vom einfachen Austausch in naturn bis zur Creditzablung, 
so findet man, dass sie fortwährend compHcirtor werden, und dass 
die Producte sowohl hinsichtlich der Personen als hinsichtlich der 
Zeit immer weitere Bahnen boschreiben. Beim Naturalunnsti 
vertauscht man einfach dasjenige, was man nicht braucht, gegen 
das, wornach man ein Bedürfniss empfindet, uiUia inutüibus senttt- 
dum mceBgitatem temporum tic remm, wie der römische Jurist 
Paulus sagte. Beim Geldumsatz werden daraus zwei Umsatzge- 
scbäfte, erstens der Verkauf des übcrüüäsigon und sodann der Kanf 
des nSthigcn. Beim Creditumsatz treten Verkauf und Kauf gänz- 
lich ausser Beziehung zu einander; man kann kaufen, ohne ver 
kauft zu haben und verkaufen, ohne gleichzeitig die Mittel otne^ 
Kaufes dafür zu erhalten. Da zum Credit die Anerkennung und 
Mitwirkung dritter Personen noth wendig ist, so sind hier an jedes 
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UmsatzMte noch weit mehr Pcrsotiflii bnthciligt , ft'ta diDJei)ig;(fn, 
eiche ihn unmittelbar für ihre Rechnung ahachliesscu. Und doch 
legt schon in der EiofÜhrnng des Oeldcs eine unberechenbare 
rfaübuug der Umlanfsfähigkeit und Werthcapacität der Wnaren 
d durch den Credi turnt« atz wird diese Erhöhung- ins unerfneeto*- 
Sehe potcnzirt. Das erkennt man schon daraus, dasii das Trarts- 
portbedflrfnifle in demselben Verhältnis^ «tei^t, als die Qeld- 
wirthschaft und der CrediUiinflatx sich aosbreiton. Worin ließt e« 
nun, daas Geld und Civdit die CiroulatienKkraft der Producto in 
diesem Grade vermehrpnP Offenbar in nichts anderem, ala in d«r 
Combination und Vereinigung, welche wir bereit« auch ala das 
Criterium für die productiven Wirkungen des ArbeitsHysteins er* 
kannt haben. Man katin daher das Gesetz aufstellän, dimü der 
Umsatz um so sicherer und leichter vor sich geht, je mehr Perso- 
nen an dem Zustandekommen eines TauschacteB bcthciligt »Ind. 
Denn ihr Interestte und die gemeinsame Nothwcndigkeit treibt sie 
tue an, mit vereinter Kraft anf da« Zuatandekommon von Umsatz- 
gesohftfton hinzuwirken. Wer Getreide gegen Fleisch uintan^chnn 
will, kann dies nur, wenn er Jemanden findet, der Fleisch gegen 
Getreide unizutftusdien wünscht und vorumg. Wer Getreidu blos 
tu verkaufen hat, kann die» mit Jedem thun, der Getreide zic kau- 
fen wünscht, das Fleisch bleibt hier auf beiden Seiten ganz ausser 
Spiet; umgekehrt wird der Einkauf des FUiiachea gänzlich unab- 
hängig vom Getreide. Kommt nun der Credit hinzu, so kann man 
Getreide au Jedermann verkaufen, der Credit hat, man wird folg- 
lich nicht nur vom Fleische, sondern auch vom Baargeldc unab'- 
b&ngig, und damit correspondirt auf der anderen Seite die gleiche 
Unabhängigkeit in Bezug auf den Einkauf des Fleisches. Man 
sieht also aus dieser einfachen Analyse, dass im System des Ore- 
ditumlautoB mehr und mehr die ganse Gesellschaft herbeigezogen 
wird, um dem, der Getreide hat, dafür Fleisch zu verschaffen; und 
was bei dem einen, das findet auch bei allen Übrigen gegenseitig^ 
statt. Je mehr sich die Peripherie des Unisatzos ausdehnt, desto 
stärker mues die Kraft worden, welche von dem Centrum aus ge- 
gen die Peripherie hinwirkt. Wir müssen uns diese allgemeine 
Kattlr des Ornditiimlanfps klar machon, um die Yortheile dieses 
Systems ganz begreifen zu können, Es wird oft und von verschie- 
deoen Seiten gegen das Oroditeystem geeifert und das Baarzahl- 
aDgBsyBt«tn aU daa altein gesunde und normale erklärt. Darin liegt 
ein grosser Irrthum, der our durch die Ausartung, durch gewisse 
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Missbräache des CreditweBenB entschuldigt, aber keinesw^s gebil- 
ligt werden kann. Ohne Zweifel können leicht Stockungen und 
Lücken entstehen, wenn so viele Personen in kaum überisehbaren 
Zwischengliedern an dem Umlaufe der Producta betheiligt sind. 
Der Credit ist eine zarte empfindliche Sache, er kann leicht reissen, 
wenn er zn stark angespannt wird^ und kann viele in den Fall 
Einzelner verwickeln. Er ist aber eine der höchsten Ursachen der 
productiven Kraftvermehrung und kann an sich nicht verworfen 
werden, obgleich er mehr Yerstand, Umsicht, sittliche Reinheit und 
Festigkeit verlangt als das Baarzahlungssystem. Er erfordert mehr 
Intelligenz und Moralität im Volke und wird dadurch, auch abge- 
sehen von seinen productiven Wirkungen, zu einem Erziehungs- 
mittel der Menschheit. 

In der Benutzung des Credits liegt in einem gewissen Grade 
die Tendenz, über das Werthvermögen zu verfugen, ohne dass An- 
dere dazu nöthig sind, d. h. der Credit geht mehr und mehr in die 
Rechtsform des Eigcnthums am Werthe über, gleich dem Gelde, 
während bei der Baarzahlung der Werth erat realisirt werden kann 
durch das Hinzutreten Anderer. Der Credit hat wenigstens das 
Bestreben, möglichst die Eigenthumsform anzunehmen und sich von 
der obligatorischen Gebundenheit loszumachen; allein dies gelingt 
nicht überall in gleichem Masse und es gibt daher versohiedeoe 
Creditformen , deren characteristisches Unterscheidungszeichen eben 
darin liegt, ob sie mehr in die Categorie des Eigenthums oder der 
Obligation gehören; Banknoten und Papiergeld sind offenbar mehr 
Eigenthum, die Wechsel mehr blosse Obligation. 

Ferner besteht in der Yolkswirthschaft die Tendenz, die indi- 
viduelle Mangelhaftigkeit des Credits durch geBellschaftliches Zu- 
sammenwirken zu ergänzen , mithin aus dem blossen obligatorischeo 
Credit durch administrative Operationen gesellschaftlicher Organe Ei- 
genthumscredit zu machen, und das ist der Kernpunct des öffentlichen 
Creditwesens, insbesondere des Bankwesens. Da mit Credit gezahlt 
wird, jede Zahlung aber einen festen Werth erfordert, so musa einfach 
das Bestreben dabin gerichtet sein, dem Credit der Privaten Festig- 
keit durch gesellschaftliche Anerkennung zu verschaffen. Darnach 
unterscheidet man Öffentlichen und Frivatcredit. Jener kann durch 
sich selbst die Functionen des Geldes versehen, letzterer mnu 
erst durch die Verwaltung dazu umgewandelt werden. Da die 
Werthverfugung ohne Baarzahlung zu den wesentlichen Elementen 
der modernen Volkswirthschaft gehört, so ist auch der Credit ein 
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wesentlicher Bestandtbeil derselben, nicht eine leidige oder bedenk- 
liche Ausnahme, nnd er erscheint folglich auch nicht mehr in dem 
zweideutigen Lichte verderblichen Schuldenmachens , wie in der 
Naturalwirthschaft, wo sieh die Bedeutung des Credits eben auf 
das Contrahiren von Schulden, besonders von Darlehen beschränkte, 
und die Schuldner so gut wie sicher dem Ruin entgegengebracht 
worden. Wir werden nun besser verstehen, warum dies nicht an- 
ders sein konnte. Denn da der Credit einen im weiten Umkreis 
der Gesellschaft sich bewegenden Umlauf voraussetzt und zu sei- 
ner Festigkeit und Sicherheit das Mitwirken der Gesellschaft er- 
fordert, beides Voraussetzungen, die in der Geldwirthschaft, noch 
mehr aber in der Natural wirthschafit nicht oder nur in geringem 
Qrade vorhanden sind , so kann hier der Credit keine Lebenskraft 
besitzen und folglich auch keine productive Kraft mittheilen, son- 
dern nur absohwächend und aussaugend wirken. Die Schulden 
sind regelmässig nur Kothschulden , sie können die Existenz nur 
etwas weiter fristen, müssen aber zuletzt den ßuin um so sicherer 
herbeiführen. Insbesondere kann der Credit zum Verderben des 
Kiembesitzes ausschlagen, denn dessen productive Kraft ist an sich 
schon schwächer, als die des Grossbesitzes; sie wird durch den 
Credit völlig aufgezehrt, weil der Kleinbeaitz an den grossen ge- 
Bellschaftlichen Operationen des Creditumsatzes sich nicht betheili- 
gen kann. Insoferne dient der Credit zur Concentration des Be- 
Bitses in denjenigen Händen , welche sich der stärksten productiven 
Kraft bedienen können, insbesondere in den Händen des grossen 
Capitals. Da namentlich die Landwirthschaft verhaltnissm aasig 
' Weniger productive Kraft besitzt, als Industrie und Handel, so ist 
eine gewisse Enthaltung des Grundbesitzes von der Creditbenütz- 
luig erforderlich, um die Festigkeit und Stetigkeit dieses Besitzes 
2u erhalten. 

Ifaturgemäss hat eich auch die Bechtsform des Credits insofern 

verändert, als die Rückzahlung nicht mehr nothwendig in den Be- 

^iff des Credits gehört, oder doch nur relativ, indem sie hinaus- 

gMchoben oder auf einen durchschnittlichen Betrag reducirt wird. 

^ sind Wechsel regelmässig fällig erst nach 3 Monaten, eher 

hraucht man nicht zu zahlen, bis dahin also können Baarsummen 

SQtbehrt werden. Es werden zwar auch gewöhnliche Darlehens- 

^holden nicht sofort nach ihrer Oontrahirung heimbezahlt, allein 

^r Ustersohied liegt darin, dass man mit Wechseln inzwischen 

^ablaugen Tornehmen kann, mit Darleheneobligationen nicht. Da- 
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her kSnnon mittelst einer gewiaaen Kumme in baar durch daa 
zwischen treten der Wechsel eino weit grossere Summe tob 
Batzen bewerkstelligt worden. Ferner, eine Bank gibt eine Miltidä 
iu üauknotcn aus, allein dieselben circulircn meist ohne zur Ein- 
löbQng prasentirt zu werden, nnd im Laufe oinee Jahres ergibt 
sich, dass durchschnittlidi nur ein Drittel eingelöst werden niuss; 
ja das Papiergeld des Staates wird manchmal gar nicht eingelöst, 
nieriu liegt also eine Crcditform, wclt^he keine Bchuldzahlung ia 
Tolvirt oder düch die Schuldzahlung facultatir macht, was bei ei 
gewöhnlichen Obligation des Ci\-ilrecht8 , die immer eine itol\ 
nach sich zieht, durchaus nicht sein konnte. Mithin bat sich im 
System des Üredtta der B^^riff der Zahlung verändert, dioScbald* 
Zahlung, solufio, wird nfimlich in blosse Deckung verwandelt, d. k 
man braucht nicht jeden Schuldbetrag boar zu zahlen, sondern aar 
so viel als in bestimmten Zeiträumen eingelöst werden muss. aoil 
insofeme wird das Baargeld zu einer blossen Grundlage des Oe> 
ditsysteniH. Man mußs, wie wir noi^h naher sehen werden, inr 
Stütze des Credita eine baare Deckung halten, und inaofura ^ag* 
man, der Credit bedarf einer mctatlischeD Grundlage. 

Der Credit lautet immer auf einen bestimmten Geldb«tngt 
20 Thaler, 100, 500 Mark, 100 Pfd. Sterling u. s. f. Was bedeu- 
tet dies? Ist der Credit blosses Zeichengeld, wie in gewiseen 
Grade die Scheidemünze, wie die Leder- oder die EiRenstücke, dit 
man zuwi>ili:*n aus Noth anstatt wirklicher Münzen iu Umlauf ge* 
aetzt hal, oder wie die ülechraarkcn, die manchmal von Geschäft!* 
leiiten zur £rlcichtcrung de« Umsatzes ausgegeben und angenom* 
men werden, insbesondere beim Mangel an Scheidemünze, wofBt 
Beispiele in Deutschlaitd noch ganz kürzlich beim Uebergange ia 
das Marksystem vorgekommen sind P Oder ist der Credit bloa fi«* 
Präsentant von Münzen oder von wirklich vorhandenen Hetallw•^ 
theu, wie z. B. bei den alten Girobanken, welche gemünztes oder 
ungemünztes Metall in ihren Eellern liegen liessen und zum Wertht» 
trage desselben Scheine ausgaben, welche an Stelle des Metallg^ 
des circulirton und keine andere Function hatten, als den Uraksf 
des Mctalles, welches dafür unangetastet liegen bleiben mnssN^ 
zu ersetzen? Wir glauben, dasa die Anfänge des Crcflits eus 
Theil in diesen nnd ähnlichen einfachen Formen des Ernatzfa von 
Baargeld zu suchen aind , allein in seiner heutigen Ausbildung iit 
der Credit darüber weit hinaus geschritten, und es kann Bur n 
falschen Schlüssen führten , wenn man den Begriff des CrediU ii 
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diese unentwickelten Formen des Werthum^atze» zurünk/u8cli rauben 
»acht Der Credit ist weder Zeichengeld, noch Repräeentant von 
Mflnzo oder von Metallwerthcn. Er ist selbständiger Träger von 
Werthvermögen , insbesondere von riandelBWcrthen. Erinnern wir 
uns, dasa da« Biiargeld nichts anderes ist als die in Metallwerthen 
auagomünzte Wertheinheit; und dass der Thaler, der eovereign^ die 
Hurk, als Münzen einen von ihrem Metallwerth unabhängigen 
Werthbelrag darstellen. Darin aUo, dass der Credit immer anf 
Thaler, Mark, u. h. i\ lautet, liegt nicht, dass er auf eine bestimmte 
MOnzaummu lautet, Hondern nur auf diu gleiche Wertlieinheit, nach 
weicher das Metall auageurnuKt wird. Der Credit wird in densel- 
ben Wertheinheiten emitth't, in welchen die Metalle gemünzt Ver- 
den, weil die g©8 oll schaff liehe Wertheinheit als Werthmaßs in allen 
Wert h bezieh ungeu dieselbe sein muse. Man könnte den Credit 
auch iu anderen Wertheinheiten emittireoj dies wäre zwarunzweek- 
mSasig, doch kommt ee zuweilen vor; eo laufen in Deutäehlacd 
anter der Uerrsohaft des Markeystems noch Banknoten um, die 
auf Thaler lauten. Man bat gesagt, der Credit, welcher re- 
gehnfiasig in der Form von werthlosen Papierstfioken in den Ver- 
kehr kommt, könne ebendea&halb keinen inneren Werth haben und 
nur ein {Stellvertreter der Münze aein. Dies ist unrichtig. Mit dem 
Credit wird Werth in bestimmter Kechtsfomi emittirt, in Umlauf 
gesetat, also auch der Aneignung durch Andere fähig gemacht. 
Der emittirte Werth haftet unsichtbar nn den Papieretttcken, wie an 
jeder Wuare. Man könnte nun einwenden, dass in der Emission 
von Credit keine VeräuHsernng von Waaren Hege, also auch keine 
Werthhingabe; wer Wechsel emittirt habe, könne über den vollen 
Werth seiner Waaren trotzdem uDgebindert weiter verfügen, auch 
könne man Wechsel ausgeben, ohne einen Werth zu besitzen. 
Bier liegt der Irrthum. Ohne Zweifel kann man £ngirten Credit 
ausgeben, wio mj-in auch FalsebmüriKei'ei treiben kann. Allein dies 
trifft nicht die Kegel. Der Credit bewirkt ein coniplieirtes Lm- 
laufeayHtem, welches die Werthbeziehungeu der Einzelnen verviel- 
fältigt und verwickelt, aber gerade aeincm Wesen nach darin be- 
»teht» dasa ca die Werth Verfügung manich faltiger macht und von 
der Verfügung über die einzelnen Waarenmassen emancipirt. Wer 
DjITechBcl emittirt hat, kann In der That trotzdem sein Waarenlager 
^erkaufen; allein er darf seine Geschäfte nicht so führen, das» die 
Rechte seiner Creditgläu biger verletzt werden. Das gleiche gilt 
?on den Geschäften einer Dank, welche Noten im Umlauf hat. Der 
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Credit ist immer reeller Wertb, allein er haftet nicht mehr unzer- 
trennlich an bestimmten einzelnen Waaren, er haftet gewissermas- 
sen an der Gesammtheit der Waaren und circnlirt als Quote der 
im Umlauf befindlichen Waareneinheit. Er ist gesellschaftlicfaM 
Vermögen im eminenten Sinne des Wortes, weil die Bedingungen 
seiner Sicherheit und Realität in der Yolkswirthschaft im Gänsen 
liegen und nicht an einzelnen körperlichen Objeeten fixirt werden 
können. Diese Eigenschaft hat in schwächerem Grade alles Werth- 
vermögen; denn der Werth ist nie greifbar wie die körperlichen 
Froducte. Die Realität des Credits wird gewahrt, wenn er 1) mu 
auf wirklichen W^rthbesitz hin ausgegeben, wenn 2) für die nö« 
thige Deckung gesorgt, wenn 3) die etwaige haare Einlösung ge- 
währt und 4) kein Geschäft Torgeuommen wird, welches Werthe 
zum Nachtheil der Creditinhaber vernichtet. Das feine and elasti- 
sche System des Creditumlaufes darf nicht nach der groben Snb- 
stantialität des Geldumlaufes beurtheilt werden. 
!• 11- Das Papiergeld ist eine Kategorie des Oredits, welche durch 

unmittelbare Emission die Eigenschaft erhält, die Functionen des 
Geldes zu versehen. Dies setzt voraus eine öffentliche und allge- 
gekL meine Gültigkeit, welche ihr durch Gesetz beigelegt ist In d« 
Regel wird das Papiergeld vom Staat ausgegeben, seltener von 
Gemeinden oder anderen Organen der öffentlichen Verwaltung. Die 
Quelle der Gültigkeit des Papiergeldes liegt formell in der öffent- 
lichen Gewalt, die materielle Voraussetzung hiefür aber ist ein festw 
Credit und ausreichender Vermogensbesitz ; denn auch das Papiw- 
geld ist Creditwerth, der durch blosses Gesetz ohne reelle Existent 
nicht geschaffen werden könnte. Private können als solche, kraft 
ihres privaten Eigenthums, Papiergeld niemals ausgeben ; denn nicht 
nur ist die Privatwirthschaft verhältnissmässig etwas unsicheres 
und willkürliches, so dass auch materiell hier niemals voll- 
kommene Sicherheit zu erwarten wäre, sondern es ist auch ein- 
leuchtend, dass man krafb privaten Rechtes nur Rechtsverbind- 
lichkeiten privaten Characters eingehen kann, denen niemala 
Öffentliche Gültigkeit eingeräumt werden könnte. Die Emission 
von Papiergeld ist eine administrative Massregel, welche ffln 
öffentliches Gebietungsrecht znr wesentlichen Voraussetzung hat 
Denn es liegt in der Natur des Geldes, dass es öffentlidi 
ooursirt, also von allen angenommen wird. Demnatdi ist ein 
solches Emissionsrecht von der privatrechtlichen Eingehung von 
Contracten bestimmt zu uDterscheideii. Das Papiergeld ist seineoi 
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Begriffe nach wirkliches Geld, und nicht zu Terwecbecln mit 9og. 
Geldaurrogaten, deren AnDabme faoultativ bleiben mu$8, wie z. B. 
ZlnacouponB, Dividcndenscheine, Oüldniarken u. dgl. m. Sulcbe 
Surrogate können für Geld immer nur ein mangelhafter und be- 
BohrSnktcr Ersatz sein. Daa Papiergeld beruht wesentlich auf der 
Oeffeattichkßit der Wirthschaft, aua welcher es fliesttt. Kein noth- 
wendiges Erforderniss hi der Zwan^scoiirs^ d. h. diit g'etictzliche 
Veipflirhtung, daR PapiorgcUH zum Nominalwertho bei allen Zahlun- 
gen anzunehmen, obwohl aich die Annahme von coumirendem Pa- 
piergeld von selbst versteht, weil es eben Geld sein »oU. Allein 
nur wirklich coursirendes Pnpicrgold braucht anfienommou zu wer- 
den , und dem Oebietutigsreohte. es in Umlauf zu setzen, entspricht 
die Verpflichtung, es timlatifafähig zu machen und zu erhalten. So 
k&nnen ja auch Gesetze zuweilcu vergeblich crlassou weiden, d. h. 
Ton Anfang an nicht zum Vollzug gelangen- Die Meinuug aber, 
das» Private StaatspapiergeM überhaupt nicht zu nehmen brauchen, 
beruht auf dem alln;emeinGn Fehler der modernen JurisprudmE, in 
ofifeiitlicbe Angelegenheiten civiliatiache Gesichtspuncte einzumiechen. 
Wenn das Papiergeld im Courswerthe sinkt oder, wie man za sagen 
pflegt, ein Agio zahlen nuisB, so wird cb in seinen Functionen ge- 
schwächt, es ist in geringerem Masse Geld geworden, gleich ver- 
schlechterter MQnze, Ein Bolchea Sinken wird aber bewirkt durch 
die Schwäche den ÖfTentlicben Credite, durch ein Deficit im Staats- 
haushält, vor allem durch ein llebormass von Papiergeld, weil da- 
durch dae richtige VurhältniaB zum Credit überBchritten wird. Fer- 
ner gehört nicht zum Begriff des Papiergeldes die Einlüslichkeit 
gegen baar; man kann Papiergeld nach den Grnndeätzen der Deck- 
ung einl(>sea, um ob noch mehr zu sichern, allein absolut nothwcn- 
dig ist dies nicht. Im Grunde ist die Einlösung ffir den Staat nur 
ein Präservativ gegen etwaiges Sinken des Courses; da sie aber 
Deckungsuiittcl erfordert, auch eine Ausgabe, und solche seil der 
Staat nicht unnöthig machon, mithin iHt die Einlösung mehr inne 
administrative Frage und zwar hanptHächlicli der finanzißlleu Qe- 
Bundbeit. Eine gewisse Deckung liegt von selbst in dm- Annahme 
bei allen öffentlichen Ca»Bcn zum vollen Nonnwerth. In Duutaeh- 
land wurden auf Grund eines Gesetzes von 1874 IteiohBcuBsen- 
Bchoioe In Abschnitten von 6, 20 und 50 Mark, 120 Mill. lUark int 
Ganzen, ausgngnbon, die zwar bei allen Öffentlichen Caasen ange- 
nommen und auch auf Erfordern eingelöst worden sollen, zu deren 
Annahme aber im Privatverkehr ein Zwang nicht stattfindet. Diese 
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. * 'szeit haben kennen. Abgesehen von diesen speciellen 

4. 'spapiergeld von Uebel, weil es einen Eingriff in die 

"olkes enthält Denn es wird entweder die Münze 

i T Volkes verdrängen nnd dadurch das nationale 

-i. f\ 'ale Productivität beeinträchtigen. In der Re- 

# ' -eld nur ein Nothbehelf, um das Deficit im 

. ' en, wenn die ßegierung zu Ausgaben 

* ' * \raft des Volkes übersteigen. 

•, * ♦ T für die Concentration und Befesti- ^ ^^■ 

' ^ V -plaufes. Während das Papiergeld 

• .. von Öffentlichem Credit, insbeson- 

aoen die Banken zwar auch öffentlichen 
., jedoch solchen der aus privatem entstanden 
sanken vollzieht sich daher eine gewisse Clroulation 
oiCB, die mit einer wesentlichen Umwandlung desselben ver- 
aaden ist. Der von den Banken in der Form von ffoten oder 
Zetteln emittirte Credit hat die Gestalt des Papiergeldes, und ist 
^eiohfalla im Stande, die Functionen des Geldes zu versehen, je- 
doch nicht als Bepräsentant von Münzen oder von anderen Werth- 
objaoteUf, wie die Depositen- oder Lagerscheine (dock Warrants^ 
•ondem ah selbständige Werthvatuta, welche durch die Bankope- 
laüonen in festen Beträgen circulationsfähig gemacht wird. Der 
Biakcredit entsteht nun hauptsächlich durch Concentrirung von 
Pnvatcredit, sodann aber auch durch Ansammlung und Verwendung 
du in FrivaÜifinden todtliegenden Werth Vermögens für Credit- 
sipeöke. firsteres geschieht durch das sog. Discontiren von Wech- 
seln, letateres durch Annahme von Depositen, zunächst Gelddepo- 
Uten, dann aber auch Werthdepositen anderer Art, Kostbarkeiten, 
Waarenvorrflthe, Creditpapiere und dergleichen Effecten ; weiterhin 
kann üoh auoh der Hypotheken credit damit verbinden, obgleich 
di« Hypothekenbanken als blosse Leihbanken besser für sich be- 
stehen. Die weaenüichen Operationen einer Bank bewegen sich da- 
ker, abgesehen von der Notenausgabe, im Discontogeschaft, im 
Dispwiten- and im Lombardgeschäft. Für die Vorschüsse, welche 
sie Ajfedeten: gewährt, und för die Wechsel, welche sie discontirt, 
dl. h. vor ihren Fälligkeit an den Inhaber honorirt und dadurch auf 
ihse: eigene Rechnung übernimmt, erhebt sie einen Zins, dessen 
^her Bioh nach dem Stande ihrer Deckungsmittel, und zwar im 
niDigekehrten Verhältnisa richten wird. Denn je mehr Deckungs- 
mittfll^in; einer Bank zusammenströmen, desto mehr Noten kann sie 
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ausgeben. Die Niedrigkeit des Zinses bedeutet aber so riel als 
wohlfeiles Geld für die Geschäftswelt, und diese wird dadurch an- 
getrieben) ihren Privatcredit in der Bank gegen öffentlichen Credit, 
d. h. gegen Noten amzutaaachen, was oben vermittelBt der erwähn- 
ten Bankgeschäfte geschieht, während der hohe Bankzins die ent- 
gegengesetzte Wirkung äussert und sowohl theures Geld als ge- 
schwächten Privatcredit bedeutet. Daraus ergibt sich, dass der 
Bankcredit nichts weiter ist, als der bankmässig fundirte nnd 
emittirte Credit der Geschäftswelt oder schlechthin des Yolka. Er 
bildet sich durch Concentration und erlangt seine Öffentliche Aner- 
kennung und Gültigkeit durch Verwaltung nach Öffentlichen Grund- 
sätzen und unter öffentlicher Controle, daher diejenigen Banken, 
welche Banknoten ausgeben, öffentliche Institute and von Privatge- 
Schäften wohl zu unterscheiden sind. Diese letzteren können gleich- 
falls Bankgeschäfte aller Art betreiben , aber keine Noten aus^ 
ben. Sie können dem Privatcredit vielfach Stütze und Erleichter- 
ung gewähren, aber nur durch gewöhnlichen Umsatz, nicht dnroli 
Umwandlung in Öffentlich gültigen Credit. Ihr Geschäft besteht im 
allgemeinen darin, dass sie mit Creditobjecten aller Art Handel 
treiben. Die Banknoten sind dem Papiergeld in ihren Functionen 
gleich und ersetzen mithin das baare Geld, soweit der Bankcredit 
reicht; folglich kann man mit ihnen gültige Zahlungen Tomehmen 
und sie sind nicht blosse Schuldscheine, die eine weitere Tilgung 
nach sich zögen, durch deren Annahme also eine Schuld nur um- 
gewandelt, aber nicht getilgt würde. Diese Theorie, welche die 
Banknoten als Schuldscheine bezeichnet, ja sogar als Wechsel, 
trockene Sichtwecheel, ist ganz und gar irrig, da sie das eigentliclie 
Wesen der Banknoten, als Geld zu fungiren, aufhebt, und den 
Unterschied zwischen Öffentlichem und Privatcredit verwirrt. Al- 
lerdings kann jeder Inhaber einer Banknote in der Regel deren 
baare Einlösung von der Bank verlangen, allein dies fällt nicht nB' 
ter den Gesichtspunct der Schuldzahlung, solutiOy sondern der Um- 
wechselung, soferne man unter Umständen ein Bedürfhiss nach 
Baargeld haben kann. Ein solches Bedürfhiss kann naraentlieh in 
zwei Fällen eintreten, einmal um Geld ins Ausland zu senden, und 
sodann, wenn das Vertrauen in die Sicherheit der Banknoten ge* 
Bchwunden ist Der erste Fall ergibt eine ungünstige Handelabi- 
lanz, welche Überhaupt das Geld aus dem Lande zieht; der zweite 
kann leicht aus dem ersten entspringen , weil die Ungunst der fii' 
lanz das Landescapital vermindert und die bankmässige Deckung 
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schwächt. Darans folgt, dass die FrSsentation von Noten zum 
Zweck der Baareinlösting durch ungünstige Ausnalimezuständo ver- 
anlasst und mit der Schwächung der Metalldeckung des Landes- 
credits überhaupt zusammenfallen .wird; es sind das immer Zu- 
stände, welche ein Land im Qanzen betreffen und sowohl die Ge- 
schäftsoperationen des Fublicums, als. die der Bank beeinflussen 
und einsühränken werden, die aber mit dem Begriff der solutio^ als 
nothwendigem Correlat der obligatio^ absolut nichts zu thun haben. 
Die Banknoten sind daher der Kegel nach nicht bestimmt, baar 
heimgezahlt zu werden, sondern es trifft hier zu, was oben über 
den Unterschied von Zahlung und Deckung gesagt wurde. Die 
Banknoten bedürfen nur einer gewissen Deckung, die nach dem 
Bedurfnisse wechseln wird, sie muss bald grösser, bald kleiner ge- 
halten werden; ersteres bei gehemmter, letzteres bei erweiterter 
^N^otencirculation. Die auf grosse Summen (Äppoints) lautenden No- 
tön haben eine schwächere Circulation, weil man grosse Summen 
nicht bei allen Zahlungen anwenden kann und sie öfter wechseln 
muss, so dass sie häufiger zur Bank zurückkehren werden. Ein 
anderes Moment liegt in dem Geldbedarf, dessen Ueberschreitung 
nothwendig einen Bücklauf der Noten zur Bank bewirken muss. 
Da sich der Geldbedarf nach der Masse der Froducte und der Höhe 
der Preise richtet , so wird alles, was die Productionskraft schwächt, 
den Absatz lähmt, die Ueberproduction befördert, auch die Um- 
laufsfahigkeit der Noten einschränken. Doch wird bis zu einer ge- 
wissen Grenze vorerst das baare Geld in den Banken sich anhäu- 
fen, also die Deckung steigen, und erst in weiterer Folge auch der 
Notenumlauf sich zusammenziehen. Es kann die Lähmung des 
Absatzes so sehr sich ausdehnen und so lange andauern, dass eine 
formliche Handelsorisis daraus entsteht. Hier leeren sich die Oas- 
sen der Geschäftswelt, weil die Waaren unverkäuflich geworden 
dnd und keine Einnahnien gewähren, aber auch die Yorräthe der 
Bank, weil damit ein starkes Abströmen von Metall verbunden ist. 
Die unter solchen Umständen umlaufenden Noten sind dann ungedeckte 
Creditwerthe, wenigstens zum Theil, deren Valuta in unrealisirten und 
theilweise nnrealisirbaren Handelswerthen besteht. Es ist möglich, 
dasB solche Noten sich im Gours halten , wenn die Crisis rasch ver- 
Iftaft und mit dem Absatz auch die Baarmittel wieder sich einstel- 
len, zumal wenn Btaatsgarantie dazwischen tritt. Es kann aber 
auch die ganze Notencirculation einer Bank, wenn diese fallit 
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wird, ihre Sicherhett verlieren, and die Kothtrcndigkeit einer voHen 
Rücksahlanj^ eintreten. 

Die Füreorg'e der Bankverwaltung muss vor allem darauf 
richtet Rein, nur gegen völlig sichere Oreditwerthe Noten auszog 
bcn, d. b. gegen Werthe^ welche unzweifelhaft und bifincn kurzer 
Zeit realisirt werden konnun. Sie mtisH aIho nicht nur überhaupt 
den Credit, welchen eie üircn U euch äftskun den gewährt, in wohl- 
bemeasenen Grenzen halten , sondern auch dnrch strenge Itfgulir- 
nng dos 6aak2insce ein f ebermass der Ausgabe ihrer ^oten zu 
verhüten bestrebt sein. Dies ist die eigentliche bankmäsaige Siche- 
rung der Noten, welche ntrengo genommen für den Coura dcraelben 
genfigt Noten können umlaufen, auch ohne dass sie gegen baar 
unigewechselt werden. Denn sie sind Geld und wer anderes QeU, 
insbesondere Münze, gebraucht, sollte ordentlicher Weise selbst es 
sich zu verschaffen verpflichtet aeln. Die volle metallische Deck* 
ung der Noten, soferno sie auf ihrer Annahme als Schuldscheino 
beruhi, ist daher mit diesem Jrrthum zu verwerfen. Dagegen hat 
die Decknng einen Sinn für sich als administrative Einrichtung zur 
Sicherung und Hebung des Umlaufes der Noten. Diosor funda- 
mcnlale Unterschied wird nicht immer beobai^htet. Fractisch ist 
allen Banken durch die Gesetzgebung eine bestimmte Daardcckung 
ihrer umlaufenden Noten vorgeschrieben. HiefÜr kann es versohie- 
dcne Systeme geben; die wichtigsten und häufigsten sind das Systi^ru 
der partiellen und das System der proportionalen Dockung. Uss 
ersterc ist in England durch die Bankacle von 1S44 {Peei's Äd) 
eingefühlt, ilicnach muss jede Note« welche über den Botrag tod 
circa 14 Mill. Pfd. St. hinausgeht, baar gedeckt sein; der unpp- 
deckte Detrag tat durch Schnldverschroibungen des Staates und an- 
dere Activa geeichert. Das andere System besteht darin, dasa eitte 
gewisse Quote, meist der dritte Thcil, der ausgegcbeucn Noten 
baar gedeckt sein muss, ein System, welches bis in die ocaen 
Zeit hinein hauptsäohlich fQr die dcutaoiicn Bankinstitute in Cetf 
ung war. In der neuesten deutschen Bankgesctzgcbung sind bei^fl 
Systeme, sowohl für die tieichsbank» als für die Übrigen Bankeüt 
derart corabinirt worden, dasa ausser der Drittelsdeckung von alleD 
Noten , welche einen für jede Bank fest bestimmten Nominal bottij 
überschreiten, eine Steuer von 5% zw entrichten ist, Roferne icf 
UebcrschuBS nicht baar gedeckt ist £ine solche Steuer bat abi>r 
keinen rationellen finanziellen Grund für sich, aie ist lediglich ^ 
Palliativmittel gegen die Ausdehnung der Notcnclrculation und fuhrt 
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offenbar zur Sohwäohung der Umlaufsmittel des Landes im Falle 
des Bedarfes. In Oeaterreich bestellt seit dem Gesetze von 1862 das 
System der partiellen Deckung, indem jeder Notenuberschuss über 
den Betrag von 200 Millionen baar gedeckt sein muss. Bas System 
der Drittelsdeckung ist in Frankreich, Beigion und der Schweiz 
üblich. In den Vereinigten Staaten yon Nordamerika muss der 
ganse ^Notenumlauf in Staatspapieren gedeckt werden , welche der 
Staatsbehörde als Pfand für die Noteninhaber zu übergeben sind. Oft 
ist auch, so namentlich für die kleineren deutschen und englischen 
Banken , die ^Notenausgabe auf einen festen und unüberschreitbaren 
Satz Überhaupt limitirt. Die Erfahrung lehrt übrigens, dass in der 
Praxis die wirklichen Baarrorräthe der Banken meist den gesetzlich 
vorgeschriebenen Decknngsbetrag weit übersteigen, wesshalb diese 
gesetzlichen Beschränkungen sammt und sonders von zweifelhaftem 
Werthe erscheinen. 

Die Metalldeckung der Banknoten liegt nicht blos in der Bank, 
sondern in der gesammten Metallcirculation des Landes, weil, auf 
der Orondlage eines ausreichenden Metallumlanfes die I^otencirou- 
lation sich viel leichter behauptet, indem die Umwechselung gegen 
baar dann im Publicum geschehen kann. Es verhält sich übrigens 
mit der haaren Einlösung der Banknoten ebenso wie mit der des 
Papiergeldes, sie ist nicht absolut nothig und kann gesetzlich aus- 
geschlossen, zugelassen oder vorgeschrieben sein; doch ist das letz- 
tere durchaus rathsam, weil ein gewisses Bedürfniss der Umwech- 
selung immer besteht, welches im Publicum nicht so leicht und 
bequem befriedigt werden kann. Ferner dient sie zur Hebung des 
Bankcredits und zur Sicherung der Umlaufsfähigkeit der Koten, da 
in Creditsachen das Vertrauen und die öffentliche Meinung eine 
bedeutende Rolle spielen. Auch Banknoten können einer Cours- 
differenz unteiiiegen. Die Ursache hieven ist in letzter Linie im- 
mer Schwäche des Privatcredits, da die Banken nur ein Durch- 
gangscanal für diesen sind. 

Wenn man das Bankgeschäft in seinen, wesentlichen Beziehun- 
gen betrachtet, so findet man, dass es in der Hauptsache in einer 
doppelton Bewegung verläuft; erstens strömen fortwährend Privat- 
credite und Werthsummen in die Banken ein, und zweitens strömt 
öffentlicher Creditwerth in der Form von Banknoten aus ihnen 
heraus in das Publicum. Denn die Banken zahlen bei ihren Ge- 
Bchäften in der Kegel in Banknoten , so lange nicht Münze verlangt 

wird. Die Banken machen daher Geld und zwar Creditgeld im 
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ünterechied vom Metallgelde, dessen Ausmünzung unter der Au- 
torität der Hegierung ihnen gleichfalls Qbertragen werden kann. 
Sie siud demzufolge die Regulatoren des Geld- und Creditumlaufs, 
denn da Credit uud Münze einander wechselaweiae in ihren Func- 
tionen ablösen und ergänzen, haben sie zugleich auch für die Re- 
gelmässigkeit des Geldumlaufes zu sorgen. Sie nehmen daher nicht 
eine Stelle unter den kaufmännischen und industriellen Unterneh- 
mungen ein, sondern sie stehen über ihnen mit autoritativen und 
administrativen Functionen. Sie reguliren die Geschäftspraxis uher- 
haupt, soweit diese vom Geldumlauf und namentlich vom Credit 
abhängt. Ihre administrative Stellung bringt es mit sich, dass ihre 
Geschäftsführung nur nach gesetzlicher und statutarischer Vorschrift 
erfolgen darf, sowohl was die Gegenstände und die Ausdetnung 
ihrer Geschäfte, als auch die wesentlichen Grundsätze ihrer Thä- 
tigkcit betrifft. Dies erstreckt sich auch auf diejenigen Geschäfts- 
zweige, die mit der Notenausgabe nicht unmittelbar zusammenhän- 
gen, aber das VerhäUniss ihrer Activa und Passiva mitbestimmes ; 
nämlich auf das Contocorrentgeschäft, den Umsatz von Metallen und 
Effecten und andere Geschäfte, die von ihnen gleich wie von an- 
deren Bankhäusern betrieben werden. Das Contocorrentgescbäft 
besteht im Ganzen und Grossen darin, dass sie mit Geschäftsleuten 
in laufender Rechnung stehen und deren Auszahlungen und Ein- 
nahmen besorgen^ auf Grundlage eines gewissen Saldo, der zu ihren 
Gunsten immer frei bleiben muss. Auch geniessen sie zuwdlen 
besondere Privilegien, nämlich Steuerfreiheit, privilegirten Gericiits- 
stand, Vorrechte hinsichtlich der ihnen übergebenen TJnterpfän 
der u. dgl. m. Demnach ist es offenbar, dass dsa Princip der Ge- 
werbefreiheit, das nur für den capitalisti sehen Privatbetrieb giU, 
auf die öffentlichen Banken keine Anwendung findet. Solche 
Banken können nur mit gesetzlicher Ermächtigung errichtet und 
betrieben werden. Dieser Standpunct ist namentlich bei Gelegen- 
heit des englischen Bankgesetzes von 1844 als currencff principle 
von dem berühmten Staatsmann Sir Robert Peel, von Lord Over- 
ßtone und Anderen siegreich verfochten worden, im Gegensatz zu 
dem banking principle, nach welchem die Banken blos kaufmännische 
Geschäfte gleich allen anderen sein sollen. Nach dem currency 
Princip bilden Münze und Banknoten (Papiergeld) das Geld des 
Landes. Nur insoferne ist diese Theorie unrichtig, als sie liie 
Banknoten für Stellvertreter der Münze erklärt und gleich den 
Münzen vom Staate ausgegeben wissen will. Hiefür wurde in der 
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englischen Bank das Notendepartement gegründet, welches von dem 
Bankdepartement strenge getrennt ist. Wir glauben dagegen, dass 
die Noten eine besondere Währung bilden und zu der Münze in 
einem ähnlichen Verhältnisse der Einheit stehen wie das Qold 
und das Silber im System der Doppelwährung eine Einheit aus- 
machen. 

Adam Smith hat mittelst der bekannten „Annahmen*^, welche 
in der nach ihm benannten Theorie eine so grosse Rolle spielen, 
EU beweisen gesucht, dass die Banknoten das Metallgeld aus dem 
Lande treiben. Angenommen, sagt er, dass eine Million St. den 
Geldbedarf eines Landes be&iedigt; angenommen, dass diese Hillion 
plötzlich durch eine zweite Million in Papier vermehrt wird; ange- 
nommen, dasB die Masse der Producte unverändert dieselbe bleibt, 
so musB alle nicht zur metallischen Deckung der Noten reservirte 
Münze wie in einem überfüllten Gefäss übertreten und ausser 
Landes gehen. Mit solchen Annahmen läset sich alles beweisen; 
man braucht nur das , was bewiesen werden soll , als vor- 
handen vorauszusetzen. Jene Annahmen Adam Smith's sind of- 
fenbar unrichtig, da, wie wir wissen, die Circulation und Fro- 
duction beständig in elastischer Bewegung uad Ausdehnung be- 
griffen sind. 

Es gibt auch Anstalten, welche die Aufgabe. haben, den Pri- B- 13. 
vatcredit zu vermehren und zu befestigen , ohne dass er in um- ^'i*^*- 
laufsfähiges Geld umgewandelt werden soll. Dies geschieht durch ^®''*'"®' 
Cooperation in den Creditvereinen ; hiedurch wird ein gemein- ^^ 
scbaftlicher Credit hergestellt, an welchem jedes Mitglied einen ton und 
proportioneilen Antheil hat. Die Theilnahme an dem Verein gibt sp«- 
das Becht, von ihm Credit zu erhalten, sei es gegen Hypothek, <^BeiL 
sei es nur gegen Bürgschaft und Wechsel. Die Vereine erlangen 
die nöthigen Mittel zum Theil durch die Beiträge der Mitglieder, 
zum Theil durch Aufnahme von Capital mittelst Depositen, An- 
lehen, Contocorrent u. dgl. Der Verein als solcher bat natürlich 
mehr Credit wie der Einzelne,' er zieht daher auch leichter Capi- 
talien an sich. Für die Schulden des Vereins haften die Mit- 
glieder in der Regel solidarisch. 

Es gibt zwei Arten solcher Creditvereine, nämlich die dem 
Hypothekencredit des Grundbesitzes dienenden Realcreditvereine 
(Landschaften), und die industriellen Creditvereine, die am häufigsten 
die Namen Volksbanken oder Vorschussvereine angenommen haben. 
Di« ersteren sind in der Regel geschlossene provinzielle und 
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Credit Enolulier. 



ist, anderen Unternehmungen Geld und Credit zu vcrsobaifoD. 
Hierdurch ist das Princip der Arbeitstheilung auf den Credit ange- 
wandt, derart, dass Credit producirt uud auf andere Übertragen 
wird. Mau begründet entweder aelbät neue Unternehuiungeu und 
Terwaltot sie bo lange, bie sie io Flor kommen, worauf man nie 
sich selbst überlasst; oder man sucht den Credit anderer bereite 
bestehender Unternehmungen in die Hohe zu bring^en durch Börsen- 
Operationen, Kelche daraut hinzielen, den Coura der betreffenden 
Actien zu ateigern, namentlich durch Ankauf der Actien, durch 
OewähruDg von VorBchusaen und dergleichen geBchäfilicho Aus- 
külfen. Im Ganzen und Oroescn iat der Zweck auf die Forderung 
und Ausbreitung des grossen Betriebes mit allen seinen überlegenen 
Hülfsmitteln gerichtet, so dass als das eigentliche Lebcnsprincip 
der Creditanstalten die Conc^entration grosser Capitalraaaaen für die 
Zwecke des Grossbetrieba bezeichnet werden kann. £s haodeU 
aiofa also um AuHbeutung der Ueberlegenheit dn» Grueacapitals. 
TTnternehmungen, die auf überlegeoeä Capital sich stützen, sind 
echon dadurch im Yortheil, ihr Gedeihen wird mit alten Hülfs- 
mitteln des grossen Capitals gefördert und der Cours ihrer Papiere 
in die Höhe getrieben. Solche Anstalten können aber auch noch 
as BankiergnscbÜft in grossem Muai«Btabe betreiben, Vermittlung 
on Btaatsanlehen, Kauf und Verkauf von Industrieeffecten, ferner 
en Betrieb von einzelnen Üntemohmungon, die eine grössere und 
allgemeine Bedeutung haben (CanSle, Eisenbahnern. Die Mittel für 
diesen GeschäfCHbetrieb erlangen die rridUn muhiliers durch Actien- 
seiohaung in möglichst kleinen BetrS.gen, was Demokratisiruug des 
Credits genannt wurde. 

Das btirühmteste und bedeutendste Muster dieser gänzlich der 
neueren Zeit angehörenden Credit au stalten ist die socUU de crSdU 
tnoöfiter, welche im Jahre 1852 zu Paris von den Gebrüdern P^reire 
gegründet wurde. Ihre Gcschfifte sind: 1, Zeichnung und Erwer- 
bung von Papieren und Actien in den verschiedenen industriellen 
oder Creditunternebmungen , namentlich in denen der EiHonbahn-, 
Canal-, Minen- und anderer öffentlichen Arbeiten; 2, Ausgabe 
ihrer eigenen Obligationen für den Betrag solcher erworbener Pa- 
piere; 3, Verkauf oder Tausch aller erworbenen Papiere gegen 
andere Actien und Obligationen , oder VerpfUndung der ersteren 
für Anleihen; 4, Erlbeilung und Realisiiung von Anlehen; 5, Ge- 
währung von Darlehen und Credit gegen Verpfandung von Actien 
und Obligationen; 6, Empfangnahme von Zahtungon im Conto- 
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corrent; 7, Besorgung des Incasso, sowie aller Geschäfte für die Ge- 
sellschaft, und Bezahlung der Interessen und Dividenden - CoupoDs; 
8, Haltung einer Depositencasse f&r die Papiere dieser Unterneh- 
mungen. Der Betrieb von Geld- und Creditgeschaften im grösstea 
Styl sollte, wie man sieht, die Aufgabe des crSdif mobtlter sein. 
Allein dieses Befruchtungsgesohfift lässt sich nicht ins unbegrenzte 
fortsetzen, denn Unternehmungen, zumal grosser Art, lassen sich 
nur mittelst Capital führen, das man nicht beliebig creiren kann. 
Daher war der credit mobilier bald gegen seinen Willen und gegeo 
seine Tendenz in wenigen Unternehmungen, festgebannt und er 
verlor nicht nur den durch rasche Wiederholung so riesig ange- 
wachsenen Erfinder- und Befruchtungslohn der früheren Jahre, sondern 
erlitt auch directe Einbussen durch die Entwerthung der ihm im 
Portefeuille gebliebenen Papiere. Schon im Jahre 1857 war der 
Bruttoertrag seiner Operationen auf ca. 8 Mill. von 32 Mill. im 
Jahre 1855 herabgegangen , und er sah sich hauptsächlich auf den 
Handel mit Staatspapieren und auf das Commissionsgeschäft ange- 
wiesen. Uebrigens betrug do^ch der Gewinn des credit mobilier im 
Jahre 1862 noch mehr als 32 Mill., d. h. mehr als die Hälfte des 
ganzen Gesellsbhaftscapitals. Dies erklärt sich aus der ungeheuren 
CreditbenützuDg, welche ihm seibat gestattet war; denn es konnten 
von ihm Obligationen im fünffachen Betrage des eingezahlten Ga- 
pitals ausgegeben werden. Dieser bemerk enswerthe Tersuch, mit 
Hülfe überBpannten Credits eine monopolisirende Geldmacht zo^ 
schaffen, der ein unbegrenztes Capital zur Verfügung stünde, musst^ 
trotzdem im späteren Verlaufe auf engere Dimensionen eingeschränkt 
werden. 

Eine besondere Art des Werthumsatzes liegt- noch in den schon 
einer älteren Zeit, nämlich dem letzten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts angehörenden Sparcassen, welche gleichfalls den Credit 
zu heben bestimmt sind, dadurch dass sie die Ersparnisse des 
Volks auch in kleinen Summen ansammeln und der Production zu- 
führen, mithin todtes Capital in productives verwandeln. Diese 
Anstalten sind meistens Gemeindeanstalten , in England hat maa 
sie mit den Postcassen verbunden; sie müssen jedenfalls unter 
öffentlicher Aufsicht stehen, damit sie unantastbares Vertrauen e^ 
werben, denn sie übernehmen zum grossen Theil die kleinen Noth- 
pfennige der Armen. Mit den Sparcassengeldern darf unter keinen 
Umständen gewagte Speculation getrieben, sie dürfen nur in goni 
sicheren Anlagen nach Analogie der pupillarischen Sicherheit, am 
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zweokniäH8ig»ten in Hypotheken auMgegcben werden. Die Qeldor 
ron OemeindenparcaHsen können unter Vuruua8etz.ung einer völlig 
geBiufa<;rt<!n Verzinsung und Tilgung auch zur Einlösung von Com- 
mimal- Schuldobligationcn, sowie zur Eiugohung von Couimunal- 
schaldcn überhaupt und zur Dotirung communnler Anstalten ver- 
wendet worden. Die DeborsehÜsse der Verwaltung verbleiben dem 
Unternehmer. EigentbümUcb ist den Sparcasflen, daas sie in den 
Sparcasdcnbüchern Öchuldurkundon auastellen, welche als Geld- 
surrogate benütxt werden und gleich Anweisungen in den tlm- 
lanf übergehen können. Dioaelben lauten nidit immer auf den 
Xauien, sondern auch auf Nummern und ähnlicliB Zeichen ^ da sie 
aber dennoch mehr dem peraönllchei] Zwecke der Eraparung dienen 
und nicht für den S'Hgemeiiieu Creditumlauf beeittnimt sind, so 
werden »ie nicht wie Wechsel von einer üaud in die andere bo- 
geben, äondern eind nur Schulddocumcntc , mit denen man es 
I hinsichtlich der I^cgitimation teiclitcr nimmt, so dasa jeder In- 
haber zur RöckfordcruDg der Einlage berechtigt ist, soferne nicht 
i«la^ Oegentheil besonders vorbehalten iat oder sonst Anlass zur 
l'~Vonticht vorliegen eollte. Denn die SparcaBRenbiicher sind nichts 
linderes als Schutdurkundtju und cb iet auch deren Amortisation 
jÄm Falle des Verlustes ge&tattet. Die Legitimation jedes Vorzei- 
1 gonden kann nach formellem Rechte gofoidt-rt werden^ denn das 
' Sparcassenbuch ist kein Inhaberpapier und inttbeHondere kein Pa- 
piergeld. In neuerer Zeit haben auch viele Vorecbuasvereino die 
Functionen von Sparcassen flbernommen; doch kann das Ueeht hio- 
zn nicht achon aus der privatrechtlichen Befugnis^, Anlehen aufzu- 
nehmen und zu verzinsen, abgeleitet worden. 

Es scheint, dass bereits den £ömeru und Griechen der Qe- i- ^* 
brauch von Wechseln oder Anweisungen auf fremde Länder nicht '"^ 
ganz unbekannt war, was wir aus manchen Briefen Ckeros ""**' 
schlicsen können , obgleich im Corpus juris civilis keine Spur darin ^ 
vorkommt. Die Entwicklung des äystcma Itit der Praxis der ita- 
lienischen und jQdisoben Kaufloutc vom 11. oder 12. Jahrhundert 
an zuzuschreiben. Die Ooschichte dieser Entwicklung ist theilweisc 
in Dunkel gehüllt; soviel aber ist gewiss, dass im 14. Jahrhundert 
der Gebrauch der Wechsel fest begründet war. Die Form der 
Wechsel, sowie die auf sie bezüglichen Gesetze und Gewohnheiten 
waren von den heutigen nicht wesentlich verschieden. Den 
Mittelpanct des Gold- und Wechselgeschaftcs bildeten in jenen 
Zeiten die Geldwechsler, campsores. Die Wechsel sind nun die 
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rpf;c)niä8eige Form des Privatoredits iiu Gescbäftäverkchr; sie 
lanten immer anf bostimmte PersoDeo, könoeD aber ohne weitore 
Förtnlir.hkeit als bloeso ümscbrcibung Igiro, Indoiisament) auf andere 
übertragen werden. Man unterscheidet gezogene und eigeo^j 
Wecbite); bei ersteren wird ela dritter, derTraMat, aufgefordert, e^H 
bestimmte Buniine zu zublen, bei letzteren Terspricht diea der Aus^ 
ateller Helbbt. Der Auasteller bleibt aber aucii beigezog^euen Wecbs 
verhaftet, wenn der Traeaat die ihm aufgetragene Zahlung ni 
übernimmt. Die Wcchecl aind daher immer Zahlungsaufträge oder 
ZahtnngsTerBprechen in Bezug auf eine bestimmte Oeldsumme. Ki 
ist allein der Gebrauch der Weehselform. welcher die Ycrbindlicb- 
keit zur Zahlung rechtlich begründet, and es ist die Angabe oder 
da« Vorhandensein eines materieUe-n Verpflichtungegrundes (eanso 
dirbendi) nicht erforderlich. Die Ausstellung eine» Wechsels setzt 
regeliuättsig voraus, dasa eine Geldschuld eutatandea iat oder docb 
entstehen wird, und dass diese Schuld durch Vermittelung eines 
Dritten unter Einhaltung eines bestimmten Termins gezahlt werden 
bdII. Wir sehen also hier wieder, wie durch die Benützung dee 
Credits das System der Ciroulatitm aich in weiter© Glieder spaltet, 
indem selbst zur Bewerkätelliguiig der Zahluii^i^IeiHtUDg neue 
Betheiligte herangezogen werden ; und da, wie oben geroigt, 
die Wechsol meist von den Banken discontirt werden, ao treten 
auch die Banken als neue Glieder in der verschlungenen Rette 
der Credit Operationen hinzu. Da die Wechsel immer eine be- 
stimmte Geldsumme repräsentiren, die spater zur Auazahlun^ 
gelangen üoll, so können sie selbst als Zahlungsmittel dienen 
im geschäftlichen Vi^rkehr gleich dein Gelde. Die Wechsel sind 
kuufmanuiöches Geld. Z. B. der Verkäufer einer Waare wird 
mit oinem Wechsel bezahlt, entweder einem gezogenen, so daw 
ein dritter zahlen wird, oder mit einem eigenen ; es kann auch dpf 
Verkäufer selbst einen Wßchsel auf den Käufer ziehen und d 
sich nach Ablauf der Verfallzeit bezahlt machen. Wechsel »ii 
immer übertragbar; daher kann die darin entlialtene Werthsuiuinet 
wenngleich zur Zeit noL'h ubligatorisch gebunden, im Verkehr Ä> 
euliren, und bis zur Yerfallzeit beliebig oft übertragen werden und 
jedesmal als Zahlungsmittel dienen. Es können Wechsel aber au(^ 
gekauft und. verkauft werden und so nicht nur als Zahluugsmittd. 
sondern auch als Waaren circuliren. Folglich muss der Wechsel, 
wie alles Creditgold, einen Coura haben, der mit der Wech«el- 
aumme {vaixtta) zusammenfallen, aber auch davon difFeriren kaDO. 
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Kan pflegt zu eaf^u, bei starker Nachfrage steige der Preia der 
Weohael , wie der anderer Waaren. Indessen ist dies nur ein 
ÄußsPrlichcB Verhältniss, wclchoe zwtiT im prartisohen Gesch&fts- 
ieben als Rit-btaohrur beobachtet werden mag. aber über die tiefere 
Uraacbe des Steigens oder Faller» der "Wee-haelconrae keineTi Auf- 

^■ii!uss gibt. Wir werden gletcb nachher sehen, dasa die Bewe- 

^^ngen de« Wechselcouraca mit dem Steigen oder Fallen der Pro- 
ductivität: eiaea Landen in innerem Zoaammenhango fiteben. Wird 
nun mit einem Wechsel bezahlt, dann bildet nicht die Wechsel- 
summe, sondern das was man dafür gibt den eigentlichen Kauf- 
preis der damit gekauften Waaron. Hiedurch erklärt aich, dasa im 
grossen Verkehr der Waarenpreis sich nach der Höhe de« WGohael- 
couraes richtet, denn durch den Weohselcoura bestimmt sich die Höhe 
dea relativen Werthfja der Prnducte in der Circulatioii, inßbeaondere 
gegenüber dem Aualande. und damit zugleich der relative Werth 
der Kaufmittcl, der Preia der Waaren. Der hohe Wechselcours 
bewirkt, dass die Waaren tbenrer zu stehen kommen, während ein 
nie4riger Cours mit der Wohlieitheit der Waaren identisch iat. Hat 
ein Hamburger Kaufmann englische Waaren gekauft, die er, um 
Geldsendung zu vermeiden, mit Wechseln bezahlen will, so muss 
er eich Wechsel zu Terschaffen suchen, welche in England auszu- 
zahlen sind , also auf einen Schuldner in England lauten. Solche 

^Vechael entstehen durch die Sendung deutscher oder irgend welcher 

^raderer Waaren nach England. .Te mehr Waaren also England 
von auswärtti her bei sich einführt, de^to leichter sind dergleichen 
Wechsel zu haben; je mehr Waaren dagegen England nach anderen 
Ländern cxportirt, desto mehr Wechsel werden behufs Bezahlung 
dieser Waaren im Auslände und speoiell in Hamburg hegehrt aein. 
Steigt nun der Coura solcher Wechsel um 2 Procent, ao werden 
die ausländ ischrn Waaren um eben diesen Betrag vortheuert. 
Der hohe Weclweleours tritt daher auf der Verlustaeite ein, 
■dar niedrige Wechselcours auf der tiewinnseite. Bei hohem 

^Burs ergibt sich von der Uoberscbreitung einer gewissen Grenze 
an die Nothwendigkeit, Baarsummou zu senden, denn dies kann 
dann billiger als mit Wechseln geschehen. Folglich treibt der 
hohe Wechaelcour» das Geld ins Ausland, der niedrige bringit es 

^brein. 

^" Man kann den Wechselcours als Kennzcicbeu der relativen 
Productivität mehrerer Länder betrachten. Das Steigen des 
Wechsotcouraes bewirkt, daaa ein gewisaer im Inlande erzeugter 
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Werthbetrag nicht hinreicht, um den gleichen Werthbetrag nach 
dem Auslande zu entrichten; es muss vielmehr ein Werthvuschlag 
erfolgen, welcher nur durch vermehrte Arbeit erlangt werden kann. 
Setzt man im TauBchverkehr Arbeit gegen Arbeit, bo muBS das 
Land, welches den IN'achtheil des hohen Wechselcourses oder einer 
ungünstigen Handelsbilanz hat, verhältnissmäasig mehr Arbeit anf- 
wenden, um seine Yerbindlichkeiten in Werthsummen gemessen er- 
füllen zu können. Jedes Land , welches mehr kauft als verkauft, 
leidet mithin an schwächerer Productivkraft ; umgekehrt ist die re- 
lative Productivkraft derjenigen Länder grSsser, welche mehr Te^ 
kaufen. Der gegenseitige Stand von Nachfrage und Angebot ist 
nur der äussere Ausdruck dieses Znstandes. Daraus erklärt sicii 
auch, dass die edlen Metalle immer dahin strömen, wo sie den 
höchsten Werth haben, d. h. wo verhältnissmässig eine stärkere 
Productivität herrscht. 

Der hohe Wechselcours muss auch einen hohen Bankzins oder 
Disconto nach sich ziehen, weil er Geldsendungen in das Ausland 
verursacht, die man im Inlande durch Terkauf oder Discontiren 
von Wechseln zu erlangen sucht. Mag nun solches Geld aus dem 
freien Verkehr oder aus den Banken genommen werden, immer ist 
einleuchtend, dass dadurch die Metalldeckung des nationalen Cre- 
dits schwächer, mithin auch der Cours des Papiergeldes und der 
Banknoten gefährdet wird. Da der hohe Wechselcours soviel be- 
deutet, wie einen niedrigen Cours der einbeimischen Wechsel, so 
ist hieraus zu ersehen , dass dem Disagio des Papiergeldes und 
der Banknoten regelmässig ein Disagio der Wechsel vorausgehen 
wird. 

Eine andere Natur als die Wechsel haben die Cassen scheine. 
Sie sind verzinsliche Schuldscheine, durch welche auf kurze Fristeii 
disponibles Capital angezogen wird, und sie werden zu diesem 
Zwecke namentlich von den öffentlichen Cassen ausgegeben. Sie 
sind nmlaufsfähig, allein gleich dem verzinslichen Papiergeld nnr 
in geringem Grade, da die Yerfallzeit meist eine kurze ist. Die 
Cassenscheine treten vorübergehend an die Stelle der baaren Cassen- 
Torräthe und verlieren mit dem Eintreffen von solchen ihre Be- 
rechtigung. Sie sind daher eine Art Anticipation späterer Baarein- 
nahmen. Ihre regelmässige Teranlassung liegt für die Staatscassen 
in augenblicklichen Zablungsbedürfnissen zu einer Zeit, wo sicher 
in Aussicht stehende Einnahmen noch nicht eingegangen sind. Man 
coBtrahirt damit schwebende Schulden, wie man auch Steuerein- 
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nahmen dadurch antioipiren kann. Cassesschcine dürfen von Pri- 
Taien' nur mit gesetzlicher Ermächtigung ausgegeben werden; regel- 
mSsaig kdnnen Private nur durch Wechsel ihren Credit in circula- 
tionsföhiger Form ausbeuten. 

Ea kann anstatt mit Geld auch mittelst Anweisungen auf die 
Auszahlung von Geld gezahlt werden. Diese Anweisungen sind na- 
mentlich^^n England unter dem I^amen der checks üblich. Ein an 
den Inhaber zahlbarer check ist eine an die Bank gerichtete An- 
weisung, die auf dem check namhaft gemachte Summe demjenigen- 
auszuzahlen, welcher ihn präsentirt. Gleich den Banknoten trägt 
er keine Zinsen and ist ohne Formalitäten übertragbar, ea dass 
der Inhaber prima -fncie auch Eigenthümer ist. Die Ausstellung 
solcher checks setzt ein Guthaben in der Bank voraus, welches durch 
fortgesetzte Anweisungen erschöpft werden kann , aber regelmässig 
sich wieder anfüllen wird. Hat derjenige, welcher die Zahlung zu 
empfangen hat, wiederum ein Guthaben in der Bank, so kann die 
baare Auszahlung unterbleiben und es genügt die blosse Ueber- 
schreibung des Betrags auf den Activconto des Zahlungsberechtigten. 
Da dieser wiederum mittelst checks zahlen kann , so lassen sich 
auf diese Weise unbegrenzte Summen ohne reelle Auszahlung durch 
blosse Umschreibung und Abrechnung tilgen; und, es brauchen nur 
die nicht durch Abrechnung zu deckenden Ueberschüsse baar be- 
richtigt zu werden. In ähnlicher Weise können aber auch Banken 
ihre gegenseitigen Forderungen ausgleichen und es hat sich demgemäss 
in England und Amerika ein weit umfassendes Zahlungssystem 
durch Abrechnung entwickelt, welches vermittelst grossartiger An- 
stalten, der sog. Clearing houses und der Checksbank bewerkstelligt 
wird. Durch dieses System wird das auf dem Continente übliche 
System der Zahlung mittelst Postanweisungen, welches nicht nur 
kostspieliger, sondern auch schwerfälliger und weit beschränkter ist, 
sehr zweckmässig ersetzt. Checks können nicht blos von solchen 
ausgestellt werden , die mit einer Bank in laufender Rechnung 
stehen und dieselbe als ihren Cassier benützen , sondern man kann 
sie Ton der Checkbank in beliebiger Monge zu festen Äppoints 
kaufen und überall hinsenden, soweit die Bank ihre Verbindungen 
erstreckt. 

Die Börsen dienen als Sanimelpuncte des Umsatzes der ^ ^'^ 
Waaren and Crediteffecten und sind in neuerer Zeit an die Stelle „. 

BÖtMV. 

der Messen getreten , welche dadurch grossentheils überflüssig ge- 
macht wurden. Schon im Alterthum, so in Rom auf dem Forum, 
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gab es centrale Standorte für die Geld- und Wechselgesohäfte, und 
Bchon frühzeitig war der Tempel des Mercur, der im Jabre 259 
eingeweiht wurde, ein Vereinigungspunct für das coUegium mer- 
catorum. Mercur (Hermes) war nebenbei der Gott des glücklichen 
Zufalls und führte auch den Beinamen xaiQÖq. Die heutigen 
Börsen sind - aus den Handelsinnungen des Mittelalters (Gilden, 
Hansen) hervorgegangen. Diese errichteten auf den Pilzen, auf 
welchen die Messen abgehalten wurden , eigene Niederlagen, Pack- 
höfe, Kaufhäuser, in und vor welchen die kaufmänniecben Oe* 
Schäfte am lebhaftesten betrieben wurden ; aus diesen Kaufhäoseni 
entwickelten sich die Börsen. Zu den ältesten Börsen im heutigen 
Sinne gehört die von Antwerpen aus dem Jahre 1531, die zuLjon 
jedenfalls vor 1549, London 1550, Hamburg 1558, Amsterdam 
1608, Paris 1724. 

. Die Function der Börsen, welche sich von den Messen dadurch 
unterscheiden, dass die Waaren nicht selbst an Ort und Stelle gebradit 
werden und dass sie an den Börsentagen undBöraenstunden in bestän- 
diger Benutzung stehen, ist hauptsächlich die Concentrirung des An- 
gebots und der Nachfrage, sowie auch die einheitliche Erzeugung and 
Feststellung der Preise oder Course unter ofiTentlieher Garantie. 
Die an der Börse abgeschlossenen Geschäfte hcissen Börsenge- 
schäfte im strengen Sinne und geniessen als solche gewisse ße- 
günstigungen, indem die an der Börse geltenden Handelagrundsätu 
stricte auf sie angewandt werden. Sie können nur solche Artikel 
zum Gegenstand haben, die in den amtlichen Börsenlisten aufge* 
führt sind. Von selbst erzeugt der Verkehr an der Börse die Ter- 
mittluDg der Geschäfte durch Börsen agenten , welche den Börsen- 
gebrauch und die cooperative Oeffentlichkeit der Börse gleichsaiQ 
in ihrer Person verkörpern. Diese Agenten {Mäkl&\ Semale '^ prt>- 
xenetae bei den Römern) sind die Organe der Börse hinsichtlich 
des Abschlusses der Börsengeschäfte und es liegt nahe, dass nur 
unter ihrer Vermittlung Börsengeschäfte vollgültig eingegangen 
werden können. Sie sind selbst Kau&eute, haben aber als Oi^e 
der Börse zugleich eine amtliche Stellung. Die Börsen müsaen 
demnach als Ausfluss des Gesetzes der Cooperation Im HandelB- 
verkehr angesehen werden, derart dass bei jedem einzelnen Ge- 
schäftsabschlüsse die Autorität des gesammten Handelsstandes am 
Orte im Interesse der Einhaltung gleichmassiger und strenger 
Handelsgrundsätze aufgeboten wird. Wie die Börsen überhaupt 
unter öffentlicher Verwaltung stehen und zwar zunächst anter der 
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Belbstrerwaltung der Kauf mann schaft durch das Medium ihrer Vor- 
steher ^ ao müssen auch die Böracnugenten ihre QoBchäftaführnng 
nach öffentlichen Grnndaatzon einrichten, die vom Börsen vorstände 
auf Grund posetzÜclier i'rinclpion foatgestollt werden. Vor allem 
ist darauf zu sehen, dass an der Borso nur reolle Geschäfte ge- 
mocht worden, daher man das sog. Differenzgeschäft, das nicht auf 
reellen Kauf und Verkanf, Hoadern nur auf Gewinn auti Cours- 
differenzen berechnet ist, mit Recht von der Borae auBzuschliesscn 
pflegt. Man kann nämlich ein Papier oder sonst eine Waaro 
kaufen zu einem festen Preis mit einer bestimmten Lieferungsfrist; 
wenn nun am Lieferungstermin der Coura oder die Waare beispiels- 
weise am 3"/o gestiegen ist, so bekommt bei reellem Kauf der 
Kfiafcr einen Courawerth von 103 für einen Preis von 100, er ge- 
winnt folglich 3^/u, Ist umgekehrt der Preis gesunken, etwa auf 
97 , 80 bekommt der Käufer einen Courswerth von 97 für einen 
Kaufpreis von 100; er verliert mithin S%, In beiden Fällen findet 
das umgekehrte statt für die Gegenpartei. Diese verliert im 
ersten und gewinnt im zweiten Falle. Solche Geschäfte, mögen 
sie nan Tagea- oder Lieferungsgeschäfte sein, sind vollkommen or- 
lauht, denn der Handel will Capital umsetzpn in der llnffoung auf 
Gewinn, wobei die Gefahr des Veiiustea mit in den Kauf genommen 
Werden muss. Die 8peculution auf hohe oder niedrige Preise ist 
der Korn aller ßorsengcachäfte, wie überhaupt des j^esamintcn 
Handels. Es ht nun möglich, mit Glück und Einsicht zu spocu- 
Uron, dafl Steigen und Fallen vorauszuberechnen, allein es ist auch 
mdglich , dass man solche Schwankungen selbst verursacht, durch 
verschiedene Manöver, falsche Nachrichten, Scheinvorkaufe u. dgl. ni. 
Noch weiter geht nun die Abweichung vom reellen Gcachäft, wenn 
ein solches gar nicht beabsichtigt, Kündern nur auf Differenzgewitm 
epcculirt wird , wo in jedem Falle nur die Gewinne ausbezahlt, 
niemals aber die Waaren wirklich geliefert oder angenommen 
werden. Dies heisst mit "Werthobjecten apeculiren, die man nicht 
besitzt und nicht zu erwerben fuhig ist. Das Differenageschäft be- 
zweckt also Gewinn aus fremdem VemiÖgön und ist offenbar unmo- 
ralisch. Auch unter dem Gosichtfipaacto des Spielos und dor Wett« 
sind solche Geschäfte nicht zu rechtfertigen. Denn UandeUgcschäfto 
sind überhaupt kein Spiel und am allerwenigsten darf hub der 
Börse eine Spielhölle gemacht werden. Wetten sind zwar an sich 
Dicht unerlaubt, allein als gültige Rechtsgeschäfte können sie nur 
anerkannt werden, wenn sie einen im Volksleben begründeten In- 
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halt haben und nicht willkürliche Einfälle der individaellen Phantaaio 
und Selbstsucht sind, wie öflentliohe Spiele, Wettrennen, "Wett- 
kämpfe und dgl. Mit anderen Worten, Wetten können rechtlicher 
Weise nur an erlaubte Spiele öffentlichen Characters angeknüpft 
werden. Das Steigen oder Fallen der Course ist aber weder ein 
Spiel, noch eine Sache der Bravour. Sie sind selbst Gewinn oder 
Verlust und können unmöglich von dritten zum Gegenstand einer 
Wette gemacht werden. Bei den Kömem waren alle Geldspide 
Überhaupt verboten, mit Ausnahme gewisser der Stärkung dei 
Muthes und der körperlichen Gewandtheit dienender Spiele, von 
denen man sagte,, dass sie virtuHs causa ßunt. Wetten, sponstones, 
waren nur bei erlaubten Spielen gültig. Da überdies unter der 
Autorität der Börse die Course beständig in Bewegung gesetst 
werden, so hcisst dies ausserdem noch in unbefugter Weise fremden 
Besitz unsicher machen, was zweifellos reohtwidrig ist. Hiezn kommt, 
dass solche blosse Differenzgeschäfte auch ohne Capital von Schwiod- 
lern eingegangen werden können, die oft nicht einmal im Stande sind, 
die Coursdifferenz auszugleichen. Man könnte daher mit Millionen 
Bpeculiren, ohne einen Heller zu besitzen , und dadurch würde der 
Betrug und unehrliche Gewinn legalisirt Deswegen soll man diese 
Geschäfte nicht blos für ungültig erklären , sondern verbieten uod 
bestrafen, da sie den Versuch enthalten, Andere um ihr reebt* 
massiges Vermögen zu bringen, und mit den speculativen Gewinn- 
bewegungen des Capitals durchaus nicht vermengt werden dürfen. 
g. 16. Die Waaren circuliren nicht blos als Werthobjecte in- der Ge- 

i-*««- Seilschaft, sondern sie müssen auch aufbewahrt und von Ort zu Ort 
""^ transportirt werden. Die Lagerung kann in privaten oder in 
^^ Öffentlichen Niederlagen, Hallen, entrepots, dock», erfolgen. Im 
^^ letzteren Falle erlangt der Besitz von Waaren öffentliche ^iche^ 
der heit und Glaubwürdigkeit, und sie geniessen nicht nur hinsichtlich 
wauen. der Zöllen tri chtuug gewisse Begünstigungen, sondern sie können aodi 
mittelst blosser Lagerscheine {dock Warrants) an Andere übertragen 
werden. Dem Transportbedürfnisse dienen die mancherlei Traoe- 
porteinrichtungen , die theils Verkehrsanstalten sind, theils nur 
Verkehrswege, besonders Strassen. Die Verkehrsanstalten vw 
mittein die Beförderung selbst, so dass durch sie der Transport 
centralisirt und unter einheitliche Regeln gebracht wird. Auf den 
Strassen kann Jeder seine Waare selbst nach eigenem Ermessen 
transportiren. Im Mittelalter waren die Verkehrsmittel und An- 
stalten Kegalien, d. h. die Staatsgewalt hatte ein ausschliessliches 
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Hecht daran, und sie wurden vorwiegend in fiscaÜBoher Absicht be- 
trieben; so das Strassenregal, das Wasserregal, Brücken regal u. dgl 
Das allgemeine Princip war, dass die Benutzung nicht frei, sondern 
mit Abgaben belastet war; am häufigsten wurden Fluss- und 
Strassenzölle erhoben, nicht nur an der Grenze, sondern auch im 
Innern eines Landes. Eine besondere Abgabe dieser Art war der 
sog. Geleitszoll, nämlich die Gebühr, welche für die Sicherheit des 
Verkehrs zu entrichten war, da man ausserdem, in den unsicheren 
Zeiten des Faustrechts, leicht angegriffen und beraubt werden 
konnte. In der modernen Gesellschaft ist die Regalität weggefallen 
und damit auch die finanzielle Ausbeutung derselben; obgleich auch 
jetzt noch Abgaben für die Benützung der Verkehrsmittel erhoben 
.werden, so sollen sie doch nur die Natur einer Kostendeckung 
haben, nicht einer Steuer. Mit dem Wegfall der Regalien verknüpft 
sich nothwendig die Folge, dass einmal die Einrichtung des Ver- 
kehrs principiell dem Bedürfniss des ganzen Volkes, nicht mehr dem 
Staat allein dienen musa, und sodann, dass die Einrichtung und der 
Betrieb der Verkehrsmittel und Anstalten primär dem Volke ge- 
hSrt, mit dessen Capital sie unterhalten werden. Gänzlich zu ver- 
werfen ist die Theorie, als dürften die Verkehrsanstalten nur vom 
Staate betrieben werden, weil dieser allein hiezu fähig und berufen 
sei. Das richtige ist, dass der Betrieb dieser öffentlichen Industrie- 
zweige primär dem Capital gebührt., was aber nicht ausschliesst, 
dass der Staat in einzelnen Fällen der Nothwendigkeit subsidiär eich 
dabei betheiligt und dass eine Rechtsordnung für das Verkehrs- 
wesen begründet wird nach den Principien der öffentlichen Ver- 
waltung, nicht des privaten Erwerbes. Die Verkehrseinrichtungen 
sind kein privater Erwerbszweig, sondern sie sind gesellschaftliche 
Einrichtungen, die dem coUectiven Bedürfniss der Gesammtheit, 
nicht speciellen Bedürfnissen der Einzelnen zu dienen haben. Sie 
können also mit dem Betriebe eines industriellen oder Handelsge- 
schäfts nicht auf gleiche Linie gestellt werden. Sie gehören dem 
öffentlichen Rechte an, nicht dem Privatrechte, und das Recht, wie 
die Ausführung des Betriebes kann aus den Grundsätzen des Ei- 
genthums und der Obligationen nicht geschöpft werden, so wenig 
wie die Principien der Verwaltung auf anderen Gebieten. Anderer- 
seits kann der Staat nicht einfach eine dictatorische Gewalt über 
das den Verkehrszweoken gewidmete Capital ausüben, sondern die 
Freiheit der capitalistischen Betriebsweise ist auch hier das princi- 
piell richtige. Dass die Verkehrsanstalten öffentliche Anstalten 
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Bind, folgt schon daraus, dosB sie mit der Ausübung des fixpro- 
priationsrechtes imd einer gewiBscn Folizeigewalt innerhalb ihres 
Gebietes bekleidet werden. Diese Hechte würden ihnen nicht zu- 
stehen können, wenn sie bloese Erwerbaunternehmungeu wären. Da^ 
auE folgt, dass sie durch ihre Natur verpflichtet sind, nach den 
Orundaäts^n des öffentlichen Verkehrs ihre Verwaltung einzurioh* 
ten und insoweit stehen sie unter der Controle der Staatsgewalt. 
Die Grenze, bis zu welcher sich die Freiheit des capitalistiechen 
Betriebes erstreckt, ist allerdings schwierig zu bestimmen und kann 
a priori weder von der Theorie noch von der Gesetzgebung fest- 
gestellt werden. Ks gibt aber in jedem Lande gewisse Grundsätze 
des ofiTentUchen Verkehrs, so namentlich hinsichtlich der Sicherheit, 
der RegelmS&sigkcit« der Schnelligkeit und der einheitlichen Or- 
ganifiation , denen eine allgemein verpflichtende Kraft beigelegt 
werden mus«. Schwieriger ist die Frage wegen gesetzlicher Tarif- 
normeo, da diese sowohl durch ihre IlÖhe, als durch ihre Bo?Jeh- 
ung auf gewisse Industriezweige und auf die Entfernungen sehr 
einschneidend wirken können. Auch hier musa jedoch zugegeben 
werden, dass de( Staatsgewalt die Bcfugniss, den Verkehrsanstalten 
bestimmte Tarifoornien einfach vorzuschreiben, nicht zustehen kann. 
Die Verkehrseinrichtungen haben in der neuesten Zelt eine 
ganz ungemeine Ausdehnung erlangt und vermittelst der Reaulzuni; 
der Dampfkraft und zahlloser Verbesserungen der Maschinerie und 
des Betriebs den Verkehr nach allen Seiten in früher ungeahnter 
Weise erweitcit. Seit der Einfühnnig der Dampfschifffahrt und der 
Erfindung der Eisenbahnen habon sich dio Frachtkosten, namcni- 
lich für weite Entfernungen so sehr ermöseigt, ist der PorsonenTe^ 
kehr und Waarentransport /.wischen den entlegensten LändcTn mit 
Bo geringen Schwierigkeiten verknüpft, dass alte Verhältnisse iloi 
Production und Consumtiou eich völlig verschoben haben, mehr und 
mehr den localen Charactor abatreifen und eine durchgreifende Ein- 
heit der Wirthschäftsbeziehungen über die ganze Erde sich «ut^ 
breitet. Diese Erhöhung der Üirculatiuusfähtgkoit ist gleich bedii^H 
tend mit einer Vermehrung der productiven Kraft, welche zunScb^t 
dem Capital zuwachsen muss und sich in Verminderung der rela- 
tiven Produotionskostcn kundgeben muss. Ein französischer Sta- 
tistiker, M. de Foville, hat neuerdings ausgerechnet, dass in Frink- 
roioh seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts durch die Fort- 
schritte des Verkehrswesens eine Ersparung von 4'/a Milliarden «i 
zielt wn;*de, d, fa. der gesanimte Binnenverkehr Ifisst lioh 
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&rÜR zu oincm Eoatenaufwaudo bewerketelligen > iveloher um 4V2 
Milliarden hinter dem Aufwände zurückbleibt, den ein gleich gros- 
fiee Trandportquantam za Ende des vorigen JahrbundertB erfordert 
haben würde. Bieae enorme Vermehrung der produktiven Kraft 
klärt die ungclieure Capitalzu nähme der Neuzeit, inebesundere 
it deu letzten Decennien , und bis ist veit mehr auf Rechnung 
dieses Umstaudes zu setzen, als auf gewisse Liebhabereien der 
neueren Theorie, wie z. B. den Freihandel u. dergl. Erhöhung der 
CirculationsfShigköit und des Capitalreichtbums mu9B aber auch ein 
Steigen der Preise nach sich ziehen, wie wir früher dargelegt ha- 
ben, und CS bestätigt sich hier dto Unrichtigkeit der Meinung, dass 
^die Preise durch die Productions- reap. Transport koston regulirt 
^^erden; denn es ist unläugbar, daas namentlich seit der Ausbrei- 
^Bnng des mndi^rnen Verkehrswesens daa Leben allenthalben theurer 
^■geworden itit, und zwar in den Ceotreu des grossen Verkehrs, weil 
' hier die concentrirendc Kraft des Capitala sieh unmittelbar zu äus- 
sern vermag, in den übrigen Orten ^ weil die Preise auch dort von 
jenen Centren aus mitbestimmt werden. £» kann in der That nicht 
aasbleibcn, dass mit der Concentration der Prodncte die Preise ein- 
heitlich steigen müssen; es ist aber einleuchtend, dass diese Ver- 
thuuerung des Lebens dort weniger empfindlich sich geltend macht, 
weil die grössere Oapitalkraft auch in der Zunahme dca Einkom- 
mens sich bewähren muss. 

Die Versicherung hat zum Zweck die Sicher« tellung des Capi- %. m. 
tals und des Vermögens überhaupt gegen Verluste durch unver- »(oVer- 
meidliche Unglücksfälle, in der Weise, dass dieselben nach dem »'o"»«- 
Princip der Gegenseitigkeit ersetzt werden durch die Beiträge meh- 
rerer, welche zu diesem Zwecke einen unter einheitlicher Verwalt- 
ung stehenden gemeinschaftlichen Fond zusammenlogen- Durch 
diese Sicherstcllung erlangt das Capital die Garantien der Dauer 
und Beständigkeit und kann daher nach allen Bichtungen ohne 
Gefahr der Einbusse in Actio» treten. Die Versicherung nahm ihren 
Ursprung in den Gcnossenachufts - und Nach bar verhSltniseen dca 
Mittelaitors, indem die Genossen einer Gemeinde oder einer Zunft 
zu gegenseitiger Hälfeleistung in Notbfällen verpflichtet waren. Die- 
selbe ist in der modernen Geldwirthschaft von besonderem Werth, 
veil hier das Capital von bedeutendem Umfange ist und weit mehr 
in die Circulation übergeht^ auch bei der Production die compli- 
cirten Verhältnisse der Maschinerie und Technik weit leichter Ver- 
luste herbei führen können. Es kann übrigens das Princip doi' Ver- 
as« 
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Biohernng auch auf das Einkommen angewandt werden, indem dnrch 
gemeinsame Beitrfige für gewisse Bedürfnisse von allgemeiner Be- 
deutung Einnahmen sicher gestellt werden. Man unterscheidet 
darnach die Schadensversicherung und die Lebensversicherung. 
Die erstere dient zum Ersatz von Verlusten, welche namentlich 
durch ElementarereigniBse eintreten , durch Feuer, Hagel, Viehster- 
ben, Transportunfälle; ja man hat selbst gegen die Insolvenz von 
Schuldnern neuerdings die Oeditversicherung eingeführt. Die zweite 
gewährt den Bezug einer fortlaufenden Rente oder eines einmali- 
gen Capitalbetrages bei dem Eintritt eines das persönliche Leben 
betreffenden und ein besonderes Bedürfniss erzengenden Ereignis- 
ses, insbesondere Tod oder Krankheit, Arbeitsunföhigkeit , ferner 
Erreichnng eines bestimmten Alters oder Yerheirathung. Im wei- 
teren Sinne gehören hieher auch die UnterstQtzungscassen , Kran- 
kencassen, Sterbecassen , Fensionsinstitute u. s. w. In allen Fäl- 
len werden von den Mitgliedern Beiträge entrichtet, um einen 
Fond zu haben, aus welchem die jedesmal eintretenden Yerluste 
gedeckt werden können. Billiger Weise sollte auch das Capital 
zur Beitragsleistung herangezogen werden, soferne Unglücksfälle 
durch die besonderen Verhältnisse der capitalistischen Betriebstecb' 
nik herbeigeführt werden, wie in den Fabriken, in Bergwerken 
und bei den Eisenbahnen. In diesen Fällen ist übrigens durch die 
neuere Gesetzgebung den Unternehmern eine besondere Haft- und 
Entflchädigungspflicht auferlegt worden, wenigstens subsidiär, eo- 
weit nicht aus Unterstützungscassen ausreichende Entschädigung 
erlangt wird. So neuerdings in Deutschland durch ein Gesetz vom 
7. Juni 1871. Nach diesem Gesetz ist die Entschädigung zu leisten 
im Fall der Tödtung durch Ersatz der Cur- und Beerdigungskosten, 
sowie durch Ersatz des VermÖgensnachtheils, welchen der Oe- 
tödtete während der Krankheit durch Erwerbsunfähigkeit oder Ver- 
minderung der Erwerbsf&higkeit erlitten hat. War der Getödtete 
zur Zeit seines Todes gesetzlich verpflichtet, einem Änderen Unter- 
halt zu gewähren, so kann dieser insoweit Ersatz fordern, als ibni 
in Folge des Todes der Unterhalt entzogen worden ist. Im Falle 
einer Körperverletzung durch Ersatz der Heilungskosten und cle^ 
dnrch die eingetretene Erwerbsbeschränkung verursachten VermÖ- 
gensnachtheils. Gegen solche Gesetze lässt sich nicht ohne Grund 
einwenden , dass sie im Widerspruch mit den Grundsätzen der Vei^ 
Sicherung, nach welchen Unglücksfälle durch die GemeioBcbaft der 
Betheiligten zu decken sind, dem einzelnen Unternehmer eine Ab- 
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securanz des LcboDs und der Krwerbekraft seiner Arbeiter auf- 
erlegon. Daxa kommt, das» sie wider die Natur der Sache die Ar- 
beit wie einen VerinogenebeäiU beliaadelD, für deHseu Bescliädigung 
toller Ersatz zu leisten sei. 
Jede Vereicherung borubt nicht auf zuii^lligen Oewinnchancea, 
andern setzt die Ite^elmassigkeit der VcrluBtfällc und die Kennt* 
3S8 der durchBchnittliclieTi Grösse der Verluste TorauB, was durch 
Anwendung der Waliracheinlichkeitärecfanung zu ermitteln iat Die 
Versicherung ist der Regel nach Sache der Selbstverwaltung der 
^Betheiligten, denn sie erfolgt mit deren Capital, sie kaun aber auch 
fOD öffentlichen Behörden der Selbstverwaltung übernommen wer- 
den. Häufig eind Oomoindcbehürden oder he^iondere Corporatiouu- 
behördon damit betraut. Die neueren Veraicherungsgcsollüc haften 
sind moistena Priratgeael Isohaften, Der Betrieb der Versicherung 
»esteht nun in nlcbtä weiter, al« in der Bildung und Verwaltung 
^inea Fonds, aus welchem die Entschädigungen an die von Un- 
glQckäfällen Betroffenen beatritten werden. Dieaer Fond kann aus 
laufenden Beiträgen oder aus einmaligen Capitaleinlagen gebildet 
werden. Das wt-sentliche ist auch hier, dasa die Verwaltung uf- 
^fentlicben Qrundsätzeu unterliegt, dasa mithin die Erfüllung des 
^■Versic he ruDga Zweckes in erster Linie steht und die Versicherten 
nicht aus Rucksichten dos Geschäft^gewinnea verkürzt oder öbervor- 
theilt werden. Daher ist nijtbig die Aufstellung öffentlicher Sta- 
tuten, welch» vom Staate genehuugt werden mnasen; auch sind 
wf die Versicherung die Formen und die Principien dea Privat- 
'rechts unanwendbur, etwa mit dt'r Folge, dass der Versicherte nur 
aU ein Giäubigct- angesehen wird, der seine Forderungen nach den 
Grundsätzen des Civitprooeseee zu beweisen bat, während der Be- 
klagte sie abläugnen kann, sondern es miias im Gegentheil das 
Recht des Versicherten unter öffentlicher Garantie stehen. Der 
j ^Versicherungsvertrag rausa ala eine öffentliche Rechtshandlung be- 
^■|iaodelt werden und das ganze Verfahren ist administrativ zu erle- 
^^digen. Insbesondere musa die Versicherungspolice unanfechtbaren 
Beweis liefern als öffentliche Urkunde und die Versicherungssumme 
_ musR im Verbättniss des eingetretenen Schadens ohne procesauali- 
Hcbe Weiterungen und Cbicanen verabfolgt werden. Daher ist nicht 
Klage vor den Gerichten, sondern Anweisung durch die Admi- 
niatrativgewalt die richtige Form für die Kealisirung der Ver- 
sicherungsansprücbe. 
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Durch das Einkommen rerthoilt eich der Produotionsertrag für 
die Zwecke der persönlichen Consumtion unter die Mitglieder der 
Gesellschaft. In der üaturalvrirthachaft fällt damit der Güterum* 
lauf groasentheils zusatumen, indem hier ein Tauscbsystem mittelst 
Werthumsatzea nicht besteht , sondern von der Produotion aus so- 
fürt der Uebergang zur CooBumtion erfolgt und biedurcb der Au- 
ibeil eines Jeden am P^oductiont^ ertrag unmittelbar verwirklicht 
wird. In der Goldwirtbschaft dagegen wird der Productionscrtrag 
erst durch den Umlauf definitiv gestaltet, daher dos £inkommcii 
erst durch Vermittlung des I'mlaufes aus den Erträgnissen der Prcf 
duction sich bildet. Durch den Umlauf werden zwar die Products 
an sich nicht vermehrt, wohl aber in der manich faltigsten Weise 
dislocirt und vertauscht, sowie auch in ihrem Wertbe endgültig re- 
gulirt, so dass der Productionäcrtrag in der ihm durch den Umlauf 
gegebenen Gestalt als eine einheitliche gesellschaftliche Gütermas»e 
betrachtet werden muss. ^H 

Es entsteht nun die Frage, nach welchem Gesetze diese Güt^^^ 
masse als Einkommen den Einzelnen suflieast. Adam Sinilh und 
seine Nacbfolgor waren der Meinung, daas es ein beeonderee 
setz der Einkommensvertheilung nicht gebe, sondern dass dasaelb 
bereits in dem der Produotion enthalten sei. Hiernach soll joder 
Produotionsertrag demjenigen gehören, der ihn mit eigenen Uittelo, 
/rwn a fund which i» hisoicn^ hervorgebracht hat. Zwar hätte 
Smith demnach conaequenter Weise den Gesammtertrag der Pro- 
duction der Arbeit als ausseht ieaslicbes Einkommen zuweisen aol' 
len, wie die Socialistcn nach ihm getban haben; denn Smith hielt 
den gesammtcn Produotionsertrag für reinen Arbeitsertrag. Inde»* 
Ben blieb Smith auch hier seinen Principien nicht getreu und ctrn- 
etituirte drei Kinkommenszweige, nämlich aus Grundeigenthum, Ca* 
pital und Arbeit. Diese nannte er ursprüngliches Einkommen, vas 
soviel bedeutet, als dass dasselbe durch Produotion erworben werde; 
altes andere Einkommen, nämlich der sog. unproduotiven Classen. 
könne nur von einem der drei ursprunglichen Einkomraenszweigc 
abgeleitet sein. Gegen diese Theorie ist aber einzuwenden, ein- 
mal, dass nur der Besitz productiv ist, nicht auch die Arbeit; ^ 
dann, dass die Arbeit kein Fond ist, der gleich dem Capital odo 
dem Grund und Boden besessen wird, und dass die Arbeit niolit 
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der arbeitenden Ciagse gehört; endlich dass die Unterscheidung 
Kwiscfaen ursprünglichem und abgeleitetem Einkommen willkarlicb' 
jet und nur der Ansicht zu Liebe erdacht ocheint, dasa die eigene 

ervorbringung die eigentliche Quelle de» Einkommens aei. Ea 
kann keinen grüäseren und verderblicheren Irrthum geben, als dieaä 
Ä-neicht. Dieselbe widerlegt sich auf den ersten Bück schon durch 
die Thataacbe, daes der Umtauf Jedem seinen Froductiondcrtragf 

tziebt und in ganz anderer Gestalt an ihn zurückkehren litsst 
Ausserdem ist sie auf die Arbeit ganz und gar unanvendbar. 

Der richtigen Auffussung nach ist das Gesetz der Einkom- 
mensvertheilung in der Gesellschaft zu suchen. Wir haben bereitis 

sehen, dass in der Production und im Umlaufe einheitliche Ge- 
etze wirken, und dass in beiden Stadien vermittelst manichfaltiger 

linrichtuiigeu aUcB mit vereinter Kraft dahin drängt, den Produi^- 

n den höchsten AVerth zu verleihen. Vermehrung der producli- 
Ven Kraft ist das oberste Gesetz der Volkswirthachaft; dasuelb^ 
Gesetz wird sich auch im Einkommen beaf£tigcn müssen. Das Ein- 
kommen ist die nothwcndige Nahrung der gceellBchaftliohen Le- 
benskräfte; wir treten hier mit einem Schritt aus dem Kreise der 
Wirthachaft heraus und müssen uns auf den StandpuncC der gan- 
zen Gesellschaft stellen. Ea wird nicht producirt um der Produc- 
tion willen, sondern um Nahrung für die gesellscbafcHchen Lcbenkh 
kräfte 7.U gewinnen. Es besteht überall ein Hechtssystem, welches 
den Produc tion sert rag nicht vom Standpuncte der Production, son- 
dern der Erhaltung und Vermehrung der gesellschaftlichen Ki'äfte 
vertheilt. Der allgemeine Massstab bierfür ist die gesellschaftliche 
Leistung. Diese lässt sich in folgende Gruppen zerlegen: I] pto- 
ductivo Leistungen des Besitzes und der Arbeit; 2) Leistungen, 
welche auf Hervorbringung productiver Kraft gerichtet sind, in den 
Wissenschaften und Künsten, im Staat u. s. w. ; 3) Leistungen, 
welche unter keinen dieser Gesichtapuncte fallen , aber gleichwohl 
ftir die UesHÜschaft nothwendig und nützlich sind, auch vielfach in- 
direct zur Vermehrung und Stärkung der productiven Kraft dienen'. 
Ueberall iät es die Höhe der Leistung, welche den Massstnb döf 
Einkommensvertheilung abgibt. Das Gegentheil wäre der gesell- 
schaftlichen Oekonomie und der Gerechtigkeit zuwider. Da nun 
die Gesellschaft durchweg auf höchatc Differenzirung der Kräfte hin- 
drängt, 80 sind auch die Leistungen im höchsten Grade verschieden 
und demgemäss das Einkommen. Wir müBaen uns hier, da wir nur 
Ton den wirthsohaftUohen Gesetzen bandeln, auf die Betrachtung 
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des wirthschaftlicben Einkommens beschränken. Für den Besits 
liegt das Maas der Leistung in seiner Grosse, weil jeder Besitz im 
Yerhältniss seiner Grösse ein gewisses Mass productiver Kraft ein- 
scfaliesst; für die Arbeit in der Grösse der Arbeitsleiatang. Diese 
wirthscbaftliche Leistung darf mit dem Productionsertrag nicht ver- 
wechselt werden. Denn es gibt keinen Productionsertrag Einzelner, 
sondern nur einen Massstab des Antheils der Einzelnen am Ge- 
sammtertrag. Dieser letztere ist das einheitliche Product der ge- 
sammten Gesellschaft und ihrer Gesetze. Es klingt zwar ganz na- 
türlich, ja selbstverständlich, dass Jedem das gehören müsse , was 
die Frucht seines Eigenthums sei. Allein dies würde nur auf den 
Besitz, nicht auf die Arbeit passen; und nur im privatrechtlichen 
Sinne, nicht im Sinne der gesellschaftlichen Yertheilung. Die Ar- 
beit ist zu allen Zeiten abgelohnt worden im Yerhältniss ihrer ge- 
sellschaftlichen Leistung. Dieser Begriff ist in den folgenden Aus- 
fuhrungen klarer zu stellen. 

Yiele begeben auch den Irrthum, das Einkommen ganz abstract 
zu behandeln, indem sie gewisse Einkömmenszweige, nämlich Grund- 
rente , Capitalrente , Arbeitslohn und TJnternehmergewinn als noth- 
wendig hinstellen mit der Annahme, dass dieselben aus dem Fro- 
ductionser trage immer ihre Befriedigung erhalten müssten. Allein 
diese Annahme ist unrichtig. Jene vier Einkommenszweige sind 
keine abstracte Nothwendigkeit, sondern es hängt die Yerzweigang 
des Einkommens ganz ab von dem jeweiligen Character des Wirth- 
schaftssystems. Im Alterthum gab es eigentlich der Regel nach 
nichts weiter als Grundrente , weil d6r Grundbesitz Mie Grundlage 
der ganzen Wirthschaft bildete und alle speciellen Yerrichtuugeo 
in ihr, auch die industriellen und commerciellen, nichts weiter als Ab- 
tbeilungen eines und desselben Haushalts waren, etwa wie eine Bren- 
nerei oder Holländerei auf einem modernen Landgut. Eine Capital- 
rente konnte es nicht geben, weil der Betrieb nicht auf Capital be- 
ruhte; und keinen Arbeitslohn, weil man nur Sclaven hatte, deren 
Unterhalt gleich dem d^s Yiehstandes nur als Betriebsauslage erschien. 
Allerdings mussten im Falle der Yersohuldung Zinsen gezahlt wer- 
den, allein dies war eine Abnormität, die in der Regel zum Rnin 
führte. Im Mittelalter bestanden die gleichen Yerhältnisae , nur im 
vergrösserten Massstab. Es gab auch hier anfänglich nur Grund- 
renten, jedoch mit der Abweichung, dass sie sich unter verschie- 
dene Berechtigte vertheilten, und dass, wenn auch nicht in der heu- 
tigen Form, doch der Arbeitslohn sich zu bilden begann, da der 



'bSuerliche Betrieb neben dem Einkoinmeu der Herrschaften noch ein 
besonderes Einkommen der Bancrn erbringen muaste. Im bOrger- 
lichen Erwerb treten uns zwei Einkommentizwuige entgegen, jedoch 
ohne scharfe Begriffsformirung , nämlich die f^ahrung doa Meisters 
und der Lohn der Oesellen. Das Zunfthandwork eotite bürgerliche 
Nahrung erbringen, nicht mehr^ insbesondere auch keine Ca|tital- 
rente, da es nur auf Arbeit basirte. Erst in der neueren Zeit 
Bind die angegebenen vier Einkommenszweige neben einander zm 
Ausbildung gelangt; wir müssen aber auch hier festhalten, das» sie 
nicht auf abstracter I^othweudigkeit bomben, sondern durch die 
Wandlungen des Wirtbechaftasystems alterirt werden können. Die 
Freigebigkeit der Theorie, welche die Volk&wirtlischaft mit bo vie- 
len stattlichen Einkommcnabczügen beschenktOf wird von der 
Praxis der Froduction und des Umlaufes leider nicht immer nach- 
geahmt. Dies gilt namentlich von der Grundrente und von der 
Capitalrento, die in vielen Unternehmungen ganz oder theilweise 
äue>bleiben können. Auch besteht keine natürlicho und innerlich 
sothwendige Harmonie zwischen dem Einkommen und dem ?ro- 
ductioneertrago, Boudern es kann dieselbe auch vorrückt werden. 
Die frühere Theorie suchte eine solche Harmonie dadurch au be- 
gründen, dasa sie den Productionacitrag, und zwar in Bezug auf 
jedes einzelne Product, aus sämmtlichon Ein komme nazwe igen zusam- 
monsctztc, d. h. behauptete, der Wcrth dos X^roducte müsse der 
Regel nach so gross sein, dass jeder Zweig doe Einkommens dar- 
aus bestritten werden könne. Freistheorie und Einlconimenstheorie 
waren hienacli identisch; in dem Preise aller Prodiicte, dachte man^ 
müsaten immer die Productionskosten ersetzt weiden und diese 
Productiunskostcn setzte man aus den nothwendigen Einkommens* 
zweigen zusammen. Natürlich mussten dann diese Einkommens- 
zweige aus dem Preise jedes Products bestritten werden können. 
So suchte man also die Preisbildung aus dorn Einkommen und die- 
ses aus der Preisbildung zu erklären. Allein dieser Syllogismus 
ist ein Irrthum. Der Werth bildet sich allein durch die g-esell- 
schaftliehen Verhältnisse der Produotion, nämlich durch die pro- 
ductivo Kraft des Besitzes, und die Pi-oduotioni^ kosten sind kein 
Bestimmungsgrund des Preises, sondern man muss sieh beim Pro- 
duotions aufwand immer nach der Grenze richten, die der Preis 
möglicher "SVcisti erreichen kann; wird dioeo überschritten, dann ist 
insoweit kein Einkommen da^ mithin kann der betreffende Einkom- 
menezweig keinen Antheil erbalten. Mag man den Preia der Pro* 
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dacte ftUB dem YerfaHItnisa von Angebot und Nachfrogo oder aas 
dem Wachetbum der gesellHcbaftlichen Prudactionskraft ableiten, 
immer folgt deruelbe einem »elbatändigen Uesetze, das mit dem der 
Eiakommenabildung nicht zusammen ßLlIt. Man pflegt nun zwar mit 
der Ausfincbt auszahelfcD, dass man einen Botrieb, der nicht lohne, 
einschränken oder mit einem anderen Tertansofaen mOdse. AJlein 
diee ist vieder nur eine der beliebten Annahmen , mittelst deren 
man den Beweis imaginärer Gesetze umgeht. Ks handelt sich fttr 
die Theorie nicht um diesen oder jenen Betrieb, sondern um den 
Betrieb im allgemeinen- Jene Ausflucht beruht auf der Annabi 
dan es für Jeden immer eisen lohnenden Betrieb geben mi 
Damm wird behauptet, dasa in jedem Product immer das n 
wendige Einkommen enthalten sei. Da« Einkommen richtet sich 
aber nach der gesellschaftlichen Leistung, und der Massstab dieser 
Leistung liegt in der productiven Kraft, welche durch ste in Be- 
wegung gesetzt wird. Wir haben nun gesehen , daes die Geselzo 
der Couceutration und der Proportion der Anwendung der produu- 
tiren Kräfte scharfe Grenzen ziehen , und dass sie nicht in beliebi- 
ger Verwendung zur Einträglichkeit gebracht werden können. 
Sinkt die prodnctivc Kraft, so sinkt auch die Leistung und es kann 
sich kein Einkommen entwickeln. Man hat in den letzten Jahren 
die Erfahrung gemacht, dass viel Capital müssig bleiben inusste, 
weil es nicht rentirte, und dass Scbaaren von Arbeitern beschäftige 
uogslos wurden, weil ihre Verwendung kein Product ergab, uns 
dem ein Arbeitslohn hätte bestritten werden können. Daher mfis- 
sen itir den Satz aufstellen, dass zwar das Einkommen aus dem 
Productiottsertragß entnommen werden muss, dass ea aber ni< 
notbwendig in demselben enthalten ist. Im Falle einer l'ebe] 
duction wirft das Product kein oder nur ein sehr beschränktes 
kommen ab. Ebenso wird die Arbeit einkommenslos, wenn 
hinter dem gcselUchaftlichen Maesstabo der Leistung zurückbleibt| 
wie namentlich im kleinen Handwerk. 

Das naturale Einkommen besteht in Gütern, deren Verbrtoi 
in kürzeren oder längeren Perioden eine Befriedigung natural 
Bedürfnisse verursacht Aber nur die Güter selbst sind ein 
kommen, nicht ihr Gebrauch, wie manche gemeint haben; dah6^ 
ist die Benützung eines Kleidungsstücks, das Bewohnen eines HsQ* 
ees, das Tragen eines Schmuckes u. dgl. kein Einkommen. Zwar 
kano durch die Ueberlassung solchen Gebrauchs an Andere elu 
Geldeinkommen erzielt werden, allein nicht jedes GeldeiukoD- 
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men entspricht einem naturalen Einkommen; vielmehr reicht 

ersteres viel weiter , indem es auch das Berufseinkommen um- 

fasst und alles andere, waa fflr Geld zu haben ist. Daa Geld> 

einkommen lässt sich in naturalem umwandeln; aber ea kann 

auch für andere Zwecke nnd Genüsse ausgegeben werden, für 

Rcieen, Musik, Dienerschaft u. a. w. Auch aus diesem Oi-unde 

sind die Einkomraonebcträgo nicht mit den Productions ertragen 

entisch. Sie sind bei höherer Civiliaation viel grÖBSor, w^il hier 

immer mehr diejenigen Leistungen sich ausbreiten, die nicht unter 

I den Begriff der Production fallen. Das Geldeinkommen bestimmt 

I aich also seiuem reellen Oehalt nach nicht bloa durch das naturale 

Einkommen, welches dadurch erlangt worden kann, sondern dnroh 

die gesellschaftlichen Lebensanagrüche überhaupt, und darin liegt 

»die civilisatori^che Bedeutung des Geldeinkommens, während beim 
Naturaluinkommen, welches nur die Befriedigung physischer B^ 
dürfnisse zulässt, allein die Sicherung der animalischen Existenz in 
Betracht kommt. Diese mag vielleicht reichlicher sein, aber sie hat 
weniger Culturwerth. Das Geldeinkommen bewirkt eine höhere 
Freiheit des persönlichen Lebens. Wie wir früher sahen, bildet 
daa Katuraloin kommen in der Naturalwirthsohaft, dae Geldelukom- 
I men in der Geldwirthschaft die Regel. Da das Geldeinkommen 
^kttioht Dothwendig im gleichen Yerhältniea mit den Güterpreiaen 
^Vtteigt, weil die gesellschaftliche Leistung nicht überall mit der 
^■Preissteigerung in Harmonie bleibt, so kann dos System des Geld- 
^|niikommcD6 eine Erschwerung der gesellschaftlichen Existenz nach 
r^sich ziehen, welche namentlich auf den unteren Stufen der gesell- 
Rchaftlichen Leiter anangenehm empfunden wird. Dadurch werden 
^^dann die Gegensätze von Reich und Arm in eiaem Grade geschärft, 
^B^aas socialistische Bestrebungen aich in der Gesellachaft einbürgern. 
^^ Zunächst vereinigt sich in der Hand des Besitzes das ganze ^ j. 
Einkommen und geht erst von da nach verschiedenen Richtungen uoiim 
atiseinaudor. Dadurch entsteht derj Unterschied des rohen und °°^ "*" 
reinen Einkommens, indem daa rohe Einkommen das gesammte 
Einkommen nmfasst, daa reine nur den neuen Zuwachs an Verm5- 
gen, welcher übrig bleibt nach der Deckung aller Yerpäiohtungen 
nnd aller Beträge, durch welche das in die Production eingeschoa- 
aene Capital eich wieder erneuert. Denn das Capital muss vor al- 
^^em in seinem Bestand ungeschmälert bleiben nnd Verminderungen 
^■ud Verluste sind ans dem gesammten Ertrag vorweg zu ersetzen. 
^Bffan bat in dieser Beziehung den Unterschied des stehenden und 
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umlaufenden Capitals aufgestellt, indem manches Capital nur zum 
Theile und allmählich, manches dagegen seinem vollen Betrage nach 
in das neue Product Abergebt. So sind bei der Spinnerei die Ma- 
schinen stehendes, das Rohmaterial umlaufendes Capital. Vom 
stehenden Capital ist immer nur der Betrag der Abnützung und 
Yerschlechterung im Product enthalten. Gesetzt also, ein Capital- 
stamm wäre durch die Production von 100 auf 90 herabgegangen, 
so muss aus dem Ptoductionsertrag vor allem dieser Verbrauch er- 
setzt Verden; nur was darüber hinausgeht, ist reines EinkommeD. 
Dieser Unterschied passt, strenge genommen, nur auf das Einkom- 
men des Besitzes , nicht auf das der Arbeit ; denn die Arbeitskraft 
ist ihrer Natur nach dazu bestimmt, verbraucht zu werden, da der 
Mensch, abgesehen von der Fortpflanzung , sich nicht ewig erhalten 
and ernenem kann; die Begrfind^g und Unterhaltung einer Fa- 
milie gehört zu den Existenzfragen der Arbeit überhaupt, und da 
die ökonomische Existenz der Arbeiter aus dem Lohne bestritten 
werden muss, so kann hier zwischen rohem und reinem Einkom- 
men nicht unterschieden werden, sondern der ganze Lohn ist zum 
Yerbraucb durch die Arbeit bestimmt. . Mit anderen Worten , die 
Arbeit ist kein Besitz, der einen reinen Ertrag abwerfen konnte. 
Yom Standpuncte des Capitals gehört der Arbeitslohn zum rohen 
Einkommen und der Ertrag aus der Verwendung des Lohnes bildet 
das reine Einkommen des Capitals. Der Begriff des reinen Ein- 
kommens wird noch in einem anderen Sinne gebraucht, indem man 
darunter diejenigen Einkommenssätze begreift, die sich ergeben 
nach Deckung aller nothwendigen Einkommensbeträge, Grundrente, 
Zins, Lohn und Unteruehmergewinn , denn diese nothwendigen 
Einkommensbeträge sind gewissermassen Schulden des Unterneh- 
mers an sich selbst oder an Andere, so dass ihm nichts rein ve^ 
bleibt, wenn sein Einkommen nicht darüber hinausgeht. Allein 
dieser Begriff ist freilich insofern unsicher, als der Geschäftsmann 
das Einkommen in diesem Sinne doch wieder als eine Nothwendii^ 
keit für sich selbst betrachtet, indem er umsonst gewirthschaftet 
hat, wenn ihm kein Ueberschuss verbleibt. Dies ist auch eine 
richtige Auffassung; der Geschäftsmann will mit Recht nicht Mos 
das in die Gesellschaft abfliesseude Einkommen hervorbringen, bod- 
dem für sich selbst Gewinn machen. Allein es entsteht die weitere 
Frage, ob für ein solches reines Einkommen auch eine besondere 
Quelle vorhanden ist. Man kann nun allerdings Gewinn machen 
auf Kosten Anderer durch Betnjg und unredliche Manipulationen 
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aller Art; allein diese Art von Gewinn ist weder ein reohtmSssi^es, 
noch ein dauerndes nnd selbständiges Einkommen , so wenig als 
was man dnrch Raub nnd Diebstahl erlangt. Dagegen liegt eine 
Quelle solchen Einkommens darin, dass man die Gesetze der Pro- 
daction zu seinem Yortheil auszuüben vermag. Wir wissen, dass 
da« Capital sich zn concentriren strebt und dass ^or allem dem 
grossen Capital die Gewinne zufliessen. Ebenso kann man durch 
Ueberlegenheit im Concurrenzkampfe , durch besonderen Fleiss, 
Umsicht und Thatkraft rechtmässigen Gewinn machen. Es liegt 
darin eine Fortschrittsprämie und das reine Einkommen in diesem 
Sinne kann denen nicht zufallen, die den Kahmen der vorhandenen 
Productivität nicht erweitern. Daher ergibt die Betrachtung des 
Einkommens die Kegel, dass jedes Capital so angelegt werden 
muBS, dass es sich nicht blos erhält, sondern stetig vermehrt. Yom 
StandpUQcte des Volkes hat man das rohe und reine Einkommen 
für identisch erklärt, da der gesammte Productionsertrag sich unter 
die verschiedenen Classen der Gesellschaft vertheile; doch ist darauf 
wenig Gewicht zu legen, weil der Arbeitslohn, um den es sich hier 
gleichfalls handelt, überhaupt weder rohes noch reines Einkommen ist. 

Die Ghrundrente ist das Einkommen aus dem Grundeigenthum. !• *• 
Das Grundeigenthum umfasst sowohl die ursprünglichen Naturkräfte 
des Bodens, als auch diejenigen , welche durch Arbeit hinzugekom- 
men sind, so durch Bewässerung, Entwässerung, Veredelung des 
Bodens, Bauten n. dgl. In diesem gesammten Zustande lässt sich 
das Grundeigenthum capitalisiren , zu einem gewissen "Werthvermo- 
gen erheben, welches die üblichen Zinsen erbringen muss, wie je- 
des andere in productiver Verwendung stehende Werth vermögen. 
Dieses Einkommen des Grundeigenthums wäre nun einfach dem 
Capital zuzuschreiben und eine besondere Grundrente insoferne nicht 
denkbar. Im Unterschied von der durchschnittlichen Capitalrente 
kann sich aber eine Grundrente ergeben, einmal als reines Ein- 
kommen in dem zuletzt erörterten Sinne und sodann als Einkom- 
men aus dem natürlichen Grün deigen th um , wo man die natürliche 
oder ursprüngliche Bodenkraft und die erat durch Arbeit herge- 
stellte auseinanderhalten muss. Im ersten Sinne ist die Grundrente 
unzweifelhaft möglich und auch häufig anzutreffen als eine Folge 
fortschreitender Verbesserung des Betriebes, durch Anwendung in- 
tensiver Wirthschaftsmethoden, Gebrauch von Maschinen, von künst- 
lichem Dünger, Verbindung von Gewerbebetrieb mit dem Landbau 
behufs Verwerthung der Nebenproducte und Abfälle u. dgl. Im 
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allgemeioen niuss diesea reine EiokoDunen sieb um so leichter ein- 
stellen, je hSher die Preise frestiegen sind, weil bei hoben PreiBeii 
neue Methoden anwendbar werden, die zwar kostspielig aber ein- 
träglich sind, daher sich die Orundrontc anschliesst an die Stufen- 
reihe der Productionseysteme. Mit anderen Worten, die Grand- 
rente wird höher, je höher die Werthproduction steigt; und da sich 
nach der Rente der Bodcnwerth richtet, so muss auch eine Sturen- 
reihe des Bodenwerthcs sieh ergeben, welche vom Centrum der 
Wirthschaft aus nach der Peripherie immer tiefer herabsteigt. Da 
nun, wie früher gezeigt wurde, nach den WerthverhSltDisscn auch 
der technische Betrieb eich richtet, an ergibt sich daraus ferner 
eine Stufejireihe der landwirthschaftlichen Culturraethoden ; diesel- 
ben werden desto grösseren Aufwand an Capital und Arbeit erfor- 
dern , je näher sie dem Centruni der hÖohaten WerthpruduolioD 
stehen und dugegen um so geringeren Aufwand an productiver 
Kraft, je weiter sie von jenem Centrum entfernt sind. Daher ist 
der theuerstc Betrieb, die Gartonwirthschaft , dem Centrum am 
nfichsten; dann kommt das System des Fruchtwechsels, bei weichem 
der Boden gleichfalls in beständigem Anbau steht, aber ohne gleich 
hohen Capitalaufwand , lediglich durch angemessene Abwechseluoi; 
der BrBtellung zum Zwecke der Schonung und 'WiederemeucrUDß 
der Büdeokraft ertraguRihig erhalten wird ; ferner die wieder ein- 
fachere Dreifelde rwirthscbaft mit Brache, und endlich die wilde 
Wirthschaft Nimmt man hiczu noch den Einflus« der Transport- 
kosten, indem sich die Nähe dos Betriebaortes vom Centrum &b 
auch in dieser Hinsicht geltend machen wird — hierdurch erklär! 
es sich , dass Waldungen immer für den nÖthigaten ilolzbodarf In 
^der Nahe von Städten getroffen werden — so ergibt sich hiersn? 
ein Bild von der geographischen Ycrtheilung der Landbausystpire. 
und ein aolches Bild ist unter dem Titel des isolirten Staates tob 
V. Tfmtten entworfen und näher ausgeführt worden, indem er eich 
ein fingirtes Territorium dachte, worin er mit Ausschluss aller übri- 
gen modiHcirondcn Einflüsse nach dem Gesetz der proportionalen 
Werthproduction, lediglich mit Kücksioht auf die Entfernungen 
und TransportBchwierigkeiten, die Standorte der verschiedenen 
Wirthechaffpsy Sterne zu bestimmen suchte, Im allgemeinen wünie 
hier die Grundrente aunehmen in dem Yerhältniss, als man steh 
dem Centruni der Werthproduction nShert oder als der Betrieb 
mehr und mehr mittelst Capital betrieben wird, während umgekehrt, 
je grösser die Entfernung davon ist, der Ertrag desto achwÜch^ 
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aafiftUen und BchliessHch hüchatcDfi noch die blosse Arbeit orofthren 
ürde. Derselbe EntwickluDgsgaDg läset sich auch chronologisch 
verfolgeD, so dasa die Grundrente fallen wird, je iveiter man in die 
eriodon nn entwickelter oder exteneivor Wirthschaft zurückgreift. 
In diceem Sinne ist nun die Grundrente eigeatlicb nicbta an- 
deres als eine erh&hte CapitalrentOj welche aus dem Betrieb der 
Bodenproduction entspringt, strenge genommen aber nicht ein be- 
sonderes Einkommen aus dem Grnndoigenthum im Gegeneatz zum 
Capital, sofern man unter jenem die rechtliche Herrschaft über die 
orsprÜDglich in dem Boden vorhandenen Naturkräfte vorsteht. In 
; diesem letzteren 3inne ist Grundeigenthum und Capital allerdings 
in einer und derselben Wirthsehaft gemischt, sofern der Boden 
I bereits dauernde Bearbeitung und Verbesserung erfahren hat; beide 
können aber auch getrennt gein, sofern es Läoderelen gibt, die im 
^nrsprüng^ichen Naturzustand sich erbalten haben, z. B. Weiden, 
^Bewäseer, Moore, Wälder u. dgl. Hier entsteht nun die Frage, ob 
Fsolche Ländereien eine Rente abwerfen können, obgleich kein 
' Capital in ihnen steckt. Ist dies der Fall, so muss jedee 
Grundstück eine ßcnte abgeben, auch wenn Capital darin 
steckt, in dem yerhältnisae nämlich , als der Boden seinen 
Ertrag aus ursprünglicher Naturkraft abgibt. Um diese Frage 
in ihrer eigentlichen Bedeutung zu verstehen, musa man sich 
gegenwärtig halten, dass auch der von Fatur fruchtbare Boden 
sich durch fortgoEotzten Anbau erschöpft, wenn nicht die Boden- 
krafl immer von neuem wiederhergestellt wird, und dass unbebaut 
liegende Ländereien eine so geringe Ertragsfahigkeit besitzen wer- 
den, dass die darauf rerwatidte Arbelt sich nicht lohnen würde. 
Stehen also Ländereien in fortgeeetztcm und ununterbrochenem 
Anbau, so muss soviel productive Kraft — Capital und Arbeit — in 
einem Volke vorhanden sein, dass die natürliche Erschöpfung dadurch 
überboten werden kann ; w« dies nicht der Fall , musa der Boden 
entweder zeitweise, wie bei der Brachwirthschaft, unbebaut liegen 
bleiben oder er kann gar nicht in Cultur genommen werden, uad 
dies wird um so mehr der Fall soin müssen, je weniger natürliche 
Fruchtbarkeit gewisse Ländereien besitzen oder jo weiter sie von 
den Mittelpuncten der Werthproduction entfernt sind. In der Nähe 
grosserer Städte wird man sehr selten uncultivirtes Land antreffen, 
wohl aber in den entfernteren Landesthoilen , bis zu welchen erst 
ein verhältniBsmäesig geringes Quantum productiver Kraft vorge- 
dru0g;ei] ist. Dpmnach wird ujan im allgepieinen sagen müweii. 
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der G^nd nnd Boden ist fftUff eine Benie abzuwerfen, entweder 
wegen eines hohen Qrades natürlicher Fruchtbarkeit oder bei hoch- 
gesteigerter Prcdnctivitfit ^ durch welche auch die uDgÜnstigaten 
NaturverhSltnisse fiberwunden werden können. Da nun die H5fae 
der ProductiTität im directen Verhältnisse steht zur Hohe der Werth- 
prodnction, so wird unsere Frage im allgemeinen dahin zu beant- 
worten sein, dass die Entstehung einer Rente aus dem Qrnnd und 
Boden von dem Verbfiltnisse der Werthproduction abhängt. Steht 
der Werth der Bodenproducte hoch, so kann der Productionsauf- 
wand desto grösser sein, und daher kann man jetzt solches Land, 
welches sich früher nicht rentirte, anbauen und zwar mit Erfolg; 
möglich ist freilich auch, dass man Grundstücke bebaut, obgleich 
sie keine Rente geben, sondern nur Ärbeitsunterhalt , wie z. B. in 
abgelegenen Gebirgslandem oder Eüslenstrecken, auf denen eine 
ärmliche Bevölkerung sich dürftig fortfristet. Es ist gleichgültig, 
ob solche. Grundstücke von Eigentbümern oder von blossen Ar- 
beitern bewirth Behaftet werden, da sie in keinem Falle dem Eigen- 
tbfimer eine Rente, sondern nur dürftigen Unterhalt gewähren. 
Adam Smith stellte die Theorie auf, dass der ^oden theils eine 
Rente gibt, theils nicht, und er glaubte, dass derjenige Boden, 
dessen Erzeugnisse für allgemeine und unabweisliche Bedürfnisse 
dienen, so für Nahrung, "Wohnung, Feuerung, immer eine Rente 
abwerfen mQpse, anderer Boden aber nur imter gewissen Um- 
ständen, wenn nämlich nach solchen Prodncten der Begehr an- 
dauernd und stark gestiegen sei, wie nach Salz, Kohlen ^ Metall. 
Dies steht unserer Theorie am nächsten , obgleich man nicbt 
behaupten kann, dass Getreideboden immer eine Rente abwerfen ranas. 

Eine andere Theorie wurde von Bicardo aufgestellt oder viel- , 
mehr literarisch ausgebildet, nachdem sie vorher bereits von Änderen 
in die Oeffentlichkeit gebracht worden war. Diese Theorie macht 
einen Unterschied der Grundstücke hinsichtlich ihrer natürlichen 
Fruchtbarkeit und günatigen Lage und bildet darnach eine ab- 
steigende Reihe von Bodenclassen, von denen immer die frühere 
eine höhere Ertragsfähigkeit besitzt als die folgenden, in dem Sinne, 
dass bei gleicher Arbeit die höhere Bodenclasse einen grösseren 
Ertrag gewährt, oder was dasselbe ist, einen gleichen Ertrag mit 
geringerer Arbeit. Die logische Conseqnenz hieven ist, dass in dem 
Masse, als man in Folge steigenden Bedarfs wegen Zunahme der 
Bevölkerung zu niedrigeren Bodenclassen übergeht , dadurch eine 
Differenz des Ertrages bei gleichem Koetenaufwande entsteht. 
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Biese Differenz ist Dach ihm die Grundrente. So lange eine solche 
Differenz des Ertrages nicht hervorgetreten sei, kSnne der Boden 
immer nur die durchschnittliche Capitalrente nebst Arbeitslohn ab- 
werfen. Der Boden letzter Glasse könne nie eine Eente abwerfen, 
sondern nur den dnrchBchnittlichen Capitalgewinn und Arbeitslohn. 
Die Rente der besseren Bodenclassen ist demnach in verhältniss- 
mässiger Zunahme begriffen, je mehr. die Differenzen der Boden- 
qualität sich ausdehnen. Mithin ist das Steigen der Rente hier 
identisch mit der Ausdehnung des Anbaues auf schlechteren Grund- 
stücken oder mit der relativen Abnahme der natürlichen Boden- 
krafl. Ricardo deducirte weiter, dass der Preis der Producte sich 
durch die Productionskosten der letzten Classe von Grundstücken 
bestimme, d. h. durch den nothwendigen Aufwand von Arbeit auf 
diesen Grundstücken. Da nun der Pr^is des Getreides von besserem 
und von schlechterem Boden auf demselben Markte gleich sein müsse, 
in den Preisen der Producte der höheren Bodenclassen aber ein 
verhältnissmfissig geringerer Aufwand von Arbeit enthalten sei, so 
ergebe dieser Preis für die EigenthÜmer des besseren Bodens einen 
VeberscbuBs als Grundrente. Diese Rente sei kein nothwendiger 
Bestandtheil des Preises, die Grundeigenthümer würden nichts ver- 
lieren, wenn sie die Rente nicht bezögen, denn sie würden dann 
immer noch gleich den Eigentbümem der , schlechteren Boden- 
classen die volle Vergütung ihres Prddnctionsaufwandes erhalten. 
Daraus mnss man schliessen , dass dem Grundeigenthum auf eine 
besondere Rente kein inneres Recht zusteht, so dass jedes Mittel 
erlaubt sein muss, den Preis der Bodenproducte zu drücken, weil 
dadurch nur. die Rente gemindert würde, welche nichts weiter als 
ein zufälliges Geschenk für die Grundeigenthümer sei aus den 
Differenzen der Bodenbeschaffenheit. 

Ueber diese Grundrententbeorie Ricardos ist viel hin und her- 
gestritten worden ; die einen haben sie als Muster wissenschaftlicher 
Logik bewundert, die anderen dagegen als eine böswillige Dumm- 
heit verhöhnt. Das richtige ist wohl, sie für eine auf die Spitze ge- 
triebene Anwendung der Irrthümer und der verkehrten Methode 
der naturrechtlichen Schule zu halten. Diese Theorie bewegt sich 
in lauter willkürlichen speculativen Annahmen und ist im Grunde 
nichts weiter als ein Rechen cxempel ; die Rechnung ist freilich 
richtig, aber nicht auch die Ansätze. Sie beruht vor allem auf der 
Annahme, dass die Arbeit den Werth erzeuge und zwar die unter 
den ungünstigsten Umständen angewendete Arbeit. Dies ist mit 
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der Natur der Dinge unvereinbar; überall ist die stärkste, nicht die 
Bobwfiohste Kraft das bestimmende. Nach unseren früheren Aus- 
führungen muBs das Gesetz der Proportion auch hier wirken, mit- 
hin der Preis der Produote der besten Bodenolasse den Ausschlag 
geben. Dieser Preis ist folglich nothwendig und ein Herabgehen 
dieses Preises ein Yerlnst für die Orundeigenthümer. Das Gegen- 
theil würde das Orundeigenthum zu einem blossen Namen machen. 
Femer liegt dieser Theorie nicht die mindeste Untersuchung dar- 
über KU Grunde, in welchem Verhältnisse die Preise der Boden- 
prodncte steigen, und ohne diese Untersuchung schwebt die ganze 
Theorie als leere Logik in der Luft. Wir haben bereits früher ge- 
sehen, dasB die Preise nicht im Yerhältniss der Productionskosten, 
sondern in stärkerem VerhältnisBe steigen, und es ist daher nicht 
richtig zu behaupten, dass die letzte Bodenclasse unter allen Um- 
ständen keine Eente erbringen könne. Auch die Verschiedenheit 
der Wirthschaftssysteme , mittelst deren man den Veränderungen 
der Preise sich anpasst, ist in dieser Theorie nicht beachtet. Ue- 
berhaupt dürfte dagegen einzuwenden sein, dass sie das richtige 
Verhältniss geradezu umkehrt. Es handelt sich nicht darum, ob 
neben der Capitalrente noch eine Grundrente, sondern Tielmehr 
darum, ob neben der Grundrente noch eine Capitalrente entstehen 
könne. Die Annahme ist falsch, dass die Grundrente später sei als 
die Capitalrente, dass sie also nur entstehen könne, wenn Capital 
schon auf verschiedene Bodenclassen verwendet werde, und dass 
ihrer Entstehung eine Periode vorausging, wo der Boden nur Car 
pitalgewinn und Arbeitslohn lieferte. Die Geschichte lehrt dage- 
.gen, dass die Capitalwirthschaft die spätere ist, und dass lange 
Zeit hindurch das Wirthschaftssystem nur auf dem Grundeigenthum 
beruhte. Hier scheidet sich der Ertrag nur in Grundrente nnd 
Arbeitslohn, ja der Arbeitslohn ist eigentlich auch nicht vorhanden, 
sondern nur der Unterhalt, der den Sclaven gewährt wird , und mit 
dem des Lastviehes auf gleicher Stufe steht. Da das Grundeigeo- 
thum die Herrschaft in der Wirthechaf^ führt, wird es auch seinen 
Ertrag vor allem zur Hauptsache machen. Wirft man nur einen 
oberflächlichen Blick auf die Landwirthschaft des Alterthums, so 
findet man, dass dort aller Ertrag in Grundrente bestand, den man 
der natürlichen Fruchtbarkeit der Grundstücke verdankte. Das 
Capital war im Alterthum wie auch im Mittelalter kein productiver 
Factor, wobei man sich freilich vor dem Irrthum hüten muss, als 
sei das Capital schon in den technischen Werkzeugen und Hülfs- 
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mittelD der Arbeit vorhanden. So lange nun keine Capitalwirtfa- 
sohaft bestand, ist dieses Yerbältniss geblieben , jedoch so, dase ein 
Arbeitslohn sich allmählich ausbildete und nnch die Unterschiede 
der Grundrente sich erweiterten. Die Theorie Ricardo^s kann niitr 
bin eigentlich erst in Betracht kommen für die Periode der Neu- 
aeit, wo mit Capital gewirthschaftet wird, und es zeigt sich die* 
fiusserlich in der Ausbreitung des Hypotheken- und Fachtsyeteint«, su- 
feme der Pächter Capital mitbringen muas an Stelle des blossen 
Verwalters der früheren Zeiten, der den Grundstücken kein Capi- 
tal zuführte, sondern nur den Eigenthümer in der Beaufsichtigung 
der Arbeit vertrat. Üier wird es uun darauf ankommen, welches 
VcrhSltniss zwischen Capital und Grundeigentbum besteht, und 
zwischen beiden wird ein Kampf ausbrechen, auch in Bezug auf 
die Rente. Je mehr das Capital sich ausbreitet, desto mehr wird 
vom Ertrag auf die Capitalrente fallen, hauptsächlich deswegen, 
weil die natürlichen Bodenvorbältnisso mehr und mehr in den Hin- 
tergrund treten und die Landwirthschaft einen mehr industriellen 
Character annimmt. Daher wird es denn schwierig, eine Grund- 
nte herauHzuwirth^ohaften , und daraus entspringt dann die Noth- 
endigkeit, den ProductionBaufwund zu vermindern. Dies treibt 
2um Grossbetriob und dieser geht allmählich zur Weidewirthficbaft 
über, 60 dase sich der Getreidebau mehr in die entfernteren Ge- 
genden •zurückzieht Wir kommen insofernc zu dem entgegenge- 
setzten Resultate; nämlich das Capital ist, je mehr ce sich über die 
Bodenproduction ausbreitet, im Stande, die Grundrente zu vordrän- 
gen und den Bodenertrag für sich allein in Anspruch zu nehmen. 
Soweit aber dies geschieht, wird der Getreidebau abnehmen und 
die Getreideoinfuhr von auseenher zunehmen. Denn darin liegt 
in Mittel I das Grundcigenthum vom Capital Tcrhältnisamäs&ig frei 
zu machen. Diese Tendenz tritt in allen hochciviliairton Ländern 
I hervor; sie steht aber mit der Theorie lit'cardo^s in diroctem \Vi- 
1 d erapruch. 

^K Während Ricardo die Grundrente aus der Differenz der Pro- 
^^uctioobkosten verschiedener Orundatüoko entspringen lässt, hatten 
l wir es für richtiger xu Bagen, die Grundrente ist das Ergobnisa der 
^H)ififerenz zwischen den Productionskosten und den Preisen der Bo- 
^^denpruducte. Hierin liegt zweierlei: einmal ist dio Grundrente im 
I Verhältniss des Wacbslhums der produotiven Kraft in der Gesell- 
schaft in beständigem Steigen begriffen, und sodann ist Bio auch 
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von den Grundstücken der letzten Bodenolaese nicht absolut ausge- 
schlosseo, doch vird sie hier mehr an Stelle der Oapitaliente auftreten. 
Im Gegensatz zur ^/carf^o'schen Theorie hat Carey eine andere 
aufgestellt, welche dahin geht, dass der Preis aller Producte noth- 
wendig nur durch die Productionskosten bestimmt werde, und dass 
nicht wachsende Erschwerung, sondern Erleichterung der Boden- 
production der wirkliche Gang der menschlichen Entwickelung sei. 
Denn in der Zunahme der BeTölkerang liege von selbst die Ur- 
sache vermehrter Prodnctivität. Auch hat Carey besonders darauf 
aufmerksam gemacht, dass nicht mit dem besten, sondern mit dem 
schlechtesten Boden der Anbau begonnen habe, und dass er erst 
später zu den besseren Classen fortschreiten konnte, da der frucht* 
bare Boden schwieriger zu bestellen ist, indem er fiberall mehr 
Arbeit und Capital verlangt, wenn er gleich einen höheren Ertrag 
liefert. Denn die ältesten Spuren des Bodenanbaues fuhren durch- 
weg auf den leichten Sandboden der Anhöhen und er sei erst spä- 
ter in die fruchtbaren und wasserreichen Niederungen herabgestie- 
gen. Der Anbau dieser Niederungen sei in der älteren Zeit un- 
möglich gewesen, weil sie mit Wald und Sumpf bedeckt und über- 
dies unbewohnbar waren; daher sei die Entwickelung gerade die 
umgekehrte gewesen, wie sie Ricardo behauptete. Folglich könne 
auch keine Grundrente entstehen, sondern der Preis des Getreides 
werde immer und überall nur durch den stets sich vermindernden 
Kostenaufwand bestimmt. Diese Theorie ist gewiss in historischer 
Beziehung nicht unrichtig; allein sie steht noch auf dem veralteten 
Standpuncte, dass der Preis der Producte durch die jeweiligen 
Productionskosten oder den nothwendigen Arbeitsaufwand regulirt 
werde, und sie will auf dieses angebliche Naturgesetz eine optimi- 
stisch erdachte Harmonie der Dinge gründen, welche in Wirklicb' 
keit nicht vorhanden ist. 
% B. Das Einkommen der Arbeit oder der Arbeitslohn wird regulirt 

^•^ durch die Grösse der Arbeitsleistung; nicht nur weil der Lohn ve^ 
dient werden muss und das sittliche Moment der Belohnung darin 
liegt, sondern weil wir auch hier wie beim Besitze als obersten 
Massstab des Einkommens die Grösse der Leistung anwenden mfie- 
sen. Je grösser die productive Leistung, desto grösser ist offenbar 
der allgemeine Fond, aus dem die gesellschaftlichen Classen ihren 
Antbeil an Gütern erhalten. Hieven wird an und für sich auch 
für die Arbeit keine Ausnahme stattfinden können. Würde der 
Lohn für alle gleich sein ohne Unterschied der Leistung, so wärs 
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damit die Arbeit ihres sittlichen Characters und des Antriebs zu 
Fleias und Fortschritt beraubt. Würde die höhoro Leistung gleich 
der geringeren und diese gleich jener gelohnt, so mÜ&sten dio Un- 
terschiede zwiachou beiden ho geringfügig sein , dass ftie kaum ins 
Gewicht fallen könnten , also durchschnittlich auf einer sehr tiefen 
Stufe stehen, und es wäre ein erhebliches Aufsteigen übet diese Stufe 
kaum denkbar. Dtiher wird der Satz, dass sich der Lohn durch 
die Arbeitsleistung rcguHrt, vor allem auf den höheren Entwicke- 
lungastufen der Yolkswirthschafc wiehtig, wo überhaupt die Idee 
des Lohnes erst zu eigentlicher Entfaltung gelangen kann. Auch 
muss der Lohn weBcntHch von dem Besitz bestimmt werden, ein- 
mal, weil der Besitz diejenige Autorität igt, welche unmittelbar über 
die Leistungen der Arbeit zu urtheilen, die Arbeit zu belohnen hat, 
und Südann f weil in dem Besitz auch die Herrscihaft über dio Ar- 
beit enthalten i»t, also diis Hecht der Lohnheutiminung principiell 
dem Besitze zustehen muss. Verwendung der Arbeit unter einem 
Lohnsätze, der von anderen oder gar von der Arbeit festgesetzt 
würde, ist strenge genommen ein innerer AVidcrsprucb. Obrigkeit- 
liche Lohntaxen, wie sie im Mittelalter sehr häufig erlassen wur- 
den, können immer nur der Willkur des Eigonthums eine Grenze 
setzen, also ein Maximum oder Minimum aufstellen. Auch finden 
sie ihre Erklärung in dem damals bestehenden System der obrig- 
keitlichen Organisation, welches in der Neuzeit hin weggefallen ist. 
Indesson ist weder der Besitz eine blos individuelle Macht, nooh 
der Lohn eine Privatsache; daher müssen immer die gesellschaft- 
lichen Gesetze der Yolkswirthschaft, mögen sie nun in RechtssStze 
eingekleidet sein oder nicht, über den Lohn entscheiden. Ueber- 
blicken wir die Geschichte, ao finden wii', daas durchweg das per- 
Bünliche Moment des Unterhalts der Arbeltsvergütung zu Gruude liegt 
and zu Grunde liegen muss, weil der Massstab des Besitzes auf die Ar- 
beit nicht anwendbar ist und weil ein anderes persönliches Moment als 
das der perBÜnlichon Nothwendigkeit nicht denkbar erscheint. Allein 
der Begriff des Unterhaltes verändert seine practische Bedeutung 
mit der £ntwickelung der Arbeit und der Lohn schliesst sich im- 
mer mehr mit dem Mnssstab der Arbeitsleistung zusammen. Je 
hoher die Arbeitäleistung steigt. Dies ist nothwcndig, weil ee den 
Lohn zum attraetiven Schwerpunot für die Erhöhung der Arbeita- 
Iciätungon macht und die Arbeit immer mehr zur Antheilnahme an 
den Fortachritten der Gesellschaft gelangen lässt. Li der ältesten 
Zeit, wo ^e Arbeit un&ei var, gab es keinen eigentlichen LofaOi 
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flondern die Solaren erhielten nur Unterhalt im Hause; da Bio ab 
mit dorn Herrn eine Farn ili engen oseen seh afl bildeten , so wnrde ge- 
wies auch hierdurch der Unterhalt geregelt, und es wird in der äl- 
teren Zeil die häuBÜche Existenz der Sclaven von der ihrer Herren 
nicht sehr verschieden gewesen sein. Üiea war auch noch im Mit- 
tolaltur der Fall, nur mit dem Unterschied, das« die Leibeigenen 
mittelst ihrer hftustiohcn Wirthschaft sich den Unterhalt Bclbstlindig 
zu erarbeiten hatten ; erst mit der freien Arbeit in den Zünften be> 
gann der Lohn auch der Form nach herrorcutreten , jedoch anfangs 
nur in Bohwachem Grade, da die Zunftarbeiter zugleich Hausgenos- 
sen der Meister waren; daher bcRtand damals, ähnlich "wie bei den 
heutigen Dienstboten, der Lohn grö säten th ei Is in natura und nur 
Kum geringen Theil in Geld. Wenn der Arbeiter mit seinem Hertüfl 
in häuslicher tienieinscbaft lebt, kann offenbar der reine HassHtah*^ 
der Arbeitsleistung nicht mit Tollcr Strenge angelegt werden, weil 
die häusliche Olemeinachaft dem widerstreben würde. Auch haben 
wir bereits früher gesehen, dass die Löhne gemeinsam von d«j 
Meistern durch Zunftordnungen geregelt wurden, so dass hierin in* 
direct auch eine Regelung der Arbeitsleistung und zwar nach dem | 
gewöhnlichen Durchschnitt lag. Naturallohn und feste, gleiche | 
Lohnsätze sind daher mehr den niedrigen Stufen der Ärbcitsent- i 
Wickelung cigenthümlich; doch dürfen wir andererseits nicht ^be^ 
-sehen, dass in der Zunftordnung Momente lagen, welche die Ar- 
beitsleistung nicht völlig vom Lohne abhängig werden lassen konn- 
ten. Einmal der stark bürgerliche und religiöse Character der 
Zunftarbeit überhaupt; dann die häusliche Gemeinschaft der Qe- 
sellen mit den Meistern; ferner das fegolinäsaige Aufrücken der 
erstercn auf die Stufe der letzteren , so dass die Lohnperiode mehr 
eine vorübergehende und vorbereitende Vorstufe der Zunftarbeit 
war und als Durchgang zur Melstcr^cbaft keinen aelbständigeo 
Arbeitsmaa&Btab vertrug. Diese Momente sind in der capitalisti* 
sehen Wirthschaftsporiode zum grossten Theile hinweggefaüeQ. In 
der Neuzeit ist der Gcldlohn das regelmässige und damit das Her- 
austreten der Arbeit aus der Lebensgemeinschaft mit dem Capital. 
Ferner kann die Arbeit jetzt nicht mehr als blosse Vorscnfe des 
Capitals angesehen worden , sondern sie bildet eine besondere ge- 
sellBchaftlicbe Classe, welcher im Ganzen und Grossen der Uebe^ 
gang zur Selbständigkeit des Capitals verBchlosaen ist. Dies fuhrt 
denn auch zu neuen Formen des Lohns, insbesondere zum Stück- 
lohn im Unterschied vom Zeitlohne, indem nicht blos nach dem Te^ 
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hSlUiisa der Arbeitszeit, sondern des geleisteten Productes gelohnt 
wird; der Stücklohn pflogt mehr und mehr überhand zu nehmen, 
wo er nur irgend Anwetidung finden kann, und er liegt insofcme 
im Interesse beider Theile, als höherer Lohn mit mehr Arbeit»- 
werk dadoiTh unzerii-ennbar verbunden wird, obgleich er auch zu 
Ueberarbeiten und oberßäcblicher Scbeinarbeit verleiten kann. Im 
allgemeinen ist schon hieraus zu entnehmen, dass der Lohn im 
Steigen begriffen sein musa, denn der Unterhalt einer Familie er- 
fordert offenbar mehr als der des einzelnen Arbeiters , und je mehr 
die Arbeitsleistung zum Massatab des Lohnes wird, deäto mehr niusa 
gearbeitet werden. Daher ist in der capitalistischen Periode die na- 
türliche Trägheit and der bequeme Schlendrian der Arbeit, wie er 
bei Sciaven üblich ist und auch im Zunftwesen eingerissen war, 
nicht mehr am Platze- Die Arbeit wird mehr und mehr zur streng- 
sten Anforderung, die den ganzen Arbeiter ergreift und in den 
raschen Strudel des Weltganges der Production mit fortreiast. Wir 
wissen, das» die ProductiWtät des Besitzes in stetiger Zunahme be- 
griffen ist, und von dieser Entwickelung wird auch der Lohn er- 
griffen. 

Können wir nun aus diesen Betrachtungen die begründete 
Ueberzeugung schöpfen, dabS der Arbeitslohn in beständiger £nt- 
wiokelung und zwar in rogelmäasigor Zunahme begriffen sein muss, 
80 fragt es sich weiterhin^ unter welchen näheren Umständen dieao 
Zunahme erfolgt und ob wir ein bestimmtes Gesetz der Lehnbild- 
ung ftufzustclicu vermögen. Man hat nun gleich den Güterpreiaon 
einen natürlichen oder nothwcndigen Preis der Arbeit zu bestimmen 
gesucht, und zwar zunächst in ähnlicher Weise, wie für die Preise 
der Güter überhaupt. Daraus entsprang die Theorie, dass der Ar- 
beitaluhn immer durch Angebot und Nachfrage regulirt werde, dass 
er nur steigen könne bei vermehrter Nachfrage nach Arbeit und 
umgekehrt fallen müaee bei vermehrtem Angebot von Arbeit. Hie- 
gegen ist aber einzuwenden, was schon oben über die Formal von 
Angebot und Nachfrage gesagt wurde. Sie erklart nicht das con- 
Btante Steigen dos Lohnes im Laufe der geschichtlichen Entwicke- 
lung, da unmöglich anzunehmen ist, dass die Kachfrago nach Ar- 
beit deren Angebot bealSndig und im steigenden VerhaltnisHe über- 
wiege. Es ist ferner nicht richtig, dass ein solches Causalitätsver- 
bfilCniss aucb in gegobänen Zeitpuncten immer eintreten muss; z. B. 
ist in der Industrie offenbar das stärkste Angebot von Arbeit und 
doch ist hier der Lohn höher, wie beim Landbau, obgleich hier die 
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Nachfrage grösser ist, so dass für ihn leicht Arbeitsmangel eintritt 
Es zeigt sich auch hier, dass jene Theorie den inneren Grund der 
Bache nicht beachtet. Der Lohn in der Industrie ist h5her, weil 
hier die Arbeit productiver ist, wenn auch Schwankungen Torkom- 
men. Auch ist die Voraussetzung jener Formel, nämlich die rein 
individuelle Bestimmung des Lohnes, nicht zutre£fend, besonders in 
der neueren Zeit, wo die Ooalition der Arbeiter auch die Kegulb- 
ung des Lohnes zu beherrschen strebt und damit eine gewisse Di- 
rection der Arbeit nach dem jeweiligen Stande des Bedürfnisses 
übernommen hat, indem man immer Bedürfniss und Angebot ins 
Gleichgewicht zu bringen sucht. Daher ist das Gesetz von Ange- 
bot und Nachfrage nicht einmal auf dauernde Thatsachen gegründet. 
Eine andere Theorie ist die Lohnfonds theorie, welche die H5be des 
Lohnes bestimmt nach der Grösse der vorhandenen Mittel, Arbeit 
zu bezahlen. Einen solchen Lohnfond kann man nun erblicken 
entweder iu dem Einkommen oder im Capital Manche, wie z. B. 
Hermann , sind der Ansicht , dass der Lohn aus dem Einkommen 
der Gesellschaft bestritten werde und daher mit dem Einkommen 
steigen oder fallen müsse. Es ist nun allerdings richtig, dass die 
Preise der Güter aus dem Einkommen gezahlt werden ^ und dass 
dadurch die Unternehmer die Mittel erhalten, fortlaufend die von 
ihnen beschäftigten Arbeiter zu lohnen. Allein dies geschieht 
nioht direct, sondern durch Vermittlung des Capitals, und es 
muss das Einkommen, ehe es an die Arbeiter gelangen kann, im- 
mer erst die Form des Capitals annehmen. Darin liegt gerade die 
grossartige Sicherheit und Bedeutung des Lohnes, dass er immer 
aus dem Capital , also einer öffentlichen Institution des Landes, be- 
stritten wird und nicht aus dem den Schwankungen der sob- 
jectiven Verwendung unterliegenden persönlichen Einkommen. Ds- 
her ist unter allen Umständen Capital nothwendig, um Arbeit in 
Beschäftigung zu nehmen, und die Fähigkeit hiezn wird nicht nach 
dem Einkommen, sondern nach dem Capital zu bemessen sein, nm 
so mehr, je mehr die Froduction sich verzweigt und Einkommen 
erst durch verwickelte Bewegungen des Capitals zur Existenz ge- 
langen kann. Das Capital ist nicht, wie Hermann sagte, nur ein 
Frachtmittel zur Ue herlief erung des Lohnes an die Arbeiter, son- 
dern es ist der Massstab hiefür oder die nothwendige Umwand« 
lungsform. Auch würde jenes Verhältniss offenbar nnr anzeigen, 
dass Einkommen und Lohn zu einander in einem gewissen Ye^ 
hältnisse des Gleichgewichts stehen müssen, nicht aber, dass das 
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Einkommen der Regulator des Lohnes ist. Dcun wenn eine Ur- 
sache besteht, welche auf Einkommen und Lohn gleichmässig ein- 
wirkt und beide in einem gewisaen VorhÄltnisse steigen oder fallen 
macht, 80 väre offenbar dieser Ursache daa St^^igen oder Fallen 
B Lohne« vic des EInkommoQH zuKUBchreiben^ nicht aber dem 
inkommon. Pieaer letztere Einwand gilt auch gegen die Theorie, 
welche im jeweiligen Capital vorrath die Ursache der Lohnhöhe er- 
blickt. Denn wenn wir annehmen müssen, dasB eine gemeinschaft- 
liche Ursache das Capital und den Lohn zum Steigen oder Fallen 
bringtf so kam im Capital nicht der bestimmende Grund der Lohn- 
hohe liegen. Es wird nnyeiwmmen , sagt J. St. Mill^ dass in jeg- 
;bem bestimmten Augenblick es eine Summe von Keichthum gibt, 
welche bedingungslos auf die Zahlung von Arbeitslöhnen verwendest 
wird. Ist diis zu tbeilende Summe beetintnit, so hängt der Lohn 
eines Jeden lediglich von dem Diviaor, nämlich von der Zahl der 
Theilenden, d. i. der Arbeiter ab. Allein wo ist dieses Capital? 
Niemand kennt es , niemand vermag es zu bestimmen. Man müsste 
denn annehmen, daas, wenn ein Unternelimer 3000 Thaler zur Ver- 
fügung bat und 10 Arbeiter ihm gegenüberstehen, der Lohn eines 
Jeden unter allen Umbänden 300 Tbaler betragen müsse. Dies 
wäre mehr als naiv. Wir sehen hier wieder das in der alten Theorie 
I beständig auftauchende Bestreben, schwierige Probleme auf ein 
einfaches Rechenexempel zu reduciren , mit Hülfe von Annahmen, 
die willkürlich in die Luft gestellt werden. Das Beispiel liease sich 

*auch vollständig umdrchoii. Gesetzt wir kennen die Zahl der Ar- 
beiter und die in einem Gemeinwesen zu einer gegebenen Zeit 
bestehende Hohe des Lohnsatzeä, so brauchte man nur die Zahl der 
Arbeiter mit dem Lohnsätze zu multipliciren, um die Grosse dos 
Lohnfonds kennen zu lernen. Allerdings besteht ein nothwendiges 
Verhältnisa zwischen der Lohnhöhe und dem Capital, da es gerade 
im Wesen des Capltals liegt, für Zahlung von Arbeitslöhnen ver- 
wendot zu worden. Allein dießcs Verhältnisa ist nicht einfach ein 
arithmotischcB Verüältnias, es liegt beiden ein gomeinschaftlicliea 
tioferce Gesetz zu Grunde. Dieses Gesetz ist das der Entwiekelung 
der productiven Kraft. Es wird immer derjenige Lohn bezahlt, der 
unter gegebenen Ycrhältnissen zur Entwicklung der productiven 
Kraft am meisten beiträgt, und das gleiche Gesetz, bestimmt auch 
den Capital vorrath Jndes Landes. Bas Capital steigt oder tällt mit 
der Entwiekelung oder Abnahme der Productivitat; es ist keine 
feststehende Grösse, sondern in beständiger Bewegung begriffen, 
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gleich einem olaatischen Fluidum, das sich aasdehnt oder zusam- 
menzieht, je nach der Summe von Kraft, die in ihm thSHg i^H 
Daher werden Capital und Lohn von gleichmässif^en Sohwankungü^ 
betroffen werden, insbesondere muBs mit dem Steigen der Produc- 
tivitfit sowohl der Lohn wie das Capital zunehmen und im umge- 
kehrten Falle abnehmen. 

AVir haben den Satz aufgestellt, dass die Böhe des Arbeite- 
lohnes durch die Höbe der Arbeitsleistung regulirt werde; ea fragt 
eich nun weiter, was darunter zu verstehen «ei? Offenbar ist die- 
ser Begriff nicht mit dem der productivcn Leistung identisch; denn 
die productive Leistung entspringt aus der Anwendung pruduetiver 
Kraft und diese ist ganz und gar bei dem Besitze, der sich behuft | 
ihrer Anwendung nur der Arbeit als seines Werkzeuges bedient. 
Es wäre absurd ^ wollte man die Ernte von einem wohlbestellten 
Grundstücke auf Bechnung der Feldarbeit setzen; denn alle Ele- 
ment«; von denen der Ernteausfall abhängt, der Grund und Bo- 
den, die Düngung, die Bestellung, die Ent- oder Bewässerung 
kommen einzig und allein vom Besitze, und die Arbeit hat dabei 
kein anderes Verdienst, als alle diese Elemente nach Anleitung 
des Besitzes in Bowo^ng zu setzen. Allein trotzdem bleibt es 
wahr, dass keine productive Kraft ohne Arbeit in Wirksamkeit 
treten kann und die Arbeitsleistung ist daher ihrem Be^iffe nacb i 
diejenige Leistung, durch welche die productive Kraft des Besitzfs 
in Bewegung gesetzt wird- Daher wird die productive Kraft, mit 
welcher sich Arbeit verbindet, oder mit anderen Worten die pro- 
daotiTe Leistung zum Massstab der Arbeitsleistung. Dies ist gam 
objectiv zu nehmen, nicht etwa subjeetiv, obgleich die Eigenschaf- 
ten, welche die Arbeit dabei bewährt, wie Pleiss, AuadauCTt li'- 
sieht, Kraft, Geschmack, Fertigkeit, Kenntnisse u. b. f. von nicbt 
geringer Bedeutung sind. Wir glauben aber, dass diese Voniige 
der Arbeit vom Standpuncte dee Ganzen nicht sowohl subjectif^s 
Yerdienst der einzelnen Arbeiter, als vielmehr integrirende ht- 
Btandtheile des bestehenden Arbeitssystems sind und snhin un 
den Begriff der prodnctiven Kraft fallen, welche unter der Hc 
Schaft des Besitzes steht. Subjectiv bleibt suf Seiten der Arbeit, wia 
bereite oben angedeutet, nichts weiter übrig als die Arbnitsansti« 
uug oder die Arbeitsdauer und insofern kann der Lohn aufh da 
subjective Momente bestimmt werden. Allein soweit es sicli «ni 
die objectiTo und allgemeine Regulirung des Lohnes handelt, wtr^ 
die Arbeitsanstrengung gelohnt im Verhältniss der damit rerbun- 
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denen Arbeitslelatung^ doroii Masa die productire Leistung ist. Of- 
fenbar steht damit auch die Gapitalbildung im ZuBammenhang and 
dessliatb kann man sagen, der Lohn werde durch die GrÖsae des 
jeweils vorhandenen Capitala bestimmt, aber nicht in dem Susaer' 
liehen and arithmetischen Sinne, vie es die altere, später auch 
Ton J, St. Mili aufgegebene Theorie verstand. Offenbar bedarf ea 
«inee MassstabeB, nacli welchem das Capital als Arbeitseinkommen 
sich vertbeilt, und dieser Hegt in der Ärbeiteleisiung, iiisoferne 
aber auch im Capital, als dieses als der Inbegriff der productiTen 
Kraft eines Landes gelten kann. 

Demnach uiuhs man allerdings sagen, daes mit dem Capital 
auch der Lohn steigt und dass, wenn das Capital abnimmt^ auch 
der Lohn sinken mass. Allein die Grosse des Capitals als blosse 
VermSgensziffer ist ganz irrelevant insofern, als ein Mass der Ver- 
theihmg daraue nicht zu entnehmen ist. Ein Capital von 100 kann 
unter 10 oder 20 Arbeiter vertheilt werden; es fragt sich aber, wel- 
ch*»8 die richtige Vcrtheilung ist. Ist nun ein objectiver Maasstab 
gegeben, so ist auch immer die Zahl der Arbeiter entschieden. £b 
können unter Umstanden Arbeiter leer ausgehen ; z. B. wenn die Al- 
beiter je 10 von 100 bekommen sollen, so können nicht 20 daran 
Theil nehmen; sind aber nur S Arbeiter da, so können noch mehr 
hinzutreten, mithin ist der Lohn offenbar eine Ursache der Ab- 
nahme oder Zunahme der Arbciterzahl, nicht umgekehrt die Ar- 
beiterzahl die Ursache des Lohnes. Auch dieses Susserliche Ver- 
bältnisB gibt keinen geoügenden Aufachluss. 

£ndlich hat man noch in dem nothwendigen Unterhalt das 
Princip dos Lohnes erblickt und es ist dies von den Sociatisteii be- 
nutzt worden, um die Nothwendigk«it darznthun ^ den Besitz abzu- 
schaffen, damit die Arbeiter mehr Einkommen erlangen. Gegen 
diese Theorie ist geltend zu machen, dass zwar, wie oben gezeigt, 
in dem Wesen des Lohnes das Princip des Unterhaita enthalten Ist, 
jedoch nicht im Sinne der Lebsncht, da in dem Begriff und in den 
Vorhältnissen der Arbeit kein Moment liegt, welches den Lohn ab- 
solut auf dieses niedrigste Haas herabdiücken müaatc, aoforno nur 
die Arbeitsleistung sich über die unterste Grenze erhebt. Ausser- 
dem ist der Unterhalt kein Mass des Einkommens, welches der 
Arbeit irgendwie nacfathcilig sein könnte. Wenn man von dem 
Maesstab des Besitzes abstrahiren muss, und das ist bei der Arbeit 
«benso wie bei jeder anderen rein persönlichen Function der Fall, 
dann bleibt gar kein anderer als eben der persönliche Massstab 
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fibrig und dies ist der persönliche Bedarf oder der Unterhalt. Die 
öffentlichen Besoldungen und Gehalte werden nach keinem anderen 
Maasstabe reguUrt. Es wäre daher ganz correct zu sagen, der Lohn 
müsse immer gleich sein dem nothwendigen Unterhalte der Arbeit, 
jedoch nach dem Massstabe der Arbeitsleistung. Es hat nun zwar 
schon Adam Smith das Gesetz aufstellen zu müssen geglaubt, dass 
der Lohn auf die Dauer nie über die Grenzen des nothwendigsten 
Unterhaltes sich erheben könne, weil jedes Ueberschreiten dieser 
Grenze von einer Yennehrung der Arbeiterzahl begleitet sei, welche 
den Lohn unvermeidlich wieder herabdrücken werde. Allein dieae 
Behauptung gehört nur zu den bekannten unbewiesenen Annahmen 
der älteren Theorie und kann zugleich mit dem Gesetze von An- 
gebot und Kachfrage, worauf sie sich stützt, auf sich beruhen biei- 
ben. Dieses angebliche Lohngesetz ist desshalb bemerkenswerth, 
weil man mittelst desselben den Arbeitern einzureden versucht hat, 
dass ihre Lage trotz allen Fleisses und aller Anstrengung sich nie- 
mals verbessern könne. Allein das ist eben nur eine Schlussfolger- 
nng aus falschen Theorien, die dem unentwickelten Zustande der 
'Wissenschaft zuzuschreiben sind. 

Es kann nun weiter die Frage erhoben werden, ob der Lohn 
unserem Gesetze zufolge sich immer und nothwendig im Verhält- 
nisse der Arbeitsleistung stellen muss, oder, ob die Unternehmer 
diesen Lohn stets zu entrichten fähig und gezwungen sind. Sehen 
wir von einzelnen Ausnahmen ab, welche durch Gewohnheit, Indo- 
lenz oder auch durch besondere Umstände der Fabrication n. d^. 
bewirkt, werden können, und halten wir ans nur an die Kegel der 
Dinge, wie sie in längeren Zeiträumen sich gestaltet, so ist die ge- 
stellte Frage unbedenklich zu bejahen. Die Fähigkeit der Untep 
Böhmer zur Entrichtung des vollen Lohnes kann nicht bezweifelt 
werden, weil dieser weder ihr Capital, noch ihren Capitalgewinn 
beeinträchtigt, und das gleiche gilt von der Grundrente. Denn die 
Arbeitsleistung, im Lichto der productiven Leistung bemessen, 
erhöht das Capital und im Yerhältniss der Gapitalvermehrung ist 
der Lohn zu entrichten. Da alles in der Gesellschaft nach ni%- 
liebster Yermehrung des Capitals hindrängt, so müssen die Unter- 
nehmer diejenige Arbeit verwenden, welche den höchsten Ertrag 
erbringt, also auch den Lohn in diesem Yerhäitnisse normiren. Die 
Concurrenz regulirt in dieser Hinsicht den Lohn wie die Einricht- 
ungen der Wirthsohaft überhaupt; es haben aber auch die anderen 
Grundgesetze der Production dabei ihren Antheil Die angeb- 
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che Ausbeutung der Arbeit durch das Capital verdient daher 
keinen Glauben, l^ur darf man nicht erwarten, dase jeder Gewinn 
des Capitals sofort mit der Arbeit ßcthcilt worden müsse. Denn 
die Gewinne eiuci scliwankend und fluctuirend und werden häufig 
durofa Verluste unterbrochen. Der Lohn kann nur nach der dauern- 
den und regelmäBsipen Hi)ko der productiven Loistung normirt wer- 
den. Er kann aber auch nie darüber hinauagehen, denn das stände 
leich ciaer Verminderung dm Capitals, und damit mü«»te unver- 
eidlich der Lohn wieder herabgeben. In die Kelbe der äuRser- 
ichen Schemata, nach welchen man den Lohn bestimmen wollte, 
geliört auch diu Theorie, ala hätten es die Arbeiter in ihrer Machti 
den Lohn künstlich zu steigern, namentlich durch absichtliche Be- 
Bcbräiikung ihrer Zflhl, vermittelst Enthaltung von der Fortpflanz- 
ung, weil daim die Lohnverthcilung auf eine kleinere Zahl käme; 
femer durch längere Festhaltung höherer Bedürfnisse im Arbeiter- 
stande oder überhaupt durch äussere Mittel des Kampfes gegen 
das Capital, Strikea und Oolition; sodann auch auf dem indirecten 
Wi'go kürzerer Arbeitszeit oder acblechfcerer Arbeit Alle diese 
Operationen können höchstens Unordnung erzeuf^en und sind für 
beide Thoile schädlich. Die Erfahrung: lehrt auch, dass die Wirk- 
ung eines solchen Auftretens nicht weit reicht, weil es eine innere 
Unwahrheit enthält, oänilich die, aU könne gewaltsam und künst- 
lich etwas erzwungen werden., was gegen das Gesetz der Dingo ist. 
Namentlich hat man sich überzeugt, daas die durch Strikca er- 
zwungenen Lohnsteigerungon nicht zu einer stärkeren Lohnerhöh- 
ung geHihrt haben, im Vergleich mit anderen Gewerben, wo man 
solche Mittel nicht anwandte. Allen diesen Machinationen steht die 
einfache Wahrheit entgc'gcn , da»» der Arbeitslohn nur ein Einkorn- 
nen aus geleisteter Arbeit sein, und wenn er diese Grenze übor- 
echreitet, nur auf Kosten des Capitals erhöht werden kann. Ver- 
minderung des Capitals mnss unter alten Umständen zur Vermin- 
derung des Lohnes führen, und da Strikes das Capital schwächen 
d die prodaetive Leistung des Landes nntcrbiecben , so ist jene 
irkung eine unausbleibliche Folge eines solchen Verhaltens der 
Arbeiter. Es ist mit dem Lohne nicht anders, wie mit dem Pro- 
duote der Arbeit überhaupt, auch wenn es ganz dem Arbeiter ver- 
bleibt, wie in der Kleinwirthschaft; er musa immer der Hohe des 
Productionsertrages proportional bleiben; nur dasa der Lohn, weil 
hier die Arbeitsluistung tiurch die productivo Leistung des Besitzes 
regulirt wird, einen ungleich höheren Betrag ausmacht, aJe das 




«tt 



Du EInkoQimeo. 






eigene ArbeiUprodnct bei isolirter Arbeit ohne Capital. Kun wäre 
es ganz absurd, wollte ein solcher isolirter Producent, der nur für 
sich selbet arbeitet, den Verench machen, »oinen Arbeitsertrag zu 
steigern durch kürzere oder schlechtere Arbeit oder durch Verzehr^ 
ung seines Yichstandes oder dessen was zur Saat bestimmt ist u. a. ' 
Ganz die glpichc Thorhoit bogohon aber dio Arbeiter, wenn sie 
auf solchen Wegen, welche das Capital des Landes vermiDdom, dfi3^_ 
Lohn zu steigern suchen. ^H 

Hier wird nun Ton den Arbeitorwortführem eingewendet, dass ' 
der Lohn nur einen Thcil des Productionsertrages ausmache und 
aehr wohl auf Kosten des unverdienten Capi talgewinn es erhöht wer- 
den könne. So eben wurde aber bemerkt, daas der Lohn, den das 
Capital vermittelt, immer höher ist als der Ertrag der isoÜrten Ar- 
beit, weil der Besitz und vor allem das Capital die Tereinte Arbeit 
schafft, welche mit den Kräften der geaammten Gestillschaft ar- 
beitet. Es ist auch leicht einzusehen, da«» dauernd die Steige 
des Lohnes gar nicht mÜglich ist zugleich mit der Verminderu 
des Capitalertrages. Denn der Lohn kann nur steigen, wenn das 
Capital steigt und damit muss auch der Capitalgewina im Verhält- 
nies bleiben. Steigen dos Lohnes ohne Steigen des CapUalgewiones 
ist ganz und gar undenkbar. Oder sollte man die Capitalisten auf 
den Fuss salarirter Beamten setzen? £» ist noch die Frage, ob 
die« der GcscUachart wohlfeiler zu stehen käme. Allein selbst an* 
genommen, dies wäre der Fall, so liegt eben darin, dass sich der 
Capitalgewinnn im Verbältniss des Capitals vermehrt, der oigont- 
liehe Vortheil der Arbeit. Denn gerade dies ist die Ursache, dass 
eich der Lohn in einem Verhältniss vermehren muBs, welches von 
willkürlicher Festsetzung, insbesondere auch von willkürlicher Bc 
atimmung der Unterhaitabedürfnisse unabhängig ist. I^immt nisn 
also das Capital aus der Kette der wirthschaftHchen Dinge heraue, 
ao verliert sich alle Garantie dafür, das» der Lohn seinen Maasetsl) 
in der Arboitaleistung findet. Der Lohnsatz unter dem Princip dsr 
Arbeitaleistung bestimmt auch, wie J. St. MiU neuerdings gaiis 
richtig bemerkt hat, die Theilung des Ertrages zwischen Capitalist^n 
und Arbeitern; denn das Capital im Ganzen muss genau in dem Ver- 
bältnisse steigen, als neben der Arbeit das Capital auch einen AntbeB 
bezieht von dem gosammtcn Ertrage der productivon Leistung. 

Dae allgemeine Gesetz, dass der Arbeitslohn im Verhältniss 
der allgemeinen Productivitat im Steigen begriffen ist, wird modi* 
fi«irt durch die Unterschiede des YcrhältnisseB der Ärbeitsleistunf; 
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an sich zur productiven Leistung im Gaozen. Die ProduotivitSt ist 
immer nur ein Attribut deB Besitzes, nicht der Arbeit; und ob- 
gleich die Arboitstoistung darnach bemoescn wird, so geschieht dies 
doch nur voiu Staudpuncto des Beeitzos, nicht aber von dem der 
Arbeit für sich allein betrachtet. Ea kann nämlich durch die Yer- 
ändt^rung des ArheitgByateniM die Arbeitsleistung an sich herabge- 
drüekt werdeUj tiotz dee SteJgene des Pioductionäertrages im Ganzen, 
und zwar aua zwei ,G-iündeu. Einmal durch Veränderung der Ar- 
beit selbst, und hier iat aamontlüch zwischen dem Handwerk und 
der Maschinenarbeit ein llntyrachied zu bemerken. Letztere ist nur 
eine Bedienung der Maschine, daher ist aie an, sieh eine geringere 
Leistung, was »ich schon darin zeigt, das« sie auch von Kindern 
und Frauen verrichtet werden kann. Der Lohn der Maachincnar- 
beit wird also vcrhältiussrnSssig geringer sein, und darin liegt eine 
gewisse Nothwondigkeitj die Arbeitsraongo quantitativ zu ver- 
roobrcn, was durch Ileranziobung der ganzen Familie zur Arbeit, 
durch Verlängerung der Arbeitszeit u. dgl. zu geschehen pflogt. Ein 
anderer Grund liegt in der Vermehrung der Arbeiterzahl, denn es 
ist einleuchtend, duas die Leistung des einzelnen Arbeiters im Ver- 
hältniss weniger bedeutet, als mehr Arbeiter zusainmengenommen 
wirken, ebenso wie jeder Bruch kleiner Ist, je grösser der Nenner; 
je mehr Arbeiter an einer Leistung im Ganzen betbeiligt sind, desto 
geringer ist die Leistung jedes Einzelnen. Durch diese Eigenthüm- 
liohkeit des modernen Arbeitssystems wird allerdings der Lohn ge-* 
drückt und us ist daraus zu ersehen , wie das moderne Productions- 
eystem den Gegensatz zwischen Besitz und Arbeit steigern mussto. 

Lohnsteigorung ohne proportionale Erhöhung der productiven 
Leistung ist gleichbedeutend mit Verminderung des Capitals. Diea 
ist nicht nur im allgemeinen der Fall, wenn der Lohn durch künst- 
liche Machinationen über das Mass der Leistung hinaufgetrieben 
wurde, sondern es muss sich atich fühlbar machen für diejenigoD 
Stufen der productiven Leiter, die mit dem altgumeinen Fortschritt 
[der Productivität nicht gleichniässig fortschreiten können. Diese 
letzteren sind nicht im Stande, höheren Lelin aufzubringen, da sie 
ihre productive Leistung nicht erhöhen können. Solche Unternebm- 
ungen müssen daher aufgegeben werden oder sie müssen in der 
Scala dea Gewinnes und Ertragoa immer tiefer herabsinken, haupt- 
BÜchlich auch durch Zuflucht zu schlechterer Arbeit und ähnlichen 
Scbeinmitteln. Solche Wirkungen müssen um so mehr und allge* 
meiner eintreten, wenn die Lobnateigcrung eine ungcroohtfoitigte 
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ist, and es wird dadurch die Arbeit des Landes unausbleiblich 
auf einen tieferen Stand herabgedrückt werden, so dass sie zur 
Concnrrenz auf dem grossen Weltmarkt immer unfähiger wird. 
Dieser Zustand ist unverkennbar in der Gegenwart in weiten Krei- 
sen eingetreten und er ist zum grossen Theil auf Rechnung der ge- 
hfissigen Aufhetzung der Arbeit gegen das Capital zu setzen. 

Man pflegt anzunehmen , dass Lohnsteigerungen ohne Erhöhong; 
der Arbeitsleistung entweder die Preise steigern oder die Gewinne 
des Capitals vermindern müssen. Es ist jedoch nicht zu ersehen, 
wie die eine oder die andere dieser Wirkungen eintreten konnte. 
Die Preise können dauernd nur steigen durch Erhöhung der pro- 
ductiven Kraft des Besitzes oder durch Vermehrung des Capitals. 
Wenn die Arbeiter für gleiche Arbeit mehr Lohn erhalten, so ver- 
mindern sie das Capital; sie essen einen Theil des Capitals auf, 
ohne etwas daför zu leisten. Es wäre dasselbe, wenn sie bei glei- 
chem Lohne weniger arbeiten würden. Ferner sind die Gewinne 
des Capitals kein Fond, aus dem ein Einkommen für die Arbeit 
entnommen oder reservirt werden könnte. Sie sind eine bestimmten 
Regeln unterliegende Grösse, die nicht beliebig verkleinert werden 
kann. Es ist unmöglich, dass die Unternehmer einen Theil der 
Löhne aus ihrer Tasche bezahlen. Wird das Capital vermindert, 
dann sinken auch die Gewinne daraus; allein aus den Gewinneo 
lässt sich bei gleich bleibendem Capital nichts an die Arbeit abgeben. 
Die Klage, dass wegen hoher Löhne das Capital nicht rentire, bedeutet 
in Wirklichkeit, dass das Capital sich nicht reproducirt, weil die 
Arbeit zu wenig leistet. Hohe Lohne sind an sich kein Uebelstanii, 
aber sie werden ein solcher durch ihr Hissverhältniss zur Arbeits' 
leistnng. Sie können unter Umständen compensirt werden durch 
Erhöhung der productiven Kraft mittelst neuer Verbesserungen A^ 
Betriebes, dies setzt aber blühende Zustände, die Möglichkeit der 
Erweiterung des Absatzes u, dgl. voraus. 

Die Ansicht, dass die Arbeitslöhne in einem nothwendigen ye^ 
hältniss zur Arbeitsleistung stehen, ist von dem englischen Farla- 
mentsmitgliede Mr. Thomas Brasset/ in einem interesBanten Werke 
On ttork and wages mit vielen Beispielen illustrirt worden. Ea 
folgt daraus namentlich, dass die Höhe des Lohnes an sich auf die 
Productionskosten keinen Einfluss hat, weil sie durch die entepre* 
chende Höhe der Leistung compensirt wird, und sodann, dass hohe 
Löhne nicht von selbst höhere Leistungen nach sich ziehen und 
daher in diesem Falle wieder herabgehen müssen. 
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Dae Cnpital ist der moderne Besitz im Sinne von productivem E- fl 
WcrthvennÖgen und gehört als ein Bestandthcil dos Productiona- ^•<' 
Systeme der neueren Zeit an. Schon im Älterthuni gaT) es einen *^^*^ 
Geldzins für geliehenes Geld, allein dies war nicht eine Capital- 
ront« wie heute, nämlich ein besonderer Ertragszweig, welcher die 
Mitwirkung des Capitata bei der Production zur Quelle gehabt 
]i8tte, sondern es war ein blosser Schuldzins, ähnlich wie wenn 
heute jemand Geld aufnimmt auf ein Grundstück, ohne dessen Er- 
tragefÄhif»Ttoit zu vcrmehrep. Die Vorsphuldnng bewirkte daher 
einen Abzug vom normalen Einkommen und führte gewöhnlich zum 
Rain, auch aus dem Grunde, weil der Zins ungewöhnlich hoch war, 
ein eigentlicher "Wiicherzina, welcher nicht lange fortentrichtet wer- 
den konnte. In Griechenland wird fDr das Demoslhenischo Zeitalter 
12 Tcm hundert als ein niedriger Zinsfus» bezeichnet, es werden aber 
auch höhere SStzo bis zu 18 vom hundert als ganz gewöhnlich 
nicht selten erwähnt. Der Scczius war noch hoher. In einem bei 
Demos(hei}es erhaltenen Contracte war für eine Fahrt von Athen 
nach dem schwarzen Meere und zurück ein Zins von 22^2 ^om 
hundert fostgesetzt, der jedoch unter gewissen Umständen auf 30 
vom hundert erhöht worden sollte Bei Xenaphon tindcn wir als 
Dorchsohnittesatz des Seezinses 20 vom hundert angegeben. Ausser 
diesen regelmässigen Sätzen kommen aber auch noch weit höhere 
vor; 80 wird z B. bei Lucian ein Zins von 48 vom hundert als 
Forderung abscheulichen Wuchers bezeichnet Auch in Rom spielte 
das Ausleihen von Geld zii hohen Zinsen schon früh?.eitig eine ror- 
hängniaBvoIie Rolle, obgleich die Ciaactzgebung, bereits die der Zwölf 
Tafeln, einen massigen Zinssatz von 10—12 vom hundt>rt einzu- 
rühren strebte. In Sicilien lieh Verres zu 24, in Cypern ßnttm zu 
^8 vom hundert, obgleich Cicero in seinem Edict für Cilicien I30/0 
als das Maximum festgesetzt hatte. Auf ähnliche Weise machte 
der Philosoph Seneca "Wuchergeschäfte in Britannion, die von /)('o 
Camus (62. 2) erzählt worden. Ucbordics wurden die rückständi- 
gen Zinsen zum Capital geschlagen und von diesem wiederum Zins 
genommen. (Anatociamus). Unter diesen Umstünden begreift man, 
wie das Focnciatoronwcsen im Ältcrthura zu einer wahren Volks- 
plago werden rauaste. 

Dio Capitnlrente im heutigen Sinne setzt voraus, dass dns Ca- 
pital productiv ist, also das Arboitasystem sich dormasson erweitert 
hat, dasB neben Grundranto und Arbritslohn noch ein neuer Einkom- 
menszwnig hinzutreten kann. Die Capitalrente ist dnhor verhält- 
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nissmSsBig das jflngste EinkommeD ^ nicbt Uter als die Grandrentd, 
wie man gewöhnlich annimmt, und es kann eine CapitaJrente nur 
entstehen f wo die capitalistisohe Productionsweise eingebürgert ist; 
wo das nicht der Fall, wie bei der isolirten Eleinwirthschaft, müs- 
sen die gleichen 'Wirkungen wie früher eintreten , wenn Capital 
Bchuldenweise aufgenommen wird. In Grundstücken ist Capital 
verhältnissmässig weniger anwendbar, wie in der Industrie und im 
Handel, weil die physikalischen Verbältnisse äes Bodenanbaües die 
VermebruDg der Arbeit in engere Grenzen weisen. In Fabriken 
Ifisst sich das Capital beliebig vermehren und es nimmt der Srtrag 
mindestens in gleichem YerbKItniss zu, meist in noch stärkerem. 
Dagegen im Landbau ist eine beliebige Vermehrung der GerStbe 
und Arbeitskräfte nicht denkbar; das Ueberschreiten einer gewissen 
Grenze würde hier keinen Ertrag mebr bringen. Daher ist die 
starke Verwendung von Capital in Grund und Boden eine reine 
Verschuldung im Sinne des Alterthums. Von der Ueberschreitung 
der zulässigen Grenze an wird dadurch nur bewirkt, dass andere 
an dem Grundertrage theilnehmen, dieser aber selbst nicht erhöht 
wird. Daraus ergibt sich, dass der Grundbesitz durch Capitalanf- 
nähme in der Kegel dem Ruin preisgegeben ist. Insoferne ist das 
deutsche Hypothekensystem, welches auf möglichste Erleichternng 
der Verschuldung des Grundbesitzes hinzielt, wirthschaftlich nicht 
zu empfehlen; denn es bewirkt eine grosse Abhängigkeit des Grund- 
besitzes vom Capital, und die Scbuldzinsen , die der Grundbesitz 
zu zahlen hat, sind häufig kein wirkliches Einkommen. Der Grand- 
besitzer muss dann nur für den Gläubiger wirthschaften. Dieeem 
Verschuldungssystem ist das englische Pacbtsystem YorzuziebeD. 
Der Pächter bringt ein gewisses Capital selbst mit, sow'eit es in 
den Betrieb verwendet werden kann ; es liegt aber in seinem h' 
teresso, die zulässige Grenze nicht zu überschreiten, weil er beim 
Abzug sein Capital wieder mit fortnehmen muss. Durch das Faclit- 
system gliedert sich nun der Bodenertrag in zwei selbständige 
Zweige, die Grundrente, die von dem Pächter als Pacht an den 
Grundeigenthümer gezahlt wird, nnd die Capitalrente des Päditere, 
welche diesem zugleich mit dem üblichen Gewinne verbleibt. 
Aus unseren früheren Erörterungen über die Grundrente «^ 
gibt sich, dass das Pachtsystem die Kente des Grundeigenthun» 
weniger gefährdet oder schmälert, als das Hypothekensysteo, 
und folglich auch eine grössere Stabilität des GruhdeigenthuinB er* 
möglichi 



Anders vorhält Ga sich in der Industrie und im Handel, wo die 
gleiche nutiirlicfae Gcbundenhuit der ProducHon nicht stattfindet. 
Hier ist daa Capital der domtnirende Factor. Capital ist in unbo- 
schräokt^r Monge anwendbar und es miisa der Ertrag immer im 
Verhältniss aiohon zur Capitalmengo. Es fragt s^ich nun , nach 
Welchem Gesetz sich der Ertrag dea CapitaU regulirt. Im engeren 
Sinne ist zunächst zu unterscheiden zwischen Zius uud Rente, da 
man auch mit fremdem Capitjil wirlh&chaften kann, wiiför dann nin 
Zins an den Uarleiher als den Inbabor des Capitata entrichtet wird. 
Die Honte dagegen wird durch eigene Produetion gewonnen und 
je nachdem man den Unternehmcrgewiun damit vorbindet oder 
nicht, wird die ßente grösser sein müssen als der Zins. Die Qo- 
ectzmässigkeit der Capitalrente hat man in verschiedenen Momen- 
ten gesucht. Admn Smith brachte die Hoho der Capitalrente in 
Verbindung mit der Höhe der Preise, indem er meinte ^ je höher 
die Preise der Produete seien, desto grösser miisse auch der Capi- 
talgowinn dos Unternebmere sein; da nun mit der Zunahme des 
Capitala die Concurrenz unter den Unternehmern wacbse, raüaso 
dies zur Verminderung der Preise iuhren und folglich auch zum 
Sinken der Capitfilrente. Er suchte aleo das constanto Sinken der 
Capitalrente aus der Zunahme des Capitals durch Vermittelung der 
Concurrenz und der Preisbildung herzuleiten. Dio Vermehrung des 
Capitals, sagt er, welche die Arbeitslöhne erh5ht, strebe den Profit 
zu vermindern. Wenn die Capitalien vieler reicher Kaufleute 
in denselben Geschäftszweig verwendet werden, nmss ihre gegen- 
seitigo Concurrenz naturlich ihren Profit schmäiern, uud wenn eine 
gleiche Zunahme des Capitals in allen verschiedenen Geschäfts- 
zweigen der Gesellschaft stattfindet, muss dio gleiche Concurrenz 
die gleiche Wirkung in ihnen allen horvorbnngon. Daneben glaubte 
er, dasB auch die Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Vor- 
wendung, sowie die Sicherheit oder das Hisioo des Ertrages von 
Einßuss seien. Daher sei in manchen Geschäften der hoho Ertrag 
nur Bcboinbar, weil, wie z. B. im Apothekergeschäft, ein starker 
Thoil des Ertrages auf den Ersatz des umlaul'ondon Capitals ver- 
wendet worden müsse. Knn ist allerdings richtig, dasa dio Capi- 
talrento und der Capitalreichthum eines Landes im umgekehrten 
Vorhältnisa zu einander stehen; aber nicht richtig ist, dasa niedrige 
Preise und niedrig« Rente zusammengehen, sondern es findet viel- 
mehr das umgekehrte statt; je hoher die Preise, desto niedriger 
Btellt sich die Capitalrente. Im Altcrthum waren die Preise sehr 
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niedrig, der Zinsfüss aber betrug 10 nnd 20, ja 40— 50%, während 
dagegen in der Neuzeit die Preise hoch sind nnd die Capitalrente 
niedrig. Es ist anch kein Capitalreiohibam denkbar obne höbe 
Preise, weil ersterer gerade durch letztere entsteht. Adam Smith 
hat fibersebcD, dass die Concurrenz die Preise nicht erniedrigt, 
sondern nur einen gesellschaftlichen Hassstab der Preisbildung 
8cba£Ft, der sich beständig zu erhöben strebt, da die Concurrenz 
ihrer Natur nach das Monopol zu erzeugen bemüht ist 

Nach einer anderen Erklärung bestimmt sich die Capitalrente 
durch das Yerbältniss von Angebot und Nachfrage, so dass ein 
starkes Angebot von Capitalien die Rente erniedrigen und eine 
starke Nachfrage sie erhöhen würde. Allein Angebot und Nach- 
frage bewirken höchstens Schwankungen um einen gewissen festen 
Punct; welches aber dieser feste Punct ist, wird hierdurch nicht 
erklärt. Ricardo brachte, wie zum Theil schon Adam Smith^ die 
Capitalrente in Gegensatz zum Arbeitslohn und glaubte, dass die 
Niedrigkeit der Capitalrente eine Folge der Steigerung des Ar- 
beitslohnes sei, indem er von der Annahme ausging, dass der 
gesammte Froductionsertrag zwischen Arbeit und Capital ge- 
theilt werde. Es müsse folglich der Antheil des Capitals um so 
geringer sein, je grosser der Antheil der Arbeit sich stelle; um- 
gekehrt müsse bei niedrigem Lohn die Capitalrente in die Tlöhe 
gehen. Unter hohem Lohn ist hier zu verstehen ein hoher Preis 
der XJnterhaltsmittel der Arbeit, also vor allem der Bodenpro- 
ducte, bewirkt durch die abnehmende Fruchtbarkeit der ve^ 
schiedcnen , successive in den Anbau gezogenen Grundstücke. 
Die Preise der Boden erzeugnisse müssten in die Hohe gehen, veil 
ein verhältnissmässig grösseres Quantum von Arbeit zu ihrer Ge- 
winnung erforderlich werde. In dieser Theorie wird dem Capital 
eine eigene productive Kraft nicht zugeschrieben , sondern aller 
Ertrag als Arbeitsertrag angesehen, und die Capitalrente ist nur 
ein Ergebniss der Theilung des Arbeitsertrags zvrischen Capital 
und Arbeit. Erinnert man sich aber, dass die Preise im Yerbält- 
niss zur Productivkraft des Capitals sich bewegen, und dass diese 
in dem auf die Herstellung der Producte verwendeten Arbeitsquan- 
tum ihr Mass findet, so ist klar, dass hohe Preise kein Zeichen 
einer abnehmenden Productivität sein können. Es wird hierbei der 
Unterschied zwischen Froductionsertrag und Capital nicht beachtet- 
Der Ertrag umfasst die Producte, welche zwischen Capital und Ä^ 
beit zur Vertheilung kommen, und die ReguHrung des Antheiis 
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r Arbeit muas immer Uurart erfolgen, dasa dati Capital sich tnin- 
8teD8 reproducirL Keine denkbare Steigerung des Arbeitslohnes 
kanu also deu Autbell des Capitala alteriren, weil dieser immer im 
VerbäUmas des Oapitalstammes aicb eiaatellen mug». Der Antheil 
des Capitals muss, wie der der Arbeit, im Verhältui&B stehen zur 
Zunahme der productivon Leistung; da aber mit dieser zugleich 
der Capitalstamm als Wcrthvemiögen in die Hohe geht, so ergibt 
sich daraus die Kothwcudigkclt einer relativen Abnahme der Oapi- 
talrente. Wenn die Rente von 5 auf 10 steigt, und der Boden- 
er Capitalwerth von 101) auf 300, so wird nun der neue Capital- 
irtrag im Terhfiltnias von 10 zu 300 zu beurtheüen sein; in Pro« 
centcn berechnet wäre dann der Zinsfuas von 5 auf SVa herabge- 
gangen. Daraus ist ersicbtlicb, dass das Fallen der Capitaircnte 
nur ein relatives oder ächeinbarea und lediglich dem Steigen des 
CapicaLwerthes zuzuschreiben ist. Man kann deu Zins auch als den 
Preis des Capitals bezeichnen ^ den man dafür entrichtet, dass mau 
Capital zur productiven Verwendung erhält. Nun ist klar, dass jo 
hGh^r die preise steigen oder, genauer gesagt, je höher der Werth- 
ertrag der Produclion steigt, desto leichter auch das Capital sieh 
producirt und de^to geringer der Preis seiu musa, den uiau dafür 
zahlt. Das Capital vermehrt sich durch hohe, nicht durch niedrige 
Preise; die Schwierigkeit der Werthcrzeuguug ist gleichbedeutend 
mit niedrigen Preisen, Hohe Preise sind aber die nothwendige 
Folge einer hochgesteigerten Pro ductiv kraft des Capitals und die 
Schwierigkeit der Wertherzeugung ist die nothwendige Folge von 
Maogel an Capital. Diu Schwierigkeit steht gleich der L'nsicherheit 
der Wertherzeugung, da aber diese UnHicherhoit offenbar von 
Schwäche der Productivkrat't herrühren muss, su können niedrige 
Preise nicht aus einem hohen Qrade von productiver Befähigung 
abgeleitet werden. Wäre der niedrige Ziusfuss die Folge von ge- 
minderter Productivität , so niüssto er auch bei verhältnissmässiger 
Unsicherheit der Capitalanlagc eintreten, was gewiss von nieman- 
dem behauptet werden wird. 

Aus diesen Erörterungen ergibt sich, dass die Niedrigkeit des 
Zinssatzes keine Wirkung der geminderten, sondern der gcstoigcrten 
Productivität ist, dai>s Niedrigkeit des Zinsfusses Wohlstand und 
Üapitalreichthum bedeutet, wie auch wirklich in den reichsten Län- 
dern der Zinsfuss am niedrigsten steht. England ist dos capital- 
reichate Land der Welt und es ist bekannt und auch iu dem oben 
erwähnten Werke von Thomas Urasse^ ausgesprochen, dass die 
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Zinsen und Fro6te des Capitale dort im Vergleich mit; ^nder,eft 
Ländern massig sind. Die entgegengesetzte l^einung lässt sich mit 
den Thatsachen nicht in Uebereinstitpmung bringen; die Gesebichtq 
beweist, dass mit der Zunahme des Keichthums der ZiiufuBS in 
beständiger Abnahme begriffen ist, wenn auch zuweilen R.ück- 
schläge stattfinden. Diese deuten immer darauf hin, dass dfw Ca- 
pital eines Landes eine fühlbare Abnahme erlitten hat. 

Das VerbältnisB der verschiedenen Einkomipenszweige ist ^lao 
im Ganzen genommen das, daas sie mit den Fortschritten der Pro- 
ductivitfit sämmtlich in die Höhe gehen. Dies, gilt i^nch für das 
Capital im absoluten Sinne genomipen. Dass nun z^j^ischen den 
verschiedenen Einkommenszweigen ein Gegensatz der Interessen 
besteht, lässt sich nicht If^ugn^i}. Deijn die Harmonie der Inter- 
• essen besteht nur auf dem Boden der reiinen Gesfttzpi^slgkeit, diese 
wird aber von den Individuen als solchen nicht immer ejngefiaUen. 
Trotz des allseitigen Steigens kann also ein gegenseitiger Kampf 
an die Stelle der friedlichen Gemeinschaft treten. Die Grundrente 
lässt sich erhöhen durch Erniedrigung des Arbeitslohnes und das 
Capital liegt gleichfalls mit der Arbeit in endlosem Streite über 
die Höhe der Löhne. Allein ein Herabdrücken der Löhpe ist auf 
die Dauer nicht wohl denkbar ohne Erniedrigung der Arbeits- 
leistungen und die verhängniaa vollen Folgen daraus naüssen das 
Grundeigenthum wie das Capital wieder auf das nopnale Mass zu- 
rückdrängen , wenngleich zunächst durch diß gegenseitige Yeran- 
derung der Einkommenssätze die Preise qicht verändert werdep. 
Das Steigen des Capitals lässt sich besonders wahrnehi^ei^ an dem 
Grundstuckswerthe und ap den Coursen der Creditpapiere. Daa 
Steigen oder Fallen dieser Werthe ist in der Regel gleichbedeutend 
mit dem Steigen oder Fallen der Productivität eines Landes. Wir 
können daher das Axipm aufstellen^ dass die Zunahme des Capi- 
talreichthums die unerlässliche Bedingung ist für das Steigen du. 
Einkommens aller drei productiven Classen, soweit ep von der Wirk- 
samkeit der Gesetze der Froduction abhängt. 
S- 7. Dieser Zweig des Einkommens wird nanfeptlich in der deut* 

D"* sehen Wissenschaft besonders behandelt, während er in der auslän- 
°*^' dischen Literatur in der Regel als Profit mit dem Einkommen des 
^^^^^^ Capitals verbunden wird. Ersteres geschieht namentlich insofern, 
als man dem Einkommen des Unternehmers nach Art des Arbeits,' 
lohnes einen mehr persönlichen Character beilegt und ihn als Ver- 
gütung für die persönliche Thfitigkeit, Mühe nnd VerantworÜiobl^eit 
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doß Untornehmcrs bezeichnet, ja zuweilen geradezu Uuternehmer- 
lohn nennt. Dies ii^t aber keine riphtigo Auffassungi denn der 
Unternehmer iat nicht weaentlich Arbeiter, sondern Besitzer; er 
wirkt nicht durch Arbeit , sondern durch Besitz. Der Besitz im 
wirtbachafi liehen Sinne ist selbst eine active Function und nicht 
ein blosser ruhender Rechtazustand, daher in der wirthschaft liehen 
Natur des Besitzes die Unternehmerfunction mit inbegriffeu ist. 
Demnach ist es rlchtig'er, in den Capitalgewinn schon den Unter- 
nehmergewinn mit einzurechnen , um bo mehr als der persönliche 
Haasstah de^ UnterliaUs hier ^ar nicht in Betracht kommen kann. 
Wenn das Kinkommeu des Besitzes sich richtet nach der Grösse 
desselben, so können offenbar nicht zugleich noch persönliche Mo- 
mente wie für die Arbeit dabei massgeliend sein. Alterdinga kann 
ein Unternehmer durch persönliche Tüchtigkeit und Ueberlogenhcit 
sein Einkommen in hohem Grade vermehren, alluin dies geschieht 
immer nur durch Ausübung der in dem Besitze gelegenen Func- 
tionen. Man könnte vielleicht denken, sagt Adum Smitfi^ daas der 
Capitalprofit nur ein anderer Name ist für den Lohn einer beson- 
deren Art von Arbeit, nämlich der Aufsicht und Leitung Er ist 
jedoch davon ganz und gar verschieden, bestimmt sich nach ganz 
anderen Principien und öteht nicht im Vt-rhältniss zur Menge, 
Schwierigkeit oder Tüchtigkeit dieser flugcbÜchcn Arbeit der Auf- 
sicht und Leitung. Er richtet sich nach dem Werth dos angewen- 
deten Capitals und ist gröseor oder geringer im Yerhältnie^s der 
Quantität dieses CapitaU. "Wenn auch der Profit in verschiedenen 
Uat6rnehmungen vereohieden ausfallen mag, ao kann doch die Ar- 
beit der Aufsicht und Leitung in ihnen ganz oder nahezu die gleiche 
■ein. In vielen grossen (ifeschaften wird fast die ganze Arbeit dieser 
Art einem Uauptcummis übertragen. Sein Gehalt drückt eigentlich 
n Werth dieser Arbeit aus. Obgleich man dabüi gewöhnlich 
ücksicht nimmt, nicht blos auf seinen Fleisa und seine Geschick- 
iiohkeit, sondern auch auf die Yerantwortlichkeit, die auf ihm ruht, 
BO steht er doch nie im regelmässigen Verhältniss zu dem Capital, 
dessen Vorwaltung er Überwacht; und der Eigentbümer dieses Ca- 
pitaU, obgleich er fast aller Arbeit überhoben ist, erwartet doch, 
I daae sein Profit im regelmässigen Terhfiltniss stehe zu seinem Ca- 
I pital. Jener Begriff des Untern ehmerlohns erinnert an den Stand- 
punct des alten Handwerks, wo es sich vorwiegend um die Nahrung 
des Meisters handelte, weil das Znnfthandwerk mehr nur auf Ar- 
Lbeit beruhte. Der Profit ist die hauptaächlichato Quelle, aus welches 
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das Capital eich Termehrt; denn die ganze Froduotion tendirt nicht 
sowohl darauf hin, den dabei Beschäftigten N^ahrnng zu verschaffen, 
sondern den Yolksreichthum zn heben, was nur durch Capitalver- 
mehrung geschehen kann. Daher ist auch das Resultat der Fro- 
duction nicht allein nach dem Einkommen zu berechnen, sondern 
wesentlich nach der Zunahme des Capitals. I^ach Adam Smith 
muBs ein Volk immer im Fortschritt begriffen sein, um seinen 
Keichtbum festzuhalten und zu vermehren. Demnach ist die Quelle 
des Capitalprofits hauptsächlich zu suchen in der fortschreitenden 
Froductivität eines Landes. 

Cap. V. Die Consumtion. 

1. 1. Das Stadium der Consumtion bildet den letzten Theil des wirth- 

^«v^ schaftlichen Processes, indem dadurch die QQter auf der Grundlage 
der Productioir, des Umlaufes und des Einkommens verbraucht wer- 
den. Man uaterscheidet gewöhnlich die productive und unproductive 
Consumtion, je nachdem sie für die Zwecke der Production erfolgt 
oder nicht. Die productive Consumtion ist immer auf Entstehung 
materieller Güter gerichtet, und besteht mehr in einer technischen 
Umwandlung der Gegenstände der Natur, z. B. von roher Wolle in 
Tuch, von Brennmaterialien in Dampf kraft , Dfinger in Bodenfrucht, 
Futter in Fleisch u. dgl.; sie gehört in den Begriff der Arbeit und 
eraoh5pft sich in der Bodenproduction, in den Gewerben und im 
Handel. Soferne man aber darunter nur menschlichen Verbrauch 
mit productiven Wirkungen versteht, kann sich dieser Begriff gleich- 
falls nur auf die Arbeit beziehen, deren Unterhaltsmittel dann als 
Gegenstände der productiven Consumtion bezeichnet werden mfias' 
ten. Die unproductive Consumtion ist auf personliche Zwecke ge- 
richtet oder sie dient auch blos dem reinen Genüsse, mit dem wei- 
ter kein Zweck verbunden ist, als der der Ajinehmlichkeit; sie ist 
deshalb nicht unnütz, sondern ebenso nöthig wie die erstere, ja eie 
ist das eigentliche private Ziel aller Erwerbsthätigkeit, während 
die erstere nur mehr Mittel zu diesem Zweck ist. Im allgemeinen 
kann man beide Arten der Consumtion in der Weise von einander 
unterscheiden , dass die productive Consumtion am Capital und die 
unproductive Consumtion am Einkommen erfolgt, mit welchem so- 
mit das Heraustreten aus den Schranken und Pflichten der Pro- 
duction, also ein gewisser Begriff menschlicher Freiheit verbunden 
ist, und in diesem Sinne lässt sich die persönliche Freiheit nach 
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der Höbe des Einkommens einoa Jeden bemessen. Vom wirth* 
schaftlicbcn Standpunctc aus ist demnach die porsönliohe Freiheit 
ein Out, welches nicht allen gleichmSseig zu Thell werden kann 
nod durch fortgesetzte productiveTliätigkeit erworben werden musa, 
dessen Austbeilung unter alle In fortwfihrend steigendem Massätabe 
nach den Gesetzen der Volks wirthschaft von der Spitze der gesell- 
ftchaftlichen Pyramide au» nach uuteii zu sich erweitert. DIeaes Gut 
kann nicht durch btoBae Ideen und guten Willen, Eoudem nur durch 
harte A-rbett in der VolksgenieinHchaft erlaugt worden. Beide Arten 
der Consumtion, die productive wie die unproduotlvo, {müssen in 
einem gewiesen VerhSItniäiti zu einander utehen, weil die leE/.tere 
ohue die erätcre nicht denkbar ist and auf ihr als der aothweudigen 
Grundtage beruht. 

Das Einkommen kann nun Ton Jodermann nach seiner freien 
Wahl verbraucht werden; die Natur der Dinge sorgt schon dafür, 
dass das nützliche und n5thigo dabei beachtet wird. Indessen hat 
an diesen modernen Standpunct nicht zu allen Zeiten eingenom- 
en, sondern vielmehr die Consumtion als eine wichtige Angelegen- 
heit des Volkslebens der gemeinen Rechtsüberzeugung und den Vor- 
schriften der Öffentlichen Gewalt unterworfen, und zwar im Alter- 
thum mehr nach den Qesichtspuncten der politischen Ordnung und 
staatsbürgerlichen Zucht, im Mittelalter nach den Gesichtspunctcn 
der Standcsunterscbiede und der polizeilichen Bevormundung. In Rom 
stand die Beaufsichtigung der Sitten {regimen monnu) einer beson- 
deren Magistratur, den Ccnsoren zu und man verband damit nicht 
nur den Begriff der höchsten Staatswurde (ausser der Dictatur), 
sondern auch die wichtigsten und einfiussreichtiten Verwaltunga- 
zweige , wie die Anfertigung des cenaus mit der iedto .fenatuif und 
recognilio ctjuitum , ftowie die Verwaltung des Staatseigenthums 
{Ckei'O de leifiliHS lll. 3). Die amtliche Fürsoige der Censoren war 
,uf Erhaltung der Volkssitte {mores nwjonim), auf Erhaltung und 
ermehrung der Volkszahl und des Nationalwohlstandes gerichtet. 
Die KheloHigkeit, die Vernachlässigung des Hausstandes {res futui' 
Uaris)t die Verschleuderung des Besitzes in Folge von Schulden, 
die schlechte Bewirthschaftung der Acckcr waren Gegenstand cen- 
aorischer Rüge und Strafe. Auch gegen den Luxuf) schritten die 
Censoren in einer für die spatere Zeit unerhörten Woi«« ein. Im 
Jahre 479 wurde einer der bedeutendsten Männer der Republik, der 
zveimal Consul und Dictator gewesen war, aus dem Senate ge- 
fttoBsen, weil sein Silbergesobirr zehn Pfund betrug) ein anderer 
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uod zwar ein Augur, Lepidus Aefiiilius, wurde zur Rechenschaft 
zogen» weil er zu hohe Mietho bezahltti (l>2d); ein dritter wurde 
bestraft, weil er als Tribuu ein Gesetz wider den Aufwand lifl^l 
Oastmäbleru abrogitt hatte. Von der atrengen Cenaur des Ti. Sen^^ 
prmtiue Gracchus (585) wird erzählt, daes, wenn er von einem GaBt- 
mafale heimkehrend durch die Strassen ging, die Bewohner die 
Lichter aufllösohton, um nicht tu den Verdacht später Qolage zu 
kommen. Autjser solchen einzelnen Rügen suchten die Censorcn 
dem LuxuB durch allgemeine Massregcln entgegenzuwirken, so durch 
hohe Bcatoucrung der Luxuagegenstände und durch gesetzliche Ver* 
böte. Solche Yerordnungen waren namentlich gegen den Luxus 
der Tafel gerichtet, aber auch gegen die Ucppigkeit in Kleidung, 
Sehmuck und kostbarem OcrSthe, gegen den uumännitchen Ge- 
brauch wohlriechender Salben Omguenta exotka) u. dgl. Der Ein- 
fluBS dieser Ifge» sumptuariae ^ cibaria«, de aha wurde aber immer 
geringer, je mehr sich Rom dem Umsturz der Verfassung näherte. 
Eine lex Oppia aus dem Jahre 539, welche in der KriogHntith den 
Goldschmuck, die farbigen Kleider und Luxusfubrwerke der römi- 
schen Frauen verbannt hatte, wurde bereits 559 durch den Eiufluss 
der nicht mehr wie in guter alter Zeit den MSnnern unterthänigeo 
Frauen abgeschafft. Das erste Tafelgesetz war eine lex Chihia au^J 
dem Jahre 576. Der Luxus und die Sittenlosigkeit der runiiscbo^l 
Frauen begann schon seit dem zweiton puuischen Kriege in Folg« 
des wachsenden Reichthums, der Bekanntschaft mit asiatischer 
Ueppigkeit und des Verfalles der Religion und wurde durch die Auf' 
löeung aller sittlichen Schranken in den Schrecken der Bürgerkriege 
zur förmlichen Demoralisation, besonders in den Reihen des gemeint 
BQrgerstandR». 

Lu Griechenland war durch die Lycurgische Gesetzgebung d( 
ganze Spartauische Staat auf dem Boden der Einfachheit und Gleich- 
heit aufgebaut uud es nahmen in ihm die Ephoruu eine ähnliche 
Stellung ein, wie die Censoren in Rom; allein die menachlic 
Katur verläugnete sich auch hier nicht. Die Spartauer waren 
Altertbum, wie durch die Schönheit ihrer Frauen, so auch durch 
ihre Geldgier und ihren Geldrelchthum berühmt und seit der Be* 
rQhrung mit den Persern suchte mau bei ihneu, wie in den andoreü 
Staaten, Tergcblich dem einreisaenden asiatischen Luxus zu steuern. 
Ihr Köuig Pausauias nahm sogar persische Kleidung und persische 
Sitten an und Bestechlichkeit gegenüber dem Feinde wurde ein he- 
r^oh^gtes Laster der spartanischen Uänner. Pansantas ging mcht 
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durch »einen uiigeaoUliiL-lien Luxus, »onilern nur dqrch seine offen* 
bare Verrätherei zu Grunde. Lffcurgtia hatte allen überflüssigen 
Bedurfoia&cn den Krieg erklärt; er wollte «den Reichthum arm 
mnchen*. Jede Ueppigkcil in den l*rivathfiusern war verboten; die 
IlSuaer selbet sollten mit keinem anderen Werkzeuge verfertigt 
werden als mit Axt und Säge, also alles Holzwerk nur aus roh be- 
arbeiteten BtUken und Brettern bestehen. Eine bekannte Einrich- 
tung waren die täglichen gemeinsamen öffentlichen Mahlzeiten {Phei- 
(iitien oder Synsitien)^ an welchen alle spartanischen Männer Theil 
Qehmen muasten. Zur Bestreitung derselben hatte joder Bürger 
monatlich einen Medimnutt Qcrstenmehl, acht Oongien Wein, fünf 
Minen Käse und dritthalh Minen Feigen zu liefern; die noch feh- 
lende Zukost wurde von einem kleinen Geldbeitrag, den Jeder gab, 
angeschafft' Kein in Sparta anwesender Bürger durfte sich von 
diesem Mahl auaschllosacn; auch war es nicht erlaubt, sich vorher 
zu Hause gütlich zu thun und sich so von den meiet nicht eben 
leckeren Gerichten, aus welchen es beatand, auszuschliesson. Zu 
diesen geliörte besonders auch die berühmte Echwai-zc Suppe, ver- 
niuthlich ein Gemisch von Seh weineflciechbrüho , Blut, Sali und 
Essig. Eine sulclio Einrichtung bestand auch in Greta, dcBsen Ver*- 
fassuug noch in mehreren anderen Puucten mit der ßpartanischca 
übereinstimmte. Aristoteles rühmte die creteusischeu Syssitien vor 
den spartaniäcben, weil sie nicht aus Beiträgen der Einzelnen, son- 
dern aus den Eiuküufteu eiciea Geeammteigenthums bestritten wur- 
den; denn in Folge dcsäen wären nun nicht, wie in Sparta, wo in 
der aristoteliuchen Zeit schon die grosete Ungleichheit des Vennö- 
gens herrschte, die Äormeren davon auegeschloät^en. 

Während die Aufwandsgesetze des Alterthums den claasischen 
Qeist idealer Staatskunst athmen, sind die des Mittelalters und der 
darauf folgenden Periode aus etwas gröberem Stuffe gemacht. Han 
wollte in dem Aufwand die Unterschiede des Standes ausprägen und 
das gemeine Volk in Zucht und Ordnung halten; auch der GcHichta- 
punct des Geldabflusses für kostbare Fremdwaaren kam nebenher 
■»Botracht. Zwar hatte schon in Born dieKobilität das ausachUeiss- 
liche Recht der Ahnenbildcr (jus inwginum) und die Kitter das Jus 
"'^uloritm. Allein dies waren weniger Aufwandahoatiminujigen als 
^elüiehr nur äussere Kennzeichen des Ranges. Dagegen im Mitt«l- 
"'ter war der Aufwand nach Ständen genau im Einzelnen geregelt. 
P^Q Rittern war z, B. allein der Sammt oder der Damast vorbe* 
^Iten; die Ritter pflegten Gold, die Knappen nur Silber tragen ku 
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dürfen. Kur bei adelichen Leichenbegängnissen war das Führen 
eines Pferdes im Leichenzug und das Berittensein eines Theiles der 
Leidtragenden erlaubt. Durch ein preussischea Edict von 1731 
wurde den Dienatmagden und gemeinen Weibalenten das Tragen 
seidener Böcke, Camiaole und Lätze Terboten. Die Eleiderordnungen 
waren äusserst häufig und eingehend aufs Einzelne. In den deut- 
schen Beichspolizeiordnungen seit dem Ende dea 16. Jahrhundert« 
kommen regelmässig Artikel vor über das unmässige Trinken und 
Zutrinken, über den Eleiderluxus der verschiedenen Stände, über 
Unordnung und E5stUchkeit der Kleider t über unnützen Aufwand 
bei Hochzeiten, Eindtaufen, Begräbnissen, Eirchweihen nnd sonstige 
übermässige Zehrung bei anderen Anlässen. Bei einem Schriftsteller 
dea 18. Jahrhunderts über Folizeiaachen , J. J, Moser ^ finden sich 
noch folgende Ansichten über diesen Gegenstand Torgetragen. Viel- 
fältige Ursachen können und müssen einen gut denkenden Regenten 
bewegen, seinen übel denkenden Unterthanen Einhalt zu tfaun, daas 
sie nicht zu viel von ihrem Vermögen auf unnöthige Pracht uod 
andere Ueppigkeit verwenden, dadurch- aber sich selbst, den Ihrigen 
und dem gemeinen Wesen Schaden zufügen. Beaonders ist die 
Eleidung der Unterthanen ein wichtiger Gegenstand eines rühmllcli 
denkenden Landesherrn, um dieser Ursachen willen: 1) damit bo 
wenig wie möglich Geld dafür zum Land hinausgehe; 2} dass über- 
haupt die Unterthanen sich nicht durch einen das Verhältnlss ihres 
Vermögens übertreffenden Aufwand hierin selber Schaden thuii; 
3) damit auch äuaserlich ein Unterschied zwischen den verBchiede* 
neu Ständen und Graden der Unterthanen verbleibe. Aus ebeO' 
massigen Ursachen kann ein Landesherr auch seinen Unterthanen 
vorschreiben, wie es mit Meublirung der Zimmer, Haltung Livree- 
bedienter, auch Kutschen und Pferde und was sonat einen grossen 
unnöthigen Aufwand erfordert, gehalten werden solle. So werden 
billig auch die allzu häufigen und allzu kostbaren , zumal aolennen 
Mahlzeiten oder anderer Aufwand, besonders bei Yerehelichungen, 
Taufen, Elndbetten, Leichen, Zusammenkünften der Handwerker, 
Kirchweihen u. dgl. abgestellt und in gehörige Schranken gesetzt. 
Nachdem ,die Gaffeeseuche" in Deutachland bis unter dem gemein- 
sten Volk eingerissen ist und dadurch erstaunliche Summen Geldes 
ausser Landes gehen^ kann man einem Landesherm nicht verargen, 
wenn er seinen Unterthanen darin Ziel und Mass zetzt. Gleiche 
Bewandtnias hat es auch mit den Leichenbegängnissen und Trauemi 
daher hat man hin und her eigene Trauerordnungen. Ueberhanpt 
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kann ein Landesherr denjenigen, welche ihr Vermögen mnihwilliger 
Weise durchbrin^en , Gesetze und Strafen entgegensetzen. Nach 
diesen Ansichten konnten die Aufwandsgeaetzc sich auf alles er- 
strecken, bis auf die Pathen-, Hochzeit«- und Kindbettg-eschenke, 
auf die Zahl der Gäste, der Trauerkerzen, wovon merkwürdige Bei- 
spiele zahlreich vorliegBU, In Rpnii^r wurden 1344 höchstens 20 
Trauerkerzen, in Ulm 1406 nur 30 Pfund Wachs, in Nürnberg nur 
25 Pfund Wachs hei Lpichen erlaubt. In Frankfurt gestattete das 
Slteste HochzeitBgesetz um 1350 nur 20 Gäste, hundert Jahre spater 
-wurden 80 erlaubt; in Ooustanz 1444 bis zu 50, in Braunschweig 
vor 1550 bis zu 60, 1484 bis zu 80. Auch die Zahl der erlaubten 
Schüsseln oder Hauptgerichte war normirt In Mecklenburg wurde 
1654 bei den üblichen Gastpralen das Confoct verboten und nur im 
Tjande gewachsene Gartenfrüchto und „schlechto Eisenkuchen", so- 
wie bei Kindtaufen nur 3 Oevatter als Gäste und nur auf eine 
Mahlzeit gestattet. 

Diese Gesetzgebung ist nun in der neueren Zeit gSnzlich hin- ^ 
weggefallen und gr5u»tentheila vun selbst ausser Uebung getreten. ^ 
Die Freiheit des persönlichen Aufwands ist jetzt durchwog das kh 
massgebende Pn'ncip ohne Unterschied der Stände, dos Ranges und 
der Vermögenslage. 

Es gibt aber gewisse Arten des Aufwands, welche hinflichtltch 
ihrer wirthschaftlichen Bedeutung eine Krcirtorung verdienen. So 
kann mau unteracbeiden .VuegaliRU für naturale und für pers'Bnliche 
Güter, hierher gehört auch die Auagabe für Bedienung u. dgl. 
Maochc sind der Meinung, dasa die crstcre Art des Aufwands vor- 
zuziehen sei, wcJ] dadurch productivo Arbeit beschäftigt werde, denn 
materielle Güter können nur durch Arbeit geschoben, während Be- 
diente nicht productiv arbeiten, eondorn nur der Bequemlichkeit 
ihrer HerrRchaft dienen. Dagegen ist t.vl erinnern, daHs auch Be- 
diente leben müssen, also mittelst ihri'8 Lohnes gleichfalls eine Nach- 
frage nach matoriellon Gütern bewirken, die im ersten Fallo von 
der Herrschaft ausgehen würde. Beide Falle unterschieden sich 
nur dadurch, dass di« Nacbfrage auf verschiedene Gegenstände ge- 
richtet ist. Daher kann man nicht sagen, daaa durch solche Aus- 
gaben die productivc Beschäftigung des \olkcs gemindert werde. 
Anders verhält es sieb mit den Militairausgabcn; dieselben sind in 
einem gewissen Betrage nöthig für die Sicherheit dos Landes, allein 
die Existenz einer Armee dient nicht den perfiönlicheu Interessen 
der Steuerzahler/ wie die Verwendung von Dienerschaft denen, 
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welche sie in ihren Dienst nehmen, durch Dienstleistnttgen der vier- 
Bohiedensien Art ron Nntsen ist. Die Armee ist nicht Mos nnpro- 
dnctiv, sondern ani^ ganz nnd gar nutzlos , soliald sie das rechte 
Mass überschreitet Auch sind die militärischen Gewohnheiten und 
Neigungen, welche durch das System der allgemeinen Wehrpflicht 
der Jugend eingepflanzt werden, der Arbeitsamkeit und der ökono- 
mischen Tüchtigkeit eines Volkes keinesw^s forderlich, nnd es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass das Arbeitssystem dadurch 
erheblich geschwächt wird. Femer kann man unterscheiden zwi- 
schen der Ausgabe des Einkommens und der ErspamUg. Man hat 
das Sparen, namentlich die Unterlassung aller Luxusausgaben , als 
ganz besonders nfitzHoh hingestellt, ja Adam Smith hat sogar die 
Ersparung als die eigentliche Quelle des Capitals bezeichnet. Wer- 
den nun Ersparnisse einfach angesammelt, so erlängt man daänrch 
nur todten Besitz, der zwar in der Zukunft nützlich verwendet wer- 
den kann, aber zur Zeit unfruchtbar ist, mithin der Arbeit Beschäf- 
tigung entzieht. Diese Art von Eraparung ist daher wirthschaftUdt 
schädlich. Es kann allerdings in einer späteren Zeit damit Arbeit 
unterhalten werden, allein das nützt der gegenwärtigen Arbeit nichts. 
Dies gilt auch von der Ansammlung eines Staatsschatzes für mili- 
tärische Zwecke. Wird aber das ersparte Einkommen productiv 
angelegt, so wird dadurch allerdings nicht Mos Arbeit beschäftigt, 
was jedoch bei der consumtiven Ausgabe auch der Fall gewesen 
wäre, sondern es kann auch zukünftiges Einkoramen dadurch er- 
langt werden. Allein es fragt sich ob dieses Einkommen wirklich 
ein neues ist und iiioht blos von einem anderen Ertrag herrfihrt, 
also eine blosse Veränderung in dar t^lacirung deis Capitals bedeuKt. 
Denn zunächst wird durch Eräparung blOs Qeld zurückgelegt, was 
mit Capital von selbst noch nicht zusammenfallt. Da^ tjleld kanä 
einen veränderten Umlauf der Güter bewirken ünä dadurch zur Ver- 
mehrung des CapitaTs beitragen, insbesondere wenn irgefnd eineVe^ 
mehrung der Arbeitsleistungen daran sich anscbliosst. Ohne diese 
Wirkung erfährt das Capital des Landes, also auch d^ssön Einkom- 
men, keine Erweiterung, ebensowenig als wenn plötzlich GeldmaBsen 
von aussen her in ein Land gebracht werden, wie im Falle eiaer 
Kriegscontribution. Das blosse Zurücklegen von Geld schafft mit- 
"hm noch kein Capital, da das Capital immer in der Arbeit seine 
Substanz findet, wie denn überhaupt Geld kein Capital ist, sondern 
nur ein Circulationsmittel. Die Consumtion ist ferner sowohl natu- 
rale, als auch WerthCohsumtion. Die letztere findet zwar auch an 
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hatnralett Gütern Btatt, sofern diese durch den Verbrauch Ter&iobtet 
werden; es gibt aber eine WerthcoDSumtion als solche, velche in 
d^ blossen Ausgabe des Einkommens besteht, für solche Zwecke 
nämlich , die keine Consumtion nach sich ziehen , wie Steuern , Al- 
mosen, ästhetische Genüsse in Kunst u. s. w. Diese Art der Con- 
sumtion tritt zum naturalen Verbrauch hinzu und setzt daher ein 
höheres Einkommen im allgemeinen voraus. In der früheren Zeit 
war mehr nur naturaler Verbrauch herrschend, und so auch noch 
in der Gegenwart bei den unteren Olassen der Gesellschafit; die 
Aermeren sind gewissermassen gezwangen, in der Weise der frühe- 
ren Perioden zu leben. Der naturale Verbranch hat zum Zweck 
theils die Nahrung und den Unterhalt, theils Luxus und Genuss, 
und es ist einleuchtend, dass der erstere Verbrauch bei den Aer- 
meren weitaus überwiegen mubs. 

Man hat für die rerschiedenen Bestandtheile der Consumtion 
von Arbeiterfamilien folgende VerhSltnisszahlen gefanden. 
Es werden verwendet in 

BentBchland 

65,9 o/o 

17,1 

6,8 

6,8 

3,4 

In diesen Zifferreihen ist insbesondere die letzte Position für 
uns von Interesse, welche im allgemeinen die nicht substantiellen 
Bedürfnisse nmfasst. Dieselbe beträgt in Belgien das doppelte und 
in Frankreich das fünffache der Ausgabe deutscher Arbeiterfamilien. 
Bei zweihundert belgischen Arbeiterbudgets bat man gefunden, 
dass mit zunehmender Wohlhabenheit die Nafarüngsprocente folgen- 
dermassen abnehmen, wenn man jene Budgets in drei Gruppen zu- 
sammenbringt; es kommen nämlich auf eine Gesammtau sgabe Ton 
544,3 fr. per Familie 380 fr. oder 70 % auf Nahrung 
836,5 , „ , 560,4« „ 66,9, „ 
1365,2 „ „ „ 867,6 „ „ 63,5 „ , „. 

Aelmliche Kesultate ergeben vierzig französische Arbeiterbud- 
gets in 4 Gruppen, nämlich: 
Gi^i^mtansgabe 69'4,60 fr. per Familie 431 fr. oder B^/q auf Nahrung 
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55,530/0 
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Ferner baben 40808 Hamburger Familiea, in 6 Gruppen ge- 
bracht, folgende YerfaältniBse ergeben: 

GeeammtauBgabe 750 fr. per Familie 503 fr. oder 67 % auf Nahrung 
1125 , , , 750 , , 66,7, , , 
1800 „ , „ 1020 , , 56,7„ „ , 
3750 „ , „ 1500 , . 40 , „ , 
5700 , , „ 1950 , „ 34,2, „ „ 
18000 , , „ 3910, „ 21,7, , ,. 
In dem oberschleBischen Kreise Beutben wurde die Consumtion 
einer Arbeiterfamilie folgendermaaeen berechnet: 

im Forstrevier im Stein kohlen revier 
far Nahrung 66% 

Kleidung 25 , 

Wohnung 7 , 

Sonstiges 2 , 

Femer bei süddeutschen Beamten: 
- Nahrung 46 ^Iq 

Kleidung 13 „ 

Logis, Holz, Licht 15 , 
Eindererziobung 11 „ 
Es zeigt sich in diesen Beispielen in überraschender Ueberein- 
stimmung und Deutlichkeit, daes mit zunehmender Wohlhabenheit 
zwar auch die Kahrungsausgabo absolut steigt, aber relativ bedeu- 
tend abnimmt, und wir können daraus echliessen, dass bessere Fr- 
nährung und die Befriedigung höherer und feinerer Bedürfnlsee 
nothwendig Hand in Hand gehen. Beides setzt aber nicht blos Zu- 
nahme des Wohlstandes, sondern auch der Civilisation und Bildung 
im allgemeinen Toraus. 

Nach de Foville erforderte in Frankreich seit der Periode von 
1830 — 1870 die quantitative Steigerung dos Consums an den vege- 
tabilischen Nahrungsmitteln eine Mehrausgabe von 20%, au den 
animalischen Nahrungsmitteln eine Mehrausgabe von 89, an den 
einheimischen Getränken eine Mehrausgabe von 85 und an den Co- 
lonialwaaren von 200%; die gesammte Ernährung aber bedingte 
eine Mehrausgabe von 60%. Nimmt man den Consum in quanti- 
tativer Hinsicht als unveränderlich an, so hätte doch der Wechsel der 
Preise für die in jene vier Gruppen gehörigen 28 Artikel eine Erhöhung 
der Ausgaben von 44 o/o herbeigeführt, und zwar von 85 % bei der 
ersten, von 87% bei der zweiten und dritten Gruppe, während in 
der vierten Gruppe sogar theilweiae Preisemiedrigung stattgefunden 
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28, 




14 , 
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lat. Das Steigen des Conduroe und die waoh&onden Preise zueam- 
mcD haben nach de Fovi'lfe die Durchs clmittBausgabe für die Er- 
nSbrung eines Individuums in Frankreich von 83 auf 171 fr, ulsu 
um mehr aU 100 "^/^ erhöht. Die CfcaHinmUuBgabe eines Individuums 
für Bekleidung in Frankreich HcTifi-tzt derselbe Btatiatiker für 1788 
aur27 fr., für 1812 auf 28, ffir 1850 auf 31 und für 1870 auf 50 fr. 

Der lOjShrige DurchBchnittHprcis für den Heotolitor Weizen be- 
trug nach ilim 1811-20 24,72 fr.; 1821—30 18,05 fr.; 1861 70 
21,46 fr. Als Normalproiso für den flectolitcr Getreide bezeichnet 
er 16 fr. In 1788, 21 fr. in 1813, 20,32 in 1840, 19,45 in 1852, 
21,08 in 1862 und 23,74 fr. in 1872. 

Das VerhaltnisB, in welchem seit 1820 — 1870 die Preise der 
allgeraoinsten und wichtigsten Verbrauch8gefi;en8tände gestiegen sind, 
läset sich aus der folgenden Znsamnienstclluog th FuvUle's entneh- 
men. Es stiegen nämlich der Weizen pro Liter von 0,18 auf 0,22 fr.; 
die geringeren Getreidearten von 0,09 auf 0,13; die Kartoffeln von 
0,02 auf 0,05; da» Fleisch von 0,80 auf 1,50; der Woin von 0,12 
auf 0,25; das Bier von 0,10 auf 0,20; der Zucker (fiel in Folge der 
Einführung der Rübcnzuckcrindustric) von 2,50 auf 1,25; der Coffoe 
von 2 auf 2,50; der Cucao von 1,75 auf 2,50 und der Theo ist nach 
ihm von 10 auf 5 fr. her abgegangen. 

Wir müssen übrigens bemerken^ dass dergleichen statistisebe 
Zusammenstellungen gewöhnlich unter dem BinflusB des nngeblicben 
ß/Vffn/o'schüö OcBctzes gemacht werden , als seien die Boden- oder 
Naturproducte allein einer constanton Preissteigerung fähig und die 
Arbeits- oder Indaetrie- und Handelsproductc immer wohlfeilor zu 
haben. Dies gilt auch von der oben p. 289 niitgethcilton Tabelle, 
die eben desshalb hinsichtlich der relativen ycrbältniss/,ahlen im 
einzelnen mit grosser Vorsicht aufzunehmen ist. Wäre dies niclit 
der Fall, so würde die Thats&cbe, dass die allgemeinen und noth- 
wendigen Nahrungsmittel, wie namentlich das Getreide, gegenüber 
den Industrieproduoten und den Luxueartikelo , verhältiiiBsniasaig 
constantor im Preise sich halten, noch viel deutlicher hervortreten. 
Nimmt man die vorhin mitgetheilten Tabellen in Betracht, so ist 
einleuchtend, dass die Vorbranahsobjecto und vor allem die Nahrunga- 
mittcl um bo weniger im Preise steigen kennen, als das Gesanimt- 
eiokommen niedrig ist, aus dem sie bestritten werden mfigseu. Das 
Gegentheil würde zu der absurden Bclilussfolgerung führen, dass das 
Einkommen um so stärker wachsen niuss, je niedriger es ist; eine 
Annahme, die aller Möglichkeit und Wirklichkeit widerstreitet. 

Bo«filat, VdUuwirUudiiJtilclii: VofIwiiu«<ia. 29 
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^^0 ^i^ ConsumUoii. 

Das Nahrungsbed&rfniss selbat ist übrigens einer Steigerung bis 
zum sinnlosesten Luxus ^ig. Bei den BÖmem beschränkte sieb 
in der alten Zeit die Hauptmahlzeit auf das Nationalgericht, den 
Mehlbrei (pulmentttm), und andere einfache Nahrungsmittel, nament- 
lich grobe Gemüse; Fleisch gehörte nicht zur regelmSesigen Kost. 
Später wurde sie auf den Nachmittag verlegt und in der Mittagszeit 
durch ein Frühstück {prandium) ersetzt, was die Gelegenheit ergab, 
die üppigsten Gelage bis in die Nacht hinein au veranstalten, bei 
denen durch die raffinirtesten Genüsse , wie durch das XJebermass 
von Speisen und Getränken, denen der Magen nur durch regelmäs- 
sige Yomitive gewachsen war, die Gesundheit zerrüttet wurde. Die 
SpeiBen wurden nur mit Löffeln oder mit der Hand genossen, denn 
die Sitte mit Messer und Gabel zu essen kam erst im 15. Jahrhun- 
dert in Italien auf und gelangte im Beginne des 17. Jahrhunderts 
nach England. Servietten waren schon zu Horazens Zeit in Ge- 
brauch, .Tafeltücher erst seit Domitian. Plinius und Galen schildern 
die R5mer ihrer Zeit als ein Geschlecht mit blassen Gesichtern, 
hängenden Wangen, geschwollenen Äugen, zitternden Händen und 
dicken Bäuchen, von schwachem Verstände und ohne Gedächtniss, aber 
zu sinnlichen Excessen krankhaft aufgeregt, das Siechthum in Leib 
und Seele tragend. 

Im germanischen Mittelalter herrschte die gleiche ursprüngliche 
Einfachheit, nur dass Fleisch schon zur täglichen Kost gehörte nebet 
Gemüse und Suppen. Jedoch war die Schlemmerei durch das Ueber- 
mass des Essens und Trinkens eine alte Untugend der Germanen, 
welche übrigens bei ihnen im Ganzen mit steigender Bildung mcbr 
ab- als zuzunehmen scheint. 
E>- Die blosse Geldconsumtlon för persönliche Bedürfnisse findet 

Aufwand nicht blos in sich selbst ihren Zweck, indem sie ein feineres und 
edleres Dasein gewährt, sondern sie hat auch mittelbar günstige 
Wirkungen, indem sie die geistige und sittliche Kraft der Menschen 
seu- stärkt und veredelt und dadurch zur Vermehrung der Productiona- 
«Kshaft- kraft beiträgt. Beides geschieht vornehmlich durch Förderung der 
uchoBe- Wissenschaften und Künste; es muss aber ein achter und tiefer- 
Sinn dafür vorhanden sein, daher sie vor allem um ihrer selbsi:^ 
willen gepflegt werden müssen. Auch der einzelne Mensch wir^S 
tüchtiger zur Production, wenn er seine geistigen Fähigkeiten sorg — 
faltiger ausbilden kann, besonders in der Sphäre des Besitzes, un«^ 
hier ist die Bemerkung anzuknüpfen, dass der Besitz vermöge sex-' 
ner herrschenden Stellung auch die jeder öffentlichen AutoritS^ 
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nSthigen EigenBchaften sich anzueignen gehalten ist, nämlich 
Elmpfangliohkeit und Hingehung für Recht und Ordnung, für Qesetz- 
liohkeit, für das rechte Uass in allen Dingen, und ebenso einen 
veiterblickenden durchdringenden Verstand, der die Folgen dos 
Thuns nnd Lassens nicht blos nach dem Augenblicke und nach 
dem oberflächlichen Schein oder nach Lust und Yortheil beurthcilt. 
Auch Ton dieser Seite betrachtet, ist es th5richt und verkehrt, alle 
Gesetze der Yolkswirthsohaft nur auf den Egoismus zu gründen. 
Dieser verleiht keine Autorität und keine Macht über die Menschen; 
im Gegentheil, er trennt und reizt zum Widerstand auf und dadurch 
erklärt es sich, dass immer, wenn der Egoismus zum herrschenden 
Princip geworden ist, Gesetzlosigkeit und Auflösung der Ordnung 
einreiset und die revolutionäre Gesinnung in Permanenz tritt, die 
dann nur durch den Despotismus niedergehalteu. werden kann. Die 
Autorität muss sich aber legitimiren durch Eigenschaften, welche 
die Gemeinschaft entwickeln und pflegen, damit ihre Herrschaft 
auch ertragen wird. Die Ausbildung dieser Eigenschaften soll die 
Consumtion befordern, daher der Besitz naturnothwendig ein höheres 
Mass der Consumtionsfahigkeit bedingt, welches über den blossen 
Unterhalt hinausgeht und auch äusserlich die herrschende Stellung 
des Besitzes erkennen lässt. Daraus ist zu schliessen, dass in com- 
munistischen Gemeinwesen doch ein Unterschied des Einkommens 
nnd Genusses bestehen müsste; denn es ist nicht denkbar, dass bei 
gleicher Consumtion eine Autorität der einen über die anderen be- 
stehen konnte. In allen Zeiten werden diejenigen, welchen die ge- 
sellschaftliche Herrschaft zufällt, auch in Hinsicht der materiellen 
Güter und Annehmlichkeiten des Daseins ausgezeichnet, und der 
einfachste Familienvater, wenn er auch die frugalsten Genüsso mit 
den Seinigen theilt, wird am Tische und im Hause naturgemäss 
immer die erste Stelle einnehmen. 

Die naturale Consumtion hat die Aufgabe, die Katurkräfte, 
nachdem sie durch Production in der erforderlichen Weise rverarbeitct 
sind , der Menschheit zuzuführen. Es geht also durch die Consum- 
tion ein unaufhörlicher Stoffwechsel zwischen der Natur und der 
Menschheit vor sich, durch welchen ungeheure Quantitäten von Natur- 
^aft von der Menschheit aufgenommen und verzehrt werden. Die 
''^materielle Consumtion dagegen soll menschliche Kräfte anderen 
''^ittheilen und dadurch in der Gesellschaft verbreiten, und es wird 
*^Ufoh beide Arten der Consumtion eine Vermehrung der Kraft her- 
beigeführt, woraus dann die Fähigkeit zu jeder Art von Arbeit und 
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Leistung herrorgeht. Es ist hinlänglinh bekannt, dass andi die 
geistigen Fähigkeiten durch die Besohaffenheit und AnnehmlicSikeit 
der Nahrung angeregt und gostArkt werden. Fleisch und Getreide- 
nahrung theilen dem Körper beBonders blutbildende Bestandtheile 
mit, welche durch Hinzutreten von wfirmeeraeugend^i Btoffen oder 
von Bewegung den Umlauf and die EmeaeruDg der Säfte bewirken. 
Die Kartoffeln sind um die Hälfte ärmer an blutbildenden Bestand- 
theilen und der Indtinct treibt die Torzfiglich auf Kartoffelnahrung 
angewiesenen ärmeren Glassen an« diesem Mangel möglichst mit 
Brod, Milch, Käse, Caffee zu Hülfe zu kommen. Kach Moleschott 
ist der Älcohol eine Noth wendigkeit för die Arbeiter, überhaupt fSr 
Lcnte mit spärlicher Kahrung, weil Aloohol durch seine Verbindung 
mit dem aus der Luft eingeathmeten Sauerstoff die übrigen Nah- 
rungsstoffe vor schnellerer Verbrennung sichert, sie diüier dem Blute 
länger erhält. "Wenn der Arbeiter reichliche ISTahrung erhält, wird 
er den Branntwein entbehren können und der Gefahr überhoben 
sein, durch dessen Genuss abgestumpft und demoralisirt zu werden. 
Die Verletzung der natargemässen Nahmngsweise äussert sich nicht 
nur in körporlioher Schwäche und häufigen Störungen der Qesnnd* 
heit, sowie in Vermehrung der Sterblichkeit und Abkürzung der 
durchschnittlichen Lebensdauer, sondern auch in Mangel an geistiger 
Energie, in einer Art von stupider Schlaffheit und Theilnahmlosig- 
keit für alles, was die nächsten thierischen Interessen Übersteigt. 

Die Oonsumtion ist eine natürliche und gesellschaftliche Noth- 
wendigkeit für die Menschen, und da das Leben der Individuen den 
gesellschaftlichen Gesetzen unterworfen ist, so können sie ihre Cot' 
Bumtion nicht beliebig einschränken. Die Bedürfiiisse der Kinzeloeo 
sind durchweg als gesellschaftliche Bedürfnisse aufeufassen, soweit 
sie durch die in der Gemeinschaft begründete Nothwendigkeit he^ 
vorgerufen werden. Ganz allgemein können wir sagen , dass der 
Besitz als solcher das BedürfDiss einer über den blos materiellen 
Verbranch hinausgehenden Coosumtion hat, die Arbeit dagegen 
nicht, obgleich auch für diese der allgemein menschliche Standpnnct 
einer geistigen und sittlichen Existenz festgehalten werden masB. 
Allein dies beweist nur, daas die Volkswirthschaft als eine gesell' 
schaftliche Einrichtung die Bedingungen höherer Menschlichkeit f^ 
alle zu entwickeln hat, daher ein höheres Dasein für die Arbeiter 
erst von den Fortschritten der Production zu erwarten ist, wäbresd 
es von selbst in der Katur des Besitzes liegt. Daraus folgt, dass 
der Besitz auch den St^werpunot der höheren geistigem und eitt- 
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lichon Entwicklung der Menschheit abgibt und daee durch den So- 
cialisinus dieser Schwerpunct Tcrnichtct^ mithin die Menschheit der 
roheeten Hcrrechaft der sionliobeu Triebe und Begierden unterworfen 
werden wQrde. Wenn nun ein gewisser Bedürfniasstand {Standard 
of life) ale geöellachaftlioheNothwendigkeit betrachtet werden muss, 
so ist klar, dass die Befriedigung; die&or Bedürfnisse eine gesell- 
whsftlicbe Nothwendigkeit iat, also die Fähigkeit hiorzu von der 
Geeellsehaft gewahrt werden und von den Einzelnen auch ausgeübt 
werden muas. Daher ist möglichste Sparsamkeit nicht wün&chens- 
werth; ea muas, wie der Volkamund ganz richtig sagt, daB Geld 
unter die Leute kommen, damit die gesellschaftliche Ordnung und 
Civiliaation auch von der Seite der Coneumtiün "Wahrheit und Leben 
erhält. Der Geiz ist nicht nur ein pemönliches, eondern auch ein 
geaelbchaftlichos Laster, weil er der Gesellächaft die natürliche Le- 
bensfulle entzieht und Stockuegen im Umlauf der Kräfte veruraaoht. 
Auch aus diesem Grunde musa man die Meinung verwerfen, als sei 
Sparen das eigentliche Mittel, den Yolkareichthum zu vermehren, 
iine besonders schädliche und verkehrte Sparsamkeit Hegt in dem 
'Bestrebou, das Kormaloinkommen künstlich zu beschränken, also 
namentlich die Arbcltslühne und Gehalte zu verkurzen. Dies cr- 
teugt nicht nur Unlust, sondern auch Unfähigkeit zu hoheven Lei- 
stungen und drückt den Stachel der Ungerechtigkeit ein, welcher 
die Qeuiüther der P&icbt entfremdet und das Qemeinweson inner- 
I lieh lahmt und zersetzt. 

^fe £s ist äusserst schwer, vom Luxus eine genügende Erklärung 
^«u geben, da er im verschiedensten Sinne aufgefasst worden kann. 
Montesquieu verstand darunter alles, was über das physisch noth- 
wendige {le n^cesmire phijsique) hinausgehe, und schrieb ihn vorzüg- 
lich der Ungleichheit des Vermügenä und dem Wachsthum der 
grossen Städte, besonders der Hauptstädte zu. Allein das physisch 
nothwcndige ist, abstraot genommen, ein unbekannter oder doch 
dnnkler Begriff, und Montesquieu bat an einer anderen Stelle selbst 
zugegeben, dass es einen soliden Luxus geben kann, der nicht auf 
dem Raffinement der Eitelkeit, sondern auf wirklichen BedürfnisFon 
beruht. Gewöhnlich wird wohl unter Luxus jeder entbehrliche Auf- 
wand vorstanden, welcher der Eitelkeit, der Ueppigkeit und Ver- 
aohwendung zu Liebe gemacht wird. Er wird ala solcher meist vun 
den Moralisten und Aficetikeru verwerten, theila aus allgemeinen 
Gründen der Religion und Sittlichkeit, iheils vom Standpuncte der 
sogenannten Natürlichkeit des Lebens. Daher eiferten, wie in der 
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KeformatioiiBKeit Hütten and Luther, so Tor der ReTolntionszeit 
JioHSseau und die Socialisten jener Zeit gegen den Luxus, während 
die Mercantilisten und auch die Fhysiocraten ihn vertfaeidigten. Es 
war eine der allgemeinen Maximen^ welche Quesnay aufstellte, daas 
die Grundbesitzer lacratiTe Gewerbe hervorrufen und keine sterilen 
Ersparnisse machen sollten. Der Schotte Adam Smith^ welcher die 
Sparsamkeit als Quelle des Capitalreichthums ansah, spricht an man- 
chen Stellen in starken Ausdrücken gegen den Luxus und die Ver- 
schwendung der Staatsgewalten, während er meint, dass der Luxus 
der Privaten ein Volk nicht ruiniren könne. Die Philosophen des 
Altcrthums waren meist sehr ungünstig gegen den Luxus gestimmt. 
Sie betrachteten ihn als ein Uebel höchsten Grades, weil er die 
kriegerische Tüchtigkeit verderbe und durch die Ungleichheit des 
Vermögens die Staatsverfassung untergrabe; und mit Recht, denn 
der antike Staat war auf die Eriegstüchtigkeit aller Bürger und 
auf ein gewisses Gleichmass des Besitzes gebaut. Vor allem musa 
man den Luxus als einen Ausfluss der menschliohen Natur festhalten. 
Thiere treiben keinen Luxus, obgleich sie meist sehr gefrfissig und 
zu jeder Art von Unmässigkeit geneigt sind. Man möchte versacht 
sein, die Farbenpracht mancher Pflanzen, ja den einfachen Blumen- 
teppich einer Wiese Luxus zu nennen; allein dies wäre eine TJeber- 
tragung menschlicher Empfindangen auf die gefühllose Katur. Der 
Luxus setzt Bewusstsein voraus und einen Trieb, der dadurch be- 
friedigt werden soll. Dieser Trieb kann kein einzelner physischer 
Trieb sein, weil der Luxus in allen Sphären des Qennsses und des 
Daseins zum Vorschein kommt. Wir glauben, es ist der Trieb der 
freien Individualität, der im Luxus sich geltend macht. Das Indi- 
viduum will kein blosses Gattungsleben führen, sondern für sich 
selbst etwas sein; im Luxus drückt sich die Selbstsucht der reinen 
Individualität aus, und er treibt daher Überall zur Ueberhebung 
vor anderen, wie er- auch vor allem in der Ungleichheit des Ver- 
mögens und der gesellschaftlichen Stellung seinen Sitz hat. |)er 
Luxus gewährt mithin eine Lebensbefriedigung , welche nicht auf 
genereller Nothwendigkeit beruht, sondern auf der individuellen. 
Freiheit des Lebensgenusses. In dem früher erörterten Sinne ist; 
der Luxus jedenfalls ein Bedürfniss des Besitzes, allein er ist dar" 
auf nicht beschränkt, er ist zugleich ein allgemeines menschliche» 
Bedürfniss, weil der Mensch kein blosses Zweckdasein führen soU- 
Durch den Luxus streift der Mensch die äusseren Regeln der Gat- 
tung von sich ab. Daher muss jede Volkswirthsohaft auoh auf Be- 
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fiiedignng des Luxus gerichtet sein und zwar in allen Classen des 
Volkes. Man hat in froheren Perioden , wie wir sahen, den Luxus 
einschränken wollen, jedoch war dies ganz und gar Tergeblich; 
übrigens liegt im Verbot unmäasiger Völlerei und übertriebenen 
Aufwandes noch kein Luxusrerbot. Im allgemeinen zeigt die Er- 
fahrung, dass in den früheren Zeiten der Luxus mehr auf das auf- 
fallende und prunkhafte, bei gebildeten Völkern mehr auf das kunst- 
volle und behagliche gerichtet ist. Der Comfort des englischen 
Hauses gewährt wahrhafte Annehmlichkeit des Lebens und versetzt 
Körper und Geist in volle Freiheit der Entfaltung, während der 
Mangel an Luxus abstumpfend wirkf^ den Qeist und die Sitten roh 
und plump erhält und den Sinn für das Edle und Schöne erstickt. 
Der Luxus wirkt auch dadurch nützlich, dass er der Produc- 
tion höhere Aufgaben stellt, welche nur durch Erweiterung des 
Handels und Verkehrs und durch den Fortschritt der Künste und 
Wissenschaften erfüllt werden können. Letztere treten dadurch .in 
engeren Zusammenhang mit der Volks wirthschaft; wahrend sie 
früher eine mehr abgesonderte Existenz führten, in den Klöstern 
und an den Höfen der Vornehmen , und in Folge dessen einen her- 
Torstechend kirchlichen und höfischen Character hatten , der mit der 
leinen Fülle des Volkageistes noch nicht völlig identisch war und 
auf den letzteren auch weniger Eindruck machen konnte. Dies 
war schon im Alterthum der Fall gewesen. Das Verhältniss des 
Virgil und Horaz zu Mäeenas erschien dem Martt'al und Juvenal 
sehr beneidenswerth. Martial war 30 Jahre lang Client gewesen 
DDd dieses Lebens sehr müde geworden, ohne dabei etwas zu er- 
übrigen. Er erhielt bei seinem Abgange von Rom auf die Zuschrift 
^. 19 von Plinim ein viaticum. Martial gab seinen Patron auf, 
'^eil er bei ihm jährlich nur 120 Sesterzen (kaum 9 Thaler) ver- 
•^ieiito; man bedurfte also vieler Patrone, um bei solchen Verhält- 
nissen das Leben zu fristen. Auch die Dichter des Mittelalters 
^*tten gewöhnlich einen hohen Gönner, der sie bei sich aufnahm 
^^^ beschenkte und den sie dafür in ihren Liedern priesen. Wal- 
^^cr von der Vogelweide war abwechselnd an den Höfen von Kärn- 
^ön, Thüringen und Meissen. Der Kaiser Friedrich H. schenkte 
*^*ta schliesslich ein Gut bei "Würzburg zu Lehen. An Geschenken 
^^liielten sie Kleider, die manchmal auch schon getragen waren, 
^^rzen, ein Pferd, Silber, Gold und Edelsteine u. s. f. Es ist ein- 
^^Xlohtend, dass ein moderner Dichter, dessen "Werke von aller 
^V'elt gelesen und bezahlt werden, diesen einen ganz anderen 
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Oeist einhauchen wird. Wenn aber die Kunst Erwerbssache wird 
und hinter dem Künstler and Schrifcetelter der specolative Ge- 
schäftsmann herTorblickt} wird sie in eine andere und vielleicht 
weit Bchlimmere SpbSre der Abhängigkeit gezogen. 

So sehr als der Lnxus gerade auf individuellen Genuas ge- 
richtet ist, wirkt er doch in das allgemeine, da er nur durch Kräfte 
höherer Art aus der Gemeinschaft seine Nahrung ziehen kanzL Die 
bunten Glasperlen und Federn, mit denen wilde Häuptlinge ihre 
Eitelkeit befriedigen, ziehen fremde Kaufleute in das Land. Dies» 
kindliehe Luxus verändert sich mit der Zunahme des Keichthums 
und der Bildung und nimmt desto manichfaltigere Formen an, je 
mehr man die Uittel erlangt, ihn zu bezahlen; er durchdringt die 
gesammte Gonsumtion mit seinen Tendenzen und kann dermassen 
allgemein werden, dass er aufhört Luxus zu sein. Seibat arme 
Leute essen jetzt ihr Mittagsmahl vor einem gedecktes Tisoh und 
mit Messer und Qabel; dies war noch in der römischen Kaiserzeit 
ein unerhörter Luxus. Wir sehen aus den Gedichten de» Walther 
von der Vogelweide, dass die Frauen im Mittelalter sich schmink- 
ten und schnürten und andere Toilettengeheimnisse benützten gleich 
den Damen der Neuzeit. Die arm^ trugen gläserne, die reichen 
goldene Fingerringe; ihre Haare waren mit Goldfaden, P^iischnS* 
ren^ Edelsteinen und Borten durchflochten, die Kleider waren zum 
Theil gestickt und sie nahmen am liebsten kostbare Stoffe dazu, 
z. B. den Bnggeram, einen aus Ziegen- und Bockhaaren gewebtan 
Stoff, der aus Syrien, Persien, Armenien und Cypern eingeffilirt 
wurde und sehr theuer war. Wenn übrigens der Reichthum den 
Luxus allgemeiner und zugänglicher macht, so muss er ebenda- 
durch auch menschlicher und wofalthätiger wirken. Geisse bizarro 
Arten des Luxus, die wir bei wilden Völkern antreffen, sind ge- 
wiss nur auf Rechnung ihrer Armuth und Unwissenheit zu setEen. 
Die Haut der Vornehmen von Guinea pflegt nach Sir John Lvb- 
bock wie Damast geblümt zu sein und in Dekan lassen sich die 
Frauen in ähnlicher Weise Blumen auf Stirne, Arme und Bmat 
schneiden. Die hochliegenden wunden Stellen werden bunt bemsit 
und verleih'en der Haut das Ansehen eines gemusterten Zeuges. Id 
Neu-Südwales pflegen die Frauen der Eingebomen sich eine Schnur 
fest um den kleinen Finger zu binden und sie so lange zu trageOi 
bis er abfault. Die Bewohner der Osterinsel vergrossees ihre Ohres 
so sehf , dass sie bis auf die Schulter herabhängen. IHe Ghiooob 
und viele amerikanische Stämme verändern die Kopfform. Ä^^ 
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Tasmanien vird jedom Mann in sehr derber und schmerzhaft e:r 
Weise ein Zahn aus "escb lagen. Man sieht, der Luxus ist eine uui- 
Tora^De Erscheinung bei alleii Yölkorn, er kann die rohesten and 
grausamsten Formen annehmen und verfeinert und vergeistigt sieh 
mit den Ifenschen §etbal;. Mit dem Luxus darf jedoch nicht das 
Üeberuiass des Genusses und die Ausschweifung verwechselt wer- 
den, sondern im Luxua liegt an und für aicii das Einhalten des 
Haasea; dieses kann aber überschritten werden, wie jedes andere 
Mnas. Nicbt durch den Luxus, sondern durch die Ausartung dessel- 
ben in Ueppigkeit und Weichlichkeit worden die Völker corrum- 
pirt Es ist allerdings nicht zu läugnca, daea ia dem Luxus leicht 
die Gefahr der Ausschweifung liegt, und dass er die Selbstsucht in 
hohem Giadc bcfürdern kann. Daher werden gebildete Keuschen 
wie Völker nicht jeder liogung des., Luxus nachgeben, sondern ihn 
beherrschen und in die richtige Bahu zu leiten suchen. 

Die Volkszahl gehört zu den äusseren Kennzeichon der durch S- 7. 
Consumtion urreichten Lebensbefriedigung eines Vi)lkes, da ein Theil ^'^ "f 
der Jährlichen Qutermasse immer auf die FortpflauKung verwendet ^ 
wird. Sie steht mit dem Volksreichthum in innerem Zusamuien- 
hang und ist gleich wie dieser in bcBtändigeni Wachsen. Durch den 
Volksreichthum wiid daher die Bevölkerung indirect geföidert, man 
hat aie aber in dem modernen Polizeistaat, wie schon im Alterthum 
z, B. unter ÄuguatUH, am-h direct durch Begünstigung der Hei- 
ratben, Geburten, der Einwanderung u. dgl. zu vermehren gesucht, 
weil sie als die eigeniliche Quelle nicht blos der Arbeits*, sondern 
auoh der Steuer- und Heereskraft erschien. Daher nahm in der 
alten Theorie der Polizei die BevÖlkeningapolizei ein wichtiges Ca- 
pitel ein; dieser Standpunct erscheint für die moderne Gesellschaft 
als unzulässig, denn das Volk ist nicht eine Heorde, die gezüchtet 
wird, sondern steht auf eigenen Füssen und entwickelt sich durch 
eigene Thätigkeit nach bestimmten Gesetzen. Deimmch ist die 
Volkszahl immer das Ergebnisa eines gewissen CuUurzustandes und 
die Regierung kann nur indirect durch ihre allgemoino Culturpflege 
darauf einwirkten. 

Von diesem Staudpuact aua musa die Frage entstehen, welches t b. 
die innere GesetKmässigkcit sei, nach welcher sich ein Volk veiv '^«^^ut 
mehrt. Zwei verschiedene Theorien stehen sich hier hauptsächlich '^''' 
gegenüber, welche sich dadurch characterisiren lassen, dase die 
eine die Disharmonie, die andere die Harmonie der natflrKchon Be- 
v&lkecuDgfiverbältnis5e behauptet. Die erste wurde von MaUhus 
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vertreten in aeinem 1708 erschienenen Bucli (Essai on population\ die 
andere von dem Amerikaner Carei/ in seinem Werke fiber Social- 
wissenBchaft. Jene Theorie nimmt an, dass ein Naturgesetz existiref 
nach welchem die Bevölkernngstendenz zur Productions- nnd folg- 
lich auch Ernährung;8fähigkeit nicht im directen, sondern im indi- 
recten Yerhältniss stehe; nämlich die Bevölkerung habe die Ten- 
denz sich rascher zu vermehren, als die Nahrungsmittel, und es 
worden in dieser Hinsicht die arithmetische und die geometrische 
Progression einander gegenüber gestellt, nämlich die fortschreitende 
Addition einerseits and die Yerdoppelnng andererseits. Es könne 
sich nämlich die Bevölkerung in gewissen Perioden , etwa alle 25 
Jahre, mindestens verdoppeln, das gleiche sei aber nicht bei den 
langsamer wachsenden Nahrungsmitteln der Fall. Diese Lehre war 
übrigens zu Malthus Zelt nicht mehr neu. Schon Vvltaire sagte 
darüber: Die Bevölkerung hat sich seit Carl dem Grossen überall 
verdreifacht. Ich sage verdreifacht und das ist viel. Man pflanzt 
sich nicht fort in geometrischer Progression. Alle Berechnungen, 
die man Über diese angebliche Vervielfältigung gemacht hat, sind 
absurd. Wenn eine Familie von Menschen nnd von Affen sich in 
dieser Weise vermehrte ^ hätte die Erde nach 200 Jahren nichts 
mehr, um sie zu nähren. Die Natur hat dafür gesorgt, dass sich 
die Arten erhalten und beschränken. In der That ist eine solche 
Beweisführung mit abstracten Tendenzen nicht mehr werth, als Fi- 
guren, die man mit dem Finger in die Luft zeichnet. Linien, die 
man nicht sieht, sind nicht weniger reell als Tendenzen, die sich 
nicht verwirklichen. Der Qnind für eine solche Annahme sollte 
Hegen in der physisch unbegrenzten Generationsfähigkeit des mensch- 
lichen Geschlechts gleich der gewisser niederer Thier- und Pfian- 
zenarten, welcher die begrenzte Ertragsfähigkeit des Bodens ge- 
genüberstehe. Daraus ergebe sich die Consequenz , d^s die Yolks- 
zahl nach dem Naturgesetz bald ins TJebermass wachsen, und dann 
Leiden szustände aller Art hervorrufen müsse, durch welche das 
Yolk decimirt werde, wenn nicht durch Beobachtung der nöthigen 
Schranken {checks) dem natöriiehen Vermehrungs triebe Einhalt gethan 
werde, nämlich durch Enthaltung von der Eheschliessnng und Einder- 
zeugung. Malthus unterschied demnach repressive Beschränkungen, 
als Kriege, Hunger, Seuchen u. dgl., und präventive, welche das 
zuviel nicht entstehen lassen. Allein der Generationstrieb sei im- 
mer so mächtig, dass das rechte Mass niemals eingehalten werde, 
so dass das Missverhältniss das natürliche Loos der Menschen sei. 






Diese Theorie wurde auch von den Kegioniiigpii adoptirt und 
entstand im Gegensatz zu dem früheren Streben narli Vemiehrung 
der Volkszfthl eine allgemeine Furcht vor UoljervolkoruTig; man 
Buchte daher durcli Maeerogeln der Gcsotz^obuiig daa Kciralheii zu i 
ersohwcren, indem man z. B. ein gewisses Hcirathsaller rc»iäelKte^^| 
in der Meinung, daas frühe Ehim mi'hr Kinder bmchton, lerner ^^ 
durch strenge Anwendung eines obrigkeitlichen Ehoeonscnses, für 
defiaen Erlangung liaujitHächlich ein gesicherter Nohruugäbtand nach- 
gewieuen werden musäte. 

Die Malt/iuH'BcUo Theorie leidet nun jedenfalls an dem Qe- 
breohen, daas sie ihre Schlü»ao aus ganz unberechtigten PrämiRscn 
zieht. Einmal achlicsst sie von der natürlichen Foi-t|ktlarh'>tMr)gäftibig- 
keit mehrerer Thier- und Tflanzongattungcn auf die der Ment<cheu. 
und sodann von der der einzelnen Menschen auf die der Gesell- 
schaft. Gesetzt aueh^ die erstere Schlussfolgorung wäre richtig^! 
was niemals bewitisen wurde und niemals bowieHon worden kann, 
BD wäre doch Jedenfalls die zweite ganz und gar unhaltbar. Denn 
die Geaellächal't ist kein physiäches Wesen wie der einzelne natür- 
liche Mensch, das Gesetz der gesellschaftlichen Fortpflanzung rauss 
folglich ein anderes sein als daa der physiachon Zeugungsfühigkeil, 
In der Gesellsohaft hängt die Fortpflanzung ofi'enbar nicht von der 
individuollen Zeugungakraft ab, »uiidern von der Fähigkeit, Men» 
sehen /.u unterhalten, und von dem Yerhultnisa, in welcliem die 
TJnterhaltsmittcI zur Oon&umtion überhaupt stehen. Jeder lebende 
Mensch rcpräscntirt nicht blos ein Quantum Untoihaltsmittel, sun- 
dern auch eine sehr zusammengesetzte Monge anderer Consumtiona- 
objecto, die in grossen Umrissen gleichfalls auf gesellschaftlicher 
Nothwondigkoit beruht. Aus der in diesen Vcrhältnisaen sich kund- 
gebenden Nothwendigkeit ist das Gesetz der gesellschaftlichen Ver- 
mehrung abzuleiten. Wir haben bereits gesehen, dass daa Nahr- 
nogsquantum mit zunehmendem Wohlstände sich vermindert, und 
daraus ist der sichere Schtuss zu ziehen, dasa auf dem Boden der 
Gesellschaft die physische Zeugungsfahlgkeit keine Rolle apiott, auch 
wenn sie nieht der allmählichen Abnahme ausgesetzt wäre, wie 
manche angeuommen haben. Niemand kann behaupten^ dass eine 
reiche Familie, durchscbnittlioh genommen, nicht mehr Kinder ha* 
ben könnte, wenn sie ihr ganzca Einkommen auf die Aufzucht von 
Nachkommen verwendete; oder dass ein Land nicht mehr Nahrungs- 
mittel hervorbringen könnte, wenn es alle vorhandene Arbeitskraft 
der NahruDgsproductiun zuwendete. Da nun beides nicht geschieht, 
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80 folgt, doM die natürliche Zeugangstendenz niemals bis zur äos- 
Bersten Grenze der Möglichkeit geht. 

Im Gegensatz hierzu wurde Ton Carey behauptet, das aogeb- 
liche Uiesrerhältniss zwischen der Populationstendenz und der Ei^ 
nährungsfahigkeit bestehe nicht, sondern vielmehr das umgekehrt^ 
nämlich ein Yerhältniss der Gleichmässigkeit. Ja es sei sogar die 
Emährungsfahigkeit in stärkerer Zunahme begriffen, als die Be-^ 
TÖlkerang, aus demselben Grunde, aus welchem Carey anoh di^ 
Grundrententheorie Ricardo's verwerfen zu müssen glaubte. !b^ 
AnscbluBs hieran wurde sogar von manchen, so von Sadler, b^^ 
hauptet, dass die physische Zeugungskraft mit der fortschreitende!!? 
CiTÜisation abnehme, oder wenigstens die Neigung zum regelm&- 
sigen ehelichen Leben und zur ehelichen Kindererzengnng, dagegen 
Hinneigung zum unregelmässigen Geschlechtsgenuss eintrete, der, 
wie die Erfahrung lehrt, weniger fruchtbar sei. Die gesohichtlichen 
Znstftnde gealterter Völker scheinen dies in der That zu beweisen. 
Italien und Griechenland müssen in der ältesten Zeit äusserst starlc 
bevölkert gewesen sein. Ihre manichfaltigen Völkerschaften stall- 
ten JaJur für Jahr grosse Heermassen ins Feld und lobten in be- 
ständigem Kriege unter einander; von Griechenland gingen überdies 
zahllose Oolonien nach allen Seiten aus. In der späteren Zeit hörte 
dieser Keichthum an Mannschaft auf. Seit dem peloponnesischen 
Kriege wurden die Kriege groasentheils mit Söldnern geführt und 
mancher Staat konnte aus Mangel an Mitteln kein Heer mehr auf' 
bringen. Die Philosophen Plato und Aristoteles beschäftigten sich 
viel mit dem Ersinnen kflnstlfcher Mittel, um die Bevölkerung auf 
einem gewissen fe^n Mass zu erhalten , was anzudeuten scheint, 
dass die Anschauung starker und blühender Volksmassen damals 
abhanden gekommen war. Dm die Zeit von Christi Geburt vH 
Griechenland von Strabo als ein entvölkertes Land geschildert, In 
welchem ein trauriger Zustand der Oede und Armutfa herrschte. 
Von den Römern sagt Montesquieu^ dass sie sich selbst zerstörten» 
indem sie alle Völker zerstörten. Die bürgerlichen Unruhen, die 
Triumvirate, die Proscriptionen schwächten Born mehr als je ein Krieg; 
es blieben wenig Bürger und die meisten von ihnen waren niobt 
verheirathet. Als Cäsar nach dem Bürgerkrieg einen Census aQf* 
stellen Uess, fanden sich nicht mehr als 150000 Familienväter. Cä- 
sar und Augustus suchten der überhandnehmenden Entvölkerung 
durch die bekannten Julischen Gesetze entgegen zu wirken. Cäsar 
setzte Belohnungen aua für viele Kinder; er verbot den Frauen un- 







ter 45 Jahren, dio keinen Mann und keine Kinder hatten, EdeU 
steine zu trngcn und sich der Sanften zu bedienen, Augusfus hi 
strafte die Kinderlosigkeit mit der Unfähigkeit zu Erbechaften und 
Vermächtnissen und erhöhte dio Prämien auf EheachlicöBung und 
Rinderzeugung. Dio fex Julia et Papia Poppaea trug ihren Na- 
men von den Consuln des Jahres, und Dio erzählt als ein charac- 
teristisches Zeichen der Zeit, daes beide Consuhi weder Kinder hat- 
ten noch verheirathet waren. Dio Gesetze wirkton nicht viel und 
wurden eeit Cotistmitin allmählich (ibgoschafft. Diese Gesetze wur- 
den erlasBen , pagtti dnr Kirchonhistoriker Sozomenen, als wenn die 
Vernielu'ung der laeiischüohen Gattung |oino Wirkung UDBorer Sor- 
gen sein könnte, während doch die Monacheuzahl ubnitnmt uad 
wächst nach der Ordnung der Vorsehung. 

Carei/ stützt seine Bclinuptung darauf, dasa mit der Yolkszahl 
auch die Arbeitskraft zunehme und daraus eine höhere Prodncti- 
vität en^Bpringe. Dies ist allerdings riohti;?; doch bezieht sie siehM 
mehr auf dnn Worth, nicht sowohl auf den naturalen Ertrag, In- 
essen ist VürmÖgo der Fortschritte dos Hatidcla und Vorkehrn kein 
olk mit Heiner Ernährung »uf sich allein angewieacn und ^die Ge- 
genwart zeigt, dasa dio civilisirteetcn Völker sich in beträchtlichem 
Theile von fremdem Getreide nähren. Daraus folgt initnorhin, daes 
die Volkszahl in einem Lande stärker zunehmen kann als der Bo- 
denertrag; nur ist dies nicht oino Folge der natürlichen Genera- 
tionstendenz, sondern des volkswirthschaft-Üchen ZuHtiindos, der 
liabrnitung von Industrie und Handel, während in Ackerhaulän- 
die Volkäzalil geringer ist und hinter dem Itodcncrtrag zu>^H 
rtickbloibt. Im Alterthum waren SiciUcn und 'Äfrica dio Kornkam- ^ 
mern Roms. In der ^üUzL'it erzeugen Polen, Ungarn, tSüdriissland, 
dio Vereinigten Staaten, Australien und manche andere Länder 
weit mehr Getreide, als die einheinnsche Bevölkerung zu consumiron^B 
vermag. Ackerbauländer sind im Stande, grosso Miisaen von Bo-^^ 
denprodnctcn anszuführcn. Sclbet ricifich nnd andere IS'ahrungs-^ 
mittel werden neuerdings durch den Handel in weite Entfern ungoi^H 

, verführt. Wein und Bier sind seit alter Zeit wichtige Exportartikel 

I bedeutender und volkreicher Staaten. Ein natürliches MissvcrbäU- 
nisö zwischen Bevölkerung und Nahrungsmitteln besteht nach alle- , 

I dem nicht, sondern an dessen Stelle tritt das Vorhältnias der ^ei"^! 

i Bohiedenen Producfionezwcigo und deren Eiufluss auf die BevÖlkor-^l 
img. Nicht der natürliche Zeugungetricb beherrscht dio VolkszahK 
sondern die Fähigkeit eines Volkes zur Produotion nnd das Bc-j 
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dürfDiBs an Arbeitern. Wollten alle Völker Industrievolker werden, 
Bo würde die Erde zur Ernähning allerdings nicht ausreichen, al- 
lein die Industrie muss auf dem Äckerbau ruhen, daher wird durch 
die Yotkswirthschaft ein VerhältDiss des Qleicbgewichts herbeige- 
führt werden und das richtige Yerhältniss wird sich über mehrere 
Länder erstrecken. Demnach ist die Furcht vor Uebervolkerung 
unbegründet. Nahrungslosigkeit kann allerdings eintreten, wenn 
die r^elmässige Production gestört wird; allein dies ist auf ganz 
andere Ursachen zurückzuführen. 

Man mu88 daher annehmen, dass die Geselleobaft als ein wirth- 
sohaftlicber Körper die Bevölkerung regulirt vermittelst der ihr in- 
newohnenden Gesetze der Production. Dies kann auch nicht wohL 
anders sein, da die Bevölkerung immer ein gewisses Quantum von 
Nahrungsmitteln und von productiver Kraft repräaentirt. Beide 
müssen nach dem Gesetz der Proportion im Yerhältniss zu einan- 
der stehen; die Nahrungsmittel werden also immer eine solche Men- 
Bchenzabl hervorrufen, als das Bedürfniss an Arbeitskraft erheischt. 
Man darf nicht vergessen, dass nicht die Natur, sondern der Besitz 
producirt, und dass der Besitz die Arbeit beherrscht. Der Besite 
unterliegt aber dem Gesetz der Conoentration, welches alle produo- 
tiven Wirkungen in der Spitze zusammenzudrängen strebt und nadi 
unten nur soviel abfliessen lässt, als zur Erhaltung und Yermehr- 
ung der productiven Kraft des Besitzes erforderlich ist. Je stärker 
die Concentration, desto geringer ist der Äbfluss nach unten und 
desto schwächer im Yerhältniss auch die Populationstendenz. Da- 
her hat Montesquieu mit Becht bemerkt, dass kleine Gemeinwesen 
der Yolksvermehrnng günstiger sind als grosse; der Grund hieven 
ist, dass in den letzteren die Conoentration des Besitzes weit stär- 
ker ist. Italien und Griechenland entvölkerten sich in dem Masse, 
als der Besitz in wenigen Händen sich anhäufte. Nicht die Natur, 
sondern das Capital regulirt die Bevölkerung. Diese wird immer 
in dem Yerhältniss wachsen oder abnehmen, als der Besitz den 
grossen Yolksmassen TJnterhaltsmittel zufliessen lässt. Wir haben — 
bereits oben gesehen , dass bei einem gegebenen Capital der Lohn — 
eatz die Arbeiterzahl bestimmt und nicht umgekehrt die Arbeiter — 
zahl den Lohnsatz. Die Arbeiterbevölkerung wird immer rasch zu- 
nehmen können, weil sie zum grössten Xheil vom materiellen Con— * 
sum lebt. Der Besitz dagegen hat ein stärkeres Bedürfniss nacb 
immaterieller Consumtion und nach Luxus; für ihn sind die ver- 
fügbaren Nahrungsquanta von keinem Belang. Im Besitze findet 
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daher nothwendig eine BohwSchere Zunahme der Zahl statt; nicht 
Mob der Luxus, sondern auch die Sorge um Zusammeuhaltung des 
Besitzes tritt hier der starken Propagatiou entgegen. Mehr als der 
IjQsiub können Tyrannei, Missregiorung und bürgerliche Unruhen, 
verbunden mit Rechtlosigkeit , ein Land entvölkern, weil diese Zu- 
stande den Besitz seiner productiven Kraft berauben. Montesquieu 
Var der Meinung, dass das Christenthum der Volksvermehrung nicht 
günstig sei, weil es die Enthaltsamkeit empfehle und den Cölibat 
tut Tugend mache. Allein die Staaten des Mittelalters waren aus- 
^rst volkreich, obgleich die christliche Keligion alle Yerhältnisse 
beherrschte, der Clerus höchst zahlreich war und zahllose Elöater 
Gestanden; in neuerer Zeit haben die Vereinigten Staaten bei aus- 
S^prägter christlicher Gesinnung eine überraschende Yolkszunahme 
^^fahren. Riehtiger ist es anzunehmen, dass jede tiefere und be- 
sonders die christliche Religion der Yolksvermehrung Yorschub 
'eistet, weil sie die Moral befördert, die Arbeit erzieht und dage- 
f^Qn den Luxus und die Concentration des Besitzes in Schran- 
kten halt. 

Die Yolkszabl kann wachsen entweder durch Zunahme der ^ ^ 
Oeburten (Nativität) oder durch Abnahme der Todesfalle (Morta- 
lität). Man hat über diesen Gegenstand seit dem Ende des 17. 
O'ahrhunderts, nachdem ein einfacher Tuchmacher in London, John 
tjrrauntj hiezu den Anstoss gegeben hatte, die eingehendsten und 
manichfaltigsten Berechnungen angestellt und man kann sagen, dass 
^le BevÖlkerungslehre (Populationistik) sich seitdem zu dem Rang 
einer besonderen Wissenschaft emporgeschwungen hat oder doch 
einen äusserst wichtigen und interessanten Theil der Statistik bildet. 
3)ie auf diesem Wege gefundenen Resultate sind zwar nicht durch- 
weg zuverlässig und unanfechtbar, da es vielfach an der Richtig- 
keit und YolUtändigkeit des Ziffernmaterials fehlt und die Zustände 
uud Institutionen sowohl bei jedem einzelnen Yolke, als auch im 
Vergleiche verschiedener Yölker dem Wechsel ausgesetzt sind und 
^^ stark variiren, als dass sichere Schlüsse daraus gezogen wer- 
^^n könnten. Immerhin aber zeigen die erlangten Ergebnisse eine 
Si'osse TJebereinstimmuDg der Zahlenverhältnisse in grösseren Um- 
^ssen, man ist daher gleichwohl berechtigt, mit einer gewissen 
*^«Berve sich ein XJrtheil über die ziffernmässige Regelmässigkeit 
^er populationistiscben Thatsachen zu bilden. Wir wollen im fol- 
genden einige der wichtigsten Erscheinungen der Populationistik 
Zusammenstellen und mit kurzen Beispielen belegen. 
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Die Zahl der Heirathen und die Einderzahl pro Ehe nimmt 
Hein- mit steigender Coltur ab. Man rechnet z. B. in BasBland auf 102 
tben u. Personen eine Ehe und auf 21 MeBschen eine Geburt; in Preusaen 
-werden diese Ziffern auf 115 und 87, in Mecklenburg auf 130 und 
80, in Frankreich auf 126 und 37, in Belgien auf 145 und 35 
angenommen. In Frankreich gab es eine Trauung jährlich in der 
Zeit von 1781—64 auf 119 Lebende, 1821—25 auf 129, 1842-61. 
auf 186 Lebende; in den gleichen Zeiträumen fiel die Kinderzalv'^ 
pro Ehe von 4,3 auf 4,0 und zuletzt auf 3,19. Die durchschnitt, 
liehe Fruchtbarkeit der Ehen wird angenommen in den Niederla:^^ 
den auf 4,58, in Freussen auf 4,60, in Bayern auf 4,55, in Engla>S(f 
auf 4,33, in Belgien auf 4,23 und in Frankreich auf 3,46. 

Weitaus die meisten Ehen sind erstmalige. Es werden durc^. 
Bchnittlich von 1000 Ehen geschlossen 822 zwischen Junggeselkn 
und Mädchen , 48 zwischen Junggesellen und Wittwen, 99 zwiso&en 
Wittwem und Mädchen und 36 zwischen Wittwern und Wittwen. 

Das Lebensalter der Eheschliessenden fällt durchschnittticii in 
die Periode der vollen Keife. Man rechnet in England das duicb* 
schnittliche Lebensalter der Männer auf 28 und das der Uädcheii 
auf 25 Jahre, in Frankreich auf 30 und 26, in Norwegen anf 30, 
und 28, in Belgien auf 31 und 29, In den ^Niederlanden auf 31 und 
28. Etwas niedriger stellen sich diese Ziffern, wenn man nur die 
erstmaligen Ehen in Betracht zieht; hier sind die vergleicbsweiseo 
Ziffern für England 25 und 24, für Frankreich 28 und 25, für No^ 
wegen 28 und 26, ffir die Niederlande 29 und 27, für Belgien 29 
und 28. 

Die mittlere Dauer der Ehen schwankt zwischen 20 und 26 
Jahren. Sie beträgt z. B. in Freussen 20, in den Mederlanden 21, 
in Sachsen 22, in Bayern und Belgien 23, in Norwegen 24 und in 
Frankreich 26 Jahre. 

Im ehelichen Stande lebt durchschnittlich die Hälfte der fie* 
völkerung, während die HeirathsfUhigen vom 18. Lebensjahre m^k 
der GesammtbevÖlkerung betragen. Es finden sich unter 10000 
Erwachsenen Yerheirathete in Frankreich 6230, in Spanien 5768, 
in Sachsen 5595, in England 5331, in Freussen 5294, in Norwegen 
5154, in Belgien 4882 und in Bayern 4582. Auf 10000 Einwohner 
beträgt die Zahl der Geschiedenen in Dänemark 34, in Sachsen 26| 
in Wfirtemberg 13, in Bayern 11 und in Braunschweig 9. 

Die Geburts- und die Sterblichkeitsziffer stehen regelmässig in 
gleichem Yerhälbiisse, so dass da, wo weniger Geburten stattfind«], 
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auch die Zahl der Todeefälle geringer ist. Es beträgt die Geburts- 
ziffer und die Sterbeziffer ini VerhältnisB der Bevölkorung f je 1 auf 
euviele £inwühDt>rJ in Sachsen 24 und 34, in Preusaen 25 und 34, 
in Oeeterreich 2G uud 30, in Bayern 28 und 34, in England 30 
and 43, in Frankreich 35 und 41. In Preusaen verhalten sich die 
Geburtg- und Sterbeziffern in den östlichen Provinzen wie 23 und 
29, in den mittleren wie 25 und 34, in den westlichen Provinzen 
wie '21 und 37. 

Ueberalt worden mehr Knaben als Mädchen geboren; ee ster- 
ben jedoch mehr Knaben, tio daa» unter den Erwachsenen Im Gan- 
zen das weibliche Genchlecht überwiegt. 

Nach Witppäuä kommen in 15 Ländern Geburten auf lüO Mäd- 
eben circa 106 Knaben. In Frankreich gab e^ 1856 9,846104 Kin- 
der und ledige Personen inänriUchen Geschlechts und 1^,328763 
weiblichen Geächlechtü. Dagegen betrug die ganze Bevölkerung 
17,857439 männliche und 1&.1552S0 weibliche PcrBonen. In Groaa- 
britannicD rechnete man 1861 in England und Wales 9,776259 männ- 
liche und 10,28U9G5 weibliche Einwohner; in Schottland 1,449848 
männliche und 1,612446 weibliche; in Irland 2,837370 männliche 
und 2,961597 weibliche; auf den Canalinaeln 66,140 mäunÜche und 
77,307 weibliche; total 14,12ö617 .männliche und 14,941315 weib- 
liche Einwohner. In Preuaeen waren 1S16 5,105194 männliche und 
5,214799 weibliche; 1840 7,448384 männliche und 7,479919, wetb- 
Uche; 1864 9,773010 männliche und 9,868854 weibliche; 1867 
11,870433 männliche uud 12,100508 weibliche Einwohner. In Meck- 
lenburg-Schwerin gab es 1860 90797 männliche und 891343 weib- 
liche ^sichtconfirmirte; dagegen 176073 männliche und 190126 weib- 
liche Confinnirte. In demselben Lande betrugen 1860 die JJfeuge- 
bornen 9535 Knaben und 8955 Mädchen, also 580 mehr Knaben; 
confirmirt wurden 5606 Knaben und 6578 Mädchen, mithiii mehr 
Knaben 28; unter den Erwachsenen gab es aher wie angeführt 
mehr Frauen 14053, sa dass sich auch aus diesen ZiiTern die all- 
mähliche Verschiebung der Geschlechter mit dem Fortachritt der 
Lebensalter deutlich ergibt. 

Die Sterblichkeit iat am grössten bei den Kindern im ersten S- lu 
Lcbcnäjahre. Während im allgemeinen auf 100 Lebende regelmäs- 
sig nur 1 oder höchstens '-i Todesfälle kommen , steigt die Sterb- 
lichkeit bei den kleinen Kindern bis auf S'd'^m und darüber. Man 
hat in den letzten Decennien auf 100 Geburten im ersten Lebens- 
jahre gefunden Sterbefälle in Norwegen lO^m, in Schottland 11, in 

Boolcr, ToUtiwirtlilctikfiilclic Vcrleeautjeu. ^Q 
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Schweden 18, in England 14, in Frankreich 16, in Preusen 20, in 
Italien 25, in Sachsen 26, in Bayern 30 und in Wfirtemberg 36^Jo. 

Die Sterblichkeit ist grösser im mftnnlichen als im weiblichen 
Oeschleohte. In Bayern starben 1863 — 69 von den Lebendgeborenen 
im ersten Lebensjahre 2S^Iq Knaben und 280/q M&dchen, in Baden 
30o/o Knaben und 25^/2^/0 Mädchen. In dem Zeitraum von 1838 — 45 
starben im Canton Genf am 1. Tage 78 Knaben und 63 Mädchen, 
in der 1. Woche 168 Knaben und 152 Mädchen, in der 2. Wochen 
je 68 und 53, in der 3. Woche je 56 und 39, in der 4. Woche j^ 
29 und 30, im 1. Halbjahr je 536 und 420, im 2. Halbjahr je 15« 
und 144, im 2. Jahre 223 und 201 im 3. Jahre je 113 und 10^ 
Diese grossere Sterblichkeit der Knaben ergibt sich auch aus dei^ 
was vorhin über das Yerhältniss der männlichen und weiblich^^ 
Bevölkerung in den verschiedenen Ältersperioden mitgetheilt wurA« 
In Preussen waren 1821 — 30 von den Gestorbenen 51,24(>/o män.:x7> 
liehen und 48,96% weiblichen Geschlechts und 1851 — 60 von dea 
Gestorbenen 58,98^/o männlichen und 41,02^/o weiblichen Geschlechts. 
Hier hat also die Sterblichkeit beim männlichen Gesohlechte erheb- 
lich zugenommen. Ein anderer Beweis der längeren Lebensdauer 
der Weiber liegt darin, dass es verhältnissmäasig mehr WittveQ 
und alte Weiber als Wittwer und alte Männer gibt. In Preusaen 
starben 1841 im Alter über 90 Jahre 786 Männer und 890 Weiber. 
In England starben 1852, bei einer Bevölkerung von circa 18 Mil- 
lionen für England und Wales, 35 Männer und 53 Weiber, 1853 
aber 31 Männer und 62 Weiber, die über 100 Jahre alt waren. In 
Preussen starben an Alterschwäche 1821 — 30 von den Gestorbenen 
11,630/0 Männer und 13,64% Weiber, 1851 — 60 dagegen 9,5io/e 
Männer und 12,24% Weiber. Neison hat gefunden , dass in Eng- 
land und Wales die wahrscheinliche Lebensdauer (mit Hinweglas- 
sung der Brüche) beträgt beim männlichen Geschlechte bis zn 10 
Jahren 47, von da bis zu 20 Jahren 40, bis zu 30 Jahren 34, bis zn 
40 Jahren 27» bis zn 50 Jahren 20, bis zu 60 Jahren 14 Jahre; da- 
gegen beim weiblichen Geschlechte bis zu 10 Jahren 48, und Ton 
da in den gleichen Perioden 41, 35, 28, 22 und 15 Jahre. 

Die Sterblichkeit ist grösser in den Städten, wie auf dem Lande. 
In Preussen sind 1856 — 58 im jährlichen Durchschnitt von den in 
Städten Gebomen 24,60{q, dagegen von den auf dem Lande Gebomen 
nur 22,60|q im 1. Lebensjahre gestorben. In Sachsen starben von 
den Kindern bis zum 6. Lebensjahre in den Landbau-Ortschaften 
36,5, in den Industrie-Dörfern 40,1 und in den Städten 41,5%. In 
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iz England starben 1840—58 von 100000 Personen jährlich un 

Durcbschnitt 2246', in LoBdou allein LM25; in den üistricten mit 

den grÖBsten Städten war die Durchschnittszahl 1?563, in den mohr 

ländlichen Distrlcten nur 1970. Nach Dr. Morgan kamen in den 

27 Grafschaften, in denen der Ackerbau vorwiegt, auf 1000 Ein- . 

vofaner jährlich nur 20 Sterbefälle, in den 4 grossten Städten da- fl 

gegen 40, also die doppelte Äozah). Speciell war die Verhaltniss* 

aahl dieser Städte bai London 33, Birmingham 39, Manchester 42, 

LiTerpooI 48. Im Jahre 1864 rechnete man in Paris einen Sterbe- 

fall auf 37,7 , in den übrigen französischen Städten auf 36,9 und auf 

dem Lande auf 47 Personen; 1858 waren die Ziffern gewesen für 

Paris 36,6 und sodann 35 und 44,3. In Paris war die Sterblichkeit 

in ^herer Zeit immer weitaus grosser als in den übrigen Städten 

gewesen; dies hat alcb aber in Folge der gro^sarcigen sanitättschen 

*rbe88crungen , die unter I^uis Xapüleon durchgeführt wurden, 
lentlich geändert. Aus gleichem Grunde gehört auch London 
trotz seiner ungeheuren Bevölkerung von 4 Millionen zu den ge- 
sundesten Städten der "Welt, ^aoh Faahlet/ stirbt in England 1 auf 
45 Einwohner im ganzen Königreich und 1 auf 40 in London. 

• Die Sterblichkeit wechselt stark nach Beschäftigung und Be- 
. Der Arzt NeufviUe hat in Frankfurt am Main für die Periode 
von 1Ö20— 52 als das durchschnittliche LobensaUor der Gestorbenen 
gefunden bei den Geistlichen 65 Jahre, bei den Lehrern, Gärtnern^ 
Kaullcutcn und Metzgern 56, bei den Fischern und Schiffern 55, bei 
den Juristen 54, bei den Aerzten 52, bei den Maurern 48, bei den 
Schuhmachern 47, bei den Schneidern 45 und bei den Lithographen 
40 Jahre. Nach von Zeuner in Freiberg gemachten Beobachtungen 
erreichen dort von je 10000 Individuen ein Alter von 90 Jahren 
Nichtberglente Männer 10 und Frauen 26, dagegen Bergleute ^, 
Männer nur 1 und Frauen nur 12. Im Alter zwischen 30 und 40 ^H 
Jahren werden die meisten Bergleute schon bergfertig, d. h. inva- ^^ 
Ud. Dazu kommen noch viele Verluste von Menschenleben durch ^i 
UDglQcksfäUe. In England kostet durchschnittlich jede Prodnction ^M 
von 89419 Tonnen Kohlen ein Menschenleben, in Preussen schon ^* 
von 7046L Tonnen. In England fand man im Handwerkerstände 
mn einigen Orten eine mittlere Lebensdauer von 19—20, bei dem 
Handelsatandc und den Gentlemen von 40—45 Jaliren. Chadwick 
und PashUy ermittelten in England bei der Gentry eine mittlere 
Lebensdauer von 44, bei der Ärbciterbevölkerung von 22 Jahren. 
Bis zum 5. Lebensjahre starben in der Gentry von 100 neugeborncn 




468 I^ie CoDBvmtion. 

Kindern 20, bei der ArbdterbeTÖlkernng 50. Daa dorchsohDittliche 
Lebensalter der Arbeiterinnen in London soll 36, das der Trocken- 
achleifer von Qabeln speciell nur 29 Jahre betragen. 

Die Sterblichkeit ist grSaser bei den Armen wie bei den Hei- 
chen. ITach Pa$Uey treffen von den 50000 Todesfällen, die jährlich 
in London stattfinden, allein 14950 auf die Armen, also zwischen 
Vs nnd 1/4, während diese nur ungefähr den siebenten Theil der le- 
benden Bevölkerung Londons ausmachen. Die mittlere Sterblich- 
keit in Paris betragt nach VilUrmS 1 auf 36,44; dagegen im ersten, 
zweiten und dritten ArrondisBement, wo nur wohlhabende Ctassen 
wohnen, 1 auf 52, 1 auf 48, 1 auf 43, und im siebenten, achten 
und zwölften Arrondissement , wo nur Arme wohnen, 1 auf 80, 1 
auf 23, 1 auf 20. Die Sterblichkeit der Armen ist also in beiden 
Städten doppelt so gross wie die der Reichen. I^ach Casper beträgt in 
Berlin die durchschnittliche Lebensdauer bei den Reichen 50, bei 
den Armen 32 Jahre. Hiernach ist es zu begreifen, dass in Theue- 
rungsjahren die Sterblichkeit zunehmen muss. In London gab es 
1802 bei einem Weizenpreis von 58 Schill. 20508, dagegen 1800 
bei einem Weizenpreis von 113 Schill. 25670 Todesfölle, und in 7 
englischen Grafschaften 1804 bei einem Preis von 60 Schill. 40794; 
dagegen 1801 bei einem Preis von 118 Schill. 55965 Todesmile. 
Li Paris betrug in dem Zeitraum von 1694—1784 die durchschnitt- 
liche Sterblichkeit in den 10 theuersten Jahren je 21174 und in den 
10 wohlfeilsten Jahren je 17529. Wie die Wohnnngspreise auf die 
Sterblichkeit einwirken, kann man aus den vorhin über die Pariser 
Arrondissements angeführten Gegensätzen entnehmen. 

Die Sterblichkeit wechselt stark nach den Jahreszeiten. Die 
Monate Mai, Juni, Juli haben in der Regel die wenigsten, Januar 
bis April, dann auch August und September die meisten Sterbfälle, 
und die Differenz zwischen dem Minimum und Maximum ist sehr 
bedeutend, da sie durchschnittlich 3—400 auf 12000 Todesfälle be- 
trägt. Auch wird die Sterblichkeit sehr befördert durch extreme 
Einflüsse von Kälte und, Hitze , besonders durch kalte und scharfe 
Wiude. Für Königsberg fand Moser^ dass in den Jahren 1818 und 
1825 die mittlere Jahrestemperatur und die mittlere Sterblichkeit zu- 
sammenfielen ; die geringste Sterblichkeit fiel auf das wärmste Jahr 
1822 und die grösste auf das kälteste Jahr 18'26. 

Die Sterblichkeit ist bei Gefangenen grösser als im Zustande 
der Freiheit. Li Frankreich sterben unter den Galeerensträflingen 
jährlich 4^/o, bei einem durchschnittlichen Lebensalter der Sträflinge 
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von 30 Jahren, während bei den Freien eine Sterblichkeit von 4% 
erst im Alter Ton 68 Jahren eintritt, so dass durch die Galeeren- 
strafe eine Lebensverkürzung von 33 Jahren bewirkt wird. In den 
CentralgeßingniBsen betrfigt die Sterblichkeit der Männer 5,55^|o, 
der Weiber 3,95<>|o; diese Mortalität entspricht der der Freien im 
67. resp. 62. Jahre, folglich erkennt man hier abermals eine he- 
bensTcrkürzung von 36 resp. 29 Jahren. In Bayern hat man in 
dieser Hinsicht etwas günstigere Verhältnisse; die Sterblichkeit in 
den Znchthäusem und Polizeianstalten soll dort nur 3 und 2°/o 
betragen. 

Die Sterblichkeit des Militärs ist stärker wie die der Givilbe- 
Tdlkerung. Nach Frantz beträgt sie in Berlin von der 9(P/o des 
Heeres betragenden Altersolasse tou 20 — 32 Jahren 60°/o, dagegen 
bei derselben Altersclasse der männlichen Civilbev51kerung nur 16%. 
Der Militärdienst befordert auch die t5dtlichsten Krankheiten. In 
Berlin starben an gastrischen und nervösen Fiebern Civilisten 5 und 
Militärs 22^/o; an Entzündung der Brustorgane CiTilisten 4 und Mi- 
litärs 7^lo; durch Selbstmord Civilisten 2 und Militärs 40/g. In 
Sachsen betrugen die Selbstmorde bei der männlichen Bevölkerung 
2,5 nnd bei den Militärs ^fi^ta- Auch die Dienstentlassungen der 
im Dienst unheilbar Erkrankten sind zahlreich. 

Endlich ist die Sterblichkeit im Abnehmen begriffen mit den 
Fortachritten der Cultur und des Reichthums^ wofür in den vor- 
stehenden Ziffern sich hinlänglich Beispiele angeführt finden. 
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